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Lauf. Nummer 301 


Der junge Lehrer. 


Ich bin allein! — die Mutter ging von dannen, 
Nachdem mein Stübchen freundlich ſie geſchmückt. 

Wie ihr vom Auge hell die Thränen rannen, 

Als ſie zum Abſchied mir die Hand gedrückt! 

Und um das Herze ſchwer war mir's nicht minder; 

Wie ſprach ſie doch? Was war ihr letztes Wort? — 
„Mein Sohn, ſei nicht zu ſtreng im Kreis der Kinder!“ 
So klingt es noch in meiner Seele fort. 


Sei nicht zu ſtreng! — Hat ſie des wilden Knaben, 
Des wetterfeſten Buben wohl gedacht, 

Für den kein Baum zu hoch, zu tief kein Graben, 

Der manchen Riß im Röcklein heimgebracht; 

Mit den Genoſſen Wald und Flur durchſchwärmte, 

Im Spiel auf Wieſ' und Aue ſich ergötzt; — 

Um den ſie oft, ach, oft ſich bitter härmte, 

Wenn er durch Trotz und Schroffheit ſie verletzt? 


Sei nicht zu ſtreng! — Dacht' fie der Ferientage, 
Wenn er daheim im Elternhauſe war, 

Und ſie erfuhr auf manche bange Frage, 

Daß er der Tollſte ſei im Seminar, 

Daß bei Geſang und Trank im Freundeskreiſe 

Er alle übertraf an Jugendmut — 

Und doch auch oft in heftig rauher Weiſe 

Die Freunde kränkte durch ſein heißes Blut? 


Sei nicht zu ſtreng! — Sie ſind verrauſcht, vergangen, 
Das Kindheitsſpiel, die frohe Burſchenluſt, 

Und — ein Philiſterſinn ſoll nun umfangen 

Die ungeſtüme, lebenswarme Bruſt! 

Verknöchern ſoll das Herz! — — Nein, nun und nimmer. 
Die Sonn' erleuchtet ſcheidend dieſen Raum, 

Und dort glänzt das Gebirg' im Abendſchimmer; — 

Hier träum' ich oftmals noch den Jugendtraum! 


Sei nicht zu ſtreng! — Hier alle Gegenſtände, 
Erinnern mich an alte Fröhlichkeit; 

Das Mütterchen, es ſchmückte ja die Wände 

Mit Angedenken an die Studienzeit. — 

Und morgen, morgen ſoll in's Amt ich ſchreiten, 


Ein ſchweres Amt, ich weiß es, wartet mein; — 


Es ſoll mich Jugendluſt und Frohſina leiten, 
Doch Zorn und Härte mögen ferne ſein! 


Sei nicht zu ſtreng! — Die Schwächen jedes Kindes 
Will ich geduldig tragen wie ein Held; 

Faſt hundert arme Weberkinder ſind es, 

In deren Kreis als Lehrer man mich ſtellt. 


Froh will ich allen in die Augen ſchauen, 
Die treue Hand ſei jedem dargeſtreckt, 
Denn — freundliches Vertrauen zeugt Vertrauen, 
Und Liebe iſt's, die Gegenliebe weckt! 
(Wilh. Menzel, Schleſ. Schulztg.) 


Aus der Geſchichte des Nat. Deutſch⸗Am. Lehrer⸗ 
bundes. 
Vortrag bei der 25jährigen Jubelfeier in Louisville, Ky., am 3. 
von Dr. H. H. Fick, Cincinnati. 


Juli 1895, 


(Schluß.) 

In ähnlicher Weiſe deutet auch der zweite Punkt an, daß der 
A, Lehrerbund nicht als verdrängendes, ſondern als befruch- 
tendes Element zu wirken gedenkt. Von beſonderer Tragweite iſt 
hier die Erklärung (die vielleicht in der Allgemeinheit der Worte, 
„in den hieſigen Schulen“ kaum klar genug hervortritt), daß die 
Ausbreitung und Verbeſſerung der öffentlichen Schulen im 
Peſtalozzi-Dieſterweg-Fröbel'ſchen Sinne ein Hauptziel der 
Thätigkeit des Lehrerbundes ſein ſoll. Alſo nicht Privatſchulen, 
Sekten- oder Klaſſenſchulen, nicht die ſpezifiſch deutſch-amerika— 
niſche Schule im Gegenſatz zu der öffentlichen Volksſchule. 
Freilich werden die deutſch-amerikaniſchen Schulen ihre Berech— 
tigung behalten, und muß es eine Aufgabe des Lehrerbundes 
bleiben, ſolche Anſtalten zu gründen, und zu pflegen, überall, wo 
die öffentlichen Schulen fortfahren, dem hohlen, geiſt- und herz— 
tötenden anglo-amerikaniſchen Mechanismus zu huldigen, und 
ſich damit zufrieden zu geben, Yankeefabriken zu ſein, anſtatt 
Menſchen und wahrhaft republikaniſche Staatsbürger zu erzie— 
hen. In allen ſolchen Fällen erfüllt die deutſch-amerikaniſche 
Schule als lebendiger, handgreiflicher Proteſt eine hohe, heilige 
Miſſion, welche ihr das Wohlwollen und die Unterſtützung jedes 
wahren Menſchenfreundes ſichern wird. Iſt aber das im zwei— 
ten Punkte angedeutete Ziel erreicht, ſo kann ſie getroſt in ſtolzem 
Siegesbewußtſein ſich vom Kampfplatze zurückziehen, ſie hat 
ihre Miſſion erfüllt, ſie hat „die hieſigen Schulen“ zu deutſch— 
amerikaniſchen gemacht — ſelbſt wenn es ihr vorläufig noch nicht 
gelungen ſein ſollte, den Unterricht in deutſcher Sprache einzu— 
führen. 

Seinen Glanzpunkt aber erreicht der erſte Paragraph der in 
Eineinnati angenommenen Konſtitution in dem erſten Teil des 
dritten Punktes. Indem er ſich die Erziehung wahrhaft 
republikaniſcher Staatsbürger zum Ziele ſetzte, hat ſich der 
Lehrerbund von allen Beengungen früherer Nationalität befreit 
und auf die breiteſte amerikaniſche Baſis geſtellt — eine Baſis, 
welche, in Rückſicht auf die Prinzipien, die dem amerikaniſchen 
Staate (wenigſtens theoretisch) zu Grunde liegen, als eine rein 
humane angeſehen werden darf. Hier fußt der Lehrerbund auf 
ſein amerikaniſches Bürgerrecht, und fordert, als organiſcher 
Teil des Ganzen, nicht nur gehört, ſondern auch berückſichtigt zu 
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werde Wenn er dabei als Nebenziel die Wahrung der 
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hätten. Ehe die Entſcheidung, welche ſchließlich zu Gunſten von 
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1878, Davenport, Jowa 1881, Buffalo 1882, und nun ſieht 
Louisville, Ky., welches die deutſchen Lehrer und Lehrerinnen 
1870 zuerſt begrüßte, die Jubiläumstagung in ſeinem Weichbilde. 
Wie ſich leicht begreifen läßt, herrſcht wenig Uebereinſtimmung 
in der Zahl der Teilnehmer an den verſchiedenen Jahres- 
verſammlungen: die beſtbeſuchte Konvention war entſchieden 
diejenige des Jahres 1883 in Chicago, der Ort, welcher aber 
auch 1893 die ſchwächſte Beteiligung verzeichnen mußte. Leider 
ſind die Liſten mehrerer Tagungen nie veröffentlicht worden und 
verloren gegangen, ſo die der Jahresverſammlungen 1873 in 
St. Louis, 1874 in Detroit, 1875 in Toledo und 1877 in Mil- 
waukee. 

Nur einmal iſt eine Tagung, und zwar die nach Indianapolis, 
Ind., auf 1888 eingeladen, triftiger Gründe halber, ausgeſetzt 
worden. 

Einige der eifrigen Mitglieder des Bundes haben eine ſtatt— 
liche Reihe von Lehrertagen beſucht, bis zu 17 oder gar noch 
mehr; Keiner hat ſämmtlichen 25 Verſammlungen beigewohnt, 
doch war der verſtorbene A. Schneck, Detroit, unſer Bundesalte, 
eine lange Zeit ununterbrochen bei allen Tagungen anweſend. 

Es kann hier ſelbſtverſtändlich nicht eine Aufzählung der 
Vorträge, welche vor den Verſammlungen gehalten wurden, 
der Beſchlüſſe, welche gefaßt und der Beſprechungen, welche ge— 
pflogen wurden, dargeboten werden, wie auch füglich von der 
Aufzählung verdienter Perſönlichkeiten Abſtand genommen 
werden mag. Dagegen darf wohl geſagt werden, daß der 
Nationale Deutſch-Amerikaniſche Lehrerbund, was ſeine Ziele 
und Zwecke und die Mittel zur Erreichung derſelben anbelangt, 
ſeiner Aufgabe in ſchöner Weiſe gerecht geworden iſt. Er hat 
eine Vereinigung von deutſchen Lehrern und Schulfreunden in 
Amerika geſchaffen, wo früher freilich der Eine und der Andere 
rüſtig arbeitete, aber nicht im bewußten Zuſammenſtreben mit 
Leuten ſeines Schlages, er hat den Anſtoß zur Gründung des 
trefflichen Lehrerſeminars gegeben und eifrigſt die Agitation zu 
ſeiner Errichtung und Ausbauung betrieben, wie aus ſeiner Mitte 
die Leiter desſelben hervorgegangen ſind und die Verwaltung in 
ihm die bewährteſten Stützen gefunnen hat. Er hat eine Fach— 
zeitſchrift in's Leben gerufen, welche jederzeit für die Intereſſen 
der im hehren Erzieherberufe Thätigen eingetreten iſt und nach 
Kräften für die Jugendbildung im engeren wie im weiteren 
Kreiſe gewirkt hat. Außerdem iſt indirekt neben den Preis- 
ſchriften des Bundes durch die Drucklegung einzelner Vorträge 
und Berichte, und durch die Fertigſtellung von Arbeiten, welche 
im Bunde angeregt wurden, eine weſentliche Bereicherung der 
pädagogiſchen Litteratur zu verzeichnen. Die Kindergartenſache, 
der Handfertigkeitsunterricht, die Bildung von Herz und Gemüt, 
ſind mächtig von Seiten des Lehrerbundes gefördert worden und 
unabläſſig hat der Kampf dem öden Schablonentum, dem 
leeren Formelweſen und dem ſtarren Mechanismus gegolten. 
Das Beſtreben hat ſich gezeigt, echt humane Anſchauungen zu 
vertreten, durch deren Bethätigung die Jugend der Vollmenſch— 
lichkeit näher geführt werden mag. Der Erörterung zeitgemäßer 
Fragen iſt durch den Lehrerbund liebevoll Raum gegeben 
worden und nicht wenige der angenommenen Beſchlüſſe haben 
allgemeinen Beifall in der Oeffentlichkeit und Beachtung bei den 
maßgebenden Behörden gefunden. Von Fachmännern und 
Laien ſind Winke gegeben worden, deren Befolgung von 
ſegensreichem Nutzen auf verſchiedenen Gebieten genannt zu 
werden verdient. Freilich hat und gerade jetzt vielleicht mehr 
als je, der Nationale Deutſch-Amerikaniſche Lehrerbund unter 
der Ungunſt von Verhältniſſen zu leiden: die Ausbreitung des 
Deutſchen und ſeine Stellung iſt eine weſentlich beſchränktere als 
vor Jahren, und die Lauheit leider in Kreiſen, welche am leb— 
hafteſten berührt werden, ſchier unbegreiflich. Daß das Wirken 
des Nationalen Deutſch-Amerikaniſchen Lehrerbundes in nativiſti— 
ſchen Reihen mit ſcheelen Blicken betrachtet worden iſt und ihm 
alle denkbaren und teilweiſe ſehr unrechtlichen Hemniſſe geſtellt 
werden, iſt ganz begreiflich. Aber doch darf auch nicht überſehen 
werden, daß neben ſolchen Muckern und Knownothings ameri- 


geifttgen und materiellen Intereſſen der Lehrer im Auge hat, ſo 
it er eben nur ſeine Pflicht; denn von nun an hängt von 
ihnen, alſo von ihrem geiſtigen und materiellen Wohl, das 
Wohl des Ganzen in großem Maße ab.“ 

Zwei Vorträge, welche während des Cineinnatier Lehrer— 
tages gehalten wurden, erregten ganz beſonders die allgemeine 
Aufmerkſamkeit. Es waren dieſes die treffliche Arbeit von 
H. Doerner „Ueber die Organiſation und Leitung des öffentlichen 
Erziehungsweſens (Emanzipation der Schule)“ und A. Schneck's 
Aufſatz „Erziehung zur Freiheit“. Die Forderungen Doerner's 
gipfelten in dem von der Verſammlung angenommenen Be— 
ſchluſſe: „Der deutſch-amerikaniſche Lehrertag erklärt es als 
unumgänglich nötig, daß die Beaufſichtigung und Führung der 
öffentlichen Schulen Niemandem übergeben werde, welcher nicht 
durch gründliche pädagogiſche Bildung und Erfahrung im 
Lehrfache hierfür befähigt iſt und ſolches durch eine ent— 
ſprechende Prüfung nachgewieſen hat: daß die Staatsſchul— 
geſetze mit Rückſicht auf dieſen Grundſatz abgeändert und beſon⸗ 
ders die nötigen Normalſchulen durch den Staat errichtet 
werden“. 

Die erſten beiden Verſammlungen des Bundes hatten in 
Städten des Weſtens ſtattgefunden: nun wurde der Wunſch 
laut auch den Oſten zu berückſichtigen; dagegen aber geltend 
gemacht, daß die Lehrer des Oſtens den Bund wenig unterſtützt 
und mit wenigen Ausnahmen die größte Gleichgültigkeit bewahrt 


Hoboken, N. J,, als Verſammlungsort für das Jahr 1872 fiel, 
abgegeben wurde, ſprach Herr Steffen aus Ithaka, N. Y., mit 
are Entſchiedenheit gegen eine Scheidung zwiſchen Oſten und 
Welten, er „kenne weder öſtliche noch weſtliche Lehrer, ſondern 

amerifanifche Lehrer, die einmütig an demſelben großen 
Werke arbeiten“. Aber trotz allem und obwohl des Oefteren 
durch Tagung in einer öſtlichen Stadt der Verſuch gemacht 
wurde, Boden zu gewinnen, iſt das Verhalten der dortigen 
Lehrerſchaft dem Bunde gegenüber dasſelbe geblieben und als 
Schwerpunkt des Lehrerbundes immer der Weſten zu verzeich— 
nen geweſen. 

Leider hat der Nationale Deutſch-Amerikaniſche Lehrerbund 
zu keiner Zeit die feſte Geſtaltung, den innigen, inneren Zu— 
ſammenhang gewonnen, wie ſie wünſchenswert geweſen wären. 
Das lag in der Einrichtung, welche nicht ſtreng genug für das 
Verbleiben von Mitgliedern im Bunde ſorgt, ſondern es zuläßt, 
daß die beim Lehrertage Anweſenden die Mitgliedſchaft erwer— 
ben, dann dieſelbe verfallen laſſen, um nach Jahren abermals 
zurückzukehren. Mehrfache Verſuche, hierin Wandel zu ſchaffen, 
haben ſich auf die Dauer noch nicht erfolgreich gezeigt. Auf die— 
zen Srumd laſſen ſich die wiederkehrenden Anträge zur Abände— 

Verfaſſung zurückführen. In den erſten Jahren des 
ereitete ein Zentralausſchuß die Verhandlungen für die 
Jahtesbetſammlung vor, und einer Anzahl von ſtändigen Aus: 
ſchüſſen war die Beratung und Berichterſtattung über einzelne 
Fragen anheimgeſtellt. Die Jahresverſammlung wählte in 
einer ſogenannten Vorverſammlung am Abende vor dem Beginn 


der wirklichen Tagung ein Bureau zur Leitung der Geſchäfte 
während des Lehrertages. 


Seit der 11. Jahresverſammlung, welche im Jahre 1880 in 
Newark, N. J., ſtattfand, wird am Schluſſe der Tagung ein 
Bundesvorſtand deſigniert, welcher den Bund während des 
laufenden Jahres vertritt und deſſen Vorſitzer, wenigſtens iſt es 
ſo ſeit 1884, auch als Präſident des nächſten Lehrertages 
fungiert. Als Wanderverſammlung hat der Nationale Deutſch— 
Amerikaniſche Lehrerbund ſeine Tagung an verſchiedenen Orten 
abgehalten: viermal in Cincinnati 1871, 1879, 1886 und 1891 
dreimal in Cleveland 1876, 1884 und 1890, dreimal in Mil 
waufee 1877, 1887 und 1892, ebenſo oft in Chicago 1883 
1889 und 1893, zweimal in St. Louis 1873 und 1885, ebenſo 
oft in Newark, N. J. 1880 und 1894, und je einmal in 
Hoboken, N. J. 1872, Detroit 1874, Toledo 1875, New Jork 
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II. n des Bundes. 


§ 3. Der nationale deutſchamerikaniſche „ iſt eine 
Vereinigung von Lokalvereinen deutſchamerikaniſcher Lehrer und 
Erziehungsfreunde, ſowie von Einzelmitgliedern zu einem feſten 
Verbande. 

§ 4. Der Bund gliedert ſich in Bezirke, aus denſelben zuge— 
hörigen Lokalvereinen und Einzelmitgliedern beſtehend. Jeder Be— 
zirk wählt einen Lokalverein als Vorort, und deſſen Vorſtand liegt 
die Leitung des betreffenden Verbandes ob. 

§ 5. Die oberſte geſetzgebende Behörde des nationalen deutſch— 

amerikaniſchen Lehrerbundes iſt ſeine Tagſatzung. Kein Bezirks— 
lehrertag darf während der Abhaltung des Bundeslehrertages 
ſtattfinden. 
§ 6. Die oberſte Exekutivbehörde iſt der Bundesvorſtand. Dieſer 
beſteht aus neun von dem Bundeslehrertag zu wählenden Mitgliedern 
und funktioniert bis zum Schluſſe der nächſten regelmäßigen Tagung 
desſelben. Die Vorſtandsmitglieder wählen aus ihrer Mitte einen 
Präſidenten, einen erſten und einen zweiten Schriftführer und den 
Schatzmeiſter. 

$ 7. Die in § 6 benannten Beamten bilden den Vollzugsaus— 
ſchuß des Bunde endes und das Bureau des nächſten Bundes— 
lehrertages. Der Vollzugsausſchuß beſorgt alle laufenden Geſchäfte 
nach den allgemeinen Anordnungen des Bundesvorſtandes, er be— 
wirkt nach Kräften die Ausführung der Beſchlüſſe und der Aufträge 
der Bundesverſammlungen, er hat das Recht, ſich zu ergänzen, und 
ſoll die Hauptergebniſſe ſeiner Beratungen im Bundesblatte bekannt 
machen. Insbeſondere liegt dem Vollzugsausſchuſſe die Agitation 
für Bildung von Lokalvereinen, die Organiſation derſelben zu aus 
einem oder mehreren Staaten beſtehenden Bezirksverbänden und der 
geſchäftliche Verkehr mit den Bezirken ob. Er hat mit Berückſichtigung 
berechtigter Wünſche dieſer Verbände und des jeweiligen für Veran— 
ſtaltung des Bundeslehrertages organiſierten Ortsausſchuſſes die Ge— 
ſchäfts- und Tagesordnung desſelben feſtzuſtellen und dieſelben minde— 
ſtens zwei Monate vor dem Zuſammentritt der Konvention im Bundes— 
organ zu veröffentlichen. Er empfängt von den übrigen Ausſchüſſen 
Berichte über deren Thätigkeit, verwaltet das Bundeseigentum, 
veröffentlicht durch den Schriftführer die von ihm beglaubigten Pro— 
tokolle des Bundes, führt die Liſten der Bdesmitglieder und 
publiziert dieſelben im Bundesorgan; er erſtatten em Bunde am 
Bundeslehrertage Bericht und übergiebt am Ende teren dem 
neuerwählten Bundesvorſtande die Akten und das Bund eigentum. 

§8. Als ſtändige Ausſchüſſe werden von jedem Bundeslehrer— 
tage für verſchiedene Zweige des Erziehungsweſens und des Unter— 
richts, ſowie für die deutſchamerikaniſche Schulſtatiſtik je nach Bedürfnis 
eine Anzahl Abteilungen ernannt, welche aus drei oder mehr, wenn 
möglich an ein und demſelben Orte wohnhaften Mitgliedern mit dem 
Rechte der Ergänzung und Verſtärkung beſtehen. Sie bilden zu— 
gleich die ſtändigen Ausſchüſſe für den nächſten Bundeslehrertag und 
haben demſelben ausführliche Berichte über ihre Thätigkeit zu er— 
ſtatten. Die Namen und Adreſſen, die Mitglieder dieſer und aller 
übrigen Ausſchüſſe, ſowie alle etwaigen Veränderungen ſind im 
Bundesorgane mitzuteilen. Sie treten ihr Amt am Schluſſe des 
nächſtfolgenden Bundeslehrertages ihren Nachfolgern ab und über— 
weiſen ihnen ſchriftlich alle unerledigten Geſchäfte. Wenn ein Mit— 
glied eines der vorerwähnten ſtändigen Ausſchüſſe ſeinen Pflichten 
nicht nachkommt, ſoll der Bundesvorſtand dasſelbe abſetzen und eine 
Ergänzung vornehmen können. 

§ 9. Die Teilnahme an der Verwaltung des nationalen deutſch— 

amerikaniſchen Seminars iſt folgendermaßen geregelt: 

a) Der Lehrerbund ſchlägt jedes Jahr durch den Bundesvor— 
ſtand dem nationalen deutſchamerikaniſchen Seminarverein 
vier Mitglieder vor, von denen der Seminarverein zwei mit 
dreijähriger Amtsdauer erwählt. Dieſe Fachleute bilden das 
ſtändige Seminarkomite des Verwaltungsrates des nationa— 
len deutſchamerikaniſchen Lehrerſeminars. 


eo 


kaniſche Schulmänner und Pädagogen 75 Schlages und 
höchſter Einſicht die Ziele und Zwecke des Lehrerbundes gut— 
geheißen haben und zur Mithilfe bereit geweſen ſind. Wenn 
aber deutſche Lehrer und Lehrerinnen, ſei es aus perſönlichen 
Sonderintereſſen, ſei es aus Bequemlichkeit, oder in Selbſtüber— 
hebung ſich einer Vereinigung ſern halten, in deren Kräftigung 
und Machtentfaltung die beſte Gewährleiſtung für die Wohlfahrt 
des Einzelnen, wie für die der Geſamtheit zu finden ſein dürfte, 
da wird man von Unmut erfüllt und es muß ſich einem unwill— 
kürlich der Ausruf aufdrängen: „Israel, daß du verdirbſt, iſt 
deine Schuld“. 

Allerdings iſt aus dem eigenen Kreiſe gar manche Maß— 
nahme des Bundes getadelt worden, ſind Konflikte unvermeid— 
lich geweſen und hier und da abſprechende Urteile, gegenüber 
der Ruhmſeligkeit anderer gefällt worden. Es ziemt ſich nicht, 
bei der Jubiläumsfeier des Bundes, innerer Zwiſtigkeiten und 
augenſcheinlicher Fehlgriffe zu erwähnen: noch beſteht die 
Verfaſſung des Nationalen Deutſch-Amerikaniſchen Lehrerbundes, 
unter der ſich begeiſterte Männer und Frauen vor fünſund— 
zwanzig Jahren im ſchönen Beſtreben zuſammenfanden, und 
immer noch bietet ſich Gelegenheit zu lohnender Arbeit in Hülle 
und Fülle. Lehrer und Schulfreunde, deutſche Erzieher, ſteht feſt 
zuſammen, achtet die Grundſätze, welche wie dereinſt noch heute 
ein ehrendes Zeugnis eurer Anſchauung und Ueberzeugung ſind, 
erlahmt nicht in eurer Apoſtelſchaft der Vollmenſchlichkeit und 
ſeid vereint im Streben für wahre Bildung, für deutſche Sitte 
und Sprache, für alles Wahre, für alles Gute und für alles 
Schöne. Ich ſchließe mit den Worten, die mir vor zehn Jahren 
in die Feder floſſen: 


Ach, immer ſelt'ner trägt zu dieſen Fluren 

Des Deutſchtums beſte Kraft der Wanderſtab; 

Doch raſtlos müh'n die feindlichen Naturen 

Der Widerſacher gegen uns ſich ab. 

Nun gilt's, zu wahren ſchon errung'ne Güter, 

Wenn nicht das Erbe ſich verlieren ſoll, 

Euch, die ihr ſtandet als getreue Hüter, 

So oſt des Wächters warnend Wort erſcholl, 
Euch tönt mein Ruf! 


So laßt denn ferner Neid und Zwietracht ſahren 
Und einig für die gute Sache ſeid! 
Dann wird ſich herzerobernd offenbaren 
Des deutſchen Weſens ganze Tüchtigkeit. 
Nährt fürder das Gemüt, die deutſche Tugend, 
Der deutſchen Schule eure Huld bewahrt, 
Und lehrt die deutſch-amerikan'ſche Jugend 
Amerikaner ſein, doch deutſcher Art! 

Euch gilt mein Gruß! 


—— 


(Offiziell. 
Statuten des nationalen deutſchamerikaniſchen 
Lehrerbundes. 


(Angenommen 1895.) 


IJ. Zwecke. 


S 1. Der nationale deutſchamerikaniſche Lehrerbund bezweckt: 

a) Die Erziehung wahrhaft freier amerikaniſcher Staatsbürger, 

b) Propaganda zu machen für naturgemäße lentwickelnde) Er— 
ziehung in Schule und Haus, 

e) die Pflege der deutſchen Sprache und Litteratur neben der 
engliſchen und 

d) die Wahrung der geiſtigen und materiellen Intereſſen der 
deutſchen Lehrer in den Vereinigten Staaten. 

§ 2. Die Bundeszwecke werden angeſtrebt: 

a) Durch im Juli oder Auguſt abzuhaltende Verſammlungen, 

b) durch Ernennung und Unterſtützung eines Bundesorgans, 

e) durch Errichtung von Zweig- und Lokalvereinen, b) Der Lehrerbund wählt alljährlich aus der Reihe der ſtimm— 

d) durch Teilnahme an der Verwaltung des nationalen berechtigten Mitglieder ein aus dreien beſtehendes Prüfungs— 
deutſchamerikaniſchen Lehrerſeminars. fomite für das Seminar. Dieſes Komite ſoll dem Bundes— 
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vorſtand und dem Verwaltungsrat des Seminars genauen bracht werden, darf aber erſt in der nächſten Sitzung zur Debatte und 
Bericht erſtatten. Die Auslagen des Prüfungskomites Abſtimmung gebracht werden. Wenn drei anweſende Mitglieder es 
werden aus der Bundeskaſſe beſtritten. Eintretende Vakan- ſchriftlich verlangen, muß über eine angenommene Statutenänderung 


zen in dem Prüfungskomite werden vom Bundesvorſtande 
ausgefüllt. 

§ 10. Die Lokalvereine jedes Bezirks halten ihre Verſammlungen 
nach Bedürfnis ab und vereinigen ſich auf Veranlaſſung ihres Vororts 
in Gemeinſchaft mit den Einzelmitgliedern des Verbandes zu einem 
Bezirkslehrertag. Die Thätigkeit der Lokalvereine wird durch den 
Vorort des Bezirks geregelt. Zu den Bundeslehrertagen wird von 
den Lokalvereinen für je zehn ihrer Mitglieder ein Delegat erwählt und 
durch den betreffenden Vorort mit Legitimation verſehen. Ein jeder 
Delegat iſt zu einer Stimme berechtigt; er kann jedoch auch, wenn 
dazu beauftragt, mehrere oder ſämmtliche Stimmen ſeines Bezirks 
vertreten. 

§ 11. Einzelmitglieder find zur Teilnahme an den Bezirks- und 
Bundeslehrertagen berechtigt und repräſentieren eine Stimme. 

III. Mitgliedſchaft und Beiträge. 

§ 12. Die Mitgliedſchaft des nationalen deutſchamerikaniſchen 
Lehrerbundes können erwerben: 

a) Lokalvereine deutſcher Lehrer und Erziehungsfreunde, ſowie 

deutſche Geſellſchaften, welche verwandte Ziele verfolgen, 

bp) einzelne deutſche Lehrer und Erziehungsfreunde. 

Die Aufnahme findet durch den Vollzugsausſchuß des Bundes— 
vorjtandes ſtatt. Einzelmitglieder zahlen einen regelmäßigen Jahres— 
beitrag von je zwei Dollars, und die Höhe der von Vereinen zu leiſten— 
den Beiträge bleibt der Vereinbarung durch Vermittelung des Vor— 
ſtandes des betreffenden Bezirksvororts überlaſſen, ſie ſollen aber 
mindeſtens für je zehn Mitglieder, welche laut $ 10 zu einer Ver— 
tretung auf den Bundeslehrertagen durch einen Delegaten berechtigt 
ſind, zwei Dollars oder zwanzig Cents per Mitglied betragen. Die 
Bezirksverbände ſind für die pünktliche und regelmäßige Berichtigung 
der Vereinsbeiträge verantwortlich. Die Mitgliedſchaft erliſcht durch 
ſchriftliche Abmeldung beim Vollzugsausſchuſſe des Bundesvorſtandes 
oder durch Ausſchließung. Letztere kann nur auf Antrag des Bundes— 


vorſtandes wegen rückſtändiger Leiſtung der Jahresbeiträge oder auf 


Antrag von mindeſtens 285 Mitgliedern mit Angabe der Gründe, 
welche dem Bundesvorſt „e drei Monate vor dem Zuſammentritt des 
Bundeslehrertages Mereicht werden, durch letztgenannten erfolgen. 


2 Vermögens verwaltung. 
§ 13. ie Bundeskaſſe wird von dem Vollzugsausſchuſſe ver- 


waltet. Dieſer ſetzt die Höhe der Bürgſchaft des Schatzmeiſters feſt, 


nimmt dieſelbe in Empfang und hat das Recht für außerordentliche 
Zwecke von den vorhandenen Geldern Summen bis zum Geſamt— 
betrage Füntzig Dollars innerhalb eines Jahres zu verwenden. 


V. Abſtimmungen. 


Ss 14. a) Bei allen Verſammlungen und Urabſtimmungen ent— 
ſcheidet die einfache Mehrheit der abgegebenen Stimmen, außer in dem 
Falle einer Statutenabänderung, für welche eine Zweidrittelmehrheit 
der in der Bundeslehrertags-Verſammlung anweſenden Mitglieder 
erforderlich iſt. 

b) Die Wahlen des Bundesvorſtandes geſchehen durch Stimm— 
zettel, alle anderen Abſtimmungen in Verſammlungen viva voce, 
doch muß auf Verlangen eine Teilung vorgenommen werden. 

c) Der Vollzugsausſchuß kann zu irgend einer Zeit eine Urab— 
ſtimmung über Anträge veranlaſſen. Solche Anträge müſſen im 
Bundesorgan oder durch ein Rundſchreiben an die Bundesmitglieder 
bekannt gemacht werden. Zur Abſtimmung ſoll mindeſtens ein Monat 
Zeit nach dieſer Bekanntmachung gegeben werden. 

d) Wenn fünf Mitglieder des Bundesvorſtandes oder fünfund— 
zwanzig Bundesmitglieder reſp. Stimmen es ſchriftlich verlangen, muß 
der Vollzugsausſchuß eine Urabſtimmung über irgend eine vorliegende 
Frage veranſtalten. i 

VI. Statutenänderung. 


S 15. Ein Antrag auf Abänderung der Statuten kann in irgend 
einer Sitzung des Bundeslehrertages außer der Schlußſitzung einge— 


vom Vollzugsausſchuſſe innerhalb zweier Monate eine Urabſtimmung 
veranlaßt werden. 
VII. Nebengeſetze. 


§ 16. Nebengeſetze können vom Bunde jederzeit den Statuten 
hinzugefügt werden, falls ſie nicht den oben niedergelegten Beſtim— 
mungen zuwiderlaufen. 
— —4— — 


Erziehung zu ſelbſtſchöpferiſcher Thätigkeit im 
Zeichen unterrichte. 


Gedanken aus einem Vortrage von Zeicheninſpektor F. Flin zer, 
gehalten im Leipziger Lehrerverein. 


rühzeitig regt ſich im Menſchen die Luſt am Schaffen, die 

Freude an der Ausführung von etwas Selbſterdachtem. 
Der Erfolg hebt das Selbſtvertrauen und ſpornt zu weiteren 
Verſuchen an. Auf allen Gebieten körperlicher und geiſtiger 
Thätigkeit, namentlich aber in den drei bildenden Künſten, er— 
probt das Kind ſeine ſelbſtſchöpferiſche Kraft. Sehr erfinderiſch 
zeigt ſich die kindliche Phantaſie bei den erſten Bauverſuchen. 
Der Inhalt des Baukaſtens, Dominoſteine und Spielkarten 
bilden ein ſehr beliebtes Baumaterial. Nicht lange aber übt ſich 
der Knabe im bloßen Nachahmen der dem Baukaſten bei— 
gegebenen Vorlagen. Er kennt ſie bald auswendig. Dann 
haben ſie kein Intereſſe mehr für ihn, und viel lieber baut er 
mit jenem Materiale nach eigener Erfindung. Mehr als der 
Baukaſten, der fertige Formen bietet, regt ihn der Sandhaufen 


zum Selbſtſchaffen an. Mit Leichtigkeit geſtaltet hier der kleine 
Baukünſtler den formloſen Stoff nach ſelbſtdurchdachtem Plane. 
In primitiven Uebungen im Modellieren offenbart ſich ferner 
der Geſtaltungstrieb des Kindes. Mit Vorliebe formt es Men— 
ſchen, die es „Männer“ nennt. Dieſelben werden aber nicht nach 
der Natur, ſondern nur nach der allgemeinen Erfahrung ge— 
ſchaffen, daß der Menſch einen Kopf, einen Rumpf, zwei Arme, 
zwei Beine und an jeder Hand genau fünf Finger hat. Die 
natürlichen Maßverhältniſſe finden dabei gar keine Beachtung. 
Große Vielſeitigkeit entwickelt das Kind bei ſeinen Formereien 


aus Holz, Pappe, Papier u. ſ. w. Nicht nur im Neugeſtalten 


formloſen Materials, ſondern auch im Umgeſtalten des Bor- 


handenen bethätigt ſich ſeine Neigung zu eigenem Schaffen. 
Das Mädchen läßt aus den Stielen des Löwenzahnes Ketten, 
aus Blättern, Blumen und Früchten Guirlanden entſtehen, der 
Knabe ſchnitzt aus Roßkaſtanien und Eicheln kleine Gerät— 


ſchaften. Hierbei zeigt ſich, daß das, worin man oft Zerftörungs- _ 


trieb ſieht, vielfach als Schaffenstrieb aufzufaſſen iſt. Frühzeitig 
verſucht ſich das Kind auch ſelbſtſchöpferiſch in der Malerei. 
Auf dieſem Gebiete wählt es wiederum gern Menſchen und 
Tiere zum Gegenſtande ſeiner Darſtellung. Seine Verſuche 
hierin zeigen immer dieſelbe Gleichmäßigkeit und Unvollkommen— 
heit, ſo oft ſie auch wiederholt werden. Formloſe Ringlinien 
bedeuten Kopf und Rumpf und geradſeinſollende Striche die 
Glieder, denen ſtets die Gelenke fehlen. Haupterfordernis für 
Richtigkeit ſolcher Geſtalten iſt dem kleinen Zeichner auch nur die 
genaue Zahl der Teile. Lage, Stellung und Größenverhältniſſe 
werden von ihm nie berückſichtigt. Er ſtellt eben nicht dar nach 
unmittelbarem Anſchauen der Natur, wie namentlich franzöſiſche 
Künſtler behaupten; er zeichnet aus dem Gedächtniſſe. Bald 
lernt er auch gewiſſe Dinge, z. B. den menſchlichen Körper im 
Profil, ein Haus, einen Tiſch und andere Geräte nach einem be— 
ſtimmten Schema ausführen, wie er es von anderen geſehen. 
Je länger nun bei ihm das Intereſſe anhält, eine beſtimmte 
Gattung von Dingen darzuſtellen, deſto mehr verbeſſert er ſeine 
ſchematiſchen Figuren; er beobachtet genauer und bringt es bei 
Ausdauer auf dieſem Wege zu einer Gewandtheit in der Dar— 
ſtellung eines Geaenjtandes, die Staunen erregt. In der darge— 


erwecken, ehe die Lernpflicht an dasſelbe herantrat. 


ruhig geworden ſind. 
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thanen Weiſe entwickelt ſich der kindliche Trieb zu ſelbſtſchöpferi— 
ſcher Thätigkeit ohne belehrende Einwirkung. Seine Aeußerungen 
ſind plan- und haltlos. Das Kind greift gleich zu dem Un— 
erreichbaren, ſtellt ſich die ſchwierigſten Aufgaben und verliert 
gar leicht die Luſt, weil es bei wiederholten Verſuchen erkennt, 
daß ſeine Kraft zur Bewältigung ſolcher Aufgaben nicht aus— 
reicht. Es muß daher planmäßige Belehrung eintreten. Die 
erſte ſolche Belehrung erfährt das Kind im Kindergarten. 
Fröbel, der Vater des Kindergartens, ſuchte, angeregt durch 
Peſtalozzi, in dem Kinde Fähigkeit und Luſt zum Lernen zu 
Darum 
leitete er den Schaffenstrieb vom planloſen Spielen zu geregelter 
Bethätigung, lenkte von zu ſchweren Aufgaben ab zu ſolchen, 
die das Kind zu löſen im Stande war, und ſorgte ſomit dafür, 
daß die Schaffensluſt nicht erlahmte, ſondern immer neue 
Nahrung empfing. Der Zeichenunterricht nun muß denſelben 
Weg betreten, wenn er erſprießlich wirken will. Er muß es ſich 
angelegen ſein laſſen, die ſchöpferiſche Kraft, die in jedem 
normalen Kinde vorhanden iſt, anzuregen, zu fördern und aus— 
zubilden. Der Geſtaltungstrieb, der ſich in der Zeit vor dem 
ſchulpflichtigen Alter ſo mächtig zeigt, iſt eine Rückwirkung der 
tiefen Eindrücke, die die ſichtbare Welt in Farben und Formen 
auf die Kindesſeele ausübt. Deshalb hat der Zeichenunterricht 
dafür zu ſorgen, daß auf jeder Lernſtufe Eindrücke ſolcher Art 
hervorgerufen werden, die aber auch ſo beſchaffen ſein müſſen, 
daß ſie das Kind ſeiner Fähigkeit nach wiederzugeben vermag. 
Dabei muß jede Aufgabe durch eingehende Beſprechung und 
allſeitige Betrachtung dem Verſtändniſſe des Schülers nahe— 
gebracht werden, daß dieſer die Ueberzeugung gewinnt, die 
Wiedergabe der Zeichnung werde ihm ohne große Mühe 
gelingen, daß er angeregt wird, ſelbſtändig weiter zu ſchließen, 
Aehnliches oder Beſſeres zu ſchaffen. So wird in ihm ein 
Kraftgefühl erzeugt, daß der Unterricht planmäßig ſteigern muß. 
Eine ſolche Steigerung iſt aber nur möglich, wenn fortgeſetzte 
Pflege des Verſtändniſſes neben der ausführenden Thätigkeit 
hergeht. 


— — 


Wie dämpft man den Zorn bei kleinen Kindern? 


Gewähre niemals den Kindern das, was ſie mit Schreien 
und ungeduldigen Geberden, mit Heftigkeit oder nur mit Trotzen 
verlangen. Weiſe fie mit Sanſtmut zurecht, ſtrafe fie mit Kalt: 
blütigkeit, nicht im Augenblicke des Zornes, ſondern wenn fie 
Vermeiden wir ſelbſt vor allem, unſere 
Kinder zum Zorne und zur Rache anzuleiten, wie es leider die 
Mehrzahl der Mütter thut. Wer hat nicht ſchon oft gehört, 
wenn 3. B. ein kleines Kind bei einem Falle ſich wehe gethan 
hat und in Folge deſſen weint, daß die unverſtändige Mutter 
ſagt: „Dummer Stein, der meinem Herzchen wehe gethan! 
Wir wollen ihn ſchlagen!“ Jetzt weint das Kind nicht mehr, 
vielmehr glänzt die Freude der Rache in ſeinen Augen; nach 
dem Beipiele der Mutter ſtößt es mit ſeinen Füßen gegen den 
Stein, mit Wut ihn ſcheltend. Hat ihm ein andermal der 
Bruder wehe gethan, jo iſt es nun der Bruder, der gejchlagen 
wird, und bei erſter Gelegenheit rächt ſich der Beleidigte mit 
eigenen Händen; das iſt logiſch, aber ſehr traurig, und wer die 
erſten Folgen eines ſolchen Gebahrens bedenkt, wird erſchrecken 
und ſich hüten, mit ſolchen abgeſchmackten Lehren das kindliche 
Herz des Lieblings zu verwöhnen. Den Zorn heilen kann kein 
noch ſo geſchickter Arzt. Der Moraliſt hat hier das erſte Wort. 
Seneca ſagt: „Man ſoll die erſte Bewegung des Zornes unter— 


drücken, wie man auf der Grenze den Feind zurückdrängt“. Zul 


einem Sklaven, welcher Sokrates durch ſein ſchlechtes Benehmen 
heftig erregt hatte, ſagte der Weiſe: „Ich würde dich ſchlagen, 
wenn ich nicht zornig wäre.“ — Will man alſo den Zorn aus 
dem Herzen des Kindes verdrängen, dann muß man mit Energie 
gleich die erſten Regungen des Zornes unterdrücken; alles 


übrige findet ſich dann von ſelbſt. 
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(Bayeriſche Lehrerzeitung.) 


Ergebniſſe der Analyſen des kindlichen Bewußtſeins 
und Folgerungen daraus. 


Von Albert Fritz, Seminarhilfslehrer in Schwabach. 


(Schluß.) 

Unſere Erfahrungen bei dieſen Analyſen unterbreiten wir den 
Kollegen in der Hoffnung, daß der eine oder der andere ſich für dieſe 
Sache intereſſieren und bei Beginn des erſten Schuljahres ähnliche 
Verſuche anſtellen möchte. Auf je breiterer Baſis dieſe geſchehen, deſto 
zuverläſſigere Reſultate geben ſie. 

1. Unſere Kinder bringen wenig klare Vorſtellungen mit zur 
Schule; der kindliche Geiſt ſcheint nur einen ſehr geringen Beſitz, einen 
„eiſernen Beſtand“ zu haben. Dieſe Erfahrung namentlich nach der 
qualitativen Seite ſteht diametral den früheren Anſchauungen von dem 
Vorſtellungsreichtum der Kinder gegenüber, die übrigens viele Leſebuch— 
verfaſſer auch heute noch feſtzuhalten ſcheinen. 

2. Dieſe wenigen klaren Vorſtellungen heben ſich bedeutend von 
den andern ab. Sie erſcheinen wirklich als „Kräfte der Seele“, bilden 
mit anderen leicht Aſſoziationen, die jederzeit leicht angeregt werden 
können, ſie haben alſo in hohem Maße apperzipierende und reproduzie— 
rende Kraft. Bei den Berichten über ſo vielſeitig bekannte Dinge 
ſteht der Kindermund nicht eher ſtill, bis der ganze Vorrat von Erfah— 
rungen erſchöpft iſt. Eine ſolche Kraft der Anſchauung und eine ſolche 
Beweglichkeit in den erworbenen Reihen bleibt für den Schulunterricht 
meiſt noch etwas Vorbildliches. 

3. Dieſe glatte Reproduktionsthätigkeit finden wir nur bei Kin— 
dern mit klaren Vorſtellungen; ganz anders zeigen ſich die Kinder, 
welche man allgemein mit dem Namen „ſchwachbefähigt“ zuſammen— 
faßt. Die kleinen Wiedergaben ſind vielfach zerriſſen und werden nur 
mühſam unter Bewegungen einzelner Teile des Körpers, beſonders des 
Kopfes (Nicken und Vordrängen desſelben) und der Arme gegeben. 
Dieſen Kindern geht das Erwerben, das „Lernen“ in der Schule 
ungemein ſchwer, ſie leiden an fortwährenden Hemmungen. Die 
Urſache liegt ohne Zweifel in dem oberflächlichen Erwerb von Anſchau— 
ungselementen. 

4. Die Unklarheit kann ihren Grund each in den körperlichen Ver: 

hältniſſen der Kinder haben. Im allgemeine!’ sit es richtig, daß ein 
Kind um ſo geſunder iſt, je unruhiger es iſt; sein bei Beginn der 
Schulzeit muß dieſe Unruhe doch ſchon fo weit unter or Herrſchaft des 
Kindes gebracht worden ſein, daß die Perzeptionen un, ſtellungs⸗ 
abläufe während einer Zeit körperlicher und geiſtiger . he erfolgen 
können. Nun dauert dieſe Unruhe aber öfters fort bis ins 3. und 4. 
Schuljahr, und ſolche Kinder kommen während dieſer Zeit nie zu einer 
geordneten Thätigkeit; ja bei langer Andauer dieſer Unruhe kann man 
ſicher auf eine mangelhafte geiſtige Geſundheit im pädagogiſchen Sinne 
ſchließen. 
0 Di den Gegenſatz dazu bildenden Kinder, die allzu ruhigen, 
haben ebenfalls vorwiegend unklare Vorſtellungen. Dafür mag ein zu 
leichtes Genügen und Befriedigtſein, körperliche oder geiſtige Trägheit 
ja wohl eine Erklärung ſein; aber vielleicht wird man außerdem noch 
häufig finden, daß ſolch ruhige Kinder ſehr in ſie verliebte Mütter 
haben. Wo dieſe Affenliebe vorhanden iſt, wird das Kind am unrech— 
ten Orte geſchont, es lernt ſeine Bewegungsorgane und ſeine Sinne 
nicht genügend gebrauchen und gewöhnt ſich daran, alles entgegen— 
gebracht zu erhalten. Beobachtenswert iſt die Phantaſiethätigkeit 
dieſer Kinder, ſie können nicht ſpielen; die verſchiedenſten Vorſtellungen 
kreuzen ſich, bald wollen ſie das, bald jenes. So wirken Einförmig— 
keit und Unluſt an ernſter Beſchäftigung — denn auch die Kinder 
können ſich im Spiel ernſtlich beſchäftigen — die Zerſtreutheit, an der 
dann dieſe Kinder in der Schule oft, ſehr oft leiden. 

Eigentümlich, ja faſt dem widerſprechend iſt ein Hang dieſer 
Kinder zur Prahlerei, zum Ausſchmücken eigener Erlebniſſe in alberner 
Weiſe. So bevölkerte ein ſolch kleiner Kerl die Waldungen Schwabachs 
mit Bären, Wölfen, Räubern, die er alle ſelber geſehen haben wollte. 
Es ſcheint dadurch angedeutet zu ſein, daß ein ſpäterer ſittlicher 
Defekt ſeine Grundlage in einem ſachlichen Defekt, vielleicht hier im 
Mangel der Energie der Vorſtellungen habe. 
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5. Ferner ergaben die Unterſuchungen, daß die Knaben von 
Dingen, die ſie täglich anſehen konnten, die ſie alſo jedenfalls ſehr oft 
ſchon geſehen hatten, wie Bauwerke, Denkmäler der Stadt, ſehr unklare 
Vorſtellungen hatten. Von 14 Schülern wußte nur einer, daß auf 
dem ſogenannteu ſchönen Brunnen zu Schwabach ein Adler ſich befindet; 
von 8 Schülern wieder nur einer, von 16 Schülern ebenfalls nur 
einer, ſo daß von 40 Schülern dreier Jahrgänge 3 dieſe Figur wirklich 
bewußt geſehen hatten. So geht's bei andern Fällen aber auch. Eine 
Erklärung dieſer ſeltſamen Erſcheinung, die bei Mädchen nicht in dem 
Maße ſtattzuhaben ſcheint, finden wir bei Hartmann, der ebenfalls 
dieſe Beobachtung an den Kindern gemacht hat. Er ſagt: 

„Wenn die große Mehrzahl der Mädchen ſich in den häufiger auf— 
tretenden Vorſtellungen, die nach unſerer Annahme früher als die 
ſeltenern erworben werden, den Knaben überlegen zeigen, ſo kann ihr 
ſpäteres Zurückbleiben hinter den Knaben doch nur durch eine Verlang— 
ſamung im Tempo ihrer geiſtigen Entwicklung erklärt werden, oder 
was auf dasſelbe hinausliefe, durch eine ſich gleich bleibende Entwick— 
lung der Mädchen neben einer beſchleunigten Entwicklung der Knaben. 
Doch wie dem auch immer ſein möge, jedenfalls bietet ſich hier Ge— 
legenheit, einen Blick in die geheimnisvolle Tiefe der Menſchenſeele zu 
thun und die erſten Spuren eines ganz allgemein gültigen Geſetzes auf— 
zufinden, nach welchem jede höheren Zielen zuſtrebende Entwicklung 
anfangs langſam fortſchreitet, vielleicht um ſo langſamer, je höher die 
ihr geſteckten Ziele ſind.“ . 

Unleugbar iſt die Art und Weiſe der Ausbildung des kindlichen 
Vorſtellungskreiſes abhängig von der ſozialen Stellung der Eltern, und 
das Kind eines Arbeiters iſt thatſächlich ein ganz anderes Weſen nach 
dieſer Hinſicht als das Kind eines Beamten. Der Grund iſt klar. 
Ueberall da, wo eine Mutter noch die erſte Lehrerin im Sinne Peſta— 
lozzis (wie Gertrud ihre Kinder lehrt) ſein kann, wo ihr noch nach alt 
hergebrachter Sitte die Verwaltung des Hauſes eigen iſt und am Herzen 
liegt, da kommen die Kinder 1. vorſtellungsreicher, 2. klarer und 3. 
ſprachfertiger zur Schule. Das Gegenteil beweiſen die Kinder in den 
Fabrikorten; da fehlen mir leider thatſächliche Feſtſtellungen, allein aus 
den Aeußerungen und Urteilen manches Kollegen ergiebt ſich die 
bedauernswerte pſychiſche Beſchaffenheit dieſer Kinder. 

6. Ueberraſchend iſt das Ergebnis, daß Raum- und Zahlen— 
größen, ſowie religiöſe Vorſtellungen am ſeltenſten bei Knaben ſind. 
Zahlengrößenmangel und Rechenunterricht iſt unvereinbar; man ſieht 
ſich daher gezwungen, einen kleinen Vorkurſus zur Bildung von Zahl— 
begriffen einſchieben zu müſſen, und das geht nicht über Nacht. 
Langſam abſtrahiert der Geiſt von der Menge die Größe, langſamer 
noch lernt er die letztere im Gebr auche verwenden. 

Religiöſe Vorſtellungen fehlen faſt bei allen meinen Schülern. 

7. Einen merkwürdigen Einfluß übt alles ſich Bewegende, Leben 
Zeigende, wie die Tiere überhaupt, beſonders die Fiſche, unter den 
Pflanzen namentlich die Frühlingspflanzen, auch das fließende Waſſer, 
die Uhr auf dem Turme, der Springbrunnen im Garten, aus. Leben 
ſpricht eben zum Leben und regt unmittelbar an. Ergötzlich iſt dabei 
das Vorherrſchen der pſychiſchen Begriffe, die uns zeigen, wie der 
pſychiſche Mechanismus nach oberflächlicher Anſchauung und Aehnlichkeit 
vereinigt. Der Schmetterling wird als Vogel, die Nadeln der Tannen 
als „Stecher“, das Schneckenhaus als „Gackela“, die Ente, der 
Schwan als Gans, der Becher der Eichel als Pfeifchen betrachtet. 

Aus dieſen Erfahrungen verſuchten wir nun Folgerungen für den 
Unterricht zu ziehen; denn manchmal erſchien uns das Beſtehende ganz 
und gar nicht zu dem im kindlichen Geiſte Vorhandenen zu ſtimmen: . 

Es kann gar nie methodiſch fein, bei ſolch unvollkommenem 
und jo unterſchiedlichem Vorſtellungsmaterial ſofort mit Leſen, Rech— 
nen, Schreiben, bibliſche Geſchichte ꝛc., alſo mit der Verwertung der 
Borſtellungsſchätze und mit Beziehungen zum Zwecke der Bereicherung 
beginnen zu wollen. Hier muß dem eigentlichen Unterricht ein Vor— 
kurſus vorausgehen, deſſen Aufgaben einmal die Ergänzung des fehlen— 
den Materials, zum andern die Klärung der unrichtigen Anſchauungen 
in ſchulgemäßer, d. h. pſychologiſcher Weiſe ſein müſſen. Dieſer Vor— 
bereitungskurs umſpannt einen arithmetiſchen Anſchauungsunterricht, 
einen ſelbſtändigen Sprechunterricht, Erzählen, orthoepiiche Uebungen 
und einen heimatkundlichen Anſchauungsunterricht. Erſt dadurch 
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wird die erſte Klaſſe zu dem, was ihr offizieller Name ſagt, zu einer 
Vorbereitungsklaſſe. 

Die Zahl der brauchbaren Vorſtellungen bei jedem Kinde giebt 
uns ein ungefähres Maß der Größe ſeiner pſychiſchen Reizbarkeit und 
Empfänglichkeit. Die mannigfachen Unterſchiede derſelben kann man 
im Unterrichte und auf Exkurſionen bei den Kindern leicht verfolgen, 
überall da, wo es ſich darum handelt, Neues geiſtig ſelbſtthätig zu 
erwerben. Groß iſt die Zahl derer, die da ſcheinbar gar nichts erleben, 
klein die derer, die ihre Augen und Ohren zu ihrem Zweck gebrauchen, 
kleiner noch die Zahl derer, welche mit irgend einer Frage ſich an den 
Lehrer wenden oder deſſen belehrende Auseinanderſetzungen gerne hören. 

Dieſe Erfahrungen ſind in einer bunten Reihe gegeben, pädago— 
giſch Pathologiſches iſt mit Didaktiſchem verbunden, wie es die Beo— 
bachtungen an die Hand gegeben haben. Wir leben nun der Hoffnung, 
dieſe Zeilen möchten anregen, überall die Aufgabe des „Botaniſieren— 
gehens“ zu löſen, überall eine große Reihe von Erfahrungen zu 
ſammeln, dann iſt das Ordnen und Ableiten von größerem Nutzen. 
Möge es überall unter dem Geſichtspunkte geſchehen, daß es ſich um 
nichts mehr und nichts weniger als um Erforſchung der 
geiſtigen Geſundheit eines Kindes handelt. 


Verein der deutſchen Lehrer Newarks (N. J.) und 
der Umgegend. 


II. G. Auf den Ruf des Vereinsſekretärs, Herrn Ernſt 
Müller in Carlſtadt, waren die Mitglieder des Vereins am 5. 
Oktober zahlreich herbeigeeilt, um nach den Ferien die monat— 
lichen Verſammlungen wieder aufzunehmen. Herr Oſſian H. 
Lang, früher Assistant School Superintendent in Buffalo, gegen— 
wärtig Managing Editor des in New Pork erſcheinenden School 
Journal“, übernahm den Vorſitz. Der vom Verein im vorigen 
Jahre erwählte Protokollführer war auch diesmal nicht an: 
weſend und ſcheint überhaupt ſein Amt ſtillſchweigend niederge— 
legt zu haben. Nach den gemachten Erfahrungen wird man 
wahrſcheinlich, wie früher auch, ohne Protokoll fertig zu werden 
ſuchen, und man wird eingeſtehen, daß der einzige Opponent 
gegen die Einführung des Protokollierens vor 2 Jahren mit 
ſeinem kräftigen „Nein“ bei der Abſtimmung mit Hülfe der 
vorausgeſagten Thatſachen ſchließlich doch durchgedrungen iſt. 
Der Opponent kannte ſeine Pappenheimer. 

Auf der Tagesordnung ſtand die Debatte über den von 
Herrn Dr. Shimer im Juni in Carlſtadt gehaltenen Vortrag 
über das Thema “Temperament as Difficulties in Child 
Training”. Da der genannte Herr noch nicht erſchienen war, jo 
wurde unterdeſſen die für unſer Vereinsleben hochwichtige Frage 
in Anregung gebracht, ob der Verein ſich als Zweigverein an 
den Nationalen deutſch-amerikaniſchen Lehrerbund anſchließen 
ſolle. Den Meiſten mag wohl dieſe Frage längſt auf dem Ge— 
wiſſen gebrannt haben, dann nach kurzer Beratung erfolgte die 
Abſtimmung zu Gunſten des Anſchluſſes an den Nationalen 
deutſch-amerikaniſchen Lehrerbund. Reuß-Greiz war bei der 
Abſtimmung leider auch vertreten. 

Es tauchte nun eine andere Frage auf, deren Löſung etwas 
ſchwieriger war, die Frage nämlich: „Iſt zum Anſchluß an den 
Lehrerbund eine feſtere Organiſation unſeres Vereins nötig?“ 
Unſer Verein hat weder Statuten, noch permanente Beamte. 
Es fehlt ihm ſogar der nervus rerum: die Vereinskaſſe. Das 
Experiment mit dem Protokollführen ſcheint auch mißglückt zu 
ſein. Der einzige permanente Beamte, den wir übrigens doch 
haben, iſt der einladende Sekretär, dem jedes Mitglied jährlich 
15 Cents für Poſtkarten erſtattet. Daß ſolche Zuſtände haltbar 
ſind, hat die Lebensfähigkeit unſeres Vereins bewieſen, und ſo 
entſchieden ſich denn die Mitglieder nach einer kräftigen Lobrede 
des Herrn Dr. Richard auf unſere anarchiſchen Zuſtände ſür 
Beibehaltung unſeres jetzigen Syſtems. Die Zukunft muß lehren, 
ob es ſich unter den veränderten Umſtänden, da wir nun eine 
gewiſſe Verantwortung dem Bunde gegenüber haben, auch 
ferner bewähren wird. Die einzige Aenderung unſerer unge— 
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ſchriebenen Statuten war finanzieller Natur. Statt des jähr- 
lichen Beitrages von 15 Cents händigte jedes Mitglied dem 
Sekretär 50 Cents ein. Dies wird, wie der Bundes Präſident 
Herr Herzog verſicherte, hinreichend ſein, um unſere jährlichen 
Vereinskoſten und den jährlichen Beitrag zur Bundeskaſſe zu 
decken. 

Nach Erledigung dieſer Angelegenheit wurde zu der ein— 
gangs erwähnten Debatte übergegangen. Herr Dr. Shimer 
war inzwiſchen erſchienen, und da die meiſten der Anweſenden 
den Vortrag in Carlſtadt nicht mit angehört hatten, ſo hatte 
er die Güte, denſelben in ſeinen wichtigſten Punkten zu wieder— 
holen und erntete für ſeine gediegenen und von ſeiner Selbſt— 
beobachtung zeugenden Ausführungen allſeitigen Beifall. Er 
betonte beſonders, daß Temperament und Karakter wohl zu 
unterſcheiden ſeien. Erſtens beruhe auf phyſiologiſchen Urſachen 
und werde hauptſächlich ererbt oder angeboren; der Karakter 
dagegen werde anerzogen und entwickele ſich erſt ſpäter. Die 
althergebrachte Einteilung in 4 Haupttemperamente beſtehe noch 
zu Recht; jedes Kind ſei mit einem dieſer Temperamente, mehr 
oder minder ausgeprägt, begabt, und es ſei Sache des Lehrers, 
die guten Seiten der einzelnen Temperamente in dem Kinde zu 
vereinigen. Der Vortragende gab dann noch verſchiedene Winke, 
wie der Lehrer bei Löſung dieſer Aufgabe zu verfahren habe. 

Es entſpann ſich nun eine lebhafte Debatte, in der beſonders 
die Herren Dr. Monteſer, Dr. Kayſer, Dr. Grünwald, Metzger 
und Adler durch längere Auseinanderſetzungen glänzten. Letz— 
terer hielt zur richtigen Behandlung der Temperamente jenes 
Klaſſenſyſtem für das beſte, bei welchem der Lehrer mit ſeiner 
Klaſſe aufſteigt. Herr Dr. Richard meinte, da die Entwickelung 
der Temperamente auf phyſiologiſche Urſachen zurückzuführen 
ſei, ſo ſollte man naturgemäß auf phyſiologiſchem Wege Einfluß 
auf die Temperamente ausüben können; die Frage würde alſo 
ebenſo eine mediziniſche wie pädagogiſche Frage ſein. Einige 
legten keinen großen Wert auf die althergebrachte Einteilung 
in die 4 Temperamente, und Herr Dr. Weineck, der es meiſter— 
haft verſteht, die Debatten mit erheiternden Bemerkungen zu 
würzen, meinte, für ihn gäbe es bei den Schülern überhaupt 
nur zwei Temperamente: er teile ſeine Schüler ein in die ge— 
ſcheuten und die dummen. 

Die nächſte Sitzung wird am 2. November in Hoboken ſtatt— 
finden. Herr Dr. Monteſer wird über: Individueller Unter— 
richt in der Klaſſe“ ſprechen. 

In Bezug auf perſönliche Angelegenheiten ſei noch mitge— 
teilt, daß Herr von der Heide von den üblen Folgen ſeines 
Falles (Bruch des linken Oberarmes und Schlüſſelbeines) wieder 
hergeſtellt iſt, ſo daß er an der Sitzung am 5. Oktober teil— 
nehmen konnte. Jedoch iſt er nicht mehr im Stande, den Arm 
jo frei zu bewegen, wie es zum Halten der Violine notwendig 
iſt. In Folge deſſen hat er ſich leider genötigt geſehen, den 
Violinunterricht, dem er ſo viele Jahre mit Erfolg als Neben— 
beſchäftigung obgelegen, vollſtändig aufzugeben. 


Deutſcher Oberlehrer⸗Verein von Cincinnati. 


»Der Verein hielt in dieſem Schuljahre ſeine erſte Verſamm— 
lung am 27. September ab. Ein Einladungsſchreiben des Weſt 
Cincinnati Turnvereins zu deſſen Fair, ſowie auch eine Zuſchrift 
vom Direktorium des deutſchen Theater-Vereins, in der um 

eifrige Unterſtützung ſeiner Beſtrebungen gebeten wird, wurden 
entgegengenommen. Herr A. Roth wurde an Stelle des Herrn 
Mechlem zum Schatzmeiſter erwählt. Superintendent Morgan 
hielt ſodann eine ſehr beifällig aufgenommene Anſprache. Er 
ſagte, daß nicht nur er ſelbſt, ſondern auch ſeine Familie der 
deutſchen Sprache hohe Achtung entgegenbringe, und daß ins— 
beſondere ſeine zwei älteſten Söhne ſich dieſer Sprache, da ſie 
derſelben vollſtändig mächtig ſeien, oft und gerne bedienten. 
Desgleichen betonte er, daß das Wohl des deutſchen Unterrichts 
nicht von ihm, ſondern von einer kräftigen, zielbewußten Organi— 
ſation des deutſchen Lehrerperſonals abhängig ſei. 
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Auf Antrag des Herrn Dr. Leue wurde darauf der Präfident . 
des Vereins, Herr L. Hahn, beauftragt, ein Komite zu ernennen, 
das ſich mit einem vom Cineinnatier deutſchen Lehrerverein zu 
ernennenden Komite in Verbindung ſetze, um mit dieſem gemein— 
ſchaftlich eine im nächſten Januar ſtattzufindenden Peſtalozzi— 
ſeier zu arrangieren. 

Zum Schluß ernannte der Vorſitzer folgende Ausſchüſſe für 
das laufende Jahr: 

Auſſatz: Müller, Sutterer, Grebner, Groneweg, Jühling. 

Leſen und Rechtſchreiben: Dell, Schmidt, Grever, Pflüger, 
Grebner. 

Sprachübungen: Weick, Roth, Göbel, Heuſchling, Strubbe. 

Schönſchreiben: Roth, Kopp, Leue, Burger, Groneweg. 

Anſchauungsunterricht: Fuchs, Leue, Strubbe, Meyer, Kopp. 

Arrangements: von Wahlde, Kramer, Meyder, Pflüger, 
Bergmann. 

Themata: Weiß, Heuſchling, Göbel. 


Deutſcher Lehrerverein von Cincinnati. 

— Die erſte regelmäßige Verſammlung des laufenden Schul— 
jahres fand am Samstag, den 5. Okt., nachmittags in der 
zweiten Intermediatſchule ſtatt. Herr W. H. Weick eröffnete die 
Sitzung ſeitens des Vorſtandes und erklärte, daß der letztere ſich 
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durch die Hinzuziehung von Herrn J. Fuchs ergänzt.und dieſen 
auch zum Präſidenten gewählt habe. Herr J. Fuchs übernahm 


den Vorſitz mit einer längeren Rede, im Verlaufe welcher er 
den Wunſch ausdrückte, es möge bald gelingen, dem Vereine 
alle noch fernſtehenden deutſchen Lehrer als Mitglieder zuzu— 
führen. 

Alsdann hielt Herr W. H. Weick einen gediegenen Vortrag 
über „Anſchauungsunterricht und Behandlung der Normal— 
wörter der Fibel.“ 

An Stelle von Herrn E. Groneweg berichtete Herr C. 
Grebner in aller Kürze über den 5. Ohider Deutſchen Lehrertag 
und kündigte an, daß das Jahrbuch bis Mitte November 
erſcheinen werde. 

Fünf Herren und ebenſo viele Damen wurden als Mit— 
glieder aufgenommen. 

Ein Antrag des Herrn Weick, dementſprechend der Vorſitzer 
ein Spezialkomite ernennen ſolle, welches gemeinſchaftlich mit 
dem vom Deutſchen Oberlehrervereine zu erwählenden Komite 
und etwaigen Komites der Vereinigungen engliſcher Lehrer die 
Vorbereitungen für eine würdige Peſtalozzi-Gedenkfeier zu 
treffen habe, wurde angenommen. 

Der Vorſitzer ernannte die Herren Weick, Grebner und 


Dr. Fick. 


Briefkaſten. 


F. E. S., Chicago, Ill. Ein allerliebſtes Buch iſt Maximilian 
Bern's: „Für kleine Leute. Eine Auswahl der beſten Gedichte für kindliche 
Leſer.“ 

E. M., Chicago, Ill. Es iſt mir leider nicht möglich, ein Exemplar 
für Sie aufzutreiben. Schade, denn ich hätte Ihnen gar zu gerne den Genuß 
der dichteriſchen „Creutz“leiſtung gegönnt. 

R. A. N., Indianapolis, Ind. Wollen Sie uns nicht gelegentlich 
durch Mitteilungen über das, was in Ihrem Departement vorgeht, zu Dank 
verpflichten? a 

T. H. J., Neu Ulm, Minn. Sehr willkommen! 

— 2 

— Eine nachdrückliche Mahnung, Kinder nie 
ohne Aufſicht beim Nachſitzen zu laſſen, wird wieder durch 
folgenden bedauerlichen Unglücksfall gegeben: Ein Kollege an 
der Hüttenſchule in Gleiwitz beſtraſte mehrere Mädchen mit 
Nachſitzen. Als er ſich aus dem Schulzimmer entfernt hatte, 
benutzte ein 10jähriges Mädchen die Gelegenheit, um davon— 
zulaufen. Da es fürchtete, beim Entweichen durch die Thüre 
von dem Lehrer ertappt zu werden, jprang es aus dem im 
erſten Stockwerk liegenden Klaſſenzimmer durchs Fenſter. Mit 
zerbrochenen Gliedern blieb das Kind liegen. 


— 


8 


Erziehungs- Blätter. 


ee 


siehungs- Blätter 
für Schule und Baus. 
(GERMAN-AMERICAN JOURNAL OF EDUCAT ON.) 


Nationalen deutſch⸗amerikaniſchen Lehrerbundes. 
Preis per Jahr: 82.00. 
Aedakteur: Dr. H. H. Jick, 67 Spring⸗St., Walnut pills, Cineinnati O. 


Organ des 


Hilfsredakteure ſeitens des N. D. A. Lehrerkundes: 
H. Geppert, Newark, N. J. ⸗ : 9. Schuricht, Idlewild, Cobham, Va. 


Alle für die Redaktion beſtimmten Zuſendungen richte man an die 
Redaktion der „Erziehungs-Bhätter“ direkt 


Entered at the Milwaukee Post Office as second class matter. 


Editorielles. 


— &s ilt auffallend und beklagenswert, daß es 
immer noch Lehrkräfte gibt, welche zu glauben ſcheinen, daß die 
Schüler ihretwegen, nicht ſie der Schüler wegen da ſeien. 

Es iſt auffallend und beklagens wert, daß 
nur allzu oft Lehrkräfte vor ihren Schülern gerade das in 
hohem Maße thun, was ſie den ihrer Obhut Anvertrauten ver— 
bieten. 

Es iſt auffallend und beklagenswert, daß 
es ſo viele Lehrkräfte gibt, welche der „natürlichen Erziehung“ 
und der „entwickelnden Lehrweiſe“ das Wort reden, und in der 
Klaſſe ohne Unterlaß pauken und pfropfen. 

Es iſt auffallend und beklagenswert, daß 
ſo manche Lehrkräfte mit der Anſtellung glauben eine Beſcheini— 
gung erlangt zu haben, welche ſie für alle Zeit als fertig und 
vollkommen erklärt. 

Es iſt auffallend und beklagenswert, daß 
hier und da deutſche Lehrkräfte ſich der deutſchen Sprache 
in einer Weiſe bedienen, die „wunderbar und ſchrecklich zugleich“ 
genannt werden muß. 

Es iſt auffallend und beklagenswert, daß 
nicht wenige Lehrkräfte zu finden ſind, welche freiwillig weder 
den Lehrervereinigungen beitreten noch ſich bemüſſigt fühlen, 
pädagogiſche Zeitungen zu halten oder Erziehungsſchriften zu 
leſen. 


— Das „Cincinnatier Volksblatt“ berührt einen 
äußerſt wunden Fleck in der amerikaniſchen Schulverwaltung, 
wenn es folgenden Sätzen Aufnahme gibt: 

„In Grand Rapids, Mich., herrſcht ein völliger Aufruhr 
unter den Bürgern wegen der Einführung von neuen Schul: 
büchern. Der Schulrat hat andere Bücher angeſchafft, die etwas 
theuerer als die bisherigen ſind, aber dafür beſſer ſein ſollen. 
Darüber ſind die Bürger in Entrüſtung. Es würde zu weit 
führen, um alles mitzuteilen, was für und gegen den Schulrat 
geſagt wird. Wir begnügen uns mit der Bemerkung, daß wir 
den beſtändigen Wechſel in den Schulbüchern, wie er hierzulande 
üblich iſt, nicht verſtehen können. In Deutſchland wird das 
nämliche Schulbuch durch Generationen benutzt. Kinder lernen 
aus Büchern, die ihre Eltern ſchon gebraucht haben und da doch 
ohne Frage die deutſchen Schulen mindeſtens ſo gut ſind wie 
die amerikaniſchen, ſo läßt ſich der beſtändige Wechſel in den 
Schulbüchern, wie wir ihn hierzulande beobachten, nur als ein 
gegen den Geldbeutel der Bürger gerichtetes Attentat erklären.“ 
Leider wird es wohl mit einem Wandel zum Beſſeren gute 
Weile haben. 5 

— Allem Anſcheine nach wird das Deutſchtum, welches 
leider während der letzten zehn Jahre mehr als eine Schlappe 
in den Vereinigten Staaten erlitt, bald einen ganz beträchtlichen 
Vorſchub in einigen Provinzen Canada's verzeichnen können. 


Ueber dieſe erfreuliche Thatſache gelangt Folgendes an die 5 


Oeffentlichkeit: 


„Die Agitation des fleißigen Deutſchtums von Manitoba 


und des ganzen canadiſchen Nordweſtens ſür die Einführung 


des deutſchen Unterrichts in den öffentlichen Schulen, bezüglich 
Unterſtützung deutſcher Diſtriktsſchulen in gleicher Weiſe, wie 


eine ſolche franzöſiſchen und engliſchen Schulen zu Teil wird, 


ſcheint auf fruchtbaren Boden gefallen zu ſein, und wenn das 


Deutſchtum in ſeiner Rührigkeit für dieſe edle Sache nicht nach- 
läßt, ſo ſteht der Erfolg augenſcheinlich in baldiger Ausſicht. 
„Herr Peter Klaaſſen in Roſthern, welcher in einem Aufrufe 
den allgemein gehegten Wunſch öffentlich anregte, hat ſeither 
eine Menge Zuſchriften erhalten, in denen ihm thätige Mit⸗ 
wirkung verſprochen wird. Man entſinnt ſich wohl noch der 


: 
4 
} 
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Erfahrung, welche man in Süd-Rußland und den ruffiichen 


Oſtſeeprovinzen gemacht hat, nämlich daß dort, wo die Deutſchen 
neben der Landesſprache auch die Mutterſprache in Schule und 
Haus weiter pflegten, ſie die beſten und nützlichſten Bürger der 
neuen Heimat wurden und nur dann, wenn das Deutſchtum in 
der Fremde als ſolches gedieh, es große Schaaren anderer 
tüchtiger Landsleute aus der deutſchen Heimat nach ſich zog. 

„Dieſer Gedanke, deſſen Wahrheit ſich an unzähligen Bei— 
ſpielen nachweiſen ließe, wird an berufener Stelle auch zum 
Ausdruck gebracht werden. Denn, ſagen ſich unſere Deutſchen, 
wird in Canada und beſonders in den nordweſtlichen Territo— 
rien in den öffentlichen Schulen, wo eine Mehrheit der Steuer— 
zahler dieſen Vorſchlag begünſtigt, die deutſche Sprache neben 
der engliſchen als Unterrichtsgegenſtand geſtattet, das Deutſch— 
tum ſomit eine kräftige Stütze finden, jo wird dies auch ſeinen 
Einfluß nicht verfehlen und mehr Einwanderer hinziehen, als 
ſelbſt die verlockendſten Schilderungen in Auswanderungs— 
pamphleten oder ſonſtige Agitationsmittel, Die einfache Nach— 
richt: ‚Wir Deutſche leben hier ungeſtört von Nativiſten und 
Muckern unſeren guten Sitten und Gebräuchen, unſer Fleiß 
wird durch Erfolg gekrönt und unſere Kinder erhalten in unſe— 
ren Schulen eine gute Ausbildung in deutſcher und engliſcher 
Sprache, wirkt mehr, als alles Andere, wenigſtens was die 
beſte, tüchtigſte und wünſchenswerteſte Klaſſe Einwanderer, 
deren Anforderungen an die Fremde, die ſie mitaufbauen ſollen, 
ſich in dieſen beſcheidenen Worten wiederſpiegeln, anbetrifft. 

„Und daß dieſe Agitation vollauf berechtigt iſt, wird auch 
von engliſcher Seite, ſowie von den Vertretern anderer ein— 
gewanderter Nationalitäten anerkannt. Die ‘Free Press’ in 
Winnipeg, das verbreitetſte und angeſehenſte engliſche Blatt im 
canadiſchen Nordweſten, indoſſiert in einem Educational 
Paradox' überſchriebenen Leitartikel die junge Beſtrebung des 
deutſchen Elementes in klaren, von vollem Verſtändnis zeugen— 
den Worten. Das Blatt iſt nämlich der Anſicht, daß der Unter— 
richt in der deutſchen Sprache das Verſtändnis und gründliche 
Studium der engliſchen erleichtern würde, und daß ferner eine 
Kenntnis beider Sprachen auch für nichtdeutſche Kinder in vor— 
zugsweiſe deutſchen Diſtrikten ein außerordentlicher Vorteil ſei. 
Das iſt unter den Zeitverhältniſſen wohl ſo viel, wie man über— 
haupt nur von einem engliſchen Blatte verlangen kann, welches 
die Sache nicht vom idealen, ſondern allein vom praktiſchen 
Standpunkt anſieht. 


„Ganz anders, förmlich begeiſtert, kommen den Deutſchen 
aber von ſchwediſcher Seite Bundesgenoſſen zu Hilfe. Der 
‚VBacktaren‘, das ſchwediſche Wochenblatt in Winnipeg, unter— 
ſtützt in einem brillanten, ſchwungvoll geſchriebenen Artikel von 
zwei Spalten die Forderung der Deutſchen nach einem liberalen 
Schulgeſetze für die Territorien und was Herr Klaaſſen in 
ſeinem bekannten Aufrufe anführt, zum Lobe der deutſchen 
Sprache. Der „Vaktaren' ſchließt feinen Artikel mit folgenden 


bezeichnenden Worten: ‚Die Unterrichtsfrage iſt aber nicht nur 
für die Deutſchen von Intereſſe, dieſelbe gilt uns ebenſo gut. 
Der Vorzug des Franzöſiſchen in den Schulen iſt ebenſogut 
und klangvollen 
An der 


eine Beleidigung unſerer ſo reichhaltigen 


Sprache, wie ein Schlag gegen das Deutſchtum. 


U 
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Exrziehungs-Blütter. 
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Petition der Deutſchen an die Regierung betreffs der Schul; 
und Sprachenfrage ſollten deshalb wir und überhaupt alle ein— 


Es wird eben zu haſtig für den Markt gearbeitet. Ueble Ange— 
wohnheiten und Gebrechen ſollten nie in den für Kinder beſtimm 


gewanderten Nationalitäten teilnehmen und einſtimmen, damit ten Schriften geſchildert werden, ja ſelbſt das Wiedergeben des 


wir in allen Anſiedlungen die Berechtigung erhalten, unſere 
Kinder in ihrer Mutterſprache unterrichten zu laſſen.“ 

„Vor Kurzem hat der Miniſter des Innern, Daly, den 
Deutſchen in Ontario mit Bezug auf den deutſchen Schulunter— 
richt wichtige Zugeſtändniſſe gemacht und man knüpft nun hier 
die Erwartung an jenen Erfolg, daß man im hohen Miniſterium 
den Landeskindern im eiskalten Norden nicht verſagen werde, 
was denen in der gemäßigten Zone zugeſtanden wurde. Aber 
daß es energiſche Agitation koſten und nur einmütiges Ein— 
ſtehen den Erfolg ſichern wird, darüber ſind ſich alle einſichts— 
vollen Bürger einig. Von einer Oppoſition hört man dabei 
garnichts, alſo wird es nunmehr ganz von der Rührigkeit des 
Deutſchtums und der ,‚ verbündeten Nationen‘ abhängen, ob 
ihnen ihr gutes Recht werden wird oder nicht. 

— leber Zugendlektüre. Das Leſen iſt ein Schlüſſel 
zur Vorratskammer und zum Speicher geiſtigen Gutes, aber 
derſelbe Schlüſſel vermag auch die Türe zu öffnen, die zum 
Kehrichthaufen und zum Giftpflanzenbeete führt. Mit der Leſe— 
fertigkeit iſt dem Kinde die Möglichkeit geworden, edle, erhabene, 
belehrende Werke, aber auch ſchlechte, verwerfliche Bücher zu 
leſen, zerſetzendes Geiſtesgift ebenſo leicht wie gedeihliche Geiſtes— 
nahrung aufzunehmen. „In unſerer Zeit,“ ſagte Herder, „kann 
nichts jo ſehr bilden und verderben als gut oder ſchlecht gewählte 
Lektüre. Ein Buch hat oft auf eine Lebenszeit einen Menſchen 
gebildet oder verdorben.“ Und die Einwirkung beſchränkt ſich 
nicht auf den Einzelnen, ſondern erſtreckt ſich faſt ausnahmslos 
auf weitere Kreiſe. Die Unzahl der auf den Markt geworfenen 
Jugendſchriſten muß in erſter Reihe ſchon Bedenken erregen. 
Daß unter den litterariſchen Erzeugniſſen für Erwachſene ſich 
des Abgeſchmackten und Nichtsnutzigen die ſchwere Menge findet, 
wer will es beſtreiten? Aber hinter den Namen einer Jugend— 
ſchrift verſteckt ſich die Mittelmäßigkeit am häufigſten und gerade 
hier ſündigt ſie am ſchwerſten. Wie Bilder von Kindern ſeltener 
tadellos ausfallen, als ſolche von Großen, mißlingen am eheſten 
Schriften für die Jugend. Nicht jeder Schriftſteller, und ſei er 
auch tüchtig und noch ſo erfahren, weiß den rechten Volkston 
zu treffen und für die Menge anſprechend zu ſchreiben: für die 
Kinder gelingt es nur dem kleinen Bruchteile. Dazu gehört weit 
mehr als die Fertigkeit einen Gedanken in Worte zu kleiden und 
einen Satz logiſch aufzubauen und folgerecht abzurunden. Eltern 
und Erziehern muß dringend an's Herz gelegt werden, ſich mit 
dem Inhalte der Schriften, welche von der Jugend und für fie 
wünſchenswert erachtet ſein mögen, vertraut zu machen. Es 
würden dann weit weniger Ankäufe von ſchön ausgeſtatteten, 
aber völlig gehaltloſen Büchern für den Feſttagstiſch zu ver— 
zeichnen ſein. 

Schwierig genug freilich iſt es über den Wert oder die 
Unzulänglichkeit einer beſtimmten Kinderſchrift ein richtiges und 
gerechtes Urteil abzugeben. Deshalb verdient in höchſtem Maße 
anerkannt zu werden, daß ſich berufene Pädagogen und Kritiker 
zu Prüfungsausſchüſſen für Jugendſchriften vereinigt haben 
und die Ergebniſſe ihrer Arbeiten in einem beſonderen Blatte 
„Jugendſchriften-Warte“ der Oeffentlichkeit unterbreiten. 

Der Inhalt einer jeden für die Jugend beſtimmten Schrift 
muß herzens- oder verſtandesbildend, unterhaltend oder beleh— 
rend wirken. Unerläßlich iſt eine äſthetiſche Durchführung. 
Dennoch finden ſich bei namhaften Jugendſchriftſtellern Aus— 
drücke, welche alles, nur nicht edel ſind. „Schufte“, „Schand— 
buben“, „Galgenvögel“, „Lümmel“, „Hundekalb“, „Teufelsvieh“, 
dürfen doch wahrlich den Kindern nicht zu empfehlen fein. 
Verwerflich ſind alberne Bezeichnungen und Verſtümmelungen, 
derer ſich das unmündige Kind vielleicht bedient, wie „Oma“ für 
Großmutter, „Dada“ für Vater. Ein Punkt ſollte eigentlich gar 
nicht der Erwähnung bedürfen, nämlich die Notwendigkeit 
ſprachlicher Richtigkeit. Dennoch bleibt auch hier zu beſſern. 


Dialektes, und einer falſchen Ausſprache des Deutſchen, iſt nicht 
zu billigen. Die Jugendſchrift ſoll erziehend wirken und kann 
es durch das Hervorheben und Betonen von Fehlerfreiem und 
Muſtergültigem; nie wird das Unpaſſende, das Fehlerhafte, 
das Rohe, das Lächerliche ein Kind veranlaſſen, derartiges zu 
meiden und ſich dem Beſſeren zuzuwenden. 

Daß verächtliche Bemerkungen über einzelne Berufszweige 
und Lebensſtellungen unter keinen Umſtänden ſtatthaft ſind, liegt 
auf der Hand, um ſo mehr muß es Wunder nehmen, Zuwider— 
laufendes antreffen zu können. In dieſer Beziehung hat die 
„Jugendſchriften- Warte“ in ihrer neueſten Nummer einen 
geradezu unglaublichen Fall von pädagogiſcher Taktloſigkeit und 
ſchriftſtelleriſcher Flegelei zur Kenntnis gebracht, indem aus einer 
für die Jugend, und zwar von einer Dame, erzählten Geſchichte 
eklatante Sätze angeführt werden, wie z. B.: 

„Der Schulmeiſter im Dorfe war ſein Neffe, ſeiner Schweſter Sohn.“ 

„In ſeiner Wohnung war er überhaupt nur letzte Perſon, um den 
erſten Platz kämpften Mutter und Frau.“ 

„Das habe ich wohl gleich gemerkt,“ ſagte der Onkel, legte beide Ellen— 
bogen breit auf den Tiſch und nickte zu dem Neſſen hinüber, „daß Dir die 
Mutter noch keine Speckſeiten geſchickt hat. Knut, wat kiekſt!“ 

S feid Ihr Schülern der alle 

„Gänſehirte hätteſt Du Deinen Herrn Sohn ſollen werden laſſen,“ 
ſagte er zu der Schweſter, „aber nicht Schulmeiſter.“ 

„Mein Sohn iſt ein wiſſenſchaftlich ſehr gebildeter Mann,“ ſagte die 
Schweſter empfindlich. 

„Ein Eſel iſt er 

Eine Jugendſchrift muß wahr ſein, daß heißt Handlung und 
Beſchreibung ſollen der Wahrheit oder doch der Möglichkeit 
entſprechen, Entwicklung und Durchführung dieſem Eindrucke 
gerecht werden. Wenn in einer Erzählung ein Mädchen be— 
ſchrieben wird, das ſich zwei Zähne außreißen läßt, um mit dem 
Erlös den Eltern ein Weihnachtsgeſchenk zu kaufen, ſo iſt die 
Erfindung albern und unwahr, weil widernatürlich. Es ſollen 
Kinder von Fleiſch und Blut als Karaktere der Jugendſchriften 
gezeichnet werden, nicht Zierpuppen und Hampelmänner, nicht 
Engel oder Teufel. Die Bücher voller Rührſeligkeit, welche 
beſtändig von Umarmungen und Thränenvergießen, Lobprei— 
ſungen und Dankgebeten wiſſen, ſind ebenſowenig zuträglich, 
als Gerichte ohne die gehörige Würze. Das Kind ſoll lernen 
das Rechte und Lobenswerte zu thun, weil es gut iſt, nicht in 
der Erwartung beſonderer Belohnung oder unter Vorausſetzung 
eines Gewinnes. Die Tugend, welche den ihr vorgehaltenen 
Beutel mit Gold nicht als den verlorenen anerkennt und dann 
ſowohl den letzteren als auch den erſteren erhält, ſtatt der wohl— 
verdienten Rüge für die Sorgloſigkeit, iſt etwas raffinierter Art. 
Es benötigt der Thatkraft und des Fleißes, des Kennens und 
des Könnens, um in der Welt vorwärts zu kommen, mehr als 
des Hoffens auf Wunder und des Anrufens der Vorſehung, 
wovon nicht ſelten Schriften für die Jugend alles zeitliche und 
einſtige Wohlergehen abhängig ſein laſſen. 

Iſt hinſichtlich der Litteratur für Mädchen das Berühren des 
Verhältniſſes der Geſchlechter zu einander als tadelnswert zu 
bezeichnen, ſo nicht minder das gewaltſame Hereinziehen des 
„Piff⸗Paff⸗Puff“ in die Schriften für Knaben. In den meiſten 
Fällen ſind die angeblichen Beiſpiele des Mutes, des Selbſtver— 
trauens und der Aufopferung lediglich Darſtellungen von Grau— 
ſamkeiten, Tollkühnheiten und frevelhaftem Ungehorſam. Die 
Menſchenſchlächtereien, das Skalpieren, das Sengen und Bren— 
nen ſprechen aller Moral Hohn. 

Nach dem Geſagten wird es klar ſein, daß die Bemühungen, 
eine einwandfreie Jugendlitteratur zu verbreiten, ſich der Unter— 
ſtützung aller Derer erfreuen ſollten, denen die Erziehung des 
heranwachſenden Geſchlechtes heiliger Ernſt iſt, die bei ihr Bil— 
dung und nicht Verbildung, Gründlichkeit und nicht Oberfläch— 
lichkeit oder Zerfahrenheit, Gemütstiefe und Innigkeit, doch nicht 
Gefühlsſchwärmerei einerſeits und Rohheit andererſeits erzielen 
wollen. 


10 Gryiehungs-Blätter. 
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Editorielle Notizen. (Leder und Scheere.) 
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— Der „Kölniſchen Bolfs-Ztg. zufolge läßt 
— die Stadt Paris demnächſt verſteigern: 10,000 Gewehre, 9000 

— Die Stadt Quincy im Staate Illinois hal An⸗ 
ſtalten getroffen, den deutſchen Sprachunterricht in die Hoch— 
ſchule einzuführen. 

— Am 9. Oktober hielt der Deutſche Litte⸗ 
rariſche Klub von Cineinnati ſeine 500ſte Ver⸗ 
ſammlung ab. 


meln, 80 Degen für Feldwebel, 100 Säbel, mehrere 1000 
Mützen, Feldſchlüſſeln und ſonſtigen Nachlaß der Schüler— 
bataillone. Welche Begeiſterung herrſchte vor zwölf, fünfzehn 
Jahren für die Schülerbataillone, die ſchon als künftige Sieger 
gefeiert wurden! Nach wenigen Jahren Ernüchterung. Aber 
die Behörden, beſonders die Radikalen, hielten noch einige Jahre 
krampfhaft daran feſt, bis ſchließlich kein Widerſtand mehr mög- 
lich war. Die Schülerbataillone ſind ſeit Jahren verſchwunden; 
kein Menſch will mehr etwas davon wiſſen. Leider iſt hier 
noch keine Ausſicht, daß dem Unfug ein Ende bereitet werden 
könne. 


— Mit großem Vergnügen finden wir häufig 
Originalarbeiten aus den „Erz.-Bl.“ in anderen pädagogiſchen 
Journalen wieder abgedruckt. Leider jedoch vermiſſen wir nur 
zu oft die ſchuldige Kreditangabe. Die Höflichkeit unter Kollegen 
ſollte doch ſo weit zum mindeſten ſtets gehen. 

— Der zweite Teil der von den Herren Roſen⸗ 
ſtengel und Dapprich bearbeiteten Folge von deutſchen Leſe— 
büchern für amerikaniſche Schulen, in erſter Reihe zum Gebrauche 
in der Deutſch-Engliſchen Akademie der Stadt Milwaukee be— 
ſtimmt, iſt ſoeben erſchienen. Wie das erſte Buch der Serie, 


macht Duo dieſes einen äußerſt günſtigen Eindruck. Die ein— ichule. Ein Vorſchlag zur Vereinheitlichung der Naturlehre, 
gehende Beſprechung behalten wir uns vor. Chemie, Mineralogie, Technologie u. ſ. w. Leipzig, Ernſt 

— Der Vorſtand des Deutſchen Lehrerver- Wunderlich, 1895. 241 S. Preis 2,40 M., geb. 2,80 M. — 
eines von Cincinnati hat ſich für das laufende Bei dem in der Neuzeit zu Tage tretenden Bemühen, Konzen— 
Jahr folgendermaßen organiſiert: Herr J. Fuchs, Präſident; tration des Unterrichtes zu ſchaffen, ein beachtenswertes Buch. 
Herr Aug. Roth, Vigepräſident; Herr L. Hahn, Schatzmeiſter; | Seyjert führt aus: 


Vüchertiſch. 
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Torniſter, 6000 Gürtel, 70 Pfeifen, 100 Trompeten, 100 Trom— ; 


— R. Seyfert. Die Arbeitskunde in der 
Volks- und allgemeinen Fortbildungs⸗ 


Frl. M. Herrmann, korreſpondierender Schriftführer; Herr E. „Die Vielheit der naturkundlichen Fächer muß aufhören; 
Kramer, protofollierender Schriftführer. an ihre Stelle tritt eine Zweiheit; die Zweige werden zuſam⸗ 


— Die Demokraten Ohio's haben nicht weniger 
als drei jetzt oder früher dem Lehrerbunde Angehörige auf 
ihrem Wahlzettel, nämlich die Herren Dr. J. B. Peaslee, H. 
A. Rattermann und Alfred Herholz. Der erſtgenannte iſt 
Kandidat für die Vize-Gouverneursſtelle, der letztgenannte iſt 
für das Repräſentantenhaus nominiert, und Herr Rattermann 
kommt für den Poſten eines Staatsſenators in Vorſchlag. 


ralogie, Technologie und Geſundheitslehre. Die Naturkunde 
beſteht aus Botanik, Zoologie, Mineralogie (insbeſondere als 
Bodenkunde.) Die Menſchenkunde und Geſundheitslehre ver— 
bindet am Schluſſe die beiden Reihen. Die beiden Reihen 
unterſcheiden ſich dem Inhalte und dem Sonderziele nach ſo 
weſentlich voneinander, daß jeder volle Selbſtändigkeit zuer— 
— Sehr erfreuliche Entwicklun zeigt der ſeit kannt werden muß. Trotzdem ſind, wo es irgend möglich iſt, 
dreißig Jahren in den ſtädtiſchen Schulen von Buffalo 155 Staake New Beziehungen zwiſchen ihnen zu ſchaffen; insbeſondere ver— 
Jork eingeführte deutſche Unterricht. Am 20. Auguſt 1865 ermächtigte einigen fie ſich am Ende in der methodiſchen Einheit: „Der 
der Schulrat den Superintendenten des ſtädtiſchen Unterrichts, zwei] Menſch, ein Glied der Erde als Lebensgemeinſchaft“. Die 
N ee für die Schulen No. 12, 13, 15 und 31 anzuſtellen. K el gl des G4 8 1 Aich 
Im Jahre 1870 war die Zahl der deutſchen Lehrer bereits auf ſechs richts ſcheint durch die Arbeit Seyferts ihrer Löſung einen tüch- 
geſtiegen, die an zehn le Unterricht erteilten ; von 258 15 a tigen Schritt näher gebracht zu fein. 
Jahre war die Zahl der deutſch lernenden Schüler in den fünf Jahren — Joſ. Alex Seebaum. Das Lied Donn 
auf 623 angewachſen; im Jahre 1873 betrug die Schülerzahl 1668, rika. Nach berühmtem Muſter. Druck von J. E. Becker 
1883 bereits 2752, und 1893 —1894 mehr als das Zehnfache der K Co., Chicago. 24 S. Preis 40 Cents. — Als Muſter hat 
De RE, nämlich 6427. Jetzt wird in 34 ſtädtiſchen dem bekannten Dichter und Humoriſten, der unter dem Pſeudo⸗ 
deutscher Un 1118 e nee i Die Joſten des nym »Laketree“ ſchon jo viel geliefert, das Schiller'ſche „Lied 
eee e in den „Grammar⸗ Schulen betrugen 53.65 pro von der Glocke“ vorgelegen. Die Form jenes Meiſterwerkes 
Schüler auf Syn der regiſtrierten Anzahl und 84.75 pro Schüler nachbildend, ſchildert er die zahlreichen Mängel und Miß 
auf Grund des N e Schulbeſuchs, gegen 83.53 bräuche dieſes Landes und die nicht wegzuläugnenden Fehler 
Se 54.95 im Vorjahre. De durchſchnittliche Schulbeſuch iſt von | jeiner Bewohner und mancher Einrichtungen. Wohl wird der 
S0 170 4 1 Es EINEN Ara auf Grund des Kritiker oft ſehr bitter in feinem Tadel, aber er iſt immer gerecht 
Schule. Sowohl in ber Neglſee a 93 0 e Sch e ber und erkennt bereitwillig das Bute an ide es e 
ſteigt die Zahl der Mädchen die der Knaben ganz beben 78 Sehr ſchön iſt der Schluß des Gedichtes: 


Prozent der deutſchen Unterricht genießenden Schüler ſind Kinder ie „ a 1 

amerikaniſcher, 48.6 Prozent Kinder deutſcher Eltern; 13.9 Prozent Mit Wahrheilsliebe nährt die Jugend 
der Schüler aller ſtädtiſchen Schulen und 16.5 Prozent der Schüler der Bleibt edel auch der Lebenslauf!“ 
Schulen mit deutſchen Klaſſen lernen Deutſch. „Es iſt irrtümlich, Wenn wahr wir lernen zu empfinden, 
anzunehmen“, heißt es in dem Bericht des Superintendenten des Dann weird auch une RE IBEnEE 


2 „ 0 x Mir 2 Jetzt werden Tugenden zu Sünden, 
deutſchen Unterrichts, Chemnitz, „daß das Verlangen nach deutſchem Was Recht, oda Unrecht, it nicht klar! 


Unterricht ſich auf die von Deutſchen ſtark bewohnten Stadtteile 


beſchränkt, da auch in den meiſt von engliſch ſprechenden Bürgern Ereiſt der Wahrheit reine Klänge! 
bewohnten Stadtteilen das Verlangen 115 5 8 Unterricht in Ihr dre e 
gleichem Maße ſich geltend macht.“ Von den 41 deutſchen Lehrern und Labet Euch an 17 Duff! 
Lehrerinnen wurden 23 in Amerika, davon 17 in Buffalo, und 17 in Ohne Lüge lebt, 

Deutſchland geboren; 19 waren Zöglinge der Volksſchulen, 15 der Wahrheit nur erjtrebt : 
Hochſchule, 2 der Normalſchule und 16 deutſchländiſcher Anſtalten. Wei 


Wahrer Freiheit Stätte werde! 


£ * 
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mengefaßt in die Arbeitskunde und die Naturkunde. Die Ar⸗ 
beitskunde umfaßt die Phyſik, die Chemie, die techniſche Mine- 


Book Co. 1895. 


reich, und auch Fiesko's Plan gelingt. 


Grziehungs Blätter. 
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F. M. Bilder aus der deutſchen Litteratur, 


von J. Keller, Prof. der deutſchen Sprache und Litteratur am 


Normal College der Stadt New York. — 225 S. American 
New York, Cineinnati, Chicago. — Jungen 
Damen im Backfiſchalter eine Ueberſicht über die deutſche Litte— 
ratur von den älteſten Zeiten bis auf den heutigen Tag im Um— 
fange von 225 Seiten zu geben, noch dazu in einer Sprache, 
die auch ein Anfänger verſteht, der blos eine leidliche Leſefertig— 
keit im Deutſchen (“a fair reading-knowledge of German” 
beſitzt — iſt wohl eine Aufgabe, vor der ſelbſt einem Meiſter der 
Pädagogik bangen möchte. Freilich hätte ein ſolcher ſich auch 
eine derartige Aufgabe von vorneherein nicht geſtellt, denn er 
hätte nur zu gut gewußt, daß das Studium der Litteratur— 
geſchichte eines Volkes ohne eingehendes Leſen wenigſtens 
einiger der bedeutendſten litterariſchen Denkmäler derſelben in 
dieſelbe Kategorie längſt widerlegter pädagogiſcher Irrtümer 
gehört wie etwa das einſt ja auch betriebene Studium von 
Botanik ohne Pflanzen oder der Unterricht in der Chemie ohne 
chemiſche Experimente. Eine dürre Inhaltsangabe der Dichter— 
werke aber, wie ſie uns der Verfaſſer des vorliegenden Lehr— 
buchs liefert, kann ſelbſtverſtändlich die Bekanntſchaft mit den 
Werken ſelbſt nicht erſetzen, ſie iſt im Gegenteil ganz danach 
angethan, jedes wirkliche Intereſſe an der Litteratur im 
Keime zu erſticken. Was iſt denn überhaupt der „In— 
halt“ eines Dichterwerkes, z. B. eines Dramas? Doch 
nur das Rohmaterial, der ungeformte, an und für ſich 
mehr oder weniger wertloſe Stoff, den der Dichter irgendwo, 
gleichviel auf welche Weiſe, findet, und dem er erſt durch ſeine 
Behandlung Geſtalt, Leben, Wert verleiht. Oder iſt es je 
Jemandem eingefallen, einen litterariſchen Wert in einer der 
vielen Notizen von Liebes- und Eiferſuchtstragödien, die die 
Spalten der Tageslitteratur füllen, zu finden, weil ein Shake— 
ſpeare einmal aus einer ſolchen Geſchichte ein Werk wie „Romeo 
und Julia“ oder „Othello“ zu ſchaffen verſtand? 

Geſetzt, ein Lehrer der Kunſtgeſchichte ſagte zu ſeinen 
Schülern: „Michel Angelo war einer der größten Bildhauer. 
Zwar kann ich euch weder ein Werk des großen Meiſters 
zeigen, noch auch die Abbildung eines ſolchen, aber ich will euch 
einmal zu dem Steinbruch führen, aus dem er den Marmor zu 
feinen herrlichen Schöpfungen geholt hat“ — jo wäre ein ſolches 
Unterrichtsverfahren ungefähr ebenſo vernünſtig wie dasjenige, 
welches Herr Profeſſor Keller in dem beſprochenen Buche ein— 
ſchlägt. Alle dieſe Dinge ſind ja ſo ſelbſtverſtändlich und 
elementar, daß man ſich beinahe ſchämt, ſie einem „Profeſſor 
der deutſchen Sprache und Litteratur“ vorhalten zu müſſen. 

Aber ſtellen wir uns ſelbſt einmal auf den Standpunkt des 
Verfaſſers und ſehen wir, wie er die ſelbſtgeſtellte Aufgabe „to 
give the skeleton flesh and blood, to infuse life into the mere 
outline of names and dates” erfaßt hat. Hier eine aufs 
Geratewohl herausgegriffene Probe: (p. 110) „Die Verſchwö— 
rung des Fiesko in Genua. Graf Fiesko will eine Verſchwörung 
gegen Gianettino Doria benutzen, um ſich zum Herzog von 
Genug zu machen. Die Verſchwörung gegen Doria iſt erfolg— 
Aber Verrino, ein 
treuer Republikaner, befreit Genua von dem neuen Herzog, 
indem er ihn tötet.“ 

Oder nehmen wir die unmittelbar hierauf folgende Inhalts— 
angabe von „Kabale und Liebe“. „Ferdinand von Walter liebt 
Louiſe Miller; ſein Vater ſucht das Paar durch Liſt zu trennen. 
Allein ſein Erfolg ſtraft ihn ſelbſt, indem er (wer?) den 
Tod Louiſens und ſeines Sohnes herbeiführt.“ In demſelben 
läppiſchen Tone werden die übrigen Schiller'ſchen Dramen ab— 
gethan. Und das nennt Herr Keller „Intereſſe für deutſche 
Litteratur erwecken“! 

Indeſſen ein Talent müſſen wir Herrn Keller doch zuer— 
kennen. Er beſitzt nämlich eine merkwürdig feine Spürnaſe für 


den allerelendeſten und wertloſeſten litteratiſchen Plunder, weiß 
ihn aus längſt verdienter, vollkommenſter Vergeſſenheit auszu— 
graben und zu Nutz und Frommen ſeiner lieben Schülerinnen 


aufzutiſchen. 


Nur ſo konnte es ihm gelingen, eine angebliche Dramatike— 
rin, Namens Eliſe Schmidt (geb. 1827) zu entdecken, und uns 
deren ſogenanntem Drama „Judas Iſcharioth“ eine ganz 
unglaublich alberne und geiſtloſe Paraphraſe der Evangelien— 
geſchichte, als ein repräſentatives Werk moderner dramatiſcher 
Dichtung vorzuführen. Die Inhaltsangabe dieſes „Dramas“ (2) 
iſt ſo ziemlich die ausführlichſte im ganzen Keller'ſchen Buche, 
er widmet ihr nicht weniger als drei () Seiten (p. 185187), 
während ſelbſt Goethe's „Fauſt“ ſich mit weniger zufrieden geben 
muß, und für wirklich bedeutende Leiſtungen, wie die eines 
Friedrich Hebbel, auch nicht ein Wort übrig bleibt. Man ſieht, 
Herr Keller will den Schüler mit den „großen Schriftſtellern 
und ihren Hauptwerken (“the great writers and their chief 
works’) bekannt machen! 

Dabei wirkt die frömmelnde Phraſe des Schmidt'ſchen 
Machwerkes in dieſem für junge Leute beſtimmten Buche um ſo 
anwidernder, als die ihr gegebene Prominenz eine gewiſſe Ab— 
ſichtlichkeit des weltklugen Verfaſſers vermuten läßt; „man 
merkt die Abſicht und man wird verſtimmt“. Herr Keller iſt 
durchaus nicht jo — naiv, wie man aus der Zuſammenſtellung 
ſeines Buches allenfalls ſchließen konnte, und wie ſehr er das 
Geſchäftliche mit dem — Pädagogiſchen zu verbinden verſteht, 
wird auch durch die ausführliche Beſprechung nahe gelegt, 
welche er einem nicht beſonders bemerkenswerten Schriftchen 
Heinrich Seidel's „Die Monate“ zu Teil werden läßt. Seidel 
hat ja einiges recht Gutes geſchrieben; aber der Umſtand, daß 
ſein Büchlein neulich von derſelben Verlagsfirma in einer 
amerikaniſchen Ausgabe veröffentlicht worden iſt, die auch Herrn 
Keller's Buch verlegt, berechtigt ihn doch nicht in einer Litte— 
raturgeſchichte zu erſcheinen, welche hervorragende Erzähler 
wie Storm, Spielhagen, Roſegger und Andere mit vollſtändi— 
gem Stillſchweigen übergeht. 

Um aber unſeren Leſern Gelegenheit zu geben, den päda— 
gogiſchen und litterariſchen Takt des Verfaſſers in ſeiner ganzen 
Größe zu würdigen, heben wir aus dem Buche noch eine 
geradezu klaſſiſche Probe hervor, die der Herr Profeſſor ſeinen 
Schülerinnen als eine Illuſtration der jüngſten, realiſtiſchen 
Richtung in der deutſchen Litteratur bietet (p. 217): 


„Frau Amrei.“ 
(Eine Niobe des XIX. Jahrhunderts.) 
Von Maurice Reinhold von Stern (1859). 


„Frau Amrei ſank in bittere Not, 
Seitdem ihr armer Mann gefangen, 
Weil, arbeitslos und ohne Brot, 
Er ſich an fremdem Gut vergangen. 
Es war zwar nicht gerade viel, 
Was er aus Not geſtohlen hatte, — 
Es war ein alter Pfannenſtiel 
Und eine halbverfaulte Matte .. ..“ 
(In ihrer Not verkauft Frau Amrei ihre Ziege und ihr letztes Federbette, wofür ſie, wie der 
Dichter uns gewiſſenhaft berichtet, achtzehn Franken erhält.) 
„Nun kauſt Frau Amrei fleißig ein: 
Fleiſch, Brot und Stoff zu neuen Kleidern (!) 
Hei! Wie ſich da die Kinder freu'n, 
Ob all dem Kochen, Braten, Schneidern! 
Nun ſchlägt ſie noch die Henne tot 
Und rupft und brät ſie appetitlich; 
Dann ſetzt ſie ſich zum Abendbrot 
Und thut ſich mit den Kindern gütlich (sie).“ 


Jetzt ſind die Kleider auch genäht, 
Die Jäcklein, Höslein und die Blouſen. 
Frau Amrei ſpricht ein ſtill Gebet 
Und wie im Krampf hebt ſich ihr Buſen. 
Gekleidet hat ſie und geſchmückt 
Die Mädchen und die lieben Knaben, 
In Kleidern dann zu Bett geſchickt, 
Damit ſie ihre Ruhe haben.“ 
(Gegen Morgen ermordet dann Frau Amrei die armen, in ihren Kleidern zu Bett geſchickten 
Kinder, mit dem Jüngſten den Anfang machend.) 


„ . . Dann würgte ſie mit feſter Hand 

Die beiden ſchlafbefang'nen Knaben; 

Der größte leiſtet Widerſtand, 

Der muß eins auf den Schädel haben.“ 
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Mittlerweile erwacht das Mädchen und „bettelt um ſein 
Leben“. I WR 
auch ihm den Reſt gegeben“. Dann ſchneidet ſie ſich 
ſelbſt die Adern auf, thut es jedoch, trotz der im Morden erlang- 
ten Fertigkeit, ſo ſtümperhaſt, daß ſie gerettet, kuriert und vor 
Gericht geſtellt wird. Der Dichter ſchließt mit feiner Ironie: 

„In Gnaden ward auf Lebenszeit, 
Sie in das Zuchthaus wohl gebettet. 
So ſiegte die Gerechtigkeit, 

Und iſt (sie) der gute Staat gerettet.“ 

Wir wiſſen nicht, ob dieſe gereimte Schauermär als Parodie 
gemeint iſt oder nicht; Herr Keller nimmt fie jedenfalls ganz 
ernſthaft. Freilich, ob er ſelbſt und ſeine „Bilder aus der deut— 
ſchen Litteratur“ ernſthaft genommen werden können, müſſen die 
Leſer ſeines Buches entſcheiden. Uns hätte ſeine Leiſtung ſehr 
heiter geſtimmt, wenn ſie eben nicht gar ſo traurig wäre! 

Von Wehr und Waffen ſtarrt die weite Erde, 
Der Säbel wüſtes Raſſeln ſchreckt die Welt; 
Sie ſind das Trennende der Menſchenherde, 
Daran Vernunft und Würde jäh zerſchellt. 


Erziehungs- Blätter. 


Frau Amrei mocht es nicht verfteh’n „und hat 


Verein deutſcher Lehrer von Milwaukee. 


Am 26. Oktober hielt der Verein ſeine zweite Verſammlung 


ab. In der September-Sitzung fand die Beamtenwahl jtatt. 


Folgende Beamte wurden wieder gewählt: Herr B. Abrams, 


. 
N 


Vorſitzer; Herr L. Stern (Oſtſeite-Hochſchule), ſtellvertretender 
Vorſitzer; Herr J. Eiſelmeier (2. Diſtrikt-Schule), Protok. Sefre- 
tär und Schatzmeiſter; Herr Ph. Lucas (5. Diſtrikt-Schule), 


Korreſp. Sekretär. 


Dr. Wm. Rahm (2. Diſtrikt-Schule), hielt einen gediegenen 
Vortrag über das Thema: „Pſychologie als Grundlage der | 


Pädagogik.“ 


Am 11. Januar 1896 feiert der Verein in Verbindung mit 


dem deutſch-amerikaniſchen Lehrerſeminar den 150. Geburtstag 
Peſtalozzis. Der Feſtausſchuß legte ein Programm für die 
Feier vor, welches die Verſammlung annahm. 

Folgender Beſchluß gelangte zur Annahme: 

Der Verein deutſcher Lehrer von Milwaukee erklärt hiermit ſeinen Anſchluß 
an den N. D.-A. Lehrerbund als Lokalverein in Gemäßheit der auf dem letzten 
Lehrertag angenommenen Bundesſtatuten. 


(Hermann Friedrichs.) 


(Aus „Bayer. Lehrerztig.“) 

Im Peſtalozziſtübchen zu 

Zürich. 

Am liebſten hört ſich der bevölkertſte 
Platz der freien Schweiz „Groß, -Zürich 
nennen — und wahrlich, er verdient dies 
ſchmückende Epitheton! In mancher deut⸗ 
ſchen und außerdeutſchen Stadt hat ſich 
der Schreiber dieſer Zeilen ſchon aufge— 
halten; keine hat ihm aber mehr impo— 
niert als „Groß“-Zürich. Mit ſeinen 
125,000 Einwohnern nimmt es einen 
Flächenraum ein, auf dem nach Nürn⸗ 
berger Begriffen mindeſtens eine Stadt 
von einer halben Million Platz fände. 
Der Boden ſcheint hier keinen Wert zu 
haben. Ueberall findeſt du prächtige, 
ausgedehnte Anlagen, Straßen von 
wahrhaft wohlthuender Breite; zwiſchen 
die Wohnhäuſer ſchieben ſich baumreiche 
Gärten, an den Hängen des Zürichber— 
ges gar wohlgepflegte Weinberge ein! 
Ueberall Ruheplätze mit prächtiger Aus— 
ſicht auf den See, die Alpen, die Außen— 
gemeinden mit ihren ſtattlichen, zahlloſen 
Villen. Freilich ſind es hier, wie über— 
all, nur die neueren Stadtteile, auf die 
das geſpendete Lob Anwendung findet. 
Wenn der freundliche Leſer mir folgt in 
die Wohnplätze am rechten Ufer der Lim— 
mat, in die Altſtadt, ſo findet er dort 
dieſelben eckigen, winkeligen, krummen 
Straßen, Gaſſen und Gäßlein, wie ſie 
den Bewohnern unſerer alten freien 
Reichsſtädte ſo wohl bekannt ſind. Und 
dorthin muß er mir folgen; denn dort 
befindet ſich das ſtattliche, in deutſcher 
Renaiſſance reſtaurierte Haus „zum Rü— 
den“, welches in ſeinem zweiten Stock— 
werke die permanente Schweizer Schul— 
ausſtellung und das Peſtalozzi— 
ſtübchen enthält. 

Es iſt ein kleines Gemach, in Wirk— 
lichkeit nur ein Stübchen, das uns um— 
fängt. Der Blick des Eintretenden fällt 


ſogleich auf des großen Pädagogen Mar- 
morſtatue, etwa 1 1ſ4 Meter hoch, von 
Bildhauer Amlehn in Surſee; die Linke 
hält ein kleines Büchlein, vielleicht die 
„Abendſtunden eines Einſiedlers“, die 
Rechte iſt lehrend erhoben. Das Stand— 
bild hebt ſich prächtig vom dunklen Hin— 
tergrunde ab: mit braunen Tüchern iſt 
in geſchmackvoller Drapierung eine 
künſtliche Niſche gebildet; zu Füßen 
ſtehen auf einem Tiſche mehrere Blu— 
menſtöcke mit künſtlichen Blattpflanzen, 
und unter fie ſind des Meiſters Haupt- 
werke (im Prachtbande) verteilt. Lange 
ruht unſer Blick auf den menſchenfreund— 
lichen Zügen, auf dem durchgeiſtigten 
Antlitze. 

An den Wänden ſieht der Beſchauer 
Perſonen- und Landſchaftsbilder, Stahl 
ſtiche, Zeichnungen, Oelgemälde in bun— 
tem Wechſel; bald mehr, bald weniger 
ſind in eine Gruppe zuſammengefaßt, 
über welcher in deutlich lesbaren Ziffern 
die Jahre jedes Lebensabſchnitts ange— 
geben ſind. In chronologiſcher Gruppie— 
rung wird uns alſo Peſtalozzi's Lebens- 
gang vorgeführt. Die erſte Gruppe von 
1746—1767 behandelt feine Jugendzeit 
in Zürich; wir ſehen da ſein Geburts— 
haus, die Bildungsſtätten, die er be— 
ſuchte, die Porträts ſeiner Lehrer Bod— 
mer und Breitinger u. |. w. Ein Bilo 
ſeines Urgroßvaters iſt ebenfalls ein— 
gefügt, während von ſeinen Eltern und 
Großeltern bis dato noch keine Abbil— 
dung aufgefunden werden konnte. 

In der zweiten Gruppe 1767—1798 
ſind ſeine Lehrjahre auf dem „Neuhof“ 


vorgeführt. Er beſchäftigte ſich mit 
Landwirtſchaft, machte Verſuche mit 
Neueinführung von Kulturpflanzen, 


insbeſondere Krapp; doch bald trieb ihn 
ſein Herz zu anderer Thätigkeit. Schon 
in den Hungerjahren ſeit 1771 nahm er 
(„um für Menſchenwohl zu wirken“) 
eine Anzahl Waiſenkinder auf, die ſich 
nachher bis zu 40 ſteigerte. Der „Neu— 


Dei aus den Beiträgen zur Bundeskaſſe entſtehenden Unkoſten ſind all- 
jährlich von den Vereinsmitgliedern zu erheben. E. 


hof“ wurde zur Armenerziehungsanſtalt; 
er tritt uns in verſchiedenen Anſichten 


entgegen. Mit Intereſſe betrachten wir 
noch die Bilder ſeiner Gemahlin, Anna 
Schultheß („eine der reinſten, edelſten 
Seelen, die ich je auf Erden geſehen!“), 
und ſeines einzigen Sohnes Jakob 
(„Jakobli“), ſowie die verſchiedener 
Freunde und Gönner aus dieſer Periode. 

Die dritte Gruppe (Stans 1799) zeigt 
ihn nun in ſeiner Haupteigentümlichkeit, 
als Lehrer und Leiter des Waiſenhauſes. 
Drei Bilder erregen namentlich unſer 
Intereſſe: Peſtalozzi inmitten ſeiner 
Kinderſchar. Von gewöhnlicher Schul— 
ordnung iſt keine Spur, die Kinder ar— 
beiten, lachen, ſchwatzen, ſtreiten mit 
einander; ein kleiner Krauskopf iſt gar 
Peſtalozzi am Rücken emporgeklettert: 
in der Mitte er mit ſeinem in Liebe 
überquellenden Geſichtsausdruck. — Da⸗ 
rüber und daneben ſind Abbildungen 
auch dieſer Wirkungsſtätte aus verſchie— 
denen Zeiten, wie auch die Bilder der 
Männer, die ſeine Berufung nach Stans 
bewirkt: Legrand, Stapfer u. A. 

Burgdorf, München-Buchſee und 
Ifferten 1799—1825 ſind ebenfalls 
durch mancherlei Anſichten verſinnlicht; 
unter den Perſonenbildern ſeien noch 
Fellenberg und Weſſenberg, Bistums— 
verweſer in Konſtanz und Freund P.s, 
hervorgehoben. Wir eilen zur letzten 
Gruppe: Neuhof, Alter und Tod, 1825 
bis 1827. Nach Auflöſung der Anſtalt 
in Ifferten zog ſich Peſtalozzi in die Fa⸗ 
milie ſeines Enkels (des Sohnes jenes 
Jakobli) nach dem „Neuhof“ zurück, von 
wo er noch manche litterariſche Arbeit 


ausgehen ließ. Zwei Bilder ſind aus 


jenem Zeitraum von ihm vorhanden. In 
einem Schneeſturm des Januars 1827 
zog er ſich eine Erkältung zu; die Kräfte 
des 81jährigen brachen plötzlich zuſam— 
men. In Brugg, wohin er ſich zur Vor- 
nahme einer notwendig gewordenen 
Operation bringen ließ, ſtarb er am 17. 


— 


Februar 1827. Sein Leichnam wurde 
nach Neuhof gebracht und am 19. Fe⸗ 
bruar auf dem Friedhofe in Birr be— 
ſtattet. Eine Abbildung zeigt uns ſeine 
Grabſtätte, zur Seite des Schulhauſes 
in Birr; zwanzig Jahre lang war ſie nur 
durch einen Feldſtein bezeichnet, durch 
einen Strauch weißer Roſen kenntlich, 
der unter der Dachtraufe des Schulhau— 
ſes ſtand. Bei der Erweiterung des— 
ſelben im Jahre 1846 wurde aus Mit- 
teln des Cantons Aargau die Giebelſeite 
zu einem Denkmal umgewandelt: Eine 
von Pfeilern umſchloſſene Niſche mit der 
Büſte Peſtalozzi's. Seine Ueberreſte 
wurden in einem neuen Sarge gleichfalls 
hier beigeſetzt und ihm die Grabſchrift 
gewidmet: 


Für die reifere Jugend. 


Vom Apfelbaume. 


Der gute, alte Apfelbaum, 
Wie liebt er euch ſo ſehr! 

Er gibt das Beſte, was er hat, 
Doch ſtets für's Kindchen her. 


Die Kleinen tanzen um den Stamm, 
Da rüttelt ihn der Wind; 

Und bald fällt dichter Blütenſchnee 
Herab auf jedes Kind. 


Die lachen laut und ſchütteln ſich 
Die feinen Blüten ab; 
Dann wieder geht es mit Geſang 
Ringsum im friſchen Trab. 


Und iſt der Sommer noch ſo heiß, 
Der alte Apfelbaum 

Bewahrt im grünen, weichen Gras 
Für's Kind den kühlen Saum. 


Zieht nun der Herbſt herein in's Land, 
Hängt er die Aeſte ſchwer, 

Und giebt für's liebe Kindchen ſtets 

Die ſchönſten Früchte her. 


Mit goldgeſchmückten Aepfeln auch 
Beim lieben Weihnachtsfeſt 
Der gute, alte Apfelbaum 
Das Kindchen grüßen läßt. 
(M. Stephan.) 


Im alten Schacht. 


„Was ein Haken werden will, krümmt 
ſich bei Zeiten,“ begann einſt ein alter 
Steiger vom St. Antoniberg im Kreiſe 
ſeiner Freunde und Genoſſen, „und was 
ein rechter Bergmann werden ſoll, der 
muß ſchon von Kindesbeinen an dazu 
das Zeug in ſich haben. Ein verzärteltes 
Mutterſöhnlein, das Wind und rauhes 
Wetter ſcheut, oder ſich von einem klein⸗ 
wenig Naß den Schnupfen holt, dem bei 
Butt Gefahr das Herz in die Höslein 
ſinkt, taugt nicht zu einem Bergmann.“ 


Erziehung 


Hier ruht 
Heinrich Peſtalozzi, 
geboren in Zürich am 12. Jan. 1746, 
geſtorben in Brugg den 17. Horn. 1827. 
Retter der Armen auf Neuhof. 
Prediger des Volkes in Lienhard und 
Gertrud. 
Zu Stans Vater der Waiſen. 
Zu Burgdorf und Münchenbuchſee 
Gründer der neuen Volksſchule. 
In Ifferten Erzieher der Menſchheit. 
Menſch, Chriſt, Bürger. 
Alles für Andere, für ſich Nichts. 
Segen ſeinem Namen! 
Natürlich iſt auch die Anſicht der ſo 
veränderten Grabſtätte im Bilde ver— 
körpert. 
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Im Stübchen ſind noch zwei liegende 
Glasſchränke (Vitrinen) mit aufgelegten 
Manufkripten Peſtalozzi's, meiſtens Fa— 
milienbriefe; wir ſehen außerdem ſeinen 
Taufſchein im Originale, ſein Doktoc— 


diplom von der Univerſität Breslau, 


verſchiedene Medaillen und Reliquien: 
eine Locke des Lebenden und einen Bü— 
ſchel Haare von ſeiner Leiche. Längs 
der Schränke befinden ſich Bendel's be— 
kannte Zeichnungen (12) mit Scenen 
aus Lienhard und Gertrud; in einer 
Ecke ſteht Peſtalozzi's Wiege. — Ueber 
dem Eingange, an der Rückſeite, prangen 
mehrere Oelgemälde, darunter ſeine bei— 
den bedeutendſten Züricher Zeitgenoſſen: 
Pfarrer und Phyſiognomiker Lavater 
und der Idyllendichter Sal. Geßner. 


„Doch für jetzt genug davon. Ich ver— 
ſprach euch ohnehin über dieſes Kapitel 
einmal eine Geſchichte aus meinen Bu— 
benjahren zu erzählen, und die ſollt ihr 
nun hören.“ 

„Ich war,“ begann der alte Steiger, 
„eben vierzehn Jahre alt geworden und 
ein lebensfriſches, etwas tollkühnes 
Bürſchlein. Da mein Vater, wie alle 
meine Vorfahren, ein Bergmann war, 
hatte ich von früher Jugend auf Ge— 
legenheit, das Leben und Treiben der 
Bergleute kennen zu lernen und mich mit 
verſchiedenen Dingen vertraut zu 
machen, deren Verſtändnis dem Berg— 
mann nötig iſt. So kam es denn auch, 
daß ich ſchon frühzeitig mich in den tie— 
fen Schachten und engen Stollen des 
Bergwerkes, wo mein Vater arbeitete, ſo 
heimiſch fand, wie andere meines Alters 
etwa auf dem Spielplatz unter den 
Stadtlinden. 

Einmal aber wäre mir meine Vorliebe 
für die unterirdiſchen Tiefen doch bald 
e geworden, und dies kam 
alſo: 

In der Nähe unſeres kleinen Berg— 
ſtädtchens befand ſich nämlich aus frühe— 
ren Zeiten her, an der ſteilen Schutthalde 
droben gelegen, ein aufgelaſſener Gru— 
benbau, deſſen ungewöhnlich hoher und 
weiter Stolleneingang gerade von den 
Fenſtern meiner Schlafkammer aus ſicht— 
bar war. Daß ein ſolcher verfallener 
Eingang in den alten Bau einen Jungen 
wie mich, der ſich mit Paſſion in alle nur 
zugänglichen Stollen wagte, ſchon an 
und für ſich lebhaft intereſſieren mußte, 
brauche ich euch kaum zu ſagen. Um ſo 
mehr aber beſchäftigte der alte Bau 
meine Gedanken, als ich ſchon öfter aller— 
lei Wunderdinge vernommen hatte, die 
ſich das Volk von demſelben zu erzählen 
wußte. Durch alles dieſes verleitet, ge— 
riet ich auf den Gedanken, ſelbſt einmal 
jenen merkwürdigen Stollen zu befah— 
ren, um das Innere des verödeten Wer— 
kes, ſoweit es anginge, kennen zu lernen. 
Meinen Eltern und Geſchwiſtern, ja 
ſelbſt meinen beſten Freunden gegenüber 


blieb natürlich dieſer Entſchluß ein Ge— 
heimnis. Der 20. Mai kam heran, ein 
Sonntag, den ich mir zur Ausführung 
meines Wagniſſes feſtgeſetzt hatte. Ich 
machte mich, nachdem ich meine 
Angehörigen aus der Kirche 
daheim wußte, bergan auf den 
Weg. Einige Talgkerzen, die ich mir für 
mein geringes Taſchengeld angeſchafft, 
Feuerzeug, Hammer und Faäuſtel trug 
ich bei mir in der Hoſen- und Bruſt— 
taſche, und ſo glaubte ich mich zu mei— 
nem kühnen Unternehmen vollſtändig 
ausgerüſtet. 

Aus einem der umliegenden Dörfer 
klang eben das Mittagsgeläute zu mir 
herauf, als ich die ſteile Schutthalde em— 
porkletterte, welche, von dichtem Geſtrüpp 
überwuchert, ſich von dem erwähnten 
Stollen lang und breit gegen das Thal 
hinabzog. Endlich war ich am Ziele und 
betrat eine hohe, geräumige Felſenhöhle, 
deren gewölbeähnliche Decke in den 
ſchönſten blauen und grünen Farben der 
Kupferglafur und des Malachites 
prangte, während dazwiſchen andere 
Kupfer⸗ und Silberfahlerze im Lichte 
des Tages ſchimmerten. Von dieſer 
Höhle aus öffneten ſich mehrere kleinere 
Seitenſtollen, welche jedoch bis auf einen 
einzigen ſchon wenige Schritte hinter ih— 
rem Mundloch vom Geröll verſchüttet 
waren. Dieſer hingegen ſchien mir noch 
ziemlich gut gangbar, und ich nahm da— 
her keinen Anſtand, durch ihn meine 
Fahrt anzutreten. Bald war eine Kerze 
angezündet, und nun ging es auf gut 
Glück in den Berg hinein vorwärts. 

Eine kalte, feuchte Luft wehte mir ent— 
gegen, während der Tag hinter mir ver— 
ſchwand, bis endlich nur mehr meine 
flackernde Kerzenflamme den düſteren, 
langen Felſengang erhellte. Von der 
Decke desſelben, bergmänniſch das Hang— 
ende genannt, tropfte mit eigentümlichem 
und eintönigem Laut das Grubenmafter 
herab und machte den Boden unter mei— 
nen Füßen ſchlüpfrig und unſicher. 

Deſſenungeachtet ſetzte ich aber meine 
Fahrt beherzt und unverdroſſen fort. Ich 
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hatte, um den Rückweg auf alle Fälle 
wiederfinden zu können, ein Säckchen mit 
Sägeſpänen mitgenommen, von denen 
ich nach je 20—30 Schritten immer eine 
Handvoll auf die Erde fallen ließ. So 
mochte ich nahezu eine halbe Stunde bald 
durch Moraſt watend, bald über lockeres 
Geröll gebückt hinwegkletternd, fortge— 
gangen ſein, da vernahm ich auf einmal 
aus der Tiefe des Stollens heraus ein 
eigentümliches Pfeifen, wie das eines ge— 
waltigen Sturmwindes, wie er im Herbſt 
durch den Wald ſauſt. Zugleich kam 
mir, je weiter ich vorwärts ging, immer 
heftiger ein ſcharfer Luftzug entgegen, 
der mein Licht zu verlöſchen drohte und 
mich endlich auf den Gedanken brachte, 
daß ich mich in der Nähe eines ſogenann— 
ten Windſchachtes befinden müſſe, wel— 
cher vielleicht vor Zeiten hier abgeteuft 
worden, um den gefährlichen „ſchlechten 
Wettern“ aus der Grube einen Abzug zu 
bahnen. Ein ſolcher Windſchacht war 
mir allerdings bei meiner Bekanntſchaft 
mit dem Bergbau nichts neues mehr, 
trotzdem ließ mich jenes unheimliche 
Sauſen und Pfeifen des Windes diesmal 
nicht gleichgiltig. Unwillkürlich hemmte 
ich deshalb meine Schritte, und überlegte, 
wie ich ohne geſchloſſene Grubenlampe 
mit meinem elenden Licht weiterkommen 
würde, da drang neuerdings ein gewal— 
tiger Windſtoß aus der unbekannten 
Tiefe hervor auf mich ein und löſchte die 
Kerze in meiner Hand aus. Ich befand 
mich nun vollſtändig im Finſtern. Was 
alſo beginnen? Umkehren wäre jeden- 
falls das Vernünftigſte geweſen, allein 
dagegen ſträubte ſich mein Stolz, oder 
beſſer geſagt, mein kindiſcher Eigenſinn. 
Ich tappte mich daher eine kleine Strecke 
mit den Händen an der feuchten Wand 
weiter, in der Meinung, auf dieſe Weiſe 
unter dem gefährlichen Windſchacht hin— 
weg zu kommen, und fühlte mich wirk— 
lich alsbald außerhalb des Bereiches je— 
ner Luftſtrömung. Erfreut darüber, 
zündete ich ſogleich wieder mein Licht an 
und gab mich mit neuem Mute der 
frohen Hoffnung hin, meine unterirdi- 
ſche Exkurſion nun ohne weiteren Unfall 
zu beenden. In der That ging auch 
geraume Zeit Alles nach Wunſch. Se- 
doch nur zu bald fiel es mir auf, daß 
der Stollen, welchen ich noch immer für 
denſelben hielt, durch welchen ich einge- 
fahren, allmählich enger und niedriger 
wurde, jo daß ich ſtellenweiſe nur ge- 
bückt in demſelben gehen konnte. Dabei 
wurden ſeine Neigungswinkel zur Hori- 
zontallinie immer größer, und ſeine 
Sohle ging in eine ſchlüpfrige, gelbe 
Lehmſchicht über, auf welcher ein Mei- 
terkommen ohne auszugleiten beinahe 
unmöglich wurde. Alle dieſe Zeichen be— 
gannen mich nach und nach zu beun— 
ruhigen. 

Sollte ich vielleicht im Dunkeln aus 
jenem Einfahrtsſtollen in einen Seiten— 
gang geraten ſein? Wohin konnte dieſer 
führen? — Wie, wenn es ein fogenann- 


ter Waſſerſtollen wäre, dachte ich, der zu 
einem tiefer gelegenen, verſäuften Sink— 


werk hinableitet und dort plötzlich in 


einen grauenhaften Abſturz endigt? 
Dabei erinnerte ich mich, von einem 
Bergknappen gehört zu haben, daß ein 
ſolches Werk zur Ableitung der Gruben— 
wäſſer wirklich in dem alten Bau vor— 
handen ſei. 

Ein unheimliches Grauen überfiel 
mich in dieſen totenſtillen unterirdiſchen 
Räumen, und ich bereute es bitter, aber 
zu ſpät, dieſelben betreten zu haben. In⸗ 
deſſen, der Streich war geſchehen; ich 
ſtand einmal hier und hielt es in meiner 
Thorheit für eine Feigheit, wenn ich den 
Verſuch jetzt aufgeben würde, weiter vor— 
zudringen. 

Während ich ſo überlegte, kam es mir 
plötzlich vor, als hörte ich aus der dunk— 
len Tiefe des immer ſteiler ſich ſenkenden 
Stollens herauf das Rollen kleiner 
Steinchen. — Klapp — klapp — klapp 
— klang es, immer weiter entfernt; dann 
folgte ein leiſes Plätſchern wie von ei— 
nem verborgenen tiefen Waſſer. O weh! 
der verſäufte Schacht! ſprach ich zu mir 
ſelbſt. 

Mir ſtanden die Haare zu Berge. 
Wehe dem, der hier einen Fehltritt thut, 
ſagte ich mir, ein jäher Sturz in das 
dunkle, ewig ſchweigende Gewäſſer, das 
noch niemals weder Sonne noch Mond, 
noch ein irdiſches Licht beſchienen, wäre 
unvermeidlich! 

Mir ſchauderte; mein ganzer Mut, 
mein knabenhafter Trotz waren dahin, 
und mit innerem geheimen Grauen trat 
ich nun den Rückweg an. 

Ich war jedoch auf dem lehmigen, naſ— 
ſen Grunde erſt wenige Klaftern müh— 
ſam aufwärts geſtiegen, da glitt mein 
Fuß auf dem Boden aus, das Licht ent— 
fiel verlöſchend meiner zitternden Hand, 
und ohne daß ich noch recht denken 
konnte, ſchoß ich auf der ſteil abfällen- 
den, glatten Bahn haltlos der geheim— 
nisvollen Tiefe zu. 

Was ich in jenen Augenblicken em⸗ 
pfand, weiß ich nicht; mir war es nur, 
als ob alles um mich herum von einem 
wilden Wirbelſturme erfaßt worden 
wäre. Tiefſte Finſternis umgab mich — 
unaufhaltſam wurde ich durch die Luft 
abwärts geriſſen. 

„Auf einmal aber fühlte ich einen hef⸗ 
tigen Ruck an meiner Jacke und ſpürte 
zugleich, daß ich mit halbem Körper auf 
einer ſchmalen und harten Unterlage 
auflag. 

Wo war ich? 

Dieſes war der erſte Gedanke, nach— 
dem ich wieder einigermaßen Herr mei— 
ner Sinne geworden. Noch zitternd an 
allen Gliedern, ſchickte ich mich an, Licht 
zu machen, bemerkte jedoch zu meinem 
Schrecken, daß mir meine Kerzen bei 
dem Sturze abhanden gekommen waren. 
Nur ein abgebrochener, kleiner Unſchlitt⸗ 
ſtumpf fand ſich noch in der Taſche mei⸗ 
nes Wamſes, und in der Weſte einige 
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Streichhölzchen. 
mir endlich, den Docht anzuzünden, und 
nun erſt konnte ich beim Scheine der 
halbverlöſchenden Flamme die ſchreckliche 
Lage überſchauen, in welche mich mein 
Leichtſinn geführt hatte. 

Rings um mich gewahrte ich zu mei- 
nem Entſetzen die rauhe, ſenkrechte Fels- 
wand eines cifternenähnlichen, 
Schachtes. — Etwa in halber Abteufung 
zog ſich quer über demſelben ein ſtarker 
Balken, welcher noch von der ehemaligen 
Zimmerung übrig geblieben. Dieſer 
hatte mich im Sturze aufgehalten, wäh— 
rend ich gleichzeitig mit meiner leinenen 
Jacke an einem ſpitzen, weit aus der 
Wand ragenden Haken hängen geblieben 
war. Blickte ich in die Höhe, ſo ſah ich 


n 


Mit dieſen gelang es 


tiefen 


nichts als graue Dämmerung, unter mir 


aber gähnte ein dunkler Abgrund, auf 
deſſen Grunde in einem unruhigen Waſ⸗ 
ſer ſich die Flamme der Kerze, die ich in 
der Hand hielt, ſpiegelte. 

Verzweiflung erfaßte mich bei dem 
Gedanken, daß ich hier allein, abgeſchnit— 
ten von jeder menſchlichen Hilfe, einem 
unausweichbaren, gräßlichen Tode ver— 
fallen ſei. Ich kam mir vor wie ein 
lebendig Begrabener, für den jede Hoff: 
nung auf Rettung verloren iſt. Dieſe 
verzweifelten Gedanken machten ſich in 
einem heftigen Weinen Luft. 

Da war es mir auf einmal, als ob ich 
über mir in einiger Entfernung Stim⸗ 
men hörte. Ich horchte auf. War es 
Täuſchung? 


Nein, nein. — Die Stimmen kamen 


näher. Jetzt hallten langſame, vorJich- 
tige Tritte, als ob mehrere Perſonen zu⸗ 
gleich durch jenen engen Waſſerſtollen 
herabſtiegen. 
nahe ſein? — Oder war dies alles nur 
ein Spiel meiner Einbildungskraft? — 
Vielleicht nur ein Echo, wie es in ſolchen 
unterirdiſchen Grotten zuweilen vor— 


kommt? — — Alle die Wundergeſchich⸗ 


ten, die ich vordem oft von Verſchütteten 


Sollte Rettung für mich 


in Bergen erzählen gehört, tauchten in 


meiner Erinnerung auf. — Märchen 
von Zwergen und Berggeiſtern. — — 
Aber, was war das? Wurde es nicht 
jetzt dort oben plötzlich helle? Einzelne 
Lichter kamen, eins nach dem anderen, in 
die Finſternis hervorgeſchlüpft und er⸗ 
leuchteten das graue hohe Gewölbe über 
dem Schachte. — Männerſtimmen ſchlu⸗ 


gen vernehmlich an mein Ohr, bärtige 


Geſichter beugten ſich herab — in die 
grauſige Tiefe hinabblickend. — — Ich 
ſtieß einen lauten Schrei aus. — — 
„Auguſt, biſt du es?“ ſchallte es von 
oben als Antwort zurück. 
Ich erkannte meines Vaters Stimme. 
„Vater,“ rief ich, „hier bin ich! — 
Hilfe!“ — 


„Windet die Seile ab und laßt mich 


langſam hinunter,“ hörte ich jetzt eine 
andere Stimme ſprechen. 

„Gott geb' es, daß dies gelinge!“ fie— 
len mehrere ein. 

„Seht zu, mich in der Mitte des 
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Schachtes niederzulaſſen, haltet die 
Seile feſt,“ verſetzte wieder der Erſte, 
„daß ich im Hinunterfahren den Knaben 
nicht mitreiße. Wie es ſcheint, iſt er 
zum Glück an einem alten Rüſtbaum 
hängen geblieben, ſonſt wäre er ſicher 
verloren geweſen. Und nun vorwärts!“ 

„Glückauf!“ hallte es im Chor mit lau— 
tem Echo vom Geſtein wieder. — 

Dann trat eine tiefe Stille ein. Nur 
das leiſe Rutſchen und Klatſchen der 
ſtraff angezogenen Seile ließ ſich noch 
vernehmen, und ein Grubenlicht, welches 
ein Mann vor der Bruſt trug, ſchwebte 
wie ein Stern immer näher und näher 
zu mir nieder. 

In dieſem Moment aber begann es 
vor meinen Augen zu flimmern und zu 
flirren; keuchend entrang ſich mein 
Atem der beklemmten Bruſt, und mir 
vergingen die Sinne. Ich fühlte nur 
noch, wie ich plötzlich von zwei ſtarken 
Armen umfangen wurde, dann war ich 
vollſtändig bewußtlos. — — 

Als ich wieder zu mir kam, lag ich im 
Bett daheim in meiner Kammer, deren 
grüne Fenſtervorhänge herabgelaſſen 
waren. Mutter ſaß an meiner Seite. 

„Mutter,“ rief ich, während ich, noch 
halb verwirrt, die Augen aufſchlug, 
„bin ich denn nicht im öden Schacht?“ 

Sie winkte mir, ruhig zu bleiben. 

„Nein,“ erwiderte ſie. „Weißt du es 
nicht, wie ſie dich hierher nach Hauſe ge— 
bracht haben — dein Vater und die 


Uebrigen. Und nun begann fie mir zu . 


erzählen, welchen Kummer fie um mei- 
netwegen ausgeſtanden hatten. Wie zu: 
erſt mein Ausbleiben aufgefallen ſei, wie 
ſie dann mich überall vergeblich geſucht, 
und da ſie mich nicht fand, ihr Herz von 
der bangen Ahnung eines Unglücks ge— 


foltert worden war. Da habe endlich ein 


Bauer, welcher zufällig nach mir gefragt 


worden, die Aeußerung gethan, er habe 


* 


daß ich den tollen Streich vollführt hen, 


„ 


mich um die Mittagszeit zu dem alten 
Stollen hinaufgehen ſehen. 
Daraufhin ſei mein Vater, vermutend, 


in den verfallenen Stollen einzufahren, 
allſogleich mit mehreren Bergleuten auf- 
gebrochen, unter welchen ſich auch der 
alte Hutmann befunden hätte, der von 
früheren Zeiten her in jenem Bau ge: 
nau Beſcheid wußte. Der Abdruck mei- 
ner Schuhe, ſowie die friſchen Säge⸗ 
ſpähne hätten die Männer alsbald mei— 
nen Aufenthalt erkunden laſſen, jedoch 
ſeien alle im Zweifel geweſen, ob ſie mich 
noch lebend auffinden würden, da ſie 


meine Spur in dem abſteigenden Schacht 


verloren hatten. Da habe mein Vater 


zuerſt meinen Hilferuf vernommen, wo— 


rauf der wackere Hutmann mich aus 
dem Schacht hervorgeholt habe. Wäre 
ich nicht an jenem Mauerhaken hängen 
geblieben, ſo würde ich ohne Zweifel in 
das Waſſer der Tiefe geſtürzt und er⸗ 
trunken ſein. So erzählte meine gute 


Mutter. 
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Vom Vater trug mir der tollkühne 


Streich ſpäter, nachdem ich das Bett 
verlaſſen, noch eine ſcharfe Strafpredigt 
und eine tüchtige Strafe ein. Selbſtver— 
ſtändlich mußte ich verſprechen, den ver— 
hängnisvollen Bau nie wieder zu be— 
treten. Ich habe das Verſprechen redlich 
und treulich gehalten. 

(Deutſche Jugend.) 
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Die Legende vom Salßfluſſe. 


Vor vielen Jahren, lange zuvor ehe 


die Weißen über den Miſſiſſippi vorge— 


drungen waren, wohnte ein Indianer— 
ſtamm in der Gegend der Einmündung 
des Salzfluſſes in den Platte. Unter 
dieſem Stamme war ein Mann, der 
erſte Krieger der Nation, durch's ganze 
benachbarte Land wegen ſeines Stolzes 
berühmt und wegen ſeiner Grauſamkeit 
berüchtigt. Da lag innerhalb mehrerer 
hundert Meilen kein feindliches Dorf, 
das nicht von ſeinem Arme Erſchlagene 
zu beklagen gehabt hätte; kein Bach, der 
nicht von dem Blute ſeiner Opfer ge— 
tötet worden wäre. Er war unabläſ⸗ 
ſig beſchäftigt, ſeinen Feinden Schaden 
zuzufügen. Er führte ſeine Krieger von 
einem Dorfe zum andern, den Einwoh— 
nern Tod, den Wohnungen Verwüſtun— 
gen bringend. Er war ein Schrecken für 
Jung und Alt. a 
Oftmals ſchlich er ſich allein und uns 
bemerkt fort, ſeine Hände im Blute zu 
baden und neue Opfer zu den unzähl— 
baren, die er ſchon erſchlagen, hinzuzu— 
fügen. Aber nicht allein den Feinden 
war er furchtbar, er wurde gleich ſehr ge— 
fürchtet von ſeinem eigenen Volke. Sie 
waren ſtolz auf ihn, als ihren Führer, 
aber mieden durchaus ſeine Geſellſchaft. 
Seine Hütte war verlaſſen, und ſelbſt 
in der Mitte ſeiner Nation war er 
allein. Und doch gab es ein Weſen, das 
ſich an ihn anſchloß und ihn liebte, brotz 
der Rauhheit ſeines Gemütes. Es war 
die Tochter des Häuptlings im Dorfe, 
ein ſchönes Mädchen, und anmutig wie 
ein junges Reh ihrer Prairie. Obſchon 
ſie viele Bewunderer hatte, ſo durfte, 
als der Krieger bei ihrem Vater um ſie 
anhalten zu wollen erklärte, doch keiner 
gegen einen ſo furchtbaren Nebenbuhler 
als Mitbewerber auftreten. Sie ward 
ſein Weib, und er liebte ſie mit all der 
ſtolzen Energie ſeines Karakters. Es 
war ein neues Gefühl für ihn. Es 
ſtahl ſich, gleich einem Sonnenſtrahl, 
durch die finſteren Leidenſchaften ſeines 


Herzens ein. Mächtig entſtrömten ſeine 


Gefühle, der heißen Zuneigung des ein— 
zigen Weſens zu begegnen, das ihn je— 
mals geliebt. Ihre Gewalt über ihn war 
unbegrenzt. Er war ein gebändigter 
Tiger. Allein dies währte nicht lange. 
Sie ſtarb; er begrub ſie; er ſtieß keine 


Klage aus, vergoß keine Thräne. Er 


kehrte in ſeine einſame Hütte zurück und 
verbot allen den Zutritt. Kein Laut des 
Grams ward darin gehört — alles war 
ſtill, wie das Grab. Der Morgen kam, 


und mit ſeinem erſten Grauen verließ er 
die Hütte. Sein Körper war mit Kö— 
nigsfarbe bemalt, und er war bewaffnet 
wie zur Schlacht. Sein Auge war das— 
ſelbe; in ihm loderte dasſelbe düſtere 
Feuer, das ſtets aus ſeinen tief einge— 
ſunkenen Höhlen geſprüht. Da ſah man 
keinen Zug ſich regen, keine einzige Mus— 
kel zucken. Er betrachtete nichts, was 
um ihn war, ſondern ging düſter und in 
ſich gekehrt zu der Stelle, wo ſein Weib 
begraben lag. Er ſtand einen Augenblick 
ſtill auf dem Grabe, pflückte eine Blume 
aus dem Graſe und warf ſie auf den auf— 
geworfenen Hügel. Dann wendete er 
ſich ab und nahm ſeinen Weg in die 
Prairie. Nach Verlauf eines Monats 
kehrte er in ſein Dorf zurück, beladen mit 
Kopfhäuten von Männern, Weibern und 
Kindern, die er im Rauche ſeiner Hütte 
aufhing. Er verweilte nur einen Tag 
unter dem Stamme und ging dann wie— 
der fort, allein wie immer. Eine Woche 
verſtrich, dann kehrte er abermals zu— 
rück, einen großen Klumpen weißes Salz 
mit ſich ſchleppend. Er erzählte in kur— 
zen Worten ſeine Geſchichte. Er war 
viele Meilen über die Prairie hingewan— 
dert, als die Sonne im Weſten unter- 
ging und der Mond eben über den Rand 
des Horizontes aufſtieg. Von dem 
Marſche ermüdet, hatte der Indianer ſich 
in's Gras geſtreckt. Noch hatte er nicht 
lange geſchlafen, ſo wurde er durch das 
Wimmern eines Weibes erweckt. Er 
ſprang auf und ſah in einiger Entfer— 
nung beim Mondlichte ein altes, abgeleb— 
tes Weib, das über dem Haupte eines 
jüngeren, knieend um Erbarmen bitten— 
den Weibes einen Tomahawk ſchwang. 

Der Krieger war verwundert, an die— 
ſem Ort und zu dieſer Stunde der Nacht 
zwei Weiber allein zu finden; denn vier 
zig Meilen in der Runde lag kein Dorf. 
Auch konnte kein Jägertrupp in der Nähe 
ſein, weil er ihn ſonſt entdeckt haben 
würde. Er näherte ſich ihnen; aber ſie 
ſchienen ſeine Anweſenheit nicht zu be— 
merken. Als das junge Weib ſeine Bit— 
ten unbeachtet ſah, ſprang es auf und 
machte einen verzweifelten Verſuch, ſei— 
ner Gegnerin den Tomahawk zu ent— 
reißen. Ein furchtbarer Kampf ent— 
ſpann ſich nun, in welchem das alte Weib 
die Oberhand behielt. Mit der einen 
Hand das lange ſchwarze Haar des 
Opfers faſſend, ſchwang ſie die Waffe in 
der andern, und war im Begriff, zuzu— 
ſchlagen. Das Geſicht des jungen Wei— 
bes war gegen das Licht gekehrt, und der 
Krieger erblickte mit Schrecken die Züge 
ſeines verſtorbenen Weibes. Augenblick— 
lich ſprang er hin, und ſein Tomahawk 
drang in den Schädel der Alten. Aber 
ehe er noch Zeit hatte, die Geſtalt ſeines 
Weibes zu umfaſſen, öffnete ſich der Bo— 
den, beide verſanken vor ſeinen Augen, 
und an ihrer Stelle erſchien ein weißer 
Salzfelſen. Er hatte ein Stück davon 
losgebrochen und brachte es zu ſeinem 
Stamme mit. 

Die Sage geht noch immer unter den 


28 


verſchiedenen Stämmen der Indianer, 
die dieſe Gegend des Landes oft be— 
ſuchen. Sie glauben auch, daß der Fel— 
ſen noch unter der Obhut des alten Wei— 
bes ſtehe, und das einzige Mittel, ein 
Stück davon zu erhalten, ein Angriff 
auf ſie ſei. Aus dieſem Grunde ſchlagen 
ſie vor jedem Verſuche, Salz zu ſammeln, 
den Boden mit Keulen und Tomahawks, 
und jeder Schlag wird als der Perſon 
der Hexe zugefügt betrachtet. Die Zere— 
monie wird ſo lange fortgeſetzt, bis ſie 
ſie hinlänglich geſchlagen zu haben glau— 
ben, um ihren Schatz ohne Widerſtand 
preiszugeben. Dieſer abergläubiſche Ge— 
brauch, obſchon von den Anführern der 
verſchiedenen Stämme im Stillen ver— 
lacht, erhält ſich noch immer bei ihnen in 
ſeiner Geltung und findet bei dem ge— 
meinen Volke feſten Glauben. 
(Jugend-Poſt.) 


> 


Di Flieg und die Mücke. 


Eine junge Mücke flog gegen Abend 
in ein Zimmer, in welchem ein Licht 
brannte. Die muntere Flamme gefiel 
ihr, und ſchnell flog ſie herbei, um ſie 
ſich näher anzuſehen. Eine Zeit lang 
umſchwärmte ſie das Licht von fern, doch 
bald flog ſie immer näher und näher, bis 
ſie ſich Flügel und Füße verbrannte und 
nun kläglich zappelnd am Boden lag. 
„Wie kann man ſo unvorſichtig ſein!“ 
ſprach eine Fliege, welche das alles mit 
angeſehen hatte. „Vor dem Lichte werde 
ich mich wohl hüten; aber hier iſt ein 
Napf mit Milch, die wollen wir uns 
ſchmecken laſſen.“ Die Fliege ſetzte ſich 
behutſam auf den Rand des Napfes und 
koſtete die dort befindlichen Tropſen; 
bald aber ging ſie immer tiefer und tie— 
fer, bis ſie in die Milch hinein fiel, wo 
ſie bald ihren Tod fand. 


Mein Ganzes ſtemmt der erſte an die 
zweite, 
Dann ſchwirrt der Pfeil erſt ſicher in die 
Weite. 
* * * 
Auflöſungdes Rätſels in letzter Nummer: 


Der Feige — die Feige. 


Ecke für die Kleineren. 


Herbſt. 


Herbſteszeit iſt kommen 
Und hat fortgenommen 

All' die Sommerpracht; 
Schmückt mit buntem Kleide 
Freundlich Flur und Heide, 
Hell die Sonne lacht. 


Apfel, Pflaum' und Traube 
Winkt aus buntem Laube, 
Ladet zum Genuß. 

Süßer Früchte Segen 

Lockt auf allen Wegen 

Reich im Ueberfluß. 


Herbſt im Sonnenglanze, 
Schön im bunten Kranze, 
Rufſt zu Spiel und Scherz! 
Dank für deine Gaben, 

De uns köſtlich laben, 

Du erfreuſt das Herz! 


— 


Meine Mutter. 


Kein Vogel ſitzt in Flaum und Moos 
In ſeinem Neſt ſo warm: 
Als ich auf meiner Schoß, 
Auf meiner Mutter Arm. 


Und thut mir weh mein Kopf und 
Fuß, 

Vergeht mir aller Schmerz: 

Gibt mir die Mutter einen Kuß 

Und drückt mich an ihr Herz. 


(Fr. Güll.) 


— 


Herbſtesanfang. 


Noch ſcheint die Sonne mit ſommer— 
licher Wärme und ſchon werden im 
Laubwalde die erſten Zeichen des begin— 
nenden Herbſtes ſichtbar. In das dunkle 
Grün des Blätterſchmuckes miſcht ſich da 
und dort ein gelber Farbenton, das 
Laub verliert ſeinen Saft, und mit je⸗ 
dem Tage tritt das Gelb, aber auch das 
Grau und Hellbraun mehr hervor. Dieſe 
entfärbten Blätter fallen zu Boden, und 
wenn der Herbſtwind durch die Kronen 
braust, dann ſind die Zweige und Aeſte 
mancher Laubbäume bald kahl; die dür⸗ 
ren, raſchelnden Blätter aber bedecken 
weithin den Waldboden. Da vermodern 
ſie und führen den Wurzeln der Bäume 
friſche Nahrung zu. Im Haushalte der 
Natur geht ja nichts verloren. 


Erziehungs- Blätter. 


Der Streit. 


Als Mittag gegeſſen war, bemerk 
ten die beiden kleinen Knaben, Kas 
par und Thomas, daß auf 
einem Teller noch ein Stückchen 
Fleiſch lag Sogleich eilten ſie auf 
den Teller zu. 
wollte das Stückchen Fleiſch haben. 

„Das Stückchen Fleiſch gehört 
mir,“ ſagte Kaſpar. „Ich habe es 
zuerſt liegen ſehen.“ 

„Nein,“ ſagte Thomas, „das 
Stückchen Fleiſch gehört mir, denn 
ich bin größer als du.“ 

So ſtritten ſich die beiden kleinen 
Knaben hin und her. Jeder faßte 
den Teller an und wollte ihn haben. 
Zuletzt fuhren ſie einander ſogar in 
die Haare und zauſten ſich. 

Das aber ſah der Vater. „War⸗ 
tet, ihr Bürſchchen,“ ſagte er, „ich 
will dem Streite gleich ein Ende 
machen. Es ſoll einer jo viel be: 
kommen als der andere.“ 

Die beiden Knaben dachten nun, 
der Vater werde das Stückchen 
Fleiſch in zwei Hälften teilen und 
jedem eine Hälſte davon geben. 
Aber nein. Der Vater nahm den 
Teller weg und ſetzte ihn dem Hunde 
vor, der unter dem Ofen lag. Die: 
ſer ließ ſich nicht erſt lange bitten. 
Er wußte gleich, was er thun ſollte. 
Schnapp! — war das Stückchen 
Fleiſch verſchwun den. Es mußte 
ihm ſehr gut geſchmeckt haben, denn 
er leckte ſich noch lange ſein 
Mäulchen. 


Ei ſeht mein klares Fenſterlein, 
Guck, Guck! 

Das Licht ſcheint durch in's Stübchen 
klein, Guck, Guck! 

So wie der liebe Sonnenſchein 

Will ich auch gut und freundlich 
ſein! Guck, Guck! 


Jeder von ihnen 
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(Für die „Erziehungsblätter“.) 
Die Heimat in der Fremde. 


Von Celia Dörner, Eineinnati. 


Fern von der Heimat trauten Wegen, 

An fremder Stätte weil' ich hier, 

Kein Freund ſtreckt mir die Hand entgegen, 
Kein liebes Antlitz lächelt mir. 


In dieſer bunten Menſchenmenge 

Wie einſam bin ich, wie allein! 

Mir wird um's Herz ſo bang, ſo enge, 
Das muß gewiß das Heimweh jein. 


Da öffnet ſich vor meinen Blicken 
Ein Seitenpfad, den ſchlag' ich ein, 
Kehr' eiligſt dem Gewühl den Rücken 
Und rette mich in dieſen Hain. 


Das Bächlein rauſcht zu meinen Füßen, 
Die Blätter ſäuſeln in der Luft; 

Die Vögel ſingen, Blumen ſprießen 
Und ſpenden ringsum ſüßen Duft. 


Ich atme auf, und Friede waltet 

In meiner Bruſt; die Angſt zieht aus; 
Wo die Natur ſich frei entfaltet, 

In Gottes Welt bin ich zu Haus. 


(Für die „Erziehungsblätter“.) 
Der deutſche Einfluß auf die Organiſation und 
Entwickelung der amerikaniſchen Schule. 


Von H. A. Rattermann. 
V orbemerfung. — Die nachfolgende Abhandlung war 
ö als Vortrag ausgearbeitet, und vor dem 25. Nationalen 
Deutſch⸗Amerikaniſchen Lehrertag in Louisville, Ky., am 3. Juli 
1895 gehalten zu werden. Wegen Ueberhäufung anderweitiger 
Geſchäfte mußte derſelbe jedoch wegfallen. a 


* * * 


Es wird allgemein zugeſtanden, daß die Intelligenz, Tugend 
und moraliſche Kraft eines Volkes faſt ausſchließlich auf die Art 
und Weiſe und den Höhengrad ſeiner Schulen ſich ſtützt. Das 
Erziehungsweſen iſt deshalb in jedem Lande und zu allen Zeiten 
Gegenſtand der ſorgſamſten Aufmerkſamkeit aller großen Denker 
geweſen. In den Vereinigten Staaten iſt es doppelt wichtig, 
aus Urſachen, welche in unſerem eigentümlichen Regierungs— 
ſyſtem begründet ſind. Es gilt als eine politiſche Wahrheit, die 
von allen weiſen Staatsmännern anerkannt wird, daß die Fort— 
exiſtenz einer freien Regierung ausſchließlich auf der allgemeinen 
Intelligenz und Moralität des Volkes beruht. In einer reprä— 
ſentativen Regierung muß das Wiſſen alle Klaſſen des bürger- 


lichen Lebens durchdringen, damit jeder Bürger im Stande iſt, 
den Geiſt der Inſtitutionen, unter welchen er lebt, klar zu faſſen, 
um ſeine Rechte und Pflichten danach einzurichten. 

Aus dieſem Grunde iſt es beſonders zu empfehlen, daß wir 
die Geſchichte der Entſtehung und Entwickelung des Schul— 
weſens, ſowohl im eigenen Lande, als auch in den übrigen 
ziviliſirten Staaten genauer ſtudiren, weil wir dadurch und 
einzig dadurch nur den klaren Blick auf den Kulturzuſtand der 
verſchiedenen Völker und Zeiten gewinnen können. Aus der 
vergleichenden Geſchichte des einen Staates mit dem andern 
aber vermögen wir den Maßſtab zu erlangen, womit wir den 
Höhenſtand ihrer bzw. Kulturſtuſe zu meſſen im Stande ſind; 
und allein durch eine Vergleichung der ziviliſatoriſchen Ent— 
wickelung mehrerer Völker neben einander lernen wir unſeren 
eigenen geiſtigen Zuſtand erkennen. Dazu iſt das Studium der 
Geſchichte, und in unſerm ſpeziellen Fall das Studium der Ge— 
ſchichte der Pädagogik von höchſter Wichtigkeit. 

Zu den Uebelſtänden aber, welche unſer Land, Amerika, 
noch allzuſehr beherrſchen, gehört die Volkseitelkeit, die ſich in 
der Einbildung äußert, daß alles was groß iſt, hier ſeinen Ur— 
ſprung habe und hier zu finden ſei; daß wir in Wiſſenſchaft 
und Kunſt mit der übrigen Welt erfolgreich rivaliſiren, ja, daß 
wir allen Völkern in jeder Hinſicht überlegen ſeien. Wir haben 
für dieſe Krankheit — denn eine Geiſteskrankheit iſt es in der 
That — den Ausdruck „spread eagle“ angenommen. Dieſer 
geſpreizte Adler glaubt ſo hoch zu fliegen, daß er die ganze 
Welt überſchaue, in Wirklichkeit aber blickt er nicht weiter, als 
die eigenen Landesgrenzen reichen, und auch da iſt er noch kurz— 
ſichtig und ſieht oft nicht einmal, was in nächſter Nähe hier 
vorgeht. 

Eine dieſer Kurzſichtigkeiten und vielleicht eine der gefährlich— 
ſten derſelben, iſt die Anſicht, welche der Durchſchnitts-Amerikaner 
von unſerem Schulweſen hat. Da ſpreizt der Adler ſeine Flügel, 
und wenn er auch nicht weiter ſehen kann, als über das 
begrenzte Weichbild dieſer oder jener Stadt, ſo heißt es doch: 
Wir haben das beſte, das gloriöſeſte Erziehungsſyſtem der 
ganzen Welt, und das “Little Red American School-House“ 
glüht noch einmal ſo rot, und der auf ſeinem Dache ſitzende 
Bußhart reckt die Flügel noch einmal jo lang und dünkt ſich der 
größte Adler von allen zu ſein, größer noch als der Adler auf 
dem Wappenſchilde „Uncle Sam's.“ — Morgen iſt der 4. Juli, 
der Jahrestag der amerikaniſchen Freiheit, da mag unſer 
geſpreizter Adler die Flügel regen und mit Recht, denn es iſt die 
Freiheit, über die er jubelt, und dieſe Freiheit iſt ſein Erbteil 
vor allen andern Völkern der Erde; aber die Schule, das 
iſt was anderes, die hat er nicht aus ſich ſelbſt erzeugt, ſondern 
er hat ſie anderswo geholt, und das iſt es, worüber ich einige 
Worte reden möchte. 

In einem alten Dokument, dem Bericht einer von der Geſetz— 
gebung des Staates Ohio eingeſetzten Kommiſſion, um Er— 
kundigungen über das Schulweſen einzuziehen und ein Syſtem 
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für die Organiſation von Elementarſchulen in dem genannten 
Staate vorzulegen, datirt den 14. Januar 1825, heißt es, daß 
das Syſtem der Freiſchulen aus Maſſachuſetts und dem Jahre 
1647 ſtamme.“ Daß es bald darauf von der New Haven— 
Kolonie aufgenommen worden ſei und ſich raſch über Neu— 
England verbreitet habe. Näheres über das „Wie“ dieſer 
Schulen wird nicht berichtet. . 

Es fragt ſich alſo, was hier unter „Freiſchulen“ verſtanden 
wurde: Ob dieſe Freiheit dahin gedeutet werden müſſe, daß die 
Schüler kein Kopf-Schulgeld zu entrichten hatten; oder daß es 
den Eltern frei ſtand, ihre Kinder in die Schule zu ſchicken, oder 
nicht, wenn ſie den Schulbeſuch nicht wünſchten, bzw. für nötig 
erachteten; oder aber ob ſich das „Frei“ auf die Lehrgegen— 
ſtände, alſo auf eine geiſtige Freiheit bezöge, die große Gedanken 
der ſittlichen, politiſchen und religiöſen Freiheit zu entwickeln 
ſtrebe? i 

Erläutern wir dieſe drei Punkte rückläufig, von drei nach 
eins, ſo fällt der dritte, die Frage in Bezug auf die Erziehung 
zur ſittlichen, politiſchen und religiöſen Freiheit ſofort zu Boden, 
weil wir aus der Geſchichte wiſſen, daß Neu-England eines der 
intoleranteſten, fanatiſchſten Länder der Welt war, und daß 
Ueberbleibſel dieſes Fanatismus ſich noch bis auf den heutigen 
Tag dort erhalten haben,“ teilweiſe noch im Volkskarakter des 
ganzen Landes ſichtbar ſind. Auch aus der Verwaltung jener 
Schulen geht dies klar hervor. Die Ortsbehörden bildeten den 
Schulvorſtand und an ihrer Spitze ſtand jedesmal der Pfarrer 
der Gemeinde, und das Leſen der Bibel und ihre Erläuterung 
nach den Begriffen des Puritanismus bildete den Hauptlehr— 
gegenſtand. Andere Schulen wurden nicht geduldet, und noch 
bis zum Jahre 1764 ward es den deutſchen Lutheranern in dem 
jernabgelegenen Waldoboro, Maine, nicht geſtattet, Schulen zu 
errichten und darin Luther's Katechismus zu benutzen. Ihren 
„freien“ Unterricht mußten die Deutſchen von ihren Predigern in 
den Kirchen erteilen laſſen; und da fie ſich nicht für Puritaner- 
ſchulen beſteuern wollten, wie in der benachbarten Ortſchaft 
Warren, wo Schottländer eine Schule nach der Vorſchrift von 
Maſſachuſetts eine paar Jahre lang unterhielten, jo war es mit 
dem Schulweſen im deutſchen Teil von Maine nur ſchlecht beſtellt. 

Bezüglich des zweiten Punktes, des Schulzwangs, haben 
wir keinerlei Kunde, und ich habe nirgends Andeutungen dar— 
über vorgefunden. Was nun den erſten Punkt anbetrifft, daß 
überall Schulen errichtet worden ſeien, in welchen Unterricht er— 
teilt wurde, ohne daß Schulgeld bezahlt werden mußte, ſo ſagt 
uns der Bericht des Komites der Ohioer Geſetzgebung darüber 
das Nähere wie folgt: 

„In Maſſachuſetts, Rhode Island, New Hampfſhire, Ver— 
mont und Maine wurden freie Schulen immer liberal unter— 
ſtützt, ohne Hilfe irgend öffentlicher Gelder. 
Die geſammten Unkoſten wurden zu allen Zeiten (und werden 
noch jetzt) durch Steuern gedeckt, welche die Leute 
lich ſelber mittelſt Volksverſammlungen in den Ortſchaften auf— 
erlegten.“ 

Hier iſt ein vollſtändiger Widerſpruch, denn durch Steuern 
erhobene Gelder ſind doch nichts anders als öffentliche Gelder. 
Alles, was aus dem Bericht hervorgeht, iſt ſomit, daß es keine 
Staatsſchulgeſetze, bzw. auch keine ſtaatlich verordneten Volks⸗ 
ſchulen, ſondern nur Lokalſchulen gab. Ob nun die Bewohner 


»Wie gewöhnlich, haben die Herren nicht weiter geſchaut, als im eigenen 
Lande und möglicher Weiſe bis nach England, obwohl ſie das nicht ſagen. 
Volksſchulen aber gab es in Europa ſchon lange vorher. Um nur ein Beiſpiel 
aus vielen zu erwähnen, mag hier angeführt werden, daß im Kurfürſtentum 
Sachſen im Jahre 1580 ein ver beſſertes Volksſchulgeſetz erlaſſen wurde 
(es mußte alſo ſchon ein früheres dageweſen ſein). Auch in andern der deut— 


Erziehungs- Blätter. 
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eines Bezirks Kopfgeld für die ſchulbeſuchenden Kinder erhoben 


oder das Geld zur Beſtreitung der Unkoſten der Schule, und 
dieſe Unkoſten waren nur gering,“ ob ſie dieſes Geld durch eine 
ſelbſt auferlegte Taxe zuſammen brachten, ändert wohl wenig an 


dem Karakter jener Schulen. Auch darf nicht vergeſſen werden, 
daß die damaligen Bewohner Neu-Englands faſt ausſchließlich 
ackerbautreibende Leute waren, die ſämtlich ihren Landbeſitz 
eigneten, und daß es in jener Zeit jo gut wie gar keine Armen — 
und Reichen unter der Bevölkerung der Landortſchaften gab. — 
Die Kommiſſion erklärt den Modus des Beſchaffens der nötigen 


Mittel für dieſe Schulen noch etwas näher: 

„In dieſen Verſammlungen“, heißt es weiter, „welche jähr— 
lich abgehalten werden, um die lokalen Geſchäfte der Ortſchaft 
zu verhandeln, wird durch Mehrheit der anweſenden Stimm— 
geber eine Summe Geld für die Unterhaltung von Schulen in 
den Ortſchaften (Townships) ausgeſetzt, welche Summe nach 


einer ad valorem-Abſchätzung erhoben wird, wie alle andern — 


Steuern, und der Betrag richtet ſich nach dem Geiſt, Eifer und 
der Liberalität der einzelnen Bezirke. Dieſe ſo erhobene Steuer 
iſt im Allgemeinen hinreichend, eine Schule für mindeſtens ſechs 
Monate im Jahr zu unterhalten.“ 


Demnach reduzirt ſich das ſogenannte Freiſchulſyſtem bis 


1825 darauf, daß die Kinder kein Schulgeld zu zahlen hatten, 
d. h. per Kopf, ſondern daß die Ortſchaften nach Belieben, die 
eine mehr, die andere weniger, die dritte gar kein Geld auf— 


— 


brachten, um für eine kurze Winterzeit eine Schule zu unter 


halten, oder daß ſie im letzteren Fall auch gar keine Schule 
hatten. 

Der Staat der „hölzernen Muskatnüſſe“, Connecticut, hatte 
noch eine ganz beſondere Art und Weiſe, das nötige Geld für 
ſeine Schulen aufzubringen. Bekanntlich forderte Connecticut 
(das ja auch nach dem Revolutionskrieg Anſpruch auf einen 
Teil der Staaten New York und Pennſylvanien 
von dem ehemaligen Nordweſt-Gebiet, die heutigen Staaten 
Ohio, Indiana, Illinois und Michigan, alles Land 
zwiſchen dem 41. und 43. Grad nördlicher Breite als ſein 
Eigentum. 


Jork und Pennſylvanien wieſen die Anſprüche der Yankees 
zurück, beſonders da New York zur Zeit der genannten Schen- 


erhob) 


N 


Dieſer Anſpruch ſtützte ſich auf eine fadenſcheinige 
Schenkung Karl's I. von England. Aber die Staaten New 


kung holländiſches Gebiet war und Pennſylvanien zu Neu- 


Schweden gehörte. Als jedoch Virginien im Jahre 1786 fein 


Anrecht auf das Nordweſt-Territorium an die Kolonial-Bundes⸗ 


regierung abtrat und nur zwiſchen dem kleinen Miami- und 
Sciotofluſſe ſo viel Land reſervirte, als ſeine Soldaten aus dem 
Revolutionskriege, denen man Landſchenkungen verſprochen 


hatte, vor dem 1. Januar 1800 in Beſitz nehmen würden,“ da 
trat auch Connecticut mit ſeiner alten Forderung hervor. Die 


Jankees verlangten anfänglich ſogar Staatenrechte über das 
Gebiet und noch viel anderes Recht nebenbei. Schließlich ward 
eine Einigung erzielt, indem Connecticut (unter dem Vorgeben, 
daß es ſeinen Revolutionsſoldaten daſelbſt Landſchenkungen, 


ähnlich wie Virginien im Sciotothale, verſprochen habe) eben- 
falls ein Landſtrich überwieſen wurde, welcher vom 41. Grad 
nördlicher Breite bis zum Erie-See und von der pennſylvani⸗ 


Der Gehalt eines Land⸗Schullehrers in Pennſylvanien um die Mitte 
des vorigen Jahrhunderts war gewöhnlich zehn Pfund (etwa dreißig Dollars 
nach heutigem Geld) für ſechs Monate Dienſt, und außerdem erhielt der 
Lehrer noch freie Beköſtigung, indem er bei den Familien abwechſelnd ein⸗ 


logiert wurde. Während der Sommermonate hatte der Lehrer ſich mit Feld- 


arbeiten zu unterhalten. Beſaß der Lehrer Frau und Kinder, ſo wurde ihm 
ein Wohnhaus und kleines Feld zur pachtfreien Benutzung angewieſen, jta't 


der Beköſtigung bei den Einzelſamilien. Häufig war das Lehramt mit dem 


* 


ſchen Fürſtentümer, ſowie in den Niederlanden, waren Volksſchulen längſt 
geſetzlich eingeführt, und von den Niederländern ſcheinen die Puritaner in 
Maſſachuſetts ihr Syſtem geborgt zu haben. — Siehe hierüber: „Die Schul⸗ 
und Univerſitätsordnung Kurfürſt Auguſts von Sachſen vom Jahre 1580%, 
von Dr. L. Wettendorf. Darin beſonders die dritte Abteilung über 
„Deutſche (Elementar-) Schulen für Dörfer und offene Flecken.“ 


f Er In den Staaten New Hampſhire und Vermont kann noch jetzt kein 
Quäker, Katholik, Jude oder Ungläubiger ein öffentliches Amt bekleiden. 


Predigeramt verbunden. Auch wurde, was die Kommiſſion in ihrem Bericht 
verſchweigt, der Gehalt des Predigers in Neu-England ebenfalls durch allge- 
meine Beſteuerung der Ortsbewohner beſtritten. In Pennſylvanien, wo es 
zahlreiche Sekten gab, mußte jede Religionsgenoſſenſchaft für ſich ſelbſt 
ſorgen; und nach dem Unabhängigkeitskriege breitete ſich dieſes Syſtem 
allmälig auch über die andern Staaten aus. 3 
Der Bezirk heißt noch heute in den Ohider Landakten „Virginia 
Military Land-Distriet.“ 0 a 2 


Erziehungs Blätter. 
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ſchen Grenze 120 Meilen weſtlich ſich erſtreckte. Auch hier ſollte 
alles bis zum 1. Januar 1800 nicht aufgenommene Land 
wieder an den Bund zurückfallen. Aber die „Nutmeger““ waren 
klüger als die Virginier. Sie ließen, laut eines Legislatur— 
beſchluſſes ihres Staates vom Jahre 1789, das Land in der 
Connecticut Western Reserve” von den zu Bountyländereien 
angeblich berechtigten Revolutionsſoldaten an den Staat ab— 
treten und ſandten darauf den General Cleveland mit einem 
Geometerkorps dorthin, das Land zu vermeſſen und in Par— 
Zellen auszulegen, worauf das ganze Gebiet an die „Connecticut— 
Landgeſellſchaft“ verkauft wurde, jedoch mit dem Vorbehalt 
einer jährlich an den Staat Connecticut auf ewige Zeit zu 
zahlenden Pacht von einem Schilling (12% Cents) per Acker. 
Am 1. Januar 1800 aber war von dem ganzen Gebiet der 
Connecticut⸗Reſerve, im Ohioer Volksmunde „Das Käſeviertel“ 
genannt, nicht ein fußbreit Land mehr übrig, während von der 
Virginier Reſervation über Zweidrittel an die Bundesregierung 
ZBurückfiel. 
1 Aus dem Pachtzins dieſes Landes, der Western Reserve,“ 
bezog nun Connecticut ein Einkommen, welches die erſterwähnte 
Kommiſſion auf $77,000 per Jahr angiebt, womit der Yankee— 
Staat ſeine Schulen unterhielt. Dieſer ſeltſame Zuſtand, daß ein 


* 


Staat aus einem andern Staat die Mittel für Unterrichtszwecke 
bezog, dauerte bis etwa 1835 fort, als Ohio ſich von den 
Dankees loskaufte. 

Von den übrigen Staaten berichtet die Kommiſſion einen 
ähnlichen Zuſtand des öffentlichen Schulweſens, wie in den 


(Aus „Bayer. Lehrerztg.“) 


Zählen und Zahl. 


Von A. Scheiblhuber. 


% 
Me hört oft behaupten, daß eine Hündin die Zahl ihrer Jungen, 
eine Bruthenne die Zahl ihrer Küchlein kenne, und daß dieſe 
Tiere ſofort ängſtlich werden, ſobald ſie eines ihrer Jungen vermiſſen. 
Und doch wird kein Menſch annehmen, dieſe Tiere ſeien imſtande, zu 
zählen. Vielleicht werden ſolche Fälle erklärlicher, wenn wir uns auf 
Aehnliches im Menſchenleben beſinnen. Ein 3—4jähriges Kind hat 
einen Apfel, eine Birne, eine Zwetſchge und eine Nuß erhalten. Es iſt 
nicht imſtande, dieſe zu zählen und doch gibt es in feiner Art genau die 
Anzahl derſelben an. Es antwortet einfach: „Ich habe einen Apfel, 
eine Zwetſchge und eine Nuß“. Ebenſo zählt es die Kühe im Stalle 
des Vaters auf, indem es angibt: „Wir haben eine weiße, eine rote, 
eine gelbe und eine ſcheckige Kuh“. Oder das Kind hat wochenlang 
mit Griffeln geſpielt, von denen jeder mit Papier von anderer Farbe 
umwickelt ift. .Unbemerkt nimmſt du ihm drei Stück und gibſt ihm 
wieder eins davon, hältſt aber die beiden anderen verborgen. Das 
Kind wird ſich jedoch nicht eher beruhigen, bis auch die beiden anderen 

Griffel wieder in ſeinem Beſitze ſind. 
Daraus geht hervor, daß es möglich iſt, ſich eine kleine Anzahl 
von Dingen genau nach ihrer Zahl einzuprägen, ohne ſie zu zählen und 
ohne einen Zahlbegriff zu haben. Hiebei treten dieſe Gegenſtände im 


Neu-England Staaten. Es gab demnach bis zum Jahre 1825 Geiſte als eine Vorſtellungsreihe von lauter einzelnen Zahleneinheiten 
noch nirgends in dieſem Lande wirkliche Staats-Volksſchulen, auf. Während nämlich beimeigentlichen Zählen tam Schluſſe 
ſondern nur Bezirks- oder Ortſchaftsſchulen. Auch in Ohio die einzelnen Einheiten zu einem Ganzen zuſammengefaßt 
. wurde darauf ein ähnliches ſogenanntes Diſtrikt-Schulgeſetzſ werden, z. B. vier Kühe, — werden beim Aufzählen die ein: 
erlaſſen, wonach es den Ortſchaften (Townships) überlaſſen zelnen Einheiten ſelbſt aufgeführt, z. B. die weiße, die 


3 


wurde, nach Gutdünken der Ortſchaftsvorſteher (Township 
Trustees) öffentliche Schulen zu begründen und durch Steuern 
zu unterhalten. 

Bezüglich der Qualifikation der Lehrer, ſagt der Bericht, daß 
die Ortſchaften dieſe anſtellten, wenn die Vorſteher (Seleetmen) 


* 
der Ortſchaft, wo ſie wohnten, ihnen eine Beglaubigung guten, 
moraliſchen Karakters erteilten; und außerdem mußten fie ein 


Zoeugniß ihrer Fähigkeit vom Ortſchaftsausſchuß oder dem 
Hauptgeiſtlichen des Ortes aufzuweiſen haben. Natürlich 
4 wurde in dieſen Schulen nur, neben dem Bibelleſen, die ſoge— 
nannten drei „R“ — Leſen, Schreiben und Rechnen, — „ſowie 
gutes Betragen“ gelehrt, und die Bibel bildete zugleich das 
Leſebuch. 

Solchergeſtalt waren die amerikaniſchen Schulen — war 
das vielgeprieſene Little Red American Schoolhouse'“ — zu 
jener Zeit, und in dieſer Verfaſſung blieben ſie auch bis zum 
Jahre 1839. In Ohio gab es bis zum letztgenannten Jahr 
Ortſchafts⸗ oder Diſtriktsſchulen in Cincinnati, Canton, Dayton 
3 und anderen der größeren Städten, ſowie auch in vielen der 
ſtärker beſiedelten Ortſchaften (Townships), lauter Elementar— 


e 


. ſchulen der primitivſten Art, deren Beſuch weder obligatoriſch 
noch auch anderweitig lebhaft gefördert wurde. (Schluß folgt.) 
5 


= — Das belgiſche Schulgeſetz ſchreibt zwar für alle 
5 öffentlichen oder freien Schulen, die auf Staatszuſchuß Anſpruch erhe— 
ben, die Aufnahme des religiöſen Unterrichts vor, geſtattet jedoch im 
Einklang mit einer bis jetzt nicht von der klerikalen Mehrheit umgange— 
nen Verfaſſungsbeſtimmung den Eltern einerſeits, ihre Kinder von 
dieſem Unterrichte zu befreien, und den Lehrern anderſeits, ihn nicht zu 
erteilen. Bis jetzt iſt bereits ein Drittel der Kinder, welche ſtädtiſche 
Schulen in Brüſſel beſuchen, vom religiöſen Unterricht auf Verlangen 
der Eltern entbunden worden, und man nimmt an, daß das Verhält— 
nis bis auf die Hälfte ſteigen wird. Von den ſtädtiſchen Lehrerinnen 
haben ſich nur drei zur Erteilung des religiöſen Unterrichts bereit 
erklärt. KR 


* Dieſer Spotinafme rührt daher, weil man die Connecticuter bejchuldigte, 
machten hölzerne Muskatnüſſe. 


* 
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rote, die gelbe und die ſcheckige Kuh. Das Aufzählen iſt ſomit die 
primitivfte Form des Zählens; es find hiezu weder Zahlbegriffe noch 
Zahlwörter erforderlich. Trotzdem iſt es unbeſtreitbar, daß es durch 
dieſes einfache Mittel dem Kinde möglich iſt, die Zahl einer kleineren 
Anzahl von Gegenſtänden genau anzugeben. a 

Anſtatt: „Wir haben vier Pferde“, ſpricht das Kind: 


„W „Wir 
haben einen Rappen, einen Schimmel, einen Fuchs und noch einen 
Fuchs“. In dieſem Falle wurde ihm das Aufzählen durch den Umſtand 
erleichtert, daß faſt jedes Ding ſeinen eigenen Namen führte und auch 
ſonſt eine hervorſtechende Eigenheit hatte. Die Anzahl der Griffel hat 
das Kind dadurch bezeichnet, daß es das beſondere Merkmal eines jeden 
einzelnen anführte, z. B. der blaue, der gelbe, der grüne und der rote 
Griffel. Das Kind vermag alſo jene Dinge am leichteſten aufzuzählen, 
die nicht ganz gleichartig ſind. 


Aber auch die Anzahl gleichartiger Dinge prägt ſich das 
Kind dann ein, wenn dieſe Gegenſtände ſich beſtändig in dem 
gleichen räumlichen Verhältniſſe zu einander befinden. Zeige 
dem Kinde die perſpektiviſch gezeichnete Seitenanſicht eines Vier— 
füßlers, auf der nur die beiden Beine der rechten Körperhälfte, nicht 
aber die der linken zu ſehen ſind. Sofort wird es dir genan die 
Körperſtellen bezeichnen können, wo noch Beine anzubringen ſind. Und 
doch kann der Kleine nicht einmal bis 4 zählen! Oder nimm unbe— 
merkt eine von den Photographien weg, die ſtets in gleicher überſicht— 
licher Anordnung an der Wand hängen. Nach einigem Beſinnen wird 
dich das Kind auf das Fehlen der Photographien aufmerkſam machen 
und dir alle die Stellen an der Wand zeigen, wo du Photographien 
entfernt haſt. 

Wenn das Kind in den erſten 4—5 Lebensjahren die Gegenſtände 
im einzelnen aufzählt, anſtatt ſie zu zählen und ihre Zahl im ganzen 
durch ein Zahlwort anzugeben, ſo iſt dabei gar nicht ausgeſchloſſen, 
daß das Kind auf dieſer Stufe bereits eine ziemliche Menge von Zahl— 
wörtern kennt. Allein es verbindet keinen Begriff damit und wendet 
ſie daher auch unrichtig an. „Anfänger im Rechnen kennen Pferde mit 
ſechs und Gänſe mit vier Beinen, nicht weil ihre Vorſtellungen unrichtig 
find, ſondern weil ihnen der Zahlbegrifi oder das richtige Wort dafür 
fehlt.“ : 


+ 
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II. 

Indem das Kind mit Griffeln ſpielt, welche mit verſchiedenfarbi⸗ 
gem Papier umwickelt ſind, bildet ſich im Geiſte des Kindes auch eine 
eigene Vorſtellung eines jeden Griffels und die Zahl dieſer Vorſtellun⸗ 
gen entſpricht genau der Zahl der Griffel. Jede einzelne Vorſtellung 
hat nämlich in dieſem Falle ſo viel Eigentümliches, daß ein Verfließen 
in einander nicht leicht möglich iſt. Will alſo das Kind die Griffel 
nachträglich aufzählen, jo braucht es nur ſeine Vorſtellungen zu repro⸗ 
duzieren. Dabei muß natürlich vorausgeſetzt werden, daß die Anzahl 
der Griffel im Verhältnis zur Gedächtniskraft des Kindes nicht zu groß 
iſt. — Hat hingegen das Kind als Spielzeug Bohnen von gleicher 
Größe und Farbe benützt, ſo fehlt dieſen Dingen das Eigentümliche, 
Hervorſtechende, das imſtande wäre, die einzelnen Vorſtellungen ſcharf 
von einander abzugrenzen. Die Vorſtellung der erſten Bohne fließt 
mit jener der zweiten, dritten ꝛc. zuſammen und es bleibt im Gedächtnis 
nichts zurück, als die klare Vorſtellung einer Bohne und eines Bohnen: 
häufchens. Darum iſt es dem Kinde auch nachträglich nicht mehr 
möglich, die Bohnen aus dem Gedächtniſſe einzeln aufzuzählen. 

Wo alſo den Dingen unterſcheidende Merkmale fehlen, kann ein 
Aufzählen nicht mehr gut ſtattfinden, und es tritt das Bedürfnis ein, 
die Zahlen auf andere Art zu bezeichnen, nämlich durch eigene Zahl— 
wörter. Während beim Aufzählen die einzelnen Gegenſtände mit 
ihren Namen genannt werden, wird beim eigentlichen Zählen jede Ein— 
heit mit dem betreffenden Zahlwort bezeichnet. Wie ſich ein Begriff 
aus den Vorſtellungen zuſammenſetzt, aus denen er gebildet iſt, ſo ſetzt 
ſich der Zahlbegriff aus ſo viel Vorſtellungen von Einheiten zuſammen, 
als er bezeichnet. Hieraus ergibt ſich, daß außer bei der Eins bei 
keiner anderen Zahl eine Totalauffaſſung möglich iſt, daß alſo zur 
Bildung eines Zahlbegriffes ſo viel Sinnesakte notwendig ſind, als die 
Zahl Einheiten enthält. Dabei werden die niederen Zahlbegriffe durch 
direkte Wahrnehmung der einzelnen Einheiten, die höheren Zahlbegriffe 
aber wieder aus den niederen gewonnen. 

Die Behauptung, daß außer bei der Eins bei keiner anderen Zahl 
eine Totalauffaſſung möglich iſt und daß folglich jede Einheit einzeln 
wahrgenommen und gezählt werden müſſe, werden manche ſehr ſtark 
bezweifeln und mir entgegen halten, daß wenigſtens die Zahlen von 
1—4 ganz gut mit einem einzigen Blick aufgefaßt werden können. Die 
Pſychologie lehrt, daß alle Reize, die in kürzeren Zeitintervallen 
als ½ Sekunde aufeinander folgen, den Eindruck der Gleichzeitigkeit 
machen. Alſo darum, weil wir imſtande ſind, 2, 3 oder 4 Punkte mit 
einer ſolchen Schnelligkeit zu überſchauen und zu zählen, daß wir uns 
des Zeitunterſchiedes gar nicht bewußt werden, glauben wir auch einen 
Totaleindruck erhalten zu haben. Iſt dagegen die Zahlenreihe eine 
größere, ſo werden wir uns des Zählens klar bewußt und es kann dann 
auch von einer Täuſchung, als hätte man die Zahl in einem Total— 
eindrucke aufgefaßt, nicht mehr die Rede ſein. 


III. 

Je länger die Reihe iſt, deſto ſchwieriger und langwieriger iſt das 
Zählen und deſto leichter iſt auch ein Irrtum im Zählen möglich. 
Das Zählen langer Reihen kann erleichtert werden, indem man 
die Reihe gliedert, d. h. in Gruppen von gleicher Größe zerlegt. 
0000)0000|0000 kann leichter und ſicherer gezählt werden, als 
000000000000. Eine Totalauffaſſung iſt aber auch dann, wenn 
eine Zahlenreihe in Gruppen dargeſtellt wird, nicht möglich. Der 
Anfänger im Rechnen muß auch hier die Punkte zählen, nur daß ihm 
durch die Zwiſchenräume das Zählen erleichtert wird. Der fertig 
Rechnende aber wird im vorliegenden Falle nicht das Zählen, ſondern 
die Addition (4, 8, 12) oder die Multiplikation (34) anwenden. 
Wenn man annimmt, das Kind brauche die einzelnen Teile nicht erſt 
abzuzählen, ſondern es könne das Zahlbild, reſp. die Zahlengruppe mit 
einem Blicke überſehen, ſo mutet man dem Kinde, das noch 
nicht fertig addieren kann, etwas zu, was thatſächlich nicht einmal beim 
Erwachſenen zutrifft. Denn auch wir überſehen vorſtehendes Zahlbild 
von 12 nicht mit einem Blicke, ſondern erſt in drei Sinnesakten, 
die uns allerdings infolge der blitzähnlichen Schnelligkeit nur als einer 
vorkommen, und müſſen außerdem noch die 3 Gruppen addieren, To 


daß im ganzen eigentlich vier abgeſonderte Geiſtesthätigkeiten not— 
wendig ſind. 


— ͥ — —— —— ——ᷣ— ——ͤ— — ͤAKÄäg — — — — — . —— 


Das Zählen wird auch dadurch erleichtert, daß die einzelnen zu 
zählenden Einheiten ſich durch eigentümliche Merkmale von einander 


unterſcheiden und ſtets im gleichen räumlichen Verhältniſſe zu einander = 


ſtehen. Dieſe Vorausſetzung trifft zu bei den Fingern. Jeder Finger 
hat nicht nur feine beſtimmte Geſtalt, ſondern auch ſeine feſte unver— 
änderliche Stelle an der Hand. Hieraus ergibt ſich für den erſten 
Rechenunterricht ein Vorteil, der alle Vorteile der Zerlegung eines 
Zahlbildes in gleiche Gruppen überwiegt. Hat das Kind nämlich die 
Finger der Hand öfters gezählt, und das Endglied eines jeden 
Zahlbildes, d. h. den letzten Finger ſich feſt eingeprägt, ſo iſt 
es imſtande, jede der Zahlen von 1—10 ſofort zu erkennen und zu 
zeigen, ohne zu zählen oder zu addieren. Es braucht nur auf das 
Endglied des Zahlbildes, d. h. den letzten Finger zu achten. So 
bildet bei 4 der Ringfinger der linken Hand das Endglied, bei 6 der 
Daumen der rechten Hand, bei 8 der Mittelfinger der rechten Hand 
u. ſ. w. Nur müſſen die Zahlen auch ſtets in der gleichen Form ver- 
anſchaulicht werden, z. B. 8 ſtets durch ganze linke Hand und Daumen, 
Zeigefinger und Mittelfinger der rechten Hand, nicht aber durch 4 Fin⸗ 
ger der linken und 4 der rechten Hand. Es iſt dies ein Vorzug der 
Finger vor anderen Rechendingen, der meines Erachtens bisher noch zu 
wenig geltend gemacht worden iſt und auch meiſtens dadurch wieder 
verloren geht, daß man bei Veranſchaulichung einer Zahl nicht immer 
die gleichen Finger beibehält. a 
Die Kugeln der ruſſiſchen Rechenmaſchine ſtellen Zehnerreihen dar, 
die nicht in gleiche Gruppen von kleinerem Umfange gegliedert ſind. 
Das Kind muß daher bei jeder Rechenoperation dreimal zählen. Es 
muß z. B. bei der Aufgabe 6 + 3 zuerſt 6 Kugeln, dann 3 Kugeln ab: 
zählen, um das Reſultat 9 zu erhalten. Die Umſtändlichkeit dieſes 
Verfahrens leuchtet ein. — Werden Zahlbilder angewendet, welche in 
gleiche Gruppen zerlegt ſind, ſo tritt an Stelle des langwierigen 
1 Re \ VO 8 SE 

Zählens das Addieren. 6 + 3 dargeſtellt als: 00 f 

Anſtatt zuerſt abzuzählen, wird blos addiert 4 ＋ 2, anſtatt 3 abzu⸗ 
zählen, wird addiert 2+ 1 und anſtatt zum Schluß die 9 abzuzählen, 
wird addiert 4 ＋ 4 ＋ 1. — Bei der Veranſchaulichung durch Finger 
kann das Kind 6 ſofort zeigen ohne zu zählen oder zu addieren, wenn 
es ſich das Endglied der Fingerreihe, nämlich den Daumen der rechten 
Hand, gemerkt hat; es muß ſodann 3 zuzählen, vermag aber ſchließlich 
das Reſultat 9 ſofort anzugeben, wenn es nur einen Blick auf das 
Endglied der Fingerreihe, nämlich den Ringfinger der rechten Hand, 
geworfen hat. Durch dieſe Vergleichung ergibt ſich, daß für den 
Rechenunterricht im Zahlenraume 1—10 die Veranſchaulichung durch 
die Finger die zweckmäßigſte iſt, nicht blos deßhalb, weil das Kind die 
Finger ſtets „bei der Hand“ hat, ſondern hauptſächlich, weil dieſes 
Hilfsmittel das Kind in den Stand ſetzt, eine Zahl ſofort aufzufaſſen 


und zu zeigen, ohne des Zählens oder Addierens wie bei Kugeln oder 


Zahlbildern zu bedürfen. 
IV. 
Zum Schluſſe geſtatte ich mir noch auf einen Vortrag über den 
Urſprung der Zahlen hinzuweiſen, den Profeſſor Preyer in Berlin auf 
dem dritten internationalen Kongreß für Experimental-Pſychologie 
gehalten hat. Der genannte Gelehrte entwickelte hiebei nach einem 
kurzen Zeitungsberichte folgendes: „Alle Begriffe können nur durch 
die Sinne zu ſtande kommen. Durch Vererbung allein ohne individı- 
elle ſinnliche Eindrücke wird kein Begriff in dem ſich entwickelnden 
Gehirn des Kindes gezeitigt, auch der Zahlbegriff nicht. Das Kind 
kann aber, wie manches Tier, Sachen ſchätzen und zählen ohne Kenntnis 
der Zahlen. Es fühlt die Zahlen und zwar nicht zuerſt mittels 
des Taſt- und Geſichtsſinnes, ſondern durch das Gehör. Nicht 


durch Addition, welche ſchon die Kenntnis einer Zahl, nämlich der 2 R 


und die Methode des Addierens vorausſetzt, ſondern durch Hören 


und Vergleichen von Tönen iſt die Reihe der poſitiven ganzen 2 


Zahlen entſtanden; dieſelbe wird durch Taſten und Sehen befeftigt. 8 


In der früheſten Kindheit und bei unziviliſierten Völkern fallen durch 


die ſtärkſten Luſtgefühle unter allen Tonintervallen am meiſten die 
Konſonanzen der Oktave (3) und Quinte (3) auf. Ihnen folgt die 
große Terz (g). Die Prime bezeichnet nur die Wiederholung eines 
und desſelben Tones ohne Aenderung feiner Höhe, alſo die 1. Die Ber: 


49 


2 


endet,, 


4 geſchöpft ... 


gleichung zweier Sinneseindrücke (Töne), ohne daß eine Verſchiedenheit 
der Intenſität und Qualität vor ſich geht, erzeugt den Begriff der Null. 


Die gebräuchlichen Töne der natürlichen Tonreihe ſind die Oktave, die 


Quinte, große Terz und natürliche Septime. Die vorhandenen 
Konſonanzen wecken Gefühle, Intervallgefühle, Zahlgefühle, 
welche durch Verſtärkung (Obertöne) und Wiederholung ſich feiner 
ausbilden und feſter einprägen. Die kleinen ganzen Zahlen ſind alſo 
urſprünglich Namen für die befriedigendſten Tonintervallgefühle.“ In 
dieſer Weiſe weiterbauend, ſtellt Preyer den Schlußſatz auf: „Das 
natürliche Zahlenſyſtem bildet eine Spirale mit ſechsgliederigen Win— 
dungen, jo daß allemal von 1—10 auf jede Windung mit aufeinander 
folgenden Zahlen zwei Lückenzahlen (— Produkte der Primzahlen) 
kommen.“ 


(Aus „Schweiz. Lehrerztg.“) 
Das Syſtem Gouin in ſeiner Anwendung auf den 


fremdſprachlichen Unterricht. 
2 Von O. Waldvogel. 


ngeſichts des Suchens nach neuen Methoden für den 
Sprachunterricht dürſte es manche Leſer der „Erziehungs— 
Blätter“ intereſſieren, einiges über Gouin's Syſtem zu erfahren. 
Dasſelbe ſcheint in Deutſchland und Amerika bis jetzt nur 
wenigen bekannt zu ſein, hat aber in Frankreich und beſonders 
in England Anhänger gefunden. Seiner beſtechenden Originali— 
tät wegen — um die äußerſt günſtigen Berichte über die erreich— 
ten Erfolge nicht zu erwähnen, — verdient es die Beachtung 
aller Schulmänner. 

Die Grundzüge der Methode ſind von ihrem Erfinder 
Frangois Gouin, Deutſchlehrer an der Ecole Supérieure Arago 
in Paris in ſeinem Buche „L'Art d' Enseigner et d’Etudier les 
Langues“ (Paris 1880) des Ausführlichen dargeſtellt. Dasſelbe 
iſt das Reſultat der Erfahrungen, die ſich ihm aufdrängten, als 
er Deutſch zu lernen verſuchte. Er erzählt darin, wie er Ollen— 
dorf's, Jacotot's und Robertſon's Lehrbücher durchſtudierte, ja 
ein ganzes Wörterbuch auswendig lernte — ohne irgend welchen 
Erfolg. Das war in Hamburg; von dort ging er nach Berlin, 
wo er ſich mit demſelben Eifer über das „Syſtematiſche Wörter— 
buch“ von Plötz hermachte: — vergeblich, — die Vorleſungen an 
der Berliner Univerſität, denen er der Probe halber beiwohnte, 
blieben ihm unverſtändlich, und augenleidend, am Erfolge ver— 
zweifelnd, kehrte er in ſeine Heimat zurück. 

Schmerzlich fiel ihm auf, wie ſein Neffe, ein 3kjähriges Kind, 


das bei Gouin's Abreiſe uach Deutſchland noch nicht ſprechfähig 


war, jetzt geläufig zu plaudern vermochte. „Wie, dieſes Kind 
hat dieſelbe Zeit wie ich auf die Erlernung einer Sprache ver— 
wie glücklich wäre ich, wenn ich deutſch ſprechen 
könnte, wie dieſer Kleine franzöſiſch.“ Er fragte ſich, welchen 
Weg das Kind einſchlägt, wenn es ſeinem Vorſtellungsvermögen 
etwas Neues einverleibt und ihm durch die Sprache Ausdruck 
verleiht. In höchſt anziehender Weiſe verfolgt Gouin in ſeinem 
Buche die Thätigkeit des kindlichen Geiſtes beim Beſuche einer 
Mühle, wie das Kind ſich alles zurechtlegt und zu Hauſe das 
Geſehene laut ſprechend rekonſtruiert, es ſich geiſtig zu eigen 
macht. Das Kind hält dabei eine genaue zeitliche Reihenfolge 
inne und befolgt unwandelbar das Geſetz der Ideenaſſoziation 
vermittelſt Urſache und Wirkung: 

„Zuerſt füllte der Müller die Säcke, dann lud er ſie auf die 


Achſel, dann trug er ſie in die Mühle, dann leerte er ſie auf den 


Boden; inzwiſchen floß das Waſſer den Bach hinab, es fiel auf 


N das Rad, das Rad drehte ſich, die Mühle mahlte das Korn, 


das Mehl wurde geſiebt, das Mehl wurde in den Sack 
8 
Außer der Verknüpfung in zeitlicher Reihenfolge iſt (nach 


Gouin) noch ein weiteres Prinzig thätig, die Inkubation: das 
Kind wird nicht müde, denſelben Gedankengang 5—6 Tage lang 
zun wiederholen, bis eine neue Apperzeption die vorigen zurück 
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drängt. Hat das Kind etwa 60 Spiele ähnlich dem von der 
Mühle durchgemacht, ſo iſt es im Beſitze ſeiner Mutterſprache. 

Aehnlich verfährt nun Gouin bei der Aneignung der Fremd— 
ſprache. Er verwirft nicht nur die Ueberſetzung der abſtruſen 
Sätze der Grammatiker, ſondern auch die logiſch unzuſammen— 
hängenden Uebungen an Hand von Abbildungen. Gleich der 
Serie von der Mühle teilt er den Sprachſtoff ab in Serien 
logiſch ſtreng verknüpfter Sätze. Dieſelben ſtellen (in drei 
Abſtufungen) den Erfahrungskreis des Kindes von 6—10 Jah— 
ren, des Knaben oder Mädchens von 10—14 Jahren und des 
reiferen Alters von 14—18 Jahren dar. Jede Serie umfaßt eine 
in ſich abgeſchloſſene Handlung. Die erſten Serien (6—10 Jahre) 
handeln von der täglichen Beſchäftigung des Kindes; es lernt 
in der Fremdſprache ſagen, wie es ſich ankleidet, ißt, ſpielt, es 
lernt die Kleidungsſtücke, Körperteile, Spielſachen, ſowie die 
Thätigkeiten ſeiner Umgebung benennen. Die vorgerückteren 
Serien führen uns vom väterlichen Hauſe über zu den Thätig— 
keiten der Nachbarn, der Dorfbewohner, Handwerker u. ſ. f., 
zu den Erſcheinungen in der Natur (Serien von der Eiche, 
Typus des Pflanzenlebens, Serien über Repräſentanten der 
Vögel, Reptilien, Inſekten ꝛc.). Auf der letzten Stufe ſteht die 
Serie vom ſocialen Leben, vom Erwachen des kindlichen 
Bewußtſeins bis zum Tode des Greiſes, vom Staatsleben, 
ſowie Serien von den verſchiedenen Zweigen der Wiſſenſchaften. 

Das ganze Serienſyſtem ſtellt den Ideenkreis eines geiſtig 
wohl entwickelten 15jährigen Menſchen dar. Einläßliche Be— 
rechnungen zeigen, daß das Wiſſensgebiet eines erwachſenen 
Menſchen in einem Buche von 4000 Seiten niedergelegt werden 
könnte. Dasſelbe würde in 40-60 Kapitel zerfallen, deren jedes 
die Entwickelung einer allgemeinen Serie (jede 50—80 geſon— 
derte Serien ergebend) enthält. Jede Serie zählt in der Regel 
etwa 25 Sätze. Unſere Individualität wird daher etwa durch 
25 x 4000 oder 100,000 Sätze ausgedrückt ſein. Der Schüler 
aſſimiliert durchſchnittlich 5 Uebungen per Stunde; 800 Stunden 
ſollten daher für das vollſtändige Studium einer Sprache 
genügen. Setzen wir 900 an, um Unvorhergeſehenes nicht 
außer Acht zu laſien. Gouin gibt ferner an, daß nach einem 
Monate ſeine Schüler gewöhnlich bis zu 12 Uebungen per 
Stunde lernen. Die erſte Serie gibt die erſte Grundlage der 
Sprache, die zweite beruht auf der erſten und entlehnt von jener 
ihrer Ausdrücke, in der dritten Serie finden ſich entſprechend 
weniger neue Wörter. Auf 300 Tage verteilt trifft das auf den 
Tag 3 Stunden; die Dauer der Erlernung mag natürlich auch 
weiter ausgedehnt werden. Somit, it die Erlernung einer 
Sprache binnen eines Jahres auch für die Schule Sache der 
Möglichkeit. 

Art der Aneignung. Hauptgrundſatz iſt, daß der 
Zögling die Fremdſprache nur vermittelſt des Gehörs in ſich 
aufnimmt. Keine Leſe-, keine Schreibübungen in der Fremd— 
ſprache, bis das Kind die behandelte Serie ſelbſtändig und fehler— 
frei wiedergeben kann. Erſt dann bekommt es die Serie zu 
leſen und zu ſchreiben. 

Von der Beobachtung ausgehend, daß das Kind bei der 
Erlernung ſeiner Mutterſprache alle Bedeutung auf dasjenige 
Wort verlegt, welches Thätigkeit, Geſchehen ausdrückt, d. h. das 
Verbum, hat auch Gouin der Aneignung des Verbums die erſte 
und wichtigſte Stellung eingeräumt. „Das Verbum iſt die Seele 
des Satzes.“ Wählen wir als Beiſpiel die Serie vom Dorf— 
ſchmiede, 15 Sätze enthaltend, die wir in 3 Abſchnitte von 5—6 
Sätzen teilen. Die Darbietung der Sätze eines Abſchnittes 
erfolgt natürlich zuerſt in der Mutterſprache, dann werden die 
Thätigkeiten (Verben) wiederholt und zwar, wo immer möglich, 
mit Geberden. Hierauf erfolgt die Aneignung der fremdſprach— 
lichen Verben in der Weiſe, daß der Lehrer von jeder einzelnen 
Thätigkeit in der Vorſtellung des Schülers ein möglichſt klares 
Bild erzeugt und ganz beiläufig, ohne die Aufmerkſamkeit des 
Schülers darauf zu lenken, das fremdſprachliche Verbum ein— 
ſtreut. Denn Alles kommt darauf an, daß der Schüler die 
betreffende Thättgkeit ganz klar vor ſeinem geiſtigen Auge habe 
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daß er ſich klar bewußt werde, wie z. B. die Eiſenſtange (aus | 1ö5 lich verbunden, die eine bedingt die andere. Würde daher 8 
der in unſerer Serie der Schmied ein Hufeiſen verfertigt), wenn | der Zögling nur die Sprache der Serien lernen, jo bliebe . 1 
in's Feuer geſteckt, ſich erſt durch ihre dunkle Farbe von der [Kenntnis der Fremdſprache höchſt einſeitig und mangelhaft; ex 
gelbroten der feurigen Kohle abhebt, wie dieſe Farbe ver- würde weder Ber verſtehen, noch ſeinen Empfindungen * 
ſchwindet, dann ſich mehr und mehr derjenigen der glühenden und Regungen Ausdruck verleihen können. Und wollte jemand 
Kohle nähert, bis ſchließlich nur die regelmäßige Form uns verſuchen, dieſe Ausdrücke in Klaſſen geordnet einfach auswendig 
anzeigt, daß die jetzt rotglühende Maſſe nicht Kohle, ſondern zu lernen, ſo würde ihn das ebenjoWenig zum Sprechen befähi⸗ 
eine Eiſenſtange iſt. Trifft nun der fremde Laut das Ohr gen, als z. B. das ſyſtematiſche Wörterbuch von Plötz dies thun. 
inmitten dieſer geiſtigen Vorſtellung, und trifft er es mehrmals kann. Auch würde ihnen dei ſolchem Vorgehen der Boden 5 
in beſonders eindrücklicher Weiſe ausgeſprochen, jo wird er dem entzogen, dem ſie entſtammen: die objektive Sprache. Ebenſo a 
Gedächmis unauslöſchlich eingeprägt ſein, und dem Schüler würde er eine Haupteigentümlichkeit der ſubjektiven Sätze gänz⸗ 
wird er jedesmal im Ohr nachklingen, jo oft er dieſelbe oder lich außer Acht laſſen: die ihnen eigenartige Betonung. Die 
eine ähnliche Erſcheinung in der Erinnerung reproduziert oder Wichtigkeit dieſer Eigenſchaft für Erlernung einer Sprache wird 

in Wirklichkeit ſieht. Pſychologiſch begründet wird dieſes Vor- | von Gouin in folgender Anekdote trefflich beleuchtet a 

gehen durch das Gejeg der Vorſtellungsaſſoziation vermittelſt „ 1 fragte ein junger Franzoſe, „was bedeutet 
begleitender, gleichzeitiger Umſtände. — Dann werden die Verben Sacriſtie?“ 

des behletteihen Abschnittes ohne weitere Erklärung unter 118 N ch in welchem der Pfarrer fein Prieiter- 
Beihülfe von Geberden kurz repetiert und vom Schüler wieder: | gewand anzieht!“ eh a 75 2 

ben Die Darbietung des ganzen Satzes geſchieht nach „Nicht doch! Es iſt ſicherlich nicht dieſe Art Sakriſtie. Wenn 
demſelben Prinzipe: Die unbekannten Wörter in der Reihen- Jemand etwas fallen läßt, es aufhebt, und DE es dann wieder 
folge: Subjekt, Objekt, adverbiale Ergänzungen dem Gedächt- auf den Boden fällt, dann jagt er: jacr-r-ijti ! 

nis eingeprägt, wobei aber der Schüler immer angehalten wird, Das Kind hat alſo die Bedeutung dieſer ſehr Uber 
dem Fremdlaute durchaus keine Aufmerkſamkeit zu ſchenken, Aeußerung einzig vermöge der ihr innewohnenden Betonung 
wohl aber ſich ja zu beſtreben, vom Behandelten eine möglichit | erfaßt. Das Geſchichtchen zeigt ferner, wie in der Natur jubjek⸗ 
deutliche Vorſtellung zu gewinnen. Sodann werden alle Säge tive und relative Sprache gleichzeitig aſſimiliert werden, ohne 
eines Abſchnittes vom Lehrer kurz wiederholt, und der Schüler jemals — vermöge der eigentümlichen Betonung der einen — 
hat alsdann wenig oder keine Schwierigkeit, dasſelbe zu thun. miteinander bezüglich ihres Inhaltes verwechſelt zu werden. 

Iſt auf dieſe Art eine Serie abſolviert, ſo wird auch der | Somit müſſen auch wir in der Fremdſprache die beiden Sprech- 
ſchwächſte Schüler dieſelbe mit Leichtigkeit leſen können. Zum weiſen verbinden und gleichzeitig uns aneignen. Wie hat nun 
zwecke der ſpätern Repetition wird dieſelbe ſodann kopiert. Die Verknüpfung zu geſchehen, und woran kann ſich die ſubjek— 
Bo eee fällt die Einübung der Konjugationen: das erſte tive Sprache anlehnen ? ER BEA 8 Be 
Verbum wird (im Präſens) abgewandelt, ſodann in Verbindung Das Motiv aller ſubjektiven Ausdrücke kann, zurückgeführt 
mit den zugehörigen Satzbeſtandteilen durchkonjugiert, und als werden auf die Art und Weiſe, wie Etwas geſchieht. Für uns 
weitere Uebung wird die ganze Serie in eine andere Perſon iſt dieſes Motiv gegeben in der Art, wie der Schüler ſeine Auf- 
geſetzt. Alles dies unterſcheidet ſich vom Vorgehen der Anſchau— gabe abſolviert. Mithin können alle ſubjektiven Säge mit dem 
ungsmethode nicht weſentlich und ſoll deshalb hier nicht weiter | Motive der Spracherlernung verknüpſt werden. Wie komplex 
erörtert werden. Es bliebe noch übrig, hier über die Tempus- dieſes Motiv ſich geſtalten läßt, mögen folgende ya 3 
lehre zu ſprechen: dieſelbe erfährt bei Gouin eine ganz eigen- beſondere Motive zeigen: 5 
artige Behandlung. Vielleicht wird dieſelbe in einem ſpätern Der Schüler weiß ſeine Sache gut, — oder er weiß ſie gar 
Abſchnitte ihre Erörterung finden. nicht. 

Die Serien umfaſſen nach Gouin die Sprache in Bezug auf Er ſtößt auf Schwierigkeiten, — oder er findet keine. 
die Erſcheinungen der Außenwelt (objektive Sprache). Daneben Er macht ſich eine deutliche Vorſtellung vom Geſagten, — 
exiſtiert eine von dieſer völlig verſchiedene Sprechweiſe, welche [oder er macht ſich eine ſchlechte. 


die Erſcheinungen und -Thätigkeiten des Seelen- und Geiſtes— 
lebens ausdrückt (ſubjektive oder relative Sprache, relativ, weil 
dieſe Aeußerungen immer auf ein von außen auf den Geiſt ein— 
wirkendes Geſchehen zurückgehen). Die Zahl der Seelenver— 
mögen als zwölf angenommen, können dieſelben je in etwa 
zwanzig verſchiedene Momente zerlegt werden, für deren jedes 
die Sprache aller Völker einen beſondern Ausdruck hat, im 
ganzen alſo etwa 240. Dies jedoch nur für die einfachen Aus— 
drücke, welche ein vollſtändiges Urteil enthalten, wie: es iſt 
wahr, es iſt unwahr, ich bin zufrieden, du haſt wohlgehan u. ſ. f. 


oder nur unzureichenden u. ſ. f. 


Er hat ein gutes Gedächtnis, — oder ein mangelhaftes.“ 
Er macht Gebrauch von ſeinen grammatiſchen Kenntniſſen, — 


Um alle dieſe und hundert andere Motive gruppieren ſich eine 5 


unbeſchränkte Zahl ſubjektiver Sätze, mit denen der Lehrer unter 
Abänderung der Perſon, des Modus, der Zeiten, unter Anwen⸗ 
dung der verneinenden, fragenden oder Ausrufformen die Lei— 


ſtungen der Schüler ſelbſt beurteilt und von Schülern abwechſelnd 
beurteilen läßt. 


Auf dem Papier ſtellt ſich eine Lektion mit Einſtreuung ſub⸗ 


Dieſelben wachſen, miteinander kombiniert, auf etwa 3,000 an; jektiver Ausdrücke etwa folgendermaßen dar (einleitende Serie, 
die Zahl der komplexen, ſubjektiven Ausdrücke, in denen das in der Klaſſe bereits behandelt und jetzt von den Schülern 
Objekt durch einen zweiten Satz ausgedrückt wird, wie: es iſt repetirt): 

nötig, — angeſtrengt zu arbeiten; ich hoffe, — es werde dir Lehrer: Voici la porte, que feras-tu pour l’ouvrir ? 
gelingen; ſtrenge dich an, — die Schwierigkeit zu überwinden, Schüler: D'abord je marche vers la porte. 

giebt Gouin gemäß ſeiner Zuſammenſtellung aus Wörterbüchern Lehrer: Tres bien! Que feras-tu ensuite? 

und klaſſiſchen Schriftſtellern auf 60,000 an, die ſich aber alle Schüler: Je m’arrete à la porte. 

auf die vorhin genannten 240 zurückführen laſſen. Für den Lehrer: Tres bien! Et ensuite? 

Lehrer iſt dieſe letztere Zahl (240) inſofern von Wichtigkeit, als Schüler: J'allonge le bras. 


er weiß, was er gelernt hat, und was ihm noch zu thun übrig Lehrer: Tres bien! Que feras-tu ensuite? 55 
bleibt. Der Schüler von 12 Jahren verfügt natürlich nur über „ Je prends le bouton (la poignee). 3 
einen Bruchteil derſelben in ſeiuer Mutterſprache — finden ſich Lehrer: Tres bien! Et ensuite que feras-tu ? BR 
doch in der Aeneis ihrer kaum 300 vor. iR 


Wenn dieſe Zahl 
Virgil genügte, ſo wird ſie wohl auch unſerm Schüler für die 
Fremdſprache genügen. 


Im alltäglichen Sprechen find dieſe beiden Redearten unauf- 


Schüler: Je tourne le bouton, u. ſ. f. 


Den Ausdruck tres bien mag man ſpäterhin durch C'est 8 


— c’est très bien appris, — on ne saurait mieux faire, — continue 
sil te plait u. ſ. f. erſetzen. Beim Durchkonjugieren oder ſonſti 
we Be 


gen Repitieren fällt dieſer Teil der Aufgabe ebenfalls den 

Schülern zu. 

In einer Skizze wie die vorliegende wird natürlich manches 

lückenhaft erſcheinen. Namentlich iſt es ſchwierig, — wäre es 
auch nur raumeshalber — eine in Frage und Antwort gehaltene 

Lektion ſchriftlich genau wieder zu geben. Der Leſer wolle mir 

daher Mängel hierin zu gute halten. 

Es erübrigt noch, von einer dritten Sprechweiſe, den figür— 
lichen Ausdrücken, ſowie von der Behandlung der Grammatik 
zu ſprechen; — der mir zugemeſſene Raum erlaubt es leider 
nicht. Wer ſich für die Sache weiter intereſſiert, ſei des ange— 
legentlichſten auf das anfangs erwähnte Buch Gouin's verwieſen. 
In England hat dieſes Syſtem, jo viel mir bekannt iſt, bis jetzt 
nur auf Neuſprachen Anwendung gefunden; Gouin's Worte 
über die Behandlung der klaſſiſchen Sprachen mögen dieſe 

Zeilen beſchließen: 
15 „Das ſprachliche Vorgehen einer Mutter in Rom oder Athen 
muß durchaus identiſch geweſen fein mit demjenigen, welches 
eine Mutter zu unſerer Zeit in London, Paris oder St. Peters⸗ 
burg inne hält. . . . Wir wollen gleich hier anführen, daß in 
unſern Serien kein Satz oder Ausdruck in dieſen Sprachen 
zweifelhaft, d. h. allein mit Hülfe des Wörterbuches verfaßt iſt. 
Wir haben Satz für Satz die Werke der erſten griechiſchen und 
römiſchen Autoren zerlegt, dann die Ausdrücke der objektiven 
Sprache unter die verſchiedenen Klaſſen unſerer Serien einge— 
reiht, ſodann die ſubjektiven Redewendungen in denjenigen 
Kategorien untergebracht, unter die ſie nach unſerer Anordnung 
auf pſychologiſcher Grundlage fallen. - 
»„Vermöge dieſer Zweiteilung kann eine tote Sprache in der— 
ſelben Weiſe wie eine lebende gelehrt werden. Noch mehr: wir 
vermögen dem Zögling die Sprache jedes ihm beliebigen 
Autoren darzubieten. In unſerm Manuſkripte trägt jeder Satz 
die Angabe des Autoren, des Kapitels und der Zeile. Es war 
in der That unabweisbar, dem ſchweren Vorwurfe vorzu— 
beugen: Euer Latein und Griechiſch iſt ſelbſtgemachtes Latein 
und Griechiſch. 

Wir glauben daher mit vollem Rechte ſagen zu können: 
Wenn der Zögling unſere Serien und ſubjektive Sätze, lateiniſch 
und griechiſch, ſich zu eigen gemacht hat, wird er die Sprache 
Virgil's, Cicero's, Salluſt's u. ſ. w., Homer's, Herodot's, 

Kenophon's, Plato's u. ſ. w. erworben haben, und er wird im 
Stande ſein, dieſe Autoren ebenſo zu leſen und zu verſtehen, wie 
die Meiſterwerke in feiner Mutterſprache.“ 


8 
a: 


Verein der deutſchen Lehrer Newarks (N. J.) und 
8 der Umgegend. 


II. G. Die zweite Konferenz im neuen Vereinsjahre fand 
am 2. November in Hoboken, jedoch nicht im “Quartett Club,” 
ſondern im „Deutſchen Klub“, Ecke Hudſon- und 6. Straße, ſtatt. 
Der Beſuch war gut, trotzdem ſich die Mitglieder mit Regen— 
ſchirmen bewaffnen oder in Gummimäntel einhüllen mußten, 
um auf dem Wege nach dem Vereinslokale nicht durchnäßt zu 
werden. Fünf neue Mitglieder waren erſchienen, um ſich in den 
Verein und ſomit auch in den National Deutſch-Amerikaniſchen 
Lehrerbund aufnehmen zu laſſen. Es waren die folgenden 
Herren: Dr. Schultze und A. Hoffmann von Hoboken; W. 
Wiener von Newark Steiner von Jerſey City Heights, und 
Bernh. Riemer von Carlſtadt. Der Vorſitzende, Herr R. Mez— 
ger, hieß dieſe Herren herzlich willkommen. Der Protokoll— 
führer ließ auch diesmal nichts von ſich hören. 
Der Bericht in den „Erziehungsblättern“ über unſere letzte 
BVereinsſitzung mußte die Stelle des Protokolls vertreten. Auf 
Antrag des Herrn Dr. Richard wurde für das Amt eines 
Protokollführers, das längſt den Weg alles Fleiſches gegangen 
war, der Todtenſchein ausgeſtellt. f 
Hierauf erhielt Herr Dr. Monteſer das Wort zu ſeinem 
Vortrage über das Thema: „Individueller Unterricht in der 
Klaſſe.“ Er ſagte etwa Folgendes: 


* 
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„Von jeher ſind die Meinungen berühmter Pädagogen 
darüber geteilt geweſen, welcher Unterricht den Vorzug ver— 
diene: der Einzelunterricht oder der Maſſenunterricht. Beide 
Unterrichtsweiſen haben ihre Licht- und ihre Schattenſeiten. 
Heute können wir wohl des Maſſenunterrichts, deſſen Methode 
übrigens zu hoher Entwickelung gelangt iſt, nicht mehr ent— 
behren. Der Klaſſenlehrer hat jedoch die verſchiedenen Fähig— 
keiten der einzelnen Schüler möglichſt zu berückſichtigen, alſo 
den Unterricht individuell zu geſtalten. Daß man in dieſem 
Streben zu weit gehen kann, beweist der ſogenannte Pueblo— 
Plan des Schulſuperintendenten P. Search, welcher im Februar— 
Heft von 1894 in der „Educational Review’ veröffentlicht 
wurde, und nach welchem in den öffentlichen Schulen von 
Pueblo, Colo., einige Jahre unterrichtet worden iſt. Nach 
dieſem Plane geht der Klaſſenunterricht in dem Einzelunterricht 
ganz auf. Jeder Schüler hat ſein eigenes Textbuch. Darin 
arbeitet er für ſich allein und geht je nach den Fähigkeiten 
langſamer oder ſchneller vorwärts. Der Lehrer geht von 
Schüler zu Schüler und giebt die nötigen Erklärungen. Als 
eine Verbeſſerung des „Pueblo Planes‘ erſcheint die von Adelia 
R. Hornbrook, A. M., in einer Brochüre veröffentlichte Methode, 
genannt ‘Laboratory Methods of Teaching Mathematics in 
Secondary Schools.“ Die Methode iſt inſofern verbeſſert, als 
dabei der Einzelunterricht mit Klaſſenunterricht abwechſelt. Doch 
auch dieſe Methode kann nicht empfohlen werden. Beim Unter— 
richt in der Klaſſe müſſen die Erklärungen des Lehrers ſtets an 
die ganze Klaſſe gerichtet ſein. Der geſchickte Lehrer wird alſo 
doch Dafür ſorgen, daß dem fähigen Schüler mehr geboten 
werde, als dem ſchwachen. Dies kann ſchon im Allgemeinen 
beim Unterricht, gleichviel ob in vortragender oder in fragender 
Form, ganz beſonders aber in gewiſſen Fächern, wie z. B. im 
Rechnen, geſchehen. Der Lehrer wird darin mit allen Kindern 
gleichzeitig von Stufe zu Stufe fortſchreiten, den Befähigteren 
aber Gelegenheit geben, an der Hand geeigner Bücher für ſich 
ſelbſt jede Stufe ausführlicher und gründlicher durchzuarbeiten. 
Ein paſſendes Bild dazu liefert eine Geſellſchaft von Ex— 
kurſioniſten, die einen hohen Berg gleichzeitig erſteigen wollen. 
Auf beſtimmten Abſätzen warten die kräftigeren Steiger auf die 
Nachzügler, benutzen aber die Wartepauſen dazu, kleine Ab— 
ſtecher nach rechts oder links zu machen. Alle werden ſaſt 
zu gleicher Zeit auf dem Gipfel des Berges ankommen, und 
doch haben die Stärkeren den Weg mehr ausgenützt, als die 
Schwächeren.“ 

Der Vortrag, bei dem der Redner übrigens nur die Ver— 
ſchiedenheit der Schüler in Bezug auf ihre intellektuelle Be— 
gabung, nicht aber die Verſchiedenheit in Bezug auf Tempera— 
mente, Neigungen, Geſchlecht u. ſ. w. im Auge hatte, fand 
allgemeine Zuſtimmung, wie aus der folgenden Debatte hervor— 
ging, an der ſich Alle beteiligten bis auf einen Kollegen, der ſich 
zum Bedauern der Andern ſeit geraumer Zeit „aus Prinzip“ 
nicht mehr zum Worte meldet. 

Die nächſte Verſammlung wird am 7. Dezember in Newark 
und zwar bei A. B. Coeln, No. 210 Market Str., nahe Broad 
Str., abgehalten werden. Herr Haller wird über den neuen 
Lehrplan der öffentlichen Schulen Newarks ſprechen. 


Verein deutſcher Lehrer von Milwaukee. 


Der Verein deutſcher Lehrer von Milwaukee hielt ſeine regelmä— 
ßige Verſammlung am Samstag, den 23. November, im Schulrats— 
gebäude ab. Herr B. Abrams, Direktor des Deutſchen, hielt einen 
Vortrag über das Thema: „Wodurch iſt Schiller der Lieblingsdichter 
des deutſchen Volkes geworden.“ Einen zweiten Vortrag hielt Frl. E. 
Rieger, Lehrerin des Deutſchen in der 1. Diſtriktſchule über das Thema: 
„Die Fortbildung des Lehrers.“ Dieſem Vortrag ſchloß ſich eine 
längere Debatte an. Ein Fünferausſchuß wurde ernannt, welchem 
die Frage der Penſionierung der Lehrer zur Beratung und Berichter— 
ſtattung übergeben wurde. E. 
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Editorielles. 

— Wie bereitwillig hierzulande die Schulbehörden 
ſind, den Neigungen und Wünſchen der Jugend, ſelbſt wenn 
dieſe widerſinnig und lächerlich ſein ſollten, um nur die 
Soldatenſpielerei anzuführen, Rechnung zu tragen, zeigt das 
Vorgehen des Erziehungsrates in Booneville, Miſſouri. Dort 
ſoll nämlich in Zukunſt am Montag der Unterricht in den öffent— 
lichen Schulen ausfallen, während bisher, wie üblich, der 
Samstag freigegeben war. Zur Begründung dieſer Aenderung 
iſt geltend gemacht, daß die Kinder ihre Aufgaben für den 
Montag nicht lernen: am Samstag ſei es zu früh, am Sonntag 
müſſe die Kirche und die Sonntagſchule beſucht werden und 
dann ſei das Ergebnis eine angenügende Vorbereitung am 
Montag. Für die hochweiſen Schulräte — denen mit dem Amte 
herzlich wenig Verſtand gekommen zu ſein ſcheint, möchte es 
dann empfehlenswert ſein, an dem für die Jugend „blaugemach— 
ten“ Montage etwas Unterweiſung in Erziehungsfragen zu 
genießen, falls ihre Herren Sprößlinge ihnen nicht ſchon jegliche 
Empfänglichkeit dafür geraubt haben ſollten, was nur zu oft der 
Fall iſt. 


— Während in einigen Städten Amerikas ſchon ſeit 
Jahren außer der unentgeltlichen Erteilung des Schulunterrichtes 
auch folgerichtig die Notwendigkeit der koſtenfreien Lieferung 
der Lernmittel anerkannt worden iſt, haben ſich verſchiedener 
Gründe halber andere Orte nicht mit ſolchen Maßnahmen 
befreunden können oder wollen. Gerade jetzt iſt wieder eine Be— 
wegung im Gange, welche die Ausbreitung des Syſtems der 
Gratis-Schulbücher bezweckt. Energiſch it in Chicago vor— 
gearbeitet worden und auch in Cincinnati ſind Schritte in der 
rechten Richtung gethan worden. Es iſt belehrend, zu erfahren, 
was andere Städte bislang als praktiſch erachteten. Boſton: 
Liefert den Schülern Schulbücher gratis; dieſelben werden nur 
geliehen und müſſen am Ende des Schuljahres wieder abgeliefert 
werden. Das Syſtem hat ſich glänzend bewährt und jedes Buch 
hält durchſchnittlich zwei Jahre. Brooklyn: Liefert die 
Schulbücher gratis, ebenfalls leihweiſe, und zwar werden die— 
ſelben durch die Schulprinzipale verteilt. Die Koſten per 1894 
für die gratis verteilten Schulbücher betrugen 147,000. New 
York: Liefert Schulbücher gratis, leihweiſe. Das Syſtem 
bewährt ſich ausgezeichnet. Philadelphia: Liefert die 
Schulbücher gratis, leihweiſe; Koſtenpunkt per Kopf in den 
Primärſchulen 70 Cents, in den „Grammar!-Schulen 52.10. 
Minneapolis: Liefert die Bücher frei, leihweiſe. Als das 
Syſtem eingeführt wurde, wurden die Eltern der Schulkinder 
aufgefordert, Bücher, die fie bereits hatten, abzuliefern, und es 
wurden 55,000 eingejandt. Das Syſtem arbeitet ausgezeichnet. 
Da immerhin die Anſchaffung von Büchern für Unbemittelte 
wohl überall eine ganz bedeutende Summe der Geſamtkoſten 


ausmachte, ſo ſteht zu hoffen, daß die Freilieferung recht bald 
allgemein werde. ; N 


— Peſtalozzifeier. Nur noch wenige Wochen werden 
verſtreichen bis zu dem Tage, der nicht allein für Lehrer und 
Erzieher, ſondern für alle, die ein warmes Mitgefühl den 
Unmündigen und den Armen entgegenbringen, zu einem höchſt 
bedeutungsvollen ſich geſtalten ſollte. Daß irgend Jemand, 
welcher berufsmäßig ſich dem Erziehungswerke widmet, nicht 
berührt werde von der Begeiſterung, welche ein feſtliches Be⸗ 
gehen von Peſtalozzi's 150. Geburtstag notwendigerweiſe 
anfachen muß, iſt kaum denkbar. Aber nicht die Schulwelt allein 
darf dem großen Pädagogen die wohlverdienten Huldigungen 
darbringen, die weiteſten Kreiſe haben die Aufgabe, deſſen zu 
gedenken, der den Waiſen ſorglichſter Schützer, den Elenden 
und Verlaſſenen opferfreudiger Helfer, dem Volke ein uneigen= 
nütziger Fürſprecher und Freund war. Es iſt wohl an der Zeit, 
der gemeiniglich nur eine geringe Summe von ſelbſtloſer Liebes— 
bethätigung zugeſchrieben wird, das Bild des edlen Schweizers 
erſtehen zu laſſen. Was er erſtrebte, was er geleiſtet hat, es 
gehört der ganzen Welt an, und billig iſt es, daß man allerorts 
ſich ſeiner erinnere. Möge ſein Geiſt erſtarken in ſeinen Jüngern 
und ſich kundgeben im eiſrigſten Streben nach den höchſten und 
menſchlichſten Zielen, ſo kann ſich Peſtalozzi's Gedenkfeier zu 
einem Ehrenfeſt für ſeinen Namen und zu einem Segenstag für 
die lebenden und die kommenden Geſchlechter geſtalten. 


— Die in Mlagdeburg erſcheinende „Neue Päd. Ztg.“ 
enthält eine mit großem Freimut beſorgte Rubrik „Aus unſerer 
Raritäten-Mappe“. Was ſich bisweilen in der Spalte aus 
anderen Journalen oder Flugſchriften findet, iſt ſchier unglaub⸗ 
lich. Die Sünden gegen den Anſtand und den guten Geſchmack 
ſollten den Verübern einzelner Leiſtungen durch Stockprügel 
geimgezahlt werden, allein nicht zu ſühnen ſind die unter dem 
Deckmantel geiſtlicher Erbauung begangenen Schändungen der 
Sprache und der Dichtung. Bringt da die „Kath. Lehrerztg.“, 
indem ſie zur Teilnahme an geiſtlichen Exerzitien auffordert, um 
den Sinn für ſolche Uebungen zu wecken, eine Anzahl „Exerzitien 
Klänge“ folgender Art: 5 

X. Würmerfraß der Erſtgeborne. ö 
Loſen Staub entführt der Wind. 


All des Senſenmanns Erkorne: 
Mann wie Frau und Greis wie Kind. 


Adam zählt' neunhundertdreißig, 

Und doch heißt's: „et mortuus“. 

Wann zieht's mich hinab? Was weiß ich? 
Naht nicht ſchon der Knochenfuß? 


Laſſet euch freiwillig werben! 
Schart euch um das Grabpanier! 
Sterben wir, bevor wir ſterben, 
Und im Tode leben wir! 


XI. Wie naht der Tod? e 
Durch ſchwarz Gebälk das Feuer loht. 
Du glaubſt nur, was die Augen ſchauen? 
Sieh, Atheiſt, und glaub mit Grauen! 


Was thut der Tod? 

An Stand und Würden legt er's Lot. 5 N 
Die Ehrenſchnörkel, noch ſo kühne, 8 8 
Fegt ſeine Nivelliermaſchine. 2 


Was will der Tod ? 

Er ſucht und präpariert nur Kot. 

Den Roſenmund, die Elfenglieder, 
Kennt unterm Raſen niemand wieder. 


Was bringt der Tod? 
Der gier'gen Made feiſtes Brot. 
Eil, Schwelger, eil zu allen Feſten! 


Dein Fleiſch, es wird die Würmlein mäſten, 1 
Was iſt der Tod? a a 
Dem Chriſten nur des Lotſen Boot. ne 
Die Klippen find nun all’ umfteuert; 77 


Das Landungsfeſt wird froh gefeiert. 


, rn 
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XX. Ein Riß durch des Waters Ebenbild, 
Ein Schimpf an des Sohnes Blut, 
Geſchoß, das des Geiſtes Tempel gilt, 
Wie hat der Menſch den Mut. 


Laß, Tod, mich in dein Auge ſchauen, 
Unheimlich hohl! 
Das meine wird dann Reue tauen, 
So deucht mir wohl! 


Seh ich die fleiſchentblößten Glieder, 
So mahnet's mich: 

„Die Tier⸗Gelüſte halte nieder! 
Verleugne dich!“ 

Die Knochenwange laß dir küſſen! 
Komm an mein Herz! 


Wirſt dann du mich einſt rufen müſſen, 
Geht's himmelwärts. * 


Wohl hat Gellert geſagt: „Da die geiſtlichen Geſänge nicht 


& das Vergnügen zu ihrer Hauptabſicht haben, jo ſoll man für 


den Wohlklang weniger beiorgt fein, als für das Nachdrückliche 


und Kräftige,“ aber das Kräftige in den obenzitierten Verſen iſt 
von einem derartigen Haut Gout, daß es uns anwidert und 


abſtößt. 


(Leder und Scheere.) 


Durch das Abhandenkommen einer 
Sendung von Korrekturbögen iſt leider das 
Erſcheinen des vorliegenden Heftes in un⸗ 
ine Weiſe verzögert worden; Wir 
bitten um Nachſicht. 


— Herzlichen Dank allen Denen, welche ſich der 
„Erziehungs-Blätter“ gelegentlich ihres fünfundzwanzig-jährigen 


Beſtehens erinnerten und ein anerkennendes Wort für die 


Beſtrebungen der Redakteure und der Herausgeber hatten. 


— Die Schulbehörde von Chehalis, 
ſcheint aus verbiſſenen Puritanern zuſammengeſetzt zu ſein. 


Strafe von 90 Mart verhängt. Damit hat denn unſer Stadtra 
die erwünſchte Sühne. Die Lehrer erhalten nichts, ſondern 
warten ſeit Jahr und Tag auf Beantwortung ihrer Eingabe. 
Man iſt überhaupt in den weiteſten Kreiſen erſtaunt über die 
Verhängung einer Disziplinarſtrafe über einen Mann, der ganz 
ſelbſtlos für ſeine Kollegen eingetreten iſt und dem die Behörde 
die Anerkennung, ein ebenſo pflichteifriger wie geſchickter Lehrer 
zu ſein, nicht verſagen kann. 

— In No. 7 der „Sächſiſchen Schulzeitung“ 
finden wir folgende Mitteilung: Vor einiger Zeit ſtarb im 
Auguſta-Hoſpital in Berlin der 18 Jahre alte Kunſtſchloſſer 
Robert A. Er hatte einen Bleiſtift angeſpitzt, ſich dabei in den 
Finger geſchnitten, und es war von dem abgeſchabten Graphit 
etwas in die Wunde gekommen. A. beachtete dies nicht weiter, 
jedoch bereits am nächſten Tage ſtellte ſich eine ſchmerzhafte Ent— 
zündung des verletzten Fingers ein, die ſich bald auf den ganzen 
Arm erſtreckte. Erſt als die Vergiſtung bereits auf die linke 
Bruſtſeite und Schulter übergegangen war, wurde ärztliche 
Hilfe angerufen, leider zu ſpät. Möchte dieſer Vorfall beſonders 
den Schulkindern mitgeteilt werden und ihnen zur Warnung 
dienen! Ferner berichtete dieſelbe Zeitung aus Leipzig, daß bei 
einem langwierigen, chroniſch gewordenen Darmkatarrh eines 
jungen Mannes der Arzt keine andere Urſache für das hart— 
näckige Leiden finden konnte, als die Gewohnheit des betreffen— 
den Mannes, den Bleiſtift im Munde anzufeuchten, welche 
Gewohnheit wir Lehrer alſo auch energiſch bekämpfen möchten, 
umſomehr, als ſich derartige Folgeleiden ſchier unbemerkt 
einniſten. 


— — — 


Biüſchertiſch. 
— Leitfaden für junge Mädchen beim Eintritte 
in die Welt. Von Malvine von Steinau. 2. Auflage. 


A. Hartleben's Verlag, Wien, Peſt und Leipzig. 117 S. — Im 


Allgemeinen können wir uns mit Handbüchern und Führern, 


Waſh., wie das vorliegende Werkchen zu ſein beabſichtigt, wenig 
In dem befreunden. Faſt immer ſind dieſelben lediglich Anhäufungen 


genannten Orte werden nämlich nur Lehrerinnen angeſtellt, welche die billiger Selbſtverſtändlichkeiten und nichtsſagender Phrajen. 
kontraktliche Verpflichtung eingehen, ſich der Teilnahme an jedem Tanz— 


das 


5 
2 


Czernowitz, im Alter von 33 Jahren; 


vergnügen und Kartenſpielchen zu enthalten. 


— Die Komenius-Vibliothek in Leipzig zählt 
gegenwärtig gegen 72,000 Programme, Broſchüren und Bände. 


— Am 12. Oct. wurde auf dem Johannisfriedhofe in Leipzig 
Denkmal Prof. Dr. Hildebrands enthüllt. Dasſelbe, von Seff— 
ner gefertigt, beſteht aus einem hohen Granitſtein, auf deſſen einer 
Seite das Medaillon mit der Büſte Hildebrand's angebracht iſt. 


deutſche Geſinnung, Forſchung nnd Lehre. 
und Freunden.“ 


— Es ſtarben jüngſt Dir. A. Pick, ein hervorragender 
öſterreichiſcher Pädagog, 70 Jahre alt; Rudolf Hocheg— 
ger, Prof, der Philoſophie und Pädagogik an der Univerſität 
Guſt av Adolf 
Weber in Zweibrücken, ein Lehrer, der ſich frühe durch 
litterariſche Arbeiten einen Namen erworben hatte, und in New 
Jork Hjalmar Hjorth Boyeſen, Prof. der germani— 
ſchen Sprachen am Columbia College.“ 5 


— Im Oktober v. J., meldet die „N. Weſtd. Lztg.“ aus 


Gewidmet von Schülern 


Barmen, erſchien aus der Feder des hieſigen Lehrers J. 
Langermann unter dem Titel: „Unſere Gehaltsregulierung, eine 
Ehren- und Rechtsfrage“, eine kleine Broſchüre, die der Ver— 


faſſer im Auftrage des Barmer Lehrervereins ſchrieb. Der 


ſtädtiſchen Verwaltung ſcheint der Inhalt nicht recht behagt zu 
haben; denn, wie wir hören, hat ſie veranlaßt, daß die Schul: 
auſſichtsbehörde gegen den Verfaſſer disziplinariſch vorgegangen 
it. Ein Dekret der Düſſeldorfer Regierung hat, wie wir aus zus 
verläſſiger Quelle wiſſen, über Kollegen Langermann eine 
2 


* 2 


Junge Leute, denen Haus und Schule eine vernünftige Er 
ziehung angedeihen ließen, werden ſich ſchon in die Lebenslagen 
zu ſchicken wiſſen, ohne im Komplimentierbuch und im Etikette— 
lexikon nach Verhaltungsmaßregeln ſuchen zu müſſen. Das will 
aber keineswegs beſtreiten, daß im obenerwähnten Leitfaden 
mancher zweckdienliche Hinweis und löbliche Andeutung zu 
finden ſei. 

— Konzentriſche Kreiſe 


oder kultur hojtos 


Es riſche Stufen? Eine pädagogiſche Zeit- und Streitfrage 
enthält die Worte: „Rudolf Hildebrand 1824— 1894 zum Danke für 6 n n een 


beantwortet von W. Pfeifer. (Separatabdruck aus „Kehr's 
Päd. Blättern.“) Gotha, E. F. Thienemann, 1894. 32 S. 
50 Pf. — Ein beachtenswerter Beitrag zu der Erörterung einer 
für die Neuſchule hochwichtigen und noch lange nicht endgiltig 
erledigten Frage. 

— Dei Menſch, fein Bay und ſein Leben, 
nebſt Hinweiſungen auf die Geſundheitspflege und den Grund— 
zügen der Naturgeſchichte des Menſchengeſchlechtes. Von 
Prof. Dr. Otto Wilhelm Thom é, Direktor der ſtädti— 
ſchen Realſchule zu Köln. 96 Figuren. 2. Auflage. Braun— 
ſchweig, Friedr. Vieweg und Sohn, 1895. 111 S. 30 Cents. 

Lehren der iges für Gymnafien, 
ſowie zum Selbſtunterrichte. Von Prof. Dr. Otto Wil- 
helm Thom é. Mit über 700 Figuren. 6. Auflage. Braun: 
ſchweig, Friedr. Vieweg und Sohn, 1895. 455 S. — Zwei 
treffliche Bücher, von denen das erſtgenannte ein Sonder— 
abdruck des erſten Teiles vom zweiten Werke iſt. Die unge— 
heure Fülle des Stoffes iſt in meiſterlicher Weiſe zuſammen— 
gedrängt worden, mit Hinweglaſſung alles Minderweſentlichen. 
Prächtige, teilweiſe farbige Illuſtrationen erläutern den Text, 
der ſich durch ſeine Klarheit auszeichnet. 
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Erziehungs- Blätter. > N 


(Päd. Reform.) 
Der Ehrgeiz. 


Aſt Ehrgeiz eine Tugend oder ein Fehler? Dieſe Frage kann man 
2 mit der Gegenfrage beantworten: Giebt es überhaupt eine Tu— 
gend, die nicht unter Umſtänden zum Fehler werden und als ſolcher 
angeſehen werden kann? 5 

Wie das Streben überhaupt für die geiſtige Exiſtenz ein unent— 
behrliches Attribut iſt, ſo darf auch der Ehrgeiz Anſpruch darauf erhe— 
ben, ein Förderungsmittel menſchlicher Kultur zu ſein. Synonyma zu 
Ehrgeiz find Ehrſucht und Ehrliebe. Nach der etymologiſchen oder 
Worterklärung liegt in dem erſten Wort die Bedeutung, die Ehre, die 
man beſitzt, zu wahren, in dem zweiten, ſich mehr Ehre, als man ſchon 
hat, zu erwerben, während das dritte ganz allgemein bezeichnet, daß 
man die Ehre für ein erſtrebenswertes Gut hält. In der Unterhal— 
tungsſprache des gewöhnlichen Lebens aber ſchwächen ſich dieſe Begriffe, 
wie immer im Fluß des Verkehrs, ab und nehmen teils eine allgemei— 
nere Geſtalt an, teils wechſeln fie auch ihren Inhalt und tauſchen ihn 
je nach den individuellen Begriffen von Ehre aus. Der eine identifiziet 
Ehre mit Eitelkeit und ſieht eben darin eine Ehre, daß er von andern 
angeſtaunt, gelobt oder geprieſen wird, da es ihm als das größte Un— 
glück erſcheint und das tiefſte Herzeleid verurſacht, von andern verachtet 
oder auch nur ſcheel angeſehen zu werden. Andere dagegen bilden ſich 
den Begriff der Ehre abſolut und laſſen ihn nicht von dem Urteil der 
Menge abhängen und beſtimmen. Sie halten für Ehre und ehrenwert, 
was nach ihren Grundſätzen dazu gehört und mit ihren Anſchauungen 
und Begriffen übereinſtimmt, während das Urteil des Publikums für 
ſie nicht maßgebend iſt. Den letzten Begriff von Ehre umfaſſen im 
gewöhnlichen Ausdruck weder Ehrgeiz noch Ehrſucht, ſondern dieſe 
trachten nach der Anerkennung des Publikums, während Ehrliebe und 
Ehrgefühl ſich enger an den zuletzt genannten Begriff der Ehre an— 
ſchließen. 

Von den genannten Begriffen ſpielen in der Pädagogik nur Ehr— 
geiz und Ehrgefühl eine Rolle, während Ehrliebe und beſonders Ehr— 
ſucht ſich mehr auf äußeres Gepränge und beſonders ausgeprägte Aner— 
kennung beziehen. Daß ein Kind Ehrgefühl beſitzen muß und, wenn 
es noch nicht zur Kenntnis dieſer Tugend gelangt iſt, ſei es, daß es 
durch rohe Behandlung und Erziehung daran verhindert wird, ſolche 
Regung in ſich aufkommen zu laſſen, ſei es, daß es noch nicht zu dem 
Gefühl ihres Beſitzes durchgedrungen iſt, darnach ſtreben muß, ſie in 
ſein Bewußtſein aufzunehmen, liegt in dem Begriff des Wortes ausge— 
drückt. Denn das Ehrgefühl iſt der echte und wahre Stimulus, ſo zu 
denken und zu handeln, wie die Pflicht und das Gewiſſen vorſchreibt. 
Die negative Seite dieſes Gefühls iſt die Scham oder das Schamgefühl. 
Wie dieſes einem Kinde ſagt, was es nicht thun darf, wovor es ſich zu 
hüten habe, ſo gebietet ihm jenes, wonach es zu ſtreben habe, was es 
für ſeine Pflicht anſehen müſſe. Dieſe beiden Gefühle zu rühren und 
mit allen Mitteln zu fördern, iſt eine weſentliche Aufgabe der Pädago— 
gik. Denn das braucht doch nicht bemerkt zu werden, daß ein Menſch, 
der die Scham verloren hat, alles eingebüßt hat, was ihn zum Men— 
ſchen erhebt, und daß ebenſo derjenige, der ohne Ehrgefühl iſt, einem 
Zuſtande entgegengeht, der ihn dem niedrigſten Geſchöpfe Schritt für 
Schritt näher bringt. Beide Eigenſchaften werden beſonders durch 
Beiſpiel und Vorbild erweckt und gefördert, andererſeits vernachläſſigt 
und zerſtört. Denn nichts ſteckt mehr an, keine Krankheit greift 
ſchneller um ſich, als die Scham- und Ehrloſigkeit, und zwar oft in 
dem Grade, daß die Begriffe für gut und ſchlecht ſich mit ihnen ver— 
tauſchen, daß Scham für Feigheit, Schamloſigkeit für Mut, daß 
Ehrgefühl für Unſelbſtändigkeit und Schwäche, Ehrloſigkeit und Frech— 
heit für charaktervoll gehalten werden. f 

Während das Ehrgefühl nicht derart iſt, daß es in einen Fehler 
umſchlagen kann, zeigt der Ehrgeiz einen andern Charakter. Daher 
kann es als fraglich bezeichnet werden, ob der Ehrgeiz unter jeder Be— 
dingung als Mittel der Erziehung und des Unterrichts anzuwenden ſei, 
ohne daß man Gefahr laufe, durch ſeine Erweckung und ſeinen Kultus 
Leidenſchaften und Neigungen wachzurufen, die auf den Charakter 
demoraliſierend und depravierend einwirken können. Nach der moder- 
nen Anſchauung der Pädagogik iſt die Liebe der Hauptfaktor der Er— 


ziehung und des Unterrichts. Sie ſpaltet ſich nach der Beſchaffenheit 
ihres Objektes nach drei Seiten; denn ſie zeigt ſich in der häusli en 
Erziehung gegen die Eltern als Pietäts verhältnis; dort iſt fie der 
Hauptfaktor des Gehorſams und der Folgſamkeit. Die Liebe zum 
Unterrichtsgegenſtand, das Intereſſe, feſſelt die Aufmerkſamkeit und 
regt den Fleiß an nnd fördert ihn. Die Liebe endlich des Schülers zu 
ſich ſelbſt zeigt ſich in ſeinem Streben, ſich vor ſeinen Mitſchülern aus⸗ 
zuzeichnen, d. h. ſein Ehrgeiz und ſein Wetteifer werden ihn anſpornen, 
ſeinen Lerneifer anzuſtrengen. Ob der erſte dieſer drei Faktoren auch 
in der Schule zur Geltung kommt, wird von der Perſönlichkeit des 
Lehrers und der Schüler abhängen, ob der Lehrer imſtande iſt, ſich eine 
ähnliche Stellung zu verſchaffen, wie ſie der Vater zu ſeinen Kindern 
beſitzt. Daß die beiden erſten Faktoren den Charakter des Schülers 
nicht gefährden, liegt auf der Hand. Ebenſo feſt ſteht aber, daß der 
Ehrgeiz oft die Urſache von Neid und Mißgunſt gegen die Mitſchüler 
bildet, wenn der Schwächere und Zurückgebliebene ſich verletzt fühlt, 
und daß umgekehrt Hohn und Schadenfreude ſich mit Hochmut verbin— 
den dem Ueberwundenen gegenüber. Er 
Solche Erwägung veranlaßt zu der Frage, ob der letzte Faktor 
durch die beiden andern erſetzt und ſo überflüſſig wird. Die jetzige 
Einrichtung der Schulen zeigt durch manche Anordnungen, daß ſie mit 
ihm rechnen zu ſollen glaubt. Das zeigen die Schulzeugniſſe, die Ver— 
ſetzungen, die Rangordnung der Plätze, Lob und Tadel in Gegenwart 
der Mitſchüler, zuweilen auch ſogenannte Prämien in der Form von 
Geſchenken oder Auszeichnungen bei öffentlichen Schulfeierlichkeiten. 
Eigentümlich iſt auch die Beobachtung, daß ſolche äußere Anſpornung 
des Ehrgeizes am meiſten bei dem Volk ſich findet, das ſich durch eine 
gewiſſe Eitelkeit und Selbſtgefälligkeit vor den andern Nationen aus- 
zeichnet, bei den Franzoſen. Bei der Beurteilung der Notwendigkeit, 
den Ehrgeiz als Erziehungs- und Unterrichtsfaktor zu verwenden, it 
inbetracht zu ziehen, ob es ſich um die Anfangsgründe handelt, oder 
ob die Schüler ſchon jo weit in die Tiefen der Wiſſenſchaft vorgedrun⸗ 
gen ſind, daß mit den Kenntniſſen ſich das Jatereſſe geſteigert hat. 
Außerdem kommt auch das Weſen des Unterrichtsgegenſtandes inbe⸗ 
tracht; denn nicht jeder iſt ſeiner Natur noch dazu angelegt, ein gleiches 
Intereſſe zu erwecken. Während nämlich der Unterricht der Geſchichte 
und Geographie und der Naturwiſſenſchaften immer ſo eingerichtet 
werden kann, daß er zu feſſeln vermag, jo find dagegen die Anfangs- 
gründe der Sprachen und der mathematiſchen Fächer häufig nur durch 
einen gewiſſen Zwang den Schülern zu übermitteln, da hier das me⸗ 
chaniſche Gedächtnis eine weſentliche Rolle ſpielt, das nur durch die 
Macht des Willens und der Gewohnheit dienſtbar gemacht wird. Aus 
dem Geſagten ſcheint denn hervorzugehen, daß der Ehrgeiz als Er 
ziehungs- und Unterrichtsmittel nicht entbehrt werden kann, ebenſo⸗ 
wenig wie die Wiſſenſchaft jemals die ihr zukommende ideale Stellung 
einnehmen wird, ohne nicht dann und wann zum Dienſt einer melken 
den Kuh gezwungen zu ſein. Denn ragt gleich die Idee mit ihrem 
göttlichen Haupt in die hehren Himmelshöhen, jo können die Füße ſich 
doch nicht von dem Erdboden löſen, an den ſie gefeſſelt ſind, ſondern 
werden ſtets daran mahnen, daß der Menſch aus Erde entſtanden ift 
und wieder zu Erde wird. RS. 
Um nun aber zu vermeiden, daß der in den Schülern erweckte 
Ehrgeiz die unechten und ſchädlichen Sproſſen treibe, auf die eben hin— 
gedeutet iſt, Neid und Mißgunſt auf der einen, Hochmut und Eitelkeit 
auf der andern Seite, ſo vermeide man jede Schauſtellung, wozu auch 
die öffentlichen Prüfungen gehören, bei denen des Pudels Kern oft nur 
die Eitelkeit der Lehrer iſt, mit ihren Leiſtungen zu prunken. Ders 
gleichen öffentliche Akte erzeugen in einem fähigen und dreiſten Schüler 
Uebermut und Eitelkeit, während ein beſcheidener und langſamer 
Schüler dadurch noch mehr eingeſchüchtert wird und ſo auch das Wenige, 
was er ſonſt leiſten würde, nicht zur Hand hat und vorbringen kann. 
Man halte dem fähigen, raſchen und dreiſten Schüler durch Lehre und 
Beiſpiel vor, daß Talent ohne Karakter und Arbeit ein zweiſchneid 
ges Schwert iſt, während man ſeinem Antipoden ebenſo oft den erhe⸗ 
benden Troſt ſpende, daß ein ſicherer, wenn auch langſamer Schritt 
vielleicht ſpäter zum Ziel führe, dafür aber auch weniger Unfällen 3 


geſetzt ſei. a Br 
Verfährt man auf dieſe oder ähnliche Weiſe, jo wird man es dahin 
bringen, dem Ehrgeiz die gefährlichen Spitzen abzubrechen. Der zum 
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11 


Uebermut und zur Eitelkeit geneigte fähige und gewandte Schuler Wird 

zur Einſicht gelangen, daß auch er ein Menſch iſt und daß nihil|f 

humanum a se alienum esse, während der weniger begabte ſich mit 

dem Selbſtvertrauen rüſten und ſich an der Hoffnung aufrichten wird, 

daß wenn auch mißlungene Verſuche erneute Arbeit bedingen, ſie doch 

ſeine Kraft ſtählen; und daß ſchließlich feine Anſtrengungen doch durch 
Erfolg gekrönt werdeu. 

So ſcheint denn aus den Erörterungen hervorzugehen, daß der 
Chrgetz als Unterrichts- und Erziehungsmittel nicht entbehrt werden 
bann, aber ſtets mit weiſer Vorſicht anzuwenden iſt, damit aus ihm 
c die widerwärtige Giftpflanze des Strebertums erwachſe. 


Mein Schmerzenskind. 


Von Heinrich Jahne in Rumburg. 


Wir können die 1 8 5 nach unſerem Sinne nicht formen; 
Sowie Gott ſie uns gab, ſo muß man ſie haben und lieben, 
Sie erziehen aufs ben te und Jeglichen laſſen gewähren; 

Denn 585 eine hat die, die andern andere Gaben; 

4 Jer rend: fie, und Jeder ift doch nur auf eig ne Weiſe 
Gut und glücklich. 

(Goethe, Hermann u, Dorothea.) 


Wan ſchwerlich dürfte es einen Lehrer geben, der nicht ſchon oft 
und oft über die Wahrheit und die Bedeutung dieſes Dichter— 
wortes nachgedacht hätte mit dem ſtillen Wunſche im Herzen, daß es 
5 Pwenigſtens ihm gelingen möchte, ein widerſpenſtiges Kind, an dem all 
ſein pädagogiſches Wiſſen und Können zu Schanden wird, nach jeinem 
Wilken zu zügeln und zu formen, damit ſeine Arbeit auch dieſ ſem gegen— 
über von Erfolg gekrönt ſei; allein oft iſt ſolch ein Wunſch vergeblich. 
Es iſt erſtaunlich, wie verſchieden die Individualitäten unſerer Kinder 
ſind; unter Hunderten findet man ſicher nicht zwei, die ſich dem ge⸗ 
ſchärften Auge des Pſychologen als vollkommen gleich darſtellen, ja 
1 vielleicht gibt es auf der ganzen Welt nicht zwei Charaktere, die einan— 
der in allen Stücken gleichen, und der Grundſatz von dem individuali— 
ſierenden Erziehungs- und Unterrichtsverfahren hat mindeſtens dieſelbe 
Berechtigung wie jeder andere. „Welch unendliche Verſchiedenheit iſt 
in der Entwickelung, der Erregbarkeit, den gegenſeitigen N jen 
unſerer Geiſtesvermögen! Jedes Individuum für ſich betrachtet, hat r 
ſeinen eigenen intellectuellen und moraliſchen e und empfängt 
von der Außenwelt beſondere Eindrücke. Alſo müſſen auch die Nei— 
gungen, Urteile und Handlungen, die daraus entjtehen, von den Nei— 
gungen, Empfindungen und Handlungen eines Andern verſchieden ſein. u 
(Gall. ) Und es iſt jedenfalls gut, daß es jo unendlich verſchiedene In—⸗ 
dividualitäten gibt; denn auf dieſer Ungleichheit in den geiſtigen und 
maoraliſchen Vermögen beruht einzig und allein der Culturfortſchritt. 
Darum ſagt auch Fritz Schulze in ſeiner herrlichen „Deutſchen 
n mit Recht: „Alles Bedeutſame iſt nie durch die Maſſe, 
5 ſondern immer nur durch große Individuen hervorgebracht; die Maſſe 
folgt nur den führenden Geiſtern. Daher iſt die höchſte Achtung vor 
der Individualität das a db Heilſame, nicht die moderne ſocial— 
demokratiſche Gleichmacherei. Die Gleichmacherei iſt der Tod alles 
e und aller Cultur.“ Wir bezweifeln alſo durchaus nicht 
& die tiefe Wahrheit der eben angeführten Worte, aber dennoch gibt es 
Momente, in denen wir wünſchen, einmal ein wenig praktiſche Gleich: 
macherei ausüben zu können, nämlich einen gar zu verdorbenen Cha— 
rakter ſo zu zügeln, das er wenigſtens den mittelmäßigen gleiche. Ich 
5 habe dieſen Wunſch ſchon öfter gehabt in Bezug auf mein — Schmer- 
zenskind. 
Mein Schmerzenskind iſt ein Mädchen, und muß auch eines ſein, 
weil in meiner Klaſſe für die ſtärkere Hälfte der Gattung Menſch kein 
Unterricht erteilt wird. Hermine iſt für ihre elf Jahre koͤrperlich etwas 
zurückgeblieben, doch iſt ſie keineswegs ſchwach. Ihre Haare ſind von 
einer Farbe, die man ſchon als impertinentrot bezeichnen könnte. Ihre 
Augen ſind grau, ins grünliche ſchillernd, falſch, katzenartig; ſie ver— 
tehen es, Blicke um ſich zu werfen, die jenen, dem ſie gelten, vergiften 
möchten, wenn es nur in ihrer Macht ſtände. Oft habe ich mich ſchon 
efragt, ob wohl dieſes Weſen, das ſo unendlich haßerfüllte Blicke auf 
die Mitſchülerinnen oder auf den Lehrer wirft, auch zu den menſchlichen 
N 9 5 gehören mag. Mir kommt es vor, als müßte ich dieſe 
wenn mein Schmerzenskind wieder einmal ſeine tolle Stunde 
neinen; dann iſt es, als wenn ein böſer Geiſt von feinem 


Körper Beſit ergriffen hätte. In Herminens Augen liegt eine Ver— 
ſchmitztheit, eine Verſchlagenheit, welche einem abgefeimten Spitzbuben 
beſſer ſtehen würde, das untrüglichſte Zeichen dafür, daß ihre junge 
Seele längſt den zarten Schmelz der Kindlichkeit abgeſtreift hat, juſt 
wie ein vom Regenſchauer überraſchter Falter den Flügelſtaub. Und in 
der That: mein Schmerzenskind iſt in vielen Stücken für ſeine Jahre 
ſchon ſehr erfahren und weiß mehr, als daß das Chriſtkind am 
Weihnachtsabende nicht vom Himmel ſteigt, um gute und böſe Kinder 
zu beſcheren. Seine Reden ſind keck, herausfordernd, gemein und 
roh; das Kind ſchämt ſich nicht mit ausgelaſſenen Gaſſenbuben, die 
dasſelbe der roten Haare wegen freilich oft genug hänſeln, zweideutige 
Scherze zu machen und zotenhafte Geſpräche anzuknüpfen. Ueberhaupt 
iſt die Frechheit dieſes Mädchens eine ganz unbeſchreibliche; jeder 
Menſch, der ihr begegnet, ob groß oder klein, jung oder erwachſen, 
wird durch eine Anſprache beehrt. So ſagte ſie neulich zu einer Frau: 
„Na, ſehen Sie nur, daß Sie bald nach Haufe kommen; Ihr Mann 
ſteht ſchon mit dem Knüttel auf der Lauer!“ Dabei befand ſie ſich in 
der Hörweite ihres Lehrers. Am Nikolaustage hatte ſie von ihrer 
Mutter zwei Aepfel bekommen, die ihr aber der Vater gleich wieder 
wegnahm und ihrem Bruder gab. Da begegnete ihr auf dem Schul— 
wege eine allgemein bekannte und geachtete Perſönlichkeit. Das Mäd— 
chen bleibt ſtehen und redet den Herrn an: „Na, Sie machen auch 
gerade ſo ein Geſicht, als wenn Sie auch nichts vom Nikolaus bekom— 
men hätten. Sie werden halt auch nicht gefolgt haben. Wir können 
mit einander gehen. Ich hätte bald Etwas bekommen, wenn mir mein 
Vater nicht die zwei Aepfel wieder abgenommen hätte. Ich pfeif' auf 
die Aepfel und den ganzen Nikolaus.“ Der Herr war ſprachlos vor 
Erſtaunen, wie er mir nichts dir nichts zu der Ehre kam, durch eine 
ſolche Rede beehrt zu werden, die mit einem ſchallenden Gelächter be— 
ſchloſſen wurde. Auch von dieſer Scene war Schreiber dieſer Zeilen 
Augen- und Ohrenzeuge. Wir könnten jetzt weiter fortfahren in der 
Schilderung des Benehmens dieſes Mädchens; doch wollen wir zuvor in 
die häuslichen Verhältniſſe desſelben einen Blick werfen. Ihre Eltern 
ſind arm. Der Vater iſt ein Schneider, der ſich aber meiſt nur mit 
Flickarbeit befaßt. Hermine iſt das älteſte von drei Kindern, und das 
roheſte. Die Erziehung, welche ſie im Elternhauſe erhält, iſt barba⸗ 
riſch, und jedenfalls liegt in ihr eine Urſache dafür, daß ſich das 
Mädchen ſo ausgelaſſen benimmt. Zunächſt hat ſie keine Minute freie 
Zeit, was ſicher eine Erbitterung erzeugen muß. Sie muß Wolle 
treiben, oft bis 11 Uhr Abends, und alle häuslichen Arbeiten beſor— 
gen, auch ſolche, die ganz gut ihre beiden Brüder verrichten könnten. 
Wenn die Mutter ja einmal einem dieſer nicht rothaarigen Knaben eine 
Arbeit zuweist, fährt des Vaters gefürchtetes Wort dazwiſchen: „Die 
Jungen machen's nicht! Hermine muß es thun!“ „Die hat jetzt zu 
treiben, und wird ſo erſt um 10 Uhr fertig,“ ſagt die Mutter, „Einer: 
lei, die macht's, und wenn jie bis 12 treibt.“ So geht es immer; 

auch Sonntag iſt bei ihr Werktag. Sie wird, während die Eltern mit 
ihren zwei Knaben einen Spaziergang unternehmen oder ſich auf andere 
Weiſe einen guten Tag machen, mit ihrer Wolle im Zimmer einge— 
ſchloſſen und muß treiben, denn Hermine verbricht jeden Tag Etwas, 
und zur Strafe dafür muß ſie zu Hauſe bleiben, wenn ſich die Andern 
unterhalten, und wenn ſie einmal nichts anſtellt, was ſtrafwürdig 
wäre, muß ſie auch zu Hauſe bleiben, damit ſie Zeit habe, über ihre 
Unarten nachzudenken und den Vorſatz der Beſſerung zu faſſen. So 
findet es die pädagogiſche Weisheit ihres Vaters für gut. Daß das 
Kind durch derartige Behandlung nicht beſſer, ſondern im Gegenteil 
noch mehr erbittert und boshaft wird, will dem Vater nicht in den 
Sinn. Wenn Strafe bei dieſem Kinde fruchtete, dann wäre es ſchon 
längſt ein Engel in Menſchengeſtalt; denn auch an anderen Strafen 
wird nicht geſpart. Auch die ſchwerſten körperlichen Züchtigungen, die 
ein Lehrer wohl nie anwenden wird, ſtehen auf dem täglichen Pro— 
gramm der häuslichen Erziehung. (Schluß folgt.) 

ELTERN — 

— Die am 18. Nov. abgehaltene Verſammlung des deutſchen 
Schul vereins von Louisville, Ky., war ein Beweis 
dafür, daß das Intereſſe für das neugegründete Erziehungsinſtitut 
ſtetig zunimmt. Es wurde auf Antrag des Herrn J. J. Fiſcher be⸗ 
ſchloſſen, durch kräftige Propaganda den Verein ſo zu vergrößern, daß 
dieſe Schule auch in pekuniärer Beziehung eine ſichere Baſis erhält. 
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Deutſcher Oberlehrer-Verein von Gincinnati. | 


Die letzte Verſammlung des Vereins wurde am 31. Hinſicht mit gutem Beiſpiel vorangehen (was zum großen Teil 
Oktober abgehalten. Zum Komite behufs Veranſtaltung der ſetzt ſchon der Fall ſei), 25 ſich darin Arenen 
Peſtalozzi-Feier wurden die Herren G. Müller, Heuſchling, Kollegen, die leider ſolchen Arbeiten eine größere! edeutung 
Sutterer, Grever und Göbel ernannt. Die Beſtimmung der beilegen, als dem Unterricht in der Schule, vorteilhaft zu unter— 


Anzahl der in dieſem Schuljahr abzuhaltenden allgemeinen 


Lehrer-Verſammlungen wurde dem zuſtändigen Komite über- 


laſſen. 


Erziehungs- Blätter. 


Die Herren Dell und Kramer referierten über nachſtehendes 
Thema: „Sollen Hausaufgaben gegeben werden, und wenn ſo, 


in welchem Umfange?“ Erſterer betonte, daß die Zeit nach der 


Schule vorzugsweiſe der Erholung, dem Spiele und ander- 
weitigen körperlichen Uebungen gewidmet ſein ſollte und ſich 


das Kind ſomit außerhalb der Schulſtube jeglicher geiſtigen 
Anſtrengung zu enthalten habe, damit es am darauffolgenden 
Tage, neugeſtärkt, den Anforderungen in der Schule vollends 
gewachſen ſei, durch anhaltende rege Teilnahme am Unterricht, 
freudig wirkend, neue Wiſſensſchätze klar erkennen und dauernd 
feſthalten könne. Er erklärte ſich deshalb, ſowie auch unter 
Berückſichtigung der Thatſache, daß häusliche Verhältniſſe 
durchweg die Fertigſtellung ſolcher Arbeiten weſentlich er— 
ſchweren, ganz entſchieden gegen dieſelben. Herr Kramer be— 
tonte, daß er gegen ſolche Hausarbeiten, die als das Reſultat 
des in der Schule durch Anſchauung und Denken Gewonnenen 
betrachtet werden können, wofern deren Umfang möglichſt be— 
ſchränkt werde und man ſie einer ſorgfältigen Kontrolle unter— 
werfe, nichts einzuwenden habe, vielmehr der Anſicht huldige, 
daß in ſolchen Fällen die Selbſtſtändigkeit des Kindes gefördert 
und das Intereſſe der Eltern an der Schule gehoben werde. 
Die Erfahrung lehre jedoch, daß man in der Regel bei Erteilung 
derſelben thatſächlich das richtige Maß überſchreite und die 
Leiſtungsfähigkeit minderbegabter Schüler gänzlich aus der Acht 
laſſe, wodurch denſelben an Geiſt und Körper großer Schaden 
zugefügt werde. Aus dieſem Grunde könnte er ebenſowenig 


des Vereins beauftragt, den Superintendenten, Herrn Morgan, 


wie ſein Herr Vorredner den ſogenannten Hausaufgaben das 
Wort reden. Gerade die deutſche Lehrerſchaft ſollte in dieſer 


ſcheiden. 8 

An der darauffolgenden äußerſt lebhaften Debatte beteiligten 
ſich die Herren Strubbe, v. Wahlde, Burger und Heuſchling. 
Alle pflichteten im Weſentlichen den Ausführungen der Referen— 
ten bei, und wurde auf Antrag des Herrn Grever folgender 
Beſchluß gefaßt: „Der Deutſcher Oberlehrer-Verein erklärt ſich 
hiermit gegen alle ſchriftlichen Hausaufgaben.“ a 

Auf Antrag des Herrn Weis wurde ſodann der Präfident 


von dem Beſchluß der Verſammlung in Kenntniß zu ſetzen, um 
Letzteren zu veranlafjen, die diesbezügliche Anſicht des Vereins 
in den hieſigen engliſchen Lehrerkreiſen gelegentlich zur Sprache 
zu bringen. Darauf Vertagung. 5 ; 


— ä — 


— Ein grelles Streiflicht auf die Verhältniſſe in manchen 
Landſchulen Mecklenburgs wirft eine Mitteilung, die von 
Lübeck kommt. In dem kleinen mecklenburgiſchen Landſtädtchen 
Rehna befaßte ſich das Sedan-Komite mit der Frage, wie ein 
bei dem Feſte erzielter Ueberſchuß von 150 Mark verwendet 
werden ſolle. Bei der lebhaften Erörterung, die ſich in dieſer 
Angelegenheit entſpann, wurde u. A. der Antrag geſtellt, 30 
Mark zum Ankauf einer neuen Landkarte Deutſchlands für die 
Rehnager Stadtſchule zu verwenden, denn — man leſe und 
ſtaune — die Schule habe nur ganz alte, aus den Jahren vor 
1870 ſtammende Karten, und es ſei doch wünſchenswert, daß in 
deutſchen Schulen Karten gebraucht werden, die wenigſtens 
Deutſchlands Grenzen richtig angeben. Der Antrag wurde 
nebenbei bemerkt, —B abgelehnt! 


— Die deutſche Sprache in Frank⸗ 
reich. Darüber entnehmen wir einer 
Correſpondenz an eine ſchweizeriſche 
Zeitung das Folgende: 


ſehr günſtig. In 
„Lieee Henri IV.‘ 


Geſchichte, die der 


zählte, nicht nur von den meiſten Schü- 


den. Die Stadt Paris hat in richtiger 
Erkenntniß von dem Werthe der Me⸗ 
thode zur praktiſchen Ausübung vor 
einem Johre eine beſondere Eeole pra- 


der Secunda des 
wurde eine deutſche 
Berichterſtatter er⸗ 


„Man iſt noch immer geneigt, zu glau— 
ben, den Franzoſen ſei die deutſche 
Sprache und Litteratur ein böhmiſches 
Dorf. Das war vor dem Kriege der 
Fall, ſeither hat ſich eine radikale Wand— 
lung vollzogen, und zwar nicht nur in 
privaten Kreiſen, ſondern auch im 
öffentlichen Unterricht. Nach den neue⸗ 
ſten franzöſiſchen Lehrplänen von 1890 
und 1891 iſt es das Ziel des deutſchen 
Unterrichts auf Gymnaſien und Real⸗ 
gymnaſien, die Schüler nicht nur mit 
den Hauptwerken der deutſchen Claſſiker 
bekannt zu machen, ſondern ſie auch im 
praktiſchen Gebrauche der deutſchen 
Sprache zu üben. Die Stundenzahl, in 
der dieſes doppelte Ziel erreicht werden 
ſoll, iſt verhältnißmäßig gering, ſie be⸗ 
trägt in den drei Elementarklaſſen 
wöchentlich vier, von der Sexta bis zur 
Secunda des Gymnaſiums, ſowie in der 
elasse rhetorique wöchentlich 23 Stun- 
den, wozu noch eine facultative Stunde 
in der classe de philosophie kommt. 
Trotzdem ſind die Leiſtungen der franzö⸗ 
ſiſchen Schüler im Deutſchen nach den 
Beobachtungen, die Dr. Ph. Roßmann 
in den Pariſer Schulen angeſtellt hat, 


lern verſtanden, ſondern auch von einem 
der Beſſern ſofort in gutem Deutſch, zum 
größten Theil in anderen Wendungen, 
wiedergegeben. 

Der Grund für dieſe günſtigen Er- 
folge liegt einmal in der geringeren An⸗ 
free der Lehrer und Schüler, von 
denen die Erſteren nur in einem einzigen 
5c und höchſtens mit 15 Stunden 
wöchentlich beſchäftigt werden, die Letz⸗ 
teren auch nur etwa 20 Stunden 
wöchentlichen Unterricht haben, beſon⸗ 
ders aber auch in der beſſeren Methode 
des neuſprachlichen Unterrichts in 
Frankreich. Eine beſondere Beachtung 
verdient dabei die Methode Gouin. Sie 
beruht hauptſächlich darauf, daß an⸗ 
fangs nur Mund und Ohr, erſt ſpäter 
auch Auge und Hand (das iſt Leſen und 
Schreiben) geübt werden, daß die 
Sprache in ganzen Sätzen, nicht in ein- 
zelnen Worten erlernt wird, daß das 
Verb als das wichtigſte Wort des Satzes 
bei der Spracherlernung die erſte Rolle 
ſpielt, daß die eingeübten Sätze dem In⸗ 
halte nach in innerem Zuſammenhange 
ſtehen und die Lernenden zum Denken 
in der fremden Sprache durch Wieder- 
gabe von Selbſterlebtem erzogen wer⸗ 


Saint⸗Jacques 250 gegründet und die] 
unter 


tique des langues vivantes in der . 


Engliſchen, einer im Deutſchen. 
Schülerzahl beträgt etwa 260 und be⸗ 
ſteht größtentheils aus Erwachſenen, 
Herren und Damen, zum Theil Elemen⸗ 
tarlehrern und -Lehrerinnen, die in 
Klaſſen von 25 bis 30 unterrichtet wer⸗ 
den. Die Fortſchritte, die dabei gemacht 
werden, können als Vorbild dienen. 

Wir haben auch perſönlich Gelegen⸗ 
heit zu der Beobachtung gehabt, daß in 
gebildeten Kreiſen ſehr viel Werth auf 
die Kenntniß der deutſchen Sprache ge⸗ 
legt wird. Die Studenten geben ſich 
große Mühe, die deutſche Litteratur in 
der Urſprache zu leſen und zu verſtehen, 
und zwar beſchränken ſie ſich nicht auf 
die Claſſiker, ſondern ſind in den Er⸗ 
zeugniſſen der Modernen ebenſo gut da⸗ 
heim, beſſer jedenfalls, als die gebildeten 
Deutſchen in der neueren franzöſiſche 
Litteratur. Die deutſchen Kenntniſſe 
gehen 18 75 über Zola, Daudet und!) 

aupaſſant hinaus. 92 


* 
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„Der Weisheit Mutter“, heißt ein Spruch, 
„Iſt Vorſicht“ — hier und dorten. 

Es lehrt das große Lebensbuch 

Die Wahrheit allerorten. 


Vorſicht in Ton, Geberde, Wort, 
Vorſicht in allen Dingen! 
Ja, ſchau dich vor, eh' du eilſt fort, 
All überall gibt's Schlingen. 
ff 
Winkt auch die Bahn, vom Eiſe blank, 
die bald iſt es geſchehen, 
ß Einer in die Tiefe ſank, 


55 ſich nicht vorgeſehen! 
; 


D'rum geh mit Vorſicht erſt zu Rat, 
Und prüfe recht die Zeichen, 

Ob du wirſt auf dem glatten Pfad 
Ein feſtes Ziel erreichen. 


Zannenfee und 


mann. 
Ha Frida Rheniſch eingerichtet von 9.9. F. 


=, 


(Tonnaer und Weihnachtsmann in angemeſſener Wer: 
kleidung.) 


Tannenfee: 
Die Tannenfee werd' ich genannt, 
Bin ich nicht allen zwar bekannt. 
Ich wohn' im grünen Tannenwald, 
Wo Vogelſang im Sommer ſchallt. 
Im Winter, wenn's dort kahl ſieht aus, 
Hab' ich allein ein grünes Haus; 
Das ſind die Tannen groß und klein, 
Di grünen ſtets trotz Wind und 
Schnei'n. 

Wenn andre Bäume blattlos ragen, 
Die Tannen grüne Nadeln tragen. — 

on dorten bin ich hergekommen, 
Weil ich die Kunde hab' vernommen, 
Daß nah' die ſchöne Weihnachtszeit, 
Auf die ein jedes Kind ſich freut. 
Nun wart' ich auf den Weihnachtsmann; 
Ach, wenn er endlich käme an. 


Weihnachtsmann: 


36 bin der alte Weihnachtsmann, . 
* 4 von weiter Reiſe an. 


Weihnachts⸗ 


— 


Tannenfee: 

Ei bann, ich grüße dich, 
u ließeſt lange warten mich. 

15 Mkihnachtsmann;: 


Glaub' nicht, daß ich mir Raſt genom⸗ 
men. 

Bin viel die Kreuz und Quer gelaufen, 

Um alles Schöne einzukaufen, 

Was ich den Kindern zugedacht. 

Ich habe alles hergebracht, 

Doch art'ge nur werd' ich bedenken 


Und ihnen hübſche Sachen jchenten. 


Doch was hat dich aus weiter Ferne 
Hierher geführt? Ich wüßt' es gerne. 
Tannenfee: 

Ich hab' aus ſtiller Waldespracht 


Auch etwas Schmuckes mitgebracht: 


Ein Tannenbäumchen halt' ich hier 

Aus harzig duftendem Revier. 

Doch horch! Ein helles Lied erklingt 

Und froh die Schar der Kinder ſingt. 
Lied: (Kinder hinter der Szene.) 


O Tannenbaum, o Tannenbaum, 

Wie treu ſind deine Blätter! 

Du grünſt nicht nur zur Sommerzeit, 
Nein, auch im Winter, wenn es ſchneit. 
O Tannenbaum, o Tannenbaum, 

Wie treu ſind deine Blätter. 


Tannenfee: 


Wie ſingen ſie vom Bäumchen ſchön, 
So ſollen ſie es balde ſehn. 


Weihnachtsmann: 


Hab' Dank du für das Bäumchen fein, 
Es ſoll das Weihnachtsbäumchen ſein. 
Ich putze es mit Lichtern bunt, 

Mit Aepfeln goldig, Nüſſen rund, 

Mit Süßigkeiten auch zum Eſſen, 

Das Flitterwerk nicht zu vergeſſen. 
So zaubert jetzt wohl ſchon der Traum 
Den Kindern vor den Weihnachtsbaum. 
Wie groß wird da die Freude ſein, 
Zeigt ſich des Feſtes Wunderſchein. 


Lied: (Kinder hinter der Szene.) 


Glöcklein, bald wirſt du erklingen, 
Wieder mit lieblichem Klang! 

Deß freu'n ſich Alle und ſingen 
Jubelnden Weihnachtsgeſang. 

Lauſchet, es klinget, es klinget nun bald! 
Glöcklein, dein lieblicher Klang 

Läute zum Weihnachtsgeſang. 


Pflegt die deutſche Sprache, 
Hegt das deutſche Wort; 
Denn der Geiſt der Väter 
Lebt in ihnen fort, 

Der ſoviel des Großen 
Schon der Welt geſchenkt, 
Der ſoviel des Schönen 
Ihr in's Herz geſenkt. 


Rätſel. 


Ich habe keinen Kopf 
Und hab' doch eine Naſe, 
Hab' einen langen Schwanz, 
Bin weder Hund noch Haſe; 
Bin überhaupt kein Tier, 
Weil ich aus Löſchpapier. 
Was denkſt du dir? — 

*«„ * * 


Auflöſungdes Rätſels in letzter Nummer: 
Armbruſt. 


Ein Beſuch von St. Nikolaus. 


(Ein Märchen von E. Weiß.) 


Es war im vorigen Jahre um dieſe 


Zeit, nicht lange vor Weihnachten. Ich 


ſaß in meinem Zimmer und arbeitete. 
Es war ſchon ziemlich ſpät am Abend. 
Tiefe Dunkelheit herrſchte draußen, und 
auf den Straßen war es ſchon ganz 
ſtill und leer geworden. Da klopfte es 
an meine Thür. Ein graubärtiger, aber 
rüſtiger Alter trat herein und reichte mir 
freundlich die Hand. 

„Guten Abend, Herr Lehrer“, 
er. 

„Ach, guten Abend, St. 
entgegnete ich. „Sei willkommen und 
nimm Platz, aber hier beim Ofen, 
komm' — da iſt ein Stuhl — ſo. — 
Es iſt eine kalte Nordluft draußen.“ 

„Ja“, ſagte der Graubart und ſetzte 
ſich dankend nieder. „Aber ich bin ganz 
daran gewöhnt, mitten im kälteſten Win⸗ 
ter muß ich ja hinaus.“ 

„Allerdings, Du thuſt es um der Kin— 
der willen, ich weiß das.“ 

„Um der guten Kinder willen, ja, 
da thue ich's gern, aber wenn ich zu den 
ungezogenen Rangen muß, dann iſt 
keine Freude dabei. Ich habe eben hier 
in der Stadt meinen Rundgang 91 0 
und bei den Eltern Nachfrage gehalten, 
wie es um ihre Kinder ſteht, damit ich 
für.das kommende Weihnachtsfeſt meine 
Vorbereitungen treffen kann. Ich 
möchte nun von Ihnen, lieber Lehrer, 
auch hören, wie die Kinder in der 
Schule ſind; denn das muß ich auch wiſ⸗ 
ſen, damit ich Alles richtig beſorgen 
kann. Da iſt zunächſt der Peter Zim⸗ 
mermann. Seine Eltern ſagten mir, 
er ſei ein guter Junge, aber im Lernen 
komme er nicht recht vorwärts. Wie it 
das?“ 

„Es iſt wahr; der Peter iſt fleißig und 
aufmerkſam, aber er hat nur geringe 
geiſtige Anlagen. Dagegen in Hand— 
arbeiten iſt er außerordentlich geſchickt. 
Er ſchnitzt und ſägt und nagelt, wie ich 
von ſeinen Eltern höre, faſt den ganzen 


ſagte 


Nikolaus“, 


14 


Tag, wenn er Zeit hat, und ich habe erſt 
vorige Woche einen allerliebſten kleinen 
hölzernen Wagen geſehen, den er blos 
mit Hilfe eines Meſſers verfertigt hat, 
denn andere Werkzeuge fehlen ihm gänz— 
lich.“ 

„Davon habe ich auch gehört“, ſprach 
St. Nikolaus und ſchrieb einige Worte 
in ſein Taſchenbuch: Peter Zimmermann 
bekommt einen Werkzeugkaſten und 
einige andere Dinge, die er brauchen 
kann. — „Wie iſt's mit Otto Flegel 
da oben aus der Lindenſtraße? Seine 
Eltern konnten mir nichts Gutes von 
ihm ſagen.“ : . 

„Leider kann ich das auch nicht, lie⸗ 
ber Nikolaus. Der Otto hat mir ſchon 
viel Anlaß zur Klage gegeben. Obwohl 
er einen guten Verſtand hat und mit 
Leichtigkeit ſeine Aufgaben lernen 
könnte, iſt er doch meiſt zu faul und 
treibt allerhand nichtsnutzige Streiche in 
der Schule, wie auf der Straße. Er⸗ 
mahnungen und Strafen beſſern ihn nur 
auf kurze Zeit, dann iſt alles wieder 
vergeſſen. Einer ſeiner Mitſchüler 
zeigte ihm geſtern ein ſehr hübſches Bild, 
das er geſchenkt bekommen hatte. Schnell 
hatte es ihm Otto aus der Hand geriſſen 
und lief fort. Als der Andere ihn ver— 
folgte — es war im Schulzimmer — 
ſprang Otto ſchnell auf den Ofen zu 
und warf das Bild in's Feuer, daß es 
verbrannte. Als ich von dieſer 
Schlechtigkeit hörte und ihn zur Rede 
ſtellte, leugnete er anfangs ganz frech, 
dann ſagte er, das Bild ſei ihm aus der 
Hand in's Feuer gefallen, was aber von 
den übrigen Knaben für unwahr erklärt 
wurde. Auf der Straße ſah ich ihn 
kürzlich, wie er —“ 

„Schon genug, genug!“ rief St. Ni⸗ 
lolaus, und machte ſich mit grimmiger 
Miene eine Bemerkung in's Notizbuch. 
„Dieſer unverſchämte Burſche!“ ſprach 
er, „keine taube Nuß ſoll er erhalten. 
Aber ſeinen Eltern will ich etwas 
bringen, womit ſie ihm ſeine Schlechtig— 
keit austreiben ſollen. — Wie ſind Sie 
Dar Fritz Muſter zufrieden, lieber Leh— 
rer?“ 

„Den kann ich nur loben“, antwortete 
ich. „Muſter iſt einer von den Schü— 
lern, die ich mit Freuden unterrichte. 
Er lernt mit großer Luſt, und wird ein- 
mal etwas Tüchtiges aus ihm werden. 
Auch außerhalb der Schule iſt er, wie ich 
beobachtet habe, in jeder Weiſe untade— 
lig und deshalb von Allen, den Großen 
und den Kleinen, wohlgelitten. Er ver- 
dient jedenfalls ein hübſches Weihnachts⸗ 
geſchenk, Nikolaus.“ 

„Das ſoll er haben,“ ſagte der gute 
Alte mit freundlichem Blicke, „ich werde 
ihm eine Weihnachtsfreude machen, wie 
er ſie nicht beſſer wünſchen kann.“ 

Nachdem auf dieſe Weiſe der alte Ni- 
kolaus nach allen Knaben ſich erkundigt 
hatte, kamen auch die Mädchen an die 
Reihe. 

„Die Pauline Stolze“, ſagte er, „be⸗ 
trübt ihre Mutter durch ihre große Ei⸗ 


Erziehungs- Blätter. 


telkeit und Einbildung. Nichts iſt für 
ſie gut genug, ſagte mir ihre Mutter. 
Wenn ſie ein neues Kleid bekommt, ſo 
hat ſie ſtets etwas daran auszuſetzen; 
entweder iſt die Farbe nicht recht, oder 
der Schnitt nicht, wie ſie wünſcht, oder 
der Stoff zu gering, und ebenſo mit den 
übrigen Sachen — bald iſt's der Hut, 
bald der Mantel, bald die Schuhe, wo— 
rüber ſie unzufrieden iſt, wenn auch alles 
ganz ſchön und gut iſt.“ 

„Ja,“ erwiderte ich, „ein ſehr eitles 
Mädchen iſt die Pauline, das habe ich 
auch längſt bemerkt. Weil ſie ein hüb⸗ 
ſches Geſicht hat, bildet ſie ſich viel ein 
und meint, alle Leute müßten ſie mit 
Bewunderung betrachten. Sie iſt denn 
auch in der Schule ziemlich nachläſſig 
und zerſtreut. Wenn die Andern ſtill 
daſitzen und aufmerken, blickt ſie hierhin 
und dorthin, um Zu ſehen, wie Emma's 
Haar gemacht iſt, wie Klara's Spitzen— 
kragen ſitzt, oder wie Thereſens Ohr— 
ringe hängen u. ſ. w., und wenn ſie 
dann etwas antworten ſoll, weiß ſie na— 
türlich nicht, wovon die Rede war.“ 

„Solche Mädchen brauchen von mir 
nichts zu erwarten“, ſagte der alte Grau- 
bart ernſt und machte eine große Null 
hinter Paulinens Namen. Dann fuhr 
er fort: 

„Die Thereſe Hätler ſoll der Mutter 
bei ihren häuslichen Arbeiten gern zur 
Hand gehen und an weiblichen Hand— 
arbeiten viel Freude haben. Sie hat 
ihrer Mutter zu ihrem letzten Geburts— 
tag einen ſchönen Schulterkragen gehä— 
kelt — ſie thut doch auch in der Schule 
ihre Schuldigkeit, wie?“ 

„Ganz gewiß, ſie iſt in der Schule 
ebenſo fleißig und überhaupt ein artiges 
und folgſames Kind, an welchem Eltern 
und Lehrer gleicherweiſe ihre Freude 
haben. Ich wollte, daß ich lauter ſolche 
brave Mädchen in der Schule hätte.“ 

St. Nikolaus nahm ſein Buch und 
ſchrieb hinter Thereſens Namen: „Näh— 
käſtchen von Ebenholz, mit roter Seide 
ausgelegt und allem Zubehör; dazu ein 
ſchönes Spielzeug und andere Sachen, 
die für ſie paſſen.“ 

So wurden der Reihe nach auch die 
übrigen Mädchen alle genannt, und der 
alte Nikolaus notierte ſich Alles ganz 
genau in ſein Buch. Dann reichte er 
mir die Hand und nahm freundlich dan— 
kend Abſchied. Am nächſten Weihnachts⸗ 
feſt hat er dann ſeine Verſprechungen 
erfüllt zur Freude der guten und zum 
Leid der ſchlechten Kinder. 

In dieſen Tagen wird er nun wieder 
ſein Erſcheinen machen. Ich erwarte 
ihn jeden Abend. Könnte ich ihm doch 
über alle Kinder nur Gutes berichten! 


Aus dem hohen Norden. 


Liebe Kinder, da möchtet ihr wohl 
nicht wohnen, im hohen Norden, denn 
wenn wir von jener Gegend reden, ſo 
denkt ihr doch gleich an eine große Wüſte, 
wo man nichts als Schnee und Eis er- 


färben. 


blicken kann. Und ihr habt faſt recht, 
denn im Winter, und der iſt dort ſehr 
lang, ſieht das Auge nichts als Schnee 
und Eis; kein Baum, kein Strauch zeig! 
ſich, um die Einförmigkeit zu untere 
brechen. Ja ſelbſt das Sonnenlicht er⸗ 
liſcht und vierzig Tage lang herrſcht 
Dunkelheit, die nur dann und wann 
durch das Zucken eines wunderbaren 
Lichtes am Horizont unterbrochen wird 
und einen flüchtigen Dämmerſchein über 
die ſtille Eiswelt gießt, aber bald wie⸗ 
der erblaßt. Dazwiſchen laſſen Mond 
und Sterne ihr Licht leuchten und dann 
blitzt und glänzt es gar herrlich auf dem 
Eisfelde. : 2 
Endlich zeigt ſich am Horizont regel 
mäßig ein Lichtſchein, der immer länger 
und länger verweilt und endlich als 
Sonne über dem Eismeer ſchwebt. Dann 
entſtehen gewaltige Stürme, werfen hohe 
Wogen gegen die Eisdecke, daß dieſe mei⸗ 
lenweit auseinander bricht und ſich in 
rieſenhafte Schollen auflöst, die nun 
gegen einander geworfen werden und un⸗ 
ter ſchauerlichem Krachen zerſplittern. 
Dieſes iſt der Frühlingsanfang im hohen 
Norden, dem ein kurzer Sommer folgt. 
Dieſer Sommer folgt auf einen Winter, 
der neun Monate lang dauert und ſo kalt 
iſt, daß das Queckſilber zu einer feſten 
Maſſe gefriert und die Felſen berſten. 
Mit Anfang Januar verkündet ein 
mattes Morgenrot, welches das Tages⸗ 
licht vertritt, die Wiederkehr der Sonne. 
Nach dieſem bringen Seewinde warme 
Luftſtrömungen und kurzes Thauwetter. 
Im Mai ſchmilzt der Schnee in der 
Sonne, friert aber des Nachts wieder; 
denn erſt im Anfang des Juni ſchwindet 
der Schnee, und bald darauf geht die 
Sonne nicht mehr unter. Aber weil ſie 
niedrig ſteht, fallen ihre Strahlen ſchräg 
auf die Erde und wärmen dieſelbe nur 
wenig. Nun ſtürzen Giesbäche des 
Schneewaſſers von den Bergen, das 
Meer wird eisfrei und erſcheint wie der 
Himmel in prachtvollem Blau. Vom 
Sturm getrieben ſchwimmen nun die 
Eisberge zu hunderten, ſchwimmenden 
Inſeln gleich, nach dem Süden. 
Obſchon der Sommer reich an Stür⸗ 
men iſt, ſo gibt es doch auch ruhige, hei⸗ 
tere Tage, an denen das Meer und die 
Luft klar erſcheinen. Dann ſieht man 
tief hinab in die Wunder des Meeres, 
ſieht die vielgeſtaltigen Fiſche durch⸗ 
einander ſchwimmen, ſieht die ſeltſam ge- 
gliederten Weichtiere auf- und abtreiben, 
beobachtet auf dem Grunde die bunten 
Seegewächſe, die in ganzen Wäldern 
neben einander ſtehen, mit ihren grünen, 
braunen und roten Blättern, zwiſchen 
denen vielfarbige Muſcheln, unbeholfen 
Krebſe und flinke Fiſche ſich umhertrei⸗ 
ben, um die Rieſen des Meeres zu mee 
den. Je ärmer die Erde an belebten 
Weſen iſt, um jo größeren Reichtum be⸗ 
fit das Meer, denn es ernährt nicht nur 
die größten Säugetiere, ſondern auch 
winzig kleine Geſchöpfe in ſolcher Menge, 


daß ſie auf große Strecken das Meer 


. | * 


N (Aus „Die Zeitſchwingen“.) 
Das Reich der Planeten. 


Eine Reiſebeſchreibung von Hans Gör lich. 


In unſerem „Zeitalter des Verkehres“ 
darf man wohl auch eine Reiſe in's Reich 
der Planeten wagen; ſelbſtverſtändlich 
iſt dieſe weder auf der Eiſenbahn, noch 
auf dem Dampfboote zu machen, auch 
zu Fuß wird ſie nie ausgeführt werden, 


ſondern nur im Gedanken, dafür aber. 


an der Hand der Wiſſenſchaft. Dieſes 


Beförderungsmittel — der Gedanke — 


hat unter anderen Vorzügen auch den, 
daß es allein die nötige Geſchwindigkeit 
beſitzt, uns unſerem Reiſeziele, dem Wel⸗ 
tenraume bald näher zu bringen. Es 
handelt ſich nämlich um Durchmeſſen 
von Entfernungen, gegen welche der Weg 
von Berlin nach Kamtſchatka oder Pe— 
king verſchwindend klein iſt, um Entfer— 
nungen, bei denen einige tauſend Mei— 
len gar nicht in Betracht kommen. Wie 
könnten hierbei unſere gewöhnlichen Be— 
förderungsmittel eine Rolle ſpielen? Ein 
Perſonenzug, der 25 Meilen in der 
Stunde durchmißt, würde ungefähr 11 
Monate brauchen, um blos beim nächſten 
Weltkörper, dem Monde anzulangen. 
Das iſt ſchon eine langwierige Fahrt; 
allein wollte man mit ſolcher Geſchwin— 
digkeit weiter bis zur Sonne fahren, ſo 
würde dieſe Reiſe noch vierhundert Jahre 
dauern. Am Südhimmel glänzt ein 
heller Stern in ruhigem weißen Licht, es 
iſt der Planet Jupiter. Wer zur Zeit 
des Kaiſers Konſtantin des Großen mit 
der Geſchwindigkeit des obigen Eiſen— 
bahnzuges ſich nach dieſen Planeten hier 
aufgemacht hätte, würde heute erſt dort 
ankommen. 

Und doch ſind das alles noch kleine 
Entfernungen im Vergleiche zu jenen, in 
welchen die Fixſterne ſtehen. Kein 
Menſch vermag ſich dieſe Entfernungen 
vorzuſtellen, ſelbſt die größte Phantaſie 
erlahmt bei ſolchem Verſuche. Der 
gie res Stern der Wega im Sternen- 
bild der Leyer iſt z. B. ſo weit von uns 


Be. daß der Schall, wenn er von. 


unſerer Erde dorthin gelangen könnte, 
1115 Durchlaufen nee Entfernung 28 
Millionen Jahre nöthig haben würde. 
Was aber eine Million Jahre für ein 
Zeitraum iſt, kann ſich wieder niemand 
vorſtellen, höchſtens kann man ſich daran 
erinnern, daß ſeit den Tagen, da die 
älteſten Pyramiden in Egypten gebaut 


der Schnelligkeit einer Kanonenkugel 
in den Weltraum begeben hätte, um 
Fixſterne genauer kennen zu wollen, 
e gewiſſermaßen etwas mehr aus der 
Nähe zu beſehen, würde heute, nach 
einem Fluge von 6000 Jahren, den Fix 
ernenhimmel genau jo über ſich er- 
ken, wie auch von der Erde aus, kei⸗ 
iner Sterne würde heller oder grö⸗ 
inen, als wir ſie erblicken. Die 


Erziehungs- Blätter. 


Jahrtauſende hindurch, mit der Schnel— 
ligkeit der Kanonenkugel ausgeführte 
Reiſe, würde nicht merklich näher zu den 
Sternen geführt haben! Auch wenn 
wir Methuſalems Alter erreichten und 
wenn es uns möglich wäre, mit der hun— 
dertfachen Schnelligkeit unſerer Eilzüge 
durch den Weltenraum zu eilen, ſo wür— 
den wir doch ſelbſt dem nächſten Fixſtern 
nicht weſentlich näher kommen und nichts 
mehr an ihm ſehen können, als mit blo— 
ßem Auge von der Erde aus. So iſt 
dem Menſchen der Weltraum verſchloſ— 
ſen, denn ſelbſt wenn es ihm möglich 
wäre, körperlich mit der größten Ge- 
ſchwindigkeit, die ihm ſeine Hilfsmittel 
jemals erlauben, eine Reiſe durch denſel— 
ben anzutreten, ſo würde er niemals in 
den Bereich jener fremden Sonnen, die 
uns als Fixſterne glänzen, vordringen 
können, niemals würde er jenſeits unſe— 
rer Planetenwelt ein Geſtade erreichen, 
an dem er von ſeinem Fluge auszuruhen 
vermöchte. Nur der Gedanke vermag 
dieſen unermeßlichen Ozean zu durch— 
ſchweifen und von dem Licht der Wiſ— 
ſenſchaft geleitet, vorzudringen in die 
fernen, fremden Welten, wo unſere 
Sonne nicht mehr leuchtet und Erde, 
Mond und Planeten im Dunkel der 
ewigen Nacht verſunken find. Bewun— 
derungswürdige Macht des menſchlichen 
Geiſtes, dem es vergönnt iſt, von dem 
Staubkorn der Erde ſich aufzuſchwingen 
in den Wolkengarten der Schöpfung und 
mit einem Blicke zu umfaſſen, was 
Raum und Zeit auf ewig von einander 
ſcheidet! 

Begeben wir uns denn auf die Reiſe, 
um uns an der Hand der Wiſſenſchaft 
emporzuſchwingen zu einem raſchen 
Fluge, um zu ſchauen, zu bewundern 
und zu verſtehen die Werke der großen, 
ewigen Natur. 

Von der Erde zur Sonne empor: 
ſtrebend, gelangt der Wanderer, welcher 
die Räume des Weltalls beſuchen will, 
zunächſt in den Luftozean. Wie eine 
ungeheure Kuppel wölbt ſich das Firma⸗ 
ment über dem Haupte des Erdenbewoh— 
ners und wenn tiefes, wolkenloſes Blau 
ſich über dem Horizonte ausſpannt, ſo 
erwacht wohl in der Bruſt des Menſchen 
eine tiefe Sehnſucht, in jenen hohen 
Räumen zu weilen, in welchen das Licht 
der Sonne ſtrahlender glänzt und bis zu 
denen kein Geräuſch des täglichen Lebens 
und Ringens empordringt. Ja, licht⸗ 
erfüllt ſind jene hohen Räume und tiefe 
Stille herrſcht in den weiten Luftgefil— 
den, die ſich über den Spitzen der höch— 
ſten Berge ausdehnen. Hohl liegt unter 
ihnen die Erdoberfläche mit ihren Höhen 
und Tiefen, mit ihren Ländern und 
Meeren, ähnlich einer Flurkarte, in wel⸗ 
che Wälder und Triften, Bäche und 
Teiche klar und deutlich eingetragen ſind. 
Aber nur zu Zeiten zeigt ſich jo der Erd⸗ 
ball von der Höhe aus, zu anderen Zeiten 
iſt er durch Wolken verhüllt und das be— 
obachtende Auge ſchaut nichts, als tief 
unter ſich, in grauſenvollem Abgrunde, 
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ein ungeheures, wild wogendes Wolken— 
meer, im Innern dunkel und ſchwer, 
wie eine Welt von unendlicher Oede und 
Troſtloſigkeit. In der Höhe dagegen 
ſpannt ſich der dunkelblaue Himmel auch 
dort wieder aus; unermeßlich, ſchranken— 
los, ein Abbild der Unendlichkeit. Schon 
in den geringen Höhen, welche der Luft— 
ſchiffer über der Erde zu erreichen ver— 
mag, herrſcht Kälte. Heiß brennt dort 
oben die Sonne auf jeden ihren Strahlen 
direkt ausgeſetzten Körper, aber eiſig kalt 
iſt die Luft. Und dieſe Kälte nimmt zu 
in dem Maße, als man ſich von der 
Erde entfernt. In den höchſten Regio— 
nen der Luft, achtzig bis hundert Kilo— 
meter über der Erde, herrſchen grauen— 
voll niedere Temperaturen, niedriger als 
diejenigen, welche im Winter im öſtlichen 
Sibirien eintreten. Weiter in den Welt— 
raum hinein ſinkt die Wärme noch mehr, 
bis hundertfünfzig oder ſelbſt zweihun— 
dert Grad unter dem Gefrierpunkt. 
Tauſend Meilen von der Erde entfernt, 
würde das Weſen, welches ſich bis dort— 
hin aufzuſchwingen vermöchte, am 
nachtſchwarzen Firmament gleichzeitig 
die Sonne, den Mond und alle Sterne 
des Himmels erblicken und unter ſich die 
Erde als Rieſenkugel, zehntauſendmal 
ſo groß in der Fläche, wie uns die 
Mondſcheibe erſcheint. Das bekundet 
augenſcheinlich die Nachbarſchaft der 
Erde und dies um ſo mehr, als der 
Mond dort nicht viel größer erſcheinen 
würde, als er ſich auch hienieden dar— 
ſtellt. Was ſollen auch tauſend Meilen 
im planetariſchen Raum! Erſt in 
fünfundzwanzigfach größerer Entfer— 
nung macht ſich der zurückgelegte Weg 
dadurch bemerkbar, daß die Erdkugel an 
ſcheinbarer Größe abnimmt, während 
die Mondſcheibe zur vierfachen Größe 
anſchwillt. Zehn, ja fünfzehn Millionen 
Meilen aber müſſen in der Richtung 
gegen die Sonne hin durchmeſſen wer- 
den, ehe der Erdball zu einem kleinen 
Stern zuſammengeſchrumpft iſt, wäh⸗ 
rend dafür die Sonnenſcheibe bedeutend 
größer erſcheint, als ein mächtiger Ball 
von ungeheurer Glut und einer Lichtflut, 
die das Auge nicht zu ertragen vermag. 
Wohl iſt die Sonne durch ihr Wärme— 
ſpenden das belebende Princip für die 
Erde, aber das auch nur deshalb, weil 
eine ungeheure Kluft von zwanzig Mil- 
lionen Meilen ſie von uns trennt. Nahe 
der Sonne iſt aber ihre Glut verderblich 
und keinen Körper, weder Stein noch 
Bein gibt es, der auf der Sonne ſelbſt 
nicht augenblicklich in glühendes Gas 
verwandelt würde. So bildet ſie einen 
Glutball von höchſter Temperatur, eine 
unermeßliche Welt, in welcher die Ma⸗ 
terie durch die gewaltige Hitze in ihr 
Grundelement aufgelöst iſt, auf der 
Ströme glühenden Waſſerſtoffes und 
Stickſtoffes und weißglühende Eiſengaſe 
in der furchtbarſten Wut durcheinander— 
raſen, heute und morgen und allezeit, 
durch Jahrtauſende und Millionen von 
Jahren. (Fortſetzung folgt.) 
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Ecke für die Rleineren. 


Ein Jägersmann. 


Ein Jägersmann geht auf die Jagd 
Und hat doch kein Gewehr; 

Nach Beute ſpäht mit ſcharfem Aug' 
Er gierig um ſich her. 


Trägt einen Schnurrbart ſteif und lang, 
Hat einen Pelzrock an, 

Nach grauem Wilde ſchaut er aus, 

Der kleine Jägersmann. 


Und wenn ein Tierlein er erwiſcht, 
Verzehrt er's ganz und gar 

Wohl ungebraten, ungekocht, 
Mit Knochen, Haut und Haar. 


Ihr wißt ſchon, wie er wird genannt, 
Der ſchlimme Jägersmann, 
Und wer es ſchon geraten hat, 
Der zeig' geſchwind es an. 
(G. C. Dieffenbach.) 


— ——— 


Der kleine Franz hatte einen Ziegen— 
bock. Der Ziegenbock ſah ſchwarz und 
weiß aus, hatte zwei große Hörner und 
einen langen Bart. Der Ziegenbock 
konnte auch ziehen. Wenn er ziehen 
ſollte, legte ihm Franz ein Geſchirr von 
rotem Leder an und ſpannte ihn an 
einen kleinen Kutſchwagen. Darauf 
ſetzte ſich Franz hinein, nahm die roten 
Zügel und die Peitſche in die Hand .ınd 
nun ging's fort. Der Ziegenbock 
rannte faſt ſo ſchnell wie ein Pferd. 

Die Peitſche hielt Franz in der Hand, 
aber der Ziegenbock erhielt keinen ein— 
zigen Hieb von ihm. 

Eines Tages kam der kleine Hermann 
zu dem Franz auf Beſuch. Da wurde 
denn auch der Ziegenbock angeſpannt. 
„Ach,“ ſagte Hermann zu Franz, „laß 
mich doch einmal ein Stück allein fah⸗ 
ren.“ 

„Das ſollſt du“, ſagte Franz und gab 
dem Hermann die Zügel und die 
Peitſche. 

Darauf ſetzte ſich Hermann in den 
kleinen Kutſchwagen und fuhr fort, den 
Dorfweg hinan. Franz aber lief im 
Trabe hinterher. 

Der Ziegenbock lief, jo ſchnell er lau— 
fen konnte. Dem Hermann lief er aber 
lange nicht ſchnell genug. Er nahm des— 
halb die Peitſche und verſetzte ihm einen 
Hieb über den Rücken. Darüber er: 
ſchrak der Ziegenbock, machte einen ge— 
waltigen Sprung auf die Seite und — 
pardauz! ſtürzte der Wagen um. Her⸗ 
mann purzelte heraus und fiel gerade in 
eine große Schmutzpfütze. Wie aber ſah 
er aus, als er wieder aufſtand! Seine 
ſchönen Hoſen, ſeine Samtjade, feine 
weiße Halskrauſe, ſein gelber Strohhut 
— alles war über und über mit Kot be- 
deckt. 

„Warte nur, du alter dummer Ziegen⸗ 


bock! Du haſt mich umgeworfen!“ 
ſchimpfte Hermann und drohte mit der 
Fauſt. 

„Mich hätte er nicht umgeworfen“, 
ſagte Franz. „Und weißt du auch wa— 
rum, Hermann?“ 

„Nun, warum denn?“ brummte Her— 
mann. 

„Weil ich ihn nicht geſchlagen hätte“, 
ſagte Franz. 1 
Die kleine Mäſcherin. 
Suschen hat ihre eigene Liebhabe 
rei Während Lischen und Minchen 
am liebſten draußen herumſpring en 
und ſpielen oder die Köpfe in ein 
ſchönes Buch ſtecken, bleibt Suschen 
am liebſten daheim, um ſeiner guten 
Mama zu helfen. Sie iſt ein flinkes, 
anſtelliges Mädchen und hat es der 
Mama abgeguckt, wie man's macht. 
Bald hilft fie in der Küche, bald in 
der Stube; geſtern nahm ſie eine 
Nadel und Faden zur Hand, um eine 
Schürze arszubeſſern, und heute ſteht 
ſie draußen auf dem Hofe beim 
Waſchzuber. Und als die Mama zu 
ihr kam und ihr ſagte: 
dieſe Arbeit ruhen, liebes Kind, du 
biſt noch zu klein dazu und machſt 
nur deine Kleider naß, wenn du ein— 
mal größer biſt, dann kannſt du mir 
helfen,“ — da antwortete Suschen 
fröhlich: „Laß mich nur machen, 
du wirſt ſehen, daß ich es ganz gut 
kann.“ Die Mama freute ſich des 
großen Eifers und guten Willens 
ihres Töchterchens und erlaubte ihr 
ſchließlich, die Puppenwäſche zu be: 

ſorgen. 

Ich habe ſchon viele Kinder ge— 
kannt, die ebenſo eifrig und dient: 
fertig waren, wie klein Suschen. 
Als ſie kleiner waren, da machten 
ſie der Mama Alles nach; als ſie 
aber größer wurden, da war's mit 
der Hilſe vorbei. Da hatten ſie 
nichts als Spiel und Spiel im Kopfe. 

Im Sommer gab's allerlei Ber- 
ſteck,, Ball- und Kreisſpiele; und 
im Winter war das Eis ſo glatt 
und die Schlittenbahnen fo cin: 


„Laß doch 


ladend, daß gar keine Zeit mehr 4 


blieb, der Mama zu helfen. Kaum 


waren ſie aus der Schule in's Haus 


geſtürmt, ſo flogen ſie auch ſchon 
wieder zur Thüre hinaus, gleichviel 
ob die Mama es erlaubt hatte oder 
nicht. Sie hatten's wohl gehört, 
wie die Mama rief: „Kinder, erſt 


Holz holen, oder zum Krämer oder 
Schlächter gehen, oder den kleinen 


Bruder hüten, — aber ſie thaten als 
hätten ſie's nicht gehört, und liefen 
von dannen, und die Mara, die 
den ganzen Tag die Hände voll 
Arbeit hatte, konnte zuſehen, wie ſie 
allein fertig würde. 

Macht ihr's auch ſo? Ich hoffe 
nicht. a 


—— + 


Winterfreuden. 


Mädchen: 
Der Winter iſt gekommen 
In ſeinem neuen Kleid, 
Hat Blumen uns genommen, 
Den Garten zugeſchneit. 


Knaben: 


Nun holen wir den Schlitten, 

Wollt ihr geſahren ſein, 

So müßt ihr uns hübſch bitten, 

Dann ſetzt ihr euch hinein! 
Mädchen: 

Der Bach in Eiſeshülle 

Läßt nicht ein Fiſchchen ſeh'n; 

Die Flur iſt tot und ſtille, 

Und ſcharfe Winde weh'n. 


Knaben: 


In friſcher Luft zu ſchreiten 
Durch Flur und Hain dahin, 
Und auf dem Eis zu gleiten, 
Das iſt nach unſerm Sinn. 


Beide: 


Nun iſt ja auch erſchienen 
Die frohe Weihnachtszeit; 
Wir ſchau'n mit frohen Mienen 


Chriſtbäumchen weit und breit. 


Drum, Winter, ſei willkommen 
Mit deinem Schneegeſicht; 
Haſt Blumen zwar genommen 
Doch fehlt's an Freuden nicht. 
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Lauf. Nummer 303 


Das neue Jahrhundert. 


Von Adolf Friedrich Graf v. Schack. 


Noch bevor am Himmel dämmernd deine Morgenröte ſteigt, 

Hat ſich von der Laſt der Jahre müd' in's Grab mein Haupt geneigt; 
Doch der Lerche gleich, die, eh' ſie ſich den Oſten röten ſieht, 

Schon dem Tag entgegenjubelt, flatt're dir voran mein Lied, 
Glorreich herrliches Jahrhundert, das im königlichen Flug 
Reigenführend du dahinſchwebſt vor der Menſchheit Siegeszug! 

Ja, Vollender du von Allem, was wir hoffend nur geahnt, 

Dem die Weiſen und die Helden jederzeit den Weg gebahnt, 

Vor dem Blick mir weicht der Schleier, der noch vor der Zukunft ruht, 
Und wie ferne Alpengipfel in des Frühlings Purpurglut 

Seh' ich dich und ſeh' die Andern, die dir ſolgen hellbeſonnt, 
Himmelauf die Scheitel heben an der Zeiten Horizont! 

Weit von mir in Segensfülle mit der Ernten wogendem Gold, 

Mit den üpp'gen Rebgeländen, liegt das Erdgefild entrollt, 

Und von Ueberfluß für Alle ſtrotzt der mütterliche Herd. 

Längſt des blut'gen Werkes müde, ward zur Sichel jedes Schwert, 
Und mit flatternden Standarten auf der Freiheit Siegesfeld 

Wallen rings heran die Völker zu dem Bundesfeſt der Welt. 

Der geweihte Born des Wiſſens, der für Wen'ge ſonſt nur quoll, 
Nun in breitem Strom durch alle Länder fließt er reich und voll, 

Und harmoniſch alle Herzen ſtimmt der Dichtung Orpheuslied 

Und die Kunſt, der ew'ge Frühling, der in Farb' und Marmor blüht, 
Durch geſprengte Felſen, über ſchwindlige Klüfte hingeſpannt, 
Schlingt um alle Erdenzonen ſich der ehernen Gleiſe Band, 

Drauf vom Dampf, dem ſchnaubenden Renner, den er in ſein Joch geſchirrt, 
Hin von Pol zu Pol mit Sturmesflug der Menſch getragen wird, 

Er, der einſt auf Eichenpfählen, in der Seen Grund gerammt, 

Dem Geſchick, dem grauſen, fluchte, das zum Daſein ihn verdammt— 
Nun der Elemente Meiſter, Herrſcher über Zeit und Raum, 

Herrlich ſich erfüllen ſieht er alter Seher Wundertraum. 

Segelt durch den höchſten Aether hin auf luftbeſchwingtem Kahn, 
Taucht durch blauer Wogen Zwielicht in den tiefſten Ozean. 

Ihm gehorcht der Blitz als Sklave; in das grenzenloſe All' 

Trägt den Blick ihm Frauenhofer auf den Flügeln von Kryſtall; 
Durch den Sternennebel dringend, der als Lichtſtrom niederträuft, 
Sieht er neue Firmamente tief im funkelnden Raum gehäuft, 

Und hinüber und herüber auf dem ſtrahlenſchnellen Weg 

Mit Bewohnern fremder Welten führt er Zeichen — Zwiegeſpräch. 
Aber hehrer noch als droben, wo ſich Sonn' an Sonne reiht, 
Unergründlich in der Seele ruht ihm die Unendlichkeit! 

Wie aus weitentleg'nen Himmeln, nie durchforſcht vom Seherrohr, 
Steigen der Gedanken große Sternenbilder ihm empor 

Fernhin ſchweift ſein Adlerauge, jenſeits dieſes engen Jetzt, 

Vom Beginn der Erdendinge bis zum dämmernden Zuletzt: 

Nicht fortan im Unermeſſ'nen ſteht er ratlos und verwaiſt, 

Ueber alle Räume breitet herrlich leuchtend ſich ſein Geiſt, 

Und, im Leben wie im Tod ſich ſeiner Ewigkeit bewußt, 

Jeglichem Geſchick entgegen trägt er frei und kühn die Bruſt. 

So, wenn welk von vielen Jahren ſeines Daſeins Blüte ſinkt, 

Schreckt ihn nicht des letzten Mahners Kommen, der zur Abfahrt winkt— 
0 dem unvertrauten Schiffer, dem das Herz voll Hoffnung ſchlägt, 
enn hinweg zu fernen Inſeln ſeinen Kiel die Woge trägt, 0 
Dieſer Erde Küſten läßt er, während janft in feinem Boot 

Ihn dahin zu neuen Ufern führt der freundliche Pilot. 


(Für die „Erziehungsblätter“.) 
Pädagogiſche Aphorismen. 


(Geſammelt von Dr. H. H. F.) 


— Wer Freiheit will, muß die Ordnung wollen; wer Ordnung 
will, muß die Achtung des Geſetzes wollen; wer die Achtung des Ge— 
ſetzes will, muß die Erziehung zur Achtung des Geſetzes, muß die 
Erziehung in Achtung und Ehrfurcht vor dem Erzieher wollen. Wer 
unter jener Bedingung dieſe Dinge nicht will, der weiß nicht, was er 
will. (Dieſterweg.) 

— Ein großer Eroberer, der nicht mehr iſt als ein Eroberer, iſt 
nur ein kleiner Menſch. Wer aber die Menſchheit in Kindern liebet 
und für ihr Wachstum und ihre Geiſtesbildung ſich opfert, der iſt ein 
großer Mann. (Sailer.) 


— Ein Hauptgeſetz iſt: Laß deine Kleinen nie aus den Augen; 
fie find ein Schatz, den ein einziger unbewachter Moment ſtehlen kann. 
Aber das bewachende Auge ſei eine heitere Sonne, unter welcher des 
Kindes Herz aufblühen kann, wie ein holdes Röslein. Was kannſt 
du, beſorgter Vater, deinen Kindern geben? Gold! Das giebt ſeinen 
Kindern auch der Gauch. Wiſſen? Das Geſchenk iſt ehrenwert und 
führt ſogar mitunter zu Ruhm. Willſt du ihnen jedoch etwas geben, 
was ihnen ureigen ſein und bleiben wird, was mehr inneres Glück und 
äußere Ehre bringt, als alles Gold und Wiſſen auf der Welt — gieb 
ihnen Treue und Redlichkeit. (Roſegger.) 


Zwei Kampfparteien ſteh'n im Feld der Gegenwart, 

Gewaffnet jede mit beſonderer Waffenart. 

Wie heißen die Partei'n? und warum iſt der Streit? 

Die Zukunft heißen ſie und die Vergangenheit. 

Die kämpfet für's Beſteh'n und jene für das Werden; 

Wer prophezeit, wie es mit ihnen wird auf Erden? 

In ihrem Namen iſt der Ausgang prophezeit: 

Nie hielt noch vor der Zukunft ſtand Vergangenheit. 
(Rückert. ) 


— Daß doch Eltern in der Auswahl von Kameraden und Ge— 
ſpielinnen ihrer Kinder ſorgfältiger wären! Denn wer weiß doch nicht, 
wie allmächtig der Einfluß guter und böſer Geſellſchaften, inſonderheit 
auf junge weiche Gemüter, iſt. (Peſtalozzi.) 


— Das Kindesgemüt öffnet ſich gern höheren Gefühlen und 
Empfindungen. (Fröbel. ) 


— Wer genügt ſich je, der es tiefer und redlich meint? Allein 
Ungenügen mit ſich ſelbſt untergräbt die Kräfte, die allein zum Zwecke 
führen. So muß man ſelbſt das Höchſte: die Pflichten, herabzu— 
ſtimmen wiſſen, um ihnen deſto ſicherer zu genügen. 


(Feuchtersleben.) 
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Erziehungs Blätter. 


— Das Vermögen der Erziehung darf nicht für größer, aber auch 
e für kleiner gehalten werden, als es iſt. Der Erzieher ſoll ver— 
ſuchen, wieviel er zu erreichen imſtande ſei, aber ſtets darauf ſich gefaßt 
balten, durch Beobachtungen des Erfolgs auf die Grenzen vernünftiger 
NVerſuche zurückgewieſen zu werden. (Herbart.) 


Was iſt mehr denn Schmuck und Kleid? 
„Ein g'ſunder Leib, ſo's in Freuden treit.“ 
Was iſt mehr denn Gold ſo wert? | 
„Ein frei Gemüt, ſo des nit entbehrt.“ 
Was iſt mehr denn Kron' und Grund? 
„Ein klug Gemüt, ſo des brauchen kunnt.“ 
Was iſt mehr denn glückſelig ſein? 
„Ein fein Gemüt, ſo des wert allein.“ 

(Annette v. Droſte-Hülshoff.) 


chau um dich und ſchau in dich; lern' in dem eig'nen Weſen 
ie Welt und in der Welt die eig'ne Seele leſen. 


© 
D 
— 


(Hammer.) 


— Der Erzieher wird nie bewirken, daß auf einem wilden Apfel— 
baum ein Pfirſich wachſe, aber er wird es dahin bringen können, daß 
die Aepfel dieſes Baumes ſüß werden. (Garve.) 


Neigung beſiegen iſt ſchwer; geſellet ſich aber Gewohnheit 
Wurzelnd, allmählich zu ihr, unüberwindlich iſt ſie. 


(Göthe.) 


— Großen Seelen ziehen die Schmerzen nach, wie den Bergen 
die Gewitter; aber an ihnen brechen ſich auch die Wetter und ſie wer— 
den die Waſſerſcheide der Ebene unter ihnen. (Jean Paul.) 


— Wer Heilſames will mit Feſtigkeit, ohne zu ſtürmen, der 
führt aus; gern bietet die Hand gutartige Herrſchaft. (Voß.) 


—— — 


Lehrern 


(Für die „Erziehungsblätter“.) 
Der deutſche Einfluß auf die Organiſation und 
Entwickelung der amerikaniſchen Schule. 


Von H. A. Ratter mann. 


(Schluß.) 
Dal andern Orten, wo ſich proteſtantiſche oder katholiſche 
Kirchengemeinden gebildet hatten, errichteten die verſchie⸗ 
denen Konfeſſionen Gemeinde- oder Pfarrſchulen, welche aus 
privaten Mitteln unterhalten wurden. Dieſe Schulen wurden 
ausſchließlich von deutſchen Gemeinden in's Leben gerufen, und 
es iſt mir nie bekannt geworden, bei allen Nachforſchungen, die 
ich gemacht habe, daß Engländer, Irländer, Schotten, bzw. 
Anglo-Amerikaner, eine Gemeindeſchule,“ gleichviel welcher 
Konfeſſion ſie auch ſein mochten, vor 1850 begründet haben. 
Wie bereits geſagt, gab es in dieſem Lande bis zum Jahre 
1839 nirgends Staatsſchulen; wohl aber gab es von den 
wohlhabenden Ständen, beſonders in den großen Städten, 
unterhaltene Privatſchulen, neben den Ortſchafts- oder Diſtrikts⸗ 
Schulen, und dieſe Privatſchulen erfreuten ſich des wohlbe— 
gründeten Rufes, daß ſie weit beſſer geführt wurden, als die 
öffentlichen Schulen. In Cincinnati, z. B., wo die Diſtriks⸗ 
oder ſtädtiſchen Schulen im Jahre 1828 zuerſt eingerichtet 
wurden, berichtet der von den Behörden der Stadt ernannte 
Schulrat im Jahre 1831, daß es 1500 Kinder in der Stadt 
gäbe, welche in Privatſchulen Unterricht erhielten, gegen 400 
Schüler der damals einzigen Stabtichule, Im Jahre 1832 teilt 


Es iſt hier ſelbſtverſtändlich nur vo 


6 lementarſchulen, nicht ab 
den in Amerika lebhaft gepflegten Sonne 9 . 


ghulen die Rede. 


wie Dr. Rölker ſpäter ſelber erzählte, weil ſie eine bedeutend 
beſſere, ſyſtematiſcher begründete Schule zu werden verſprach, 
als die ſtädtiſche, und er an dieſer Schule nicht durch den geiſt— 
tödtenden Mechanismus und der Schablonenmanier, wie ſie an 


aus Erfurt, und Julius Weyſe und Julius Schwarz, 


lehrer. 


‚Applicahility to the United States.” (Das preußiſche Syſtem 


die Kirchenſchule führten — er war ein durch und durch freiſinniger Mann 


dieſelbe Behörde mit, daß 1900 Kinder für Schulbeſuch enrollirt 
ſeien, wovon „nicht mehr als die halbe Zahl Unterricht erhalten 
könne, wenn die Schulen in Gebäuden, die in der Herſtellung 
begriffen, gehörig für den Zweck eingerichtet wären.“ 

Aus all dieſem geht hervor, daß die öffentlichen Schulen da— ; 
mals noch auf keiner hohen Stufe geſtanden haben, ja, daß ji f 
den Privatſchulen keineswegs gleich kamen. Hierfür gibt es 
auch noch andere Beweiſe. So wurde im Beginn des Jahres 
1835 bei der deutſchen katholiſchen Kirche in Cineinnati eine 
Elementarſchule errichtet, und wenige Jahre nachher verließ der 


an den öffentlichen Schulen als Lehrer angeſtellte, in Osnabrück 


theoretiſch und praktiſch gebildete Pädagoge, Friedrich 
Nölker, die ſtädtiſche Schule und übernahm die Oberlehrer— 
ſtelle an der genannten Pfarrſchule, aus dem einzigen Grunde, 


den Stadtſchulen herrſchten, gehindert würde, ſie zu einer voll— 
kommenen Elementarſchule nach dem deutſchen, bzw. preußiſchen 
Syſtem auszubauen.“ \ 

Im nächſten Jahre (1836) ward auch eine proteſtantiſche 
Glementarſchule unter der Aegide des presbyterianiſchen „Lane 
Seminars“ in Cincinnati in's Leben gerufen, die den Namen 
„Deutſche Emigranten-Schule“ führte und im Jahre 1837 von 
der Staatslegislatur durch Spezialgeſetz inkorporirt wurde.“ 
un dieſer Schule waren ebenfalls in Deutſchland gebildete 
Bädagogen thätig: als Oberlehrer Eduard Salomon 


letzterer Sohn des Heidelberger Profeſſors Schwarz, als Hilfs— 


Es iſt nun ſehr wahrſcheinlich, daß dieſe deutſchen Schulen 
beſonders einem gelehrten Amerikaner die Augen öffneten, 
dem Profeſſor Calvin E. Stowe vom Lane-Seminar, den 
jpäteren Gatten der bekannten Dichterin von „Onkel Tom's 
Hütte“, Harriett Beecher. Prof. Stowe beteiligte ſich nämlich 
im Januar 1836 an einer Konvention von „profeſſionellen 
und Schulfreunden“ des Weſtens, abgehalten zu 
Columbus, Ohio, wo Stowe einen Vortrag hielt über das 
Thema: 

The Prussian System of Public Instruction, and its 
des öffentlichen Unterrichts und ſeine Anwendbarkeit für die 
ereinigten Staaten.) SER 

Dieſer Vortrag erregte, wie ein neu verkündetes Evangelium, 
im ganzen Lande die größte Aufmerkſamkeit, jo daß der da- 
malige Gouverneur des Staates Ohio denſelben am 4. Februar 
1836 mit einer Botſchaft an die zur Zeit tagende Geſetzgebung 
ſandte, welche ihn drucken ließ. Dann wurde Gouverneur 
Lucas von der Geſetzgebung beauftragt, Herrn Prof. Stowe als 
Bevollmächtigten des Staates Ohio nach Europa zu ſenden, um 
daſelbſt das Schulweſen in den verſchiedenen Staaten zu ſtudi⸗ 
ren und darüber Bericht abzuſtatten. Prof. Stowe reiſte als⸗ 
dann im März 1836 nach der alten Heimat, machte ſorgfältige 
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ügt werden, daß Herr Rölker vorher zwei Jahre 


Es mag hier beigef 


lang in New Nork einer engliſchen Privatſchule vorgeſtanden, dann in 


Cincinnati ebenſo lange als Prinzipal der 2. Dijteitt-Schule gewirkt batte, 


und zwar mit einem Jahresgehalt von 5300, ſowie daß er als Prinzipal der 
ı Plarrjchule keinen größeren Gehalt bezog. Auch konnte Rölker's Scheiden 
aus der ſtädtiſchen Schule keiner Feindſeligkeit mit den Schulvorſtehern zuge⸗ 
g 


ſchrieben werden, denn Rölker ſtand bei dieſen und den anglo-amerikaniſchen 
Bürgern der Stadt in der höchſten Achtung; heiratete er doch kurz nachher 
die Tochter des Herrn Green, der damals einer der ſtädtiſchen Schul-Ver- 
waltungsräte und ſpäter Gouverneur von Rhode Island war. Ferner, daß 
es keineswegs religiöſe Motive waren, welche Rölker aus der ſtädtiſchen in 


und bekannte ſich nicht einmal als zur Kirche gehörig. Rölker ſtudirte nach⸗ 
dem Medizin und blieb dann bis zu ſeinem Tode ein angeſehener Arzt in 
Cincinnati, deſſen Praxis ſich faſt ausſchließlich auf die vornehmſten anglo⸗ 
amerikaniſchen Familien der Stadt beſchränkte. (Siehe meine Biographie 
Rölker's im „Deutſchen Pionier“, Jahrgang XIV, Seite 3 ff.) 3 


* > 


Erziehungs Blätter. 


Studien des Erziehungsweſens in England, Schottland, Frank-fimmigrants are now very numerous among us, and it is 
reich, den Niederlanden, Deutſchland (beſonders Preußen und ſessential that they receive a good English education. But 
Baiern), Oeſterreich, Rußland und Dänemark, und ſtattete dar-fthey are not prepared to avail themselves of the advantages 
über an die Geſetzgebung einen eingehenden Bericht ab, der imfof our common English schools, their imperfeet acquaintance 
Jahre 1837 vom Staate Ohio veröffentlicht wurde. Was Prof. with the language being an insuperable bar to their entering 
Stowe auf dieſer Studienreiſe erfahren hat, das mag mit ſeinen on the course of study. It is necessary, therefore, that there 
eigenen Worten, ſoweit es die Schulen in Deutſchland betrifft, be some preparatory schools, in which instruction shall be 
erzählt werden. Indem er auf Preußen, Baiern und Rußland communicated both in English and their native tongue. The 
und den Beſtrebungen zur Hebung des Erziehungsweſens in English is, and must be, the language of this country, and the 
dieſen drei Staaten ſich bezieht, ſchreibt er: highest interests of our State demand it of the Legislature to 
„Thus three sovereigns, representing the three great di-|require that the English language be thoroughly taught in 
visions of Christendom, the Protestant, the Romish, and the|every school which they patronize ; still the exigencies of the 
Greek, are now zealously engaged in doing what despotieſease make it necessary that there shauld be some schools 
sovereigns had seldom done before—enlightening and educating |expressly fitted to the condition of our foreign immigrants, to 
their people; and that too with better plans of instruction, introduce them to a knowledge of our language and institu- 
and a more efficient accomplishment in practice than thejtions. A school of this kind has been established in Cincinnati“ 
world has ever before witnessed. Nor is the spirit of education|by benevolent individuals. It has been in operation about a 
eonfined to these nations. The kingdom of Wirtemberg, and|year, and already nearly three hundred children have received 
the grand duchy of Baden are not behind Prussia or Bavaria. its advantages. Mr. Solomon (Salomon), the head teacher, 
The smaller states of Germany, and even old Austria, are was educated for his profession in one of the best institutions 
pushing forward in the same career; France is awake, Spain [of Prussia, and in this school he has demonstrated the excel- 
and Italy are beginning to open their eyes; the government |lencies of the system. The instructions are all given both in 
of England—which has hitherto neglected the education of the German and English, and the use of the two languagec does 
common people more than any other protestant country of|not interrupt the progress of the children in their respective 
Europe—is beginning to bestir itself; and even the Sultan of|studies. I cannot but recommend the philanthropie institution 
Turkey, and the Pasha of Egypt are looking around for well|to the notice and patronage of the Legislature. 
qualified teachers to go among their people. In London and “In neighborhoods where there is a mixed population, it is 
Paris Isaw Turks, Arabs, and Greeks, who had been sent by idesirable, if possible, to employ teachers who understand both 
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their respective governments to these cities for the express 
purpose of being educated for teachers in their native 
countries, if not for the whole people, at least for the favored 
n 

Dann den Vergleich mit dem Schulweſen in den Vereinigten 
Staaten ziehend, fährt Stowe fort: 

“But I wish to direct your attention to the influences 
‚which these wide spread systems of education of the sover- 
eignties of Europe, emanating from Prussia, must exert over 
our own institutions.“ 

Und an einer andern Stelle: 


“Republicanism can be maintained only by universal in- 
telligence and fidelity in the rulers. Republies are considered 
the natural foes of monarchies, and when both start up side! 
by side, it is taken for granted that the one must supplant the 
others. Hence their watchful jealousy of each other. Now 
when we see monarchies strengthen themselves in the manner 
described, are not republies exposed to double danger from 
vice, and neglect of education within themselves?“ 


Nachdem Prof. Stowe nun eine eingängliche Darſtellung 
der verſchiedenen Schulſyſteme in den europäiſchen Staaten 
gegeben hat, kommt er zum Schluß auf das preußiſche Syſtem 
zurück und beſonders auf Dieſter weg's Plan, den er ganz 
und mit allen Einzelheiten mitteilt, und ſagt dann, daß es kein 
Lehrſyſtem gäbe, das ſich beſſer für die Vereinigten Staaten 
eigne, als das preußiſche. Er ſchreibt: 

Indeed, I think the system in its great outlines as nearly 
complete as human ingenuity and skill can make it; though 
undoubtedly some of its arrangements and details admit of 
improvements; and some changes will of course be necessary 
in adapting it to the circumstances of different countries.” 
Profeſſor Stowe weiſt zum Schluß darauf hin, daß das 
deutſche, bzw. preußiſche Erziehungsſyſtem bereits in dieſem 
Lande durch Privatunternehmen Eingang gefunden habe, und 
zwar als zweiſprachige, deutſch-engliſche Elementarſchule. Da 
dieſe Aeußerung eines hervorragenden Amerikaners für uns von 
beſonderem Intereſſe ſein dürfte, ſo will ich die kurze diesbezüg— 
liche Stelle hier mit ſeinen Worten wiedergeben: 

There is one class of our population for whom some 
special provision seems necessary. The children of foreign 


languages, and that the exercises of the school be conducted 
in both, with the rule, however, that all the reviews and ex- 
aminations be in English only.” 

Und auf den Hauptbericht zurückkommend, fährt er ſchließlich 
fort, allerdings mit den beſonders üblichen “Spread-Eagle”- 
Komplimenten der Herren Geſetzgeber: 

These suggestions I have made with unfeigned diffidence, 
and with a sincere desire that the work which has been so 
nobly begun by the Legislature of Ohio may be carried forward 
to a glorious result. I should hardly have ventured to take 
such liberty, had not my commission expressly authorized me 
to make such practical observations as I might think proper,“ 
as well as to report facts. I know that I am addressing en- 
lightened and good patriotic men, who have discernment to 
perceive, and good feeling to appreciate every sincere attempt, 


however humble it may be, for the country's good; and I 


have therefore spoken out plainly and directly the honest con- 
victions of my heart, feeling assured, that what is honestly 
meant, will by high-minded men be kindly received.’ 

Als Anhang ſeines umfangreichen Berichts fügt Prof. 
Stowe eine Ueberſetzung der preußiſchen Schulgeſetze bei, und 
nach dieſen wurde dann das Ohiver Schulgeſetz vom Jahre 
1839 abgefaßt, allerdings mit Modifikationen, wie ſie für den 
demokratiſchen Staat nötig erſcheinen: das erſte Geſetz, welches 
eine Staatsſchule in dieſem Lande in's Leben rief. Nachdem 
dadurch in Ohio aus der bisherigen Ortſchafts- oder Diſtrikts— 
Schule eine Staatsſchule geworden war, folgte wenige Jahre 
ſpäter Maſſachuſetts unter der eminenten Führung von Horace 
Mann, welcher 1843 ebenfalls eine Reiſe nach Europa machte, 
um das dortige Erziehungsweſen zu ſtudiren, und der dann zu 
denſelben Schlüſſen gelangte, wie Prof. Stowe, indem er öffent— 
lich erklärte, das einzige für die Vereinigten Staaten paſſende 
Schulſyſtem ſei das preußiſche, von Dieſterweg ausgearbeitete 
und mit ſo großem Erfolg angewandte Syſtem. Nach und nach 
folgten dann die übrigen Staaten. 

Wenn wir ſomit heute von „unſerm kleinen roten amerikani— 


ſchen Schulhauſe“ reden hören, ſo dürfen wir getroſt unſern 


* Zu verwundern iſt nur, daß Herr Stowe nicht die ältere, unter Rölker's 
Leitung ſtehende deutſch-engliſche Elementarſchule der Katholiken in gleicher 
Weiſe hier nennt; war es doch gerade Rölker, der noch vor Ankunſt 
Salomon's auf das Dieſterweg'ſche Syſtem auſmerkſam gemacht hatte, 
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amerikaniſchen Freunden und Nachbarn es in Erinnerung rufen, 
daß alles, was gut an dieſer Schule, keine einheimiſche Pflanze, 
ſondern eine aus Deutſchland importirte iſt. Freilich wurde im 
Laufe der Zeit an dieſem Syſtem viel herumgepfuſcht, es wurde 
ihm manches wilde Reis aufgepfropft, jo 3. B. das geiſttödtende 
mechaniſche Weſen und das verderbliche Prozentſyſtem, aber 
dieſe falſchen Auswüchſe beanſpruchen wir keineswegs als aus 
Deutſchland ſtammend, vielmehr erkennen ſie als empiriſche 
Verſuche des ſpekulativen amerikaniſchen Geiſtes. 

Daß auch ſeit der genannten Zeit der deutſche philoſophiſche 
Geiſt an der Hebung und Vervollkommnung des Erziehungs— 
weſens in dieſem Lande hervorragenden Anteil hat, daß in 
Deutſchland wiſſenſchaftlich gebildete Pädagogen hier großen 
Einfluß geübt und manches verbeſſert haben, kann ſelbſt von 
dem ärgſten “spread-eagle’’ Amerikaner, der nur ein klein wenig 
denken gelernt hat, nicht geleugnet werden. Ich kann mich 
darauf nicht näher einlaſſen, da ein geſchichtlicher Nachweis 
dieſer Seite eine längere Abhandlung bedingen würde. Meine 
Abſicht iſt nur, nachzuweiſen, daß das erſte Staats-Schulgeſetz 
innerhalb der Vereinigten Staaten in Ohio erlaſſen, und daß 
dieſes nach dem preußiſchen Syſtem, beziehungsweiſe Dieſter— 
wegs Plan, abgefaßt wurde, ſowie daß alle übrigen Staaten 
dieſem gefolgt ſind. 

Der weſentliche Zweck meiner kurzen Abhandlung iſt dem 
nach, der dünkelhaften Einbildung, die hier leider unter unſern 
amerikaniſchen Mitbürgern noch ſehr ſtark graſſirt, ein wenig 
den geſchwollenen Kamm zu ſtutzen, und ihnen das Mahnwort: 
„Erkenne dich ſelbſt!“ zuzurufen. Nichts iſt gefährlicher für ein 
Volt, als eine künſtlich herangebildete Selbſtüberhebung und 
Selbſtglorifikation. Dadurch wird der Fortentwickelungstrieb, 
das Streben nach Vervollkommnung, nach der Vertiefung des 
Geiſtes unterdrückt. Ich weiß Alles, was brauche ich noch zu 
lernen! - — — — 

Unſere Eitelkeit wird uns freilich unbewußt auch weiter | 
treiben, weil wir, indem wir mit andern Völkern in nähere 
Berührung kommen, doch allmählig deren Ueberlegenheit 
erkennen, aber inzwiſchen haben wir jo viel der beſten Zeit 
nutzlos vergeudet. 


+ — — 
(Für die „Erziehungsblätter“.) 


Die weſentlichen Elemente einer modernen liberalen 
Erziehung. 

Vortrag von Prof. Geo. Trumbull Ladd von “Yale University,” 
New Haven, Conn., gehalten vor dem „Verein früherer Schüler der 
Western Reserve University,“ Cleveland, O., am 18. Juni 1895. 
(òUeberſetzt aus Educational Review,” Oktober 1895, Seiten 218—238, von Th. H. Jappe.) 


U zur Entſchuldigung, teils zur Erläuterung bitte ich zwei Be— 
merkungen vorausſchicken zu dürfen. Es könnte ſcheinen, als 
fehle meinem Gegenſtand jene Friſche des Intereſſes, welche einen 
Strom neuer und unterhaltender Gedanken fördert. Erſt am 20. 
Februar wurde in dieſem Orte von einer Anzahl Fachmänner ein ein— 
gehender Bericht erſtattet, der ſich in erſter Linie mit dem Elementar— 
unterricht beſchäftigte. Dieſer Bericht jedoch ſchlug wichtige Aenderun— 
gen vor in derjenigen ſpätern Ausbildung der Minorität, die man 
traditionell des Namens einer „liberalen Erziehung“ würdig erachtet. 
Und ſeit mehreren Jahren hat man ſich nicht nur in dieſem Lande, 
ſondern auch in Deutſchland und Frankreich, und ſogar im konſerva— 
tiven England, lebhaft geſtritten über Ordnung und Karakter der für 
Studenten paſſenden Fächer. 

Trotz unzähliger Schriften und Reden von höchſt ſachverſtändigen 
oder ſehr inkompetenten Männern und Frauen kann der unparteiiſche 
Beobachter dieſes Streites kaum aten, daß auch nur über die 
wichtigſten und grundlegenden unter den einſchlägigen Erwägungen eine 
Einigung erzielt worden ſei. Und doch, wie wichtig erſcheint es uns 
allen, zu irgend einer Erledigung des Streites zu kommen! Denn die 
Kinder von heute warten nicht mitlerweile mit dem Uebergang zum 


Jünglingsalter; und die erwachſene Jugend von heute fährt fort, ſich 
zu Lehrern der folgenden Generation auszubilden. 

ö Und ſodann: die Erziehung iſt einer der Gegenſtände, welche 
gerade wegen ihres Karakters eine genaue Beweisführung nicht zu— 

laſſen. Weder aus der Geſchichte, noch aus unſerer Kenntnis der 

Natur und des Geiſtes, noch aus dem Studium der Einzelheiten 
früherer Erfahrung können wir eine wirkliche Wiſſenſchaft der 

Erziehung konſtruieren. Die Pädagogik wird wohl nie zu den exakten 

Wiſſenſchaften zählen. Wir können uns jedoch verſtändliche und halt 
bare Anſichten darüber bilden; und dieſe werden um ſo mehr Achtung 
und Annahme beanſpruchen können, als der jo Denkende ſelbſt wohlges 
ſinnt und wahrhaft liberal iſt, und zugleich mit den Wahrheiten der 

Geſchichte, der Natur und beſonders des Menſchengeiſtes vertraut. 

Ohne Anſpruch auf unabweisliche Schlüſſe, oder gar unfehlbare Be— 

weiſe, kann ich alſo nur meine perſönlichen Meinungen Ihrer freund— 

lichen Erwägung unterbreiten. 

Laſſen Sie uns vor allem klar erkennen, was die vor uns liegende 
Frage wirklich iſt. Denn ich muß glauben, daß, wie der Geiſt, in 
dem ſie erörtert wird, und die vorgebrachten Beweggründe oft viel zu 
kleinlich ſind, ſo auch die Frage ſelbſt ſelten ſcharf genug beſtimmt und 
begrenzt wird. 

Eben mit Bezug auf die Bedeutung der Frage ſtelle ich folgende 
drei Punkte feſt: a 

1. Wir ſollen kurz die Natur einer liberalen Erziehung 
erörtern, und dieſer Ausdruck ſchließt notwendig eine Art von Unter: 
ſcheidung in ſich. Wenn wir ihn nun auch möglichſt von allem 
falſchen Stolz, wie von Eiferſucht und gedankenloſen Vorwürfen frei 
machen, jo muß er doch etwas mehr als bloße Erziehung be 
deuten. Er muß, wie wir offen bekennen wollen, Erziehung 
für die Wenigen bedeuten, im Gegenſatz zu der für die große, 
aſſe oder die Vielen. Von den öffentlichen Schulen kann man daher 


icht erwarten, daß ſie der Maſſe des Volkes eine liberale Erziehung 


gewähren, wie ſehr auch private Freigebigkeit fie ergänzt. Ich wünſche 
dieſe Erklärung aber unterſchieden zu ſehen von der wichtigen und nahe 
damit verbundenen praktiſchen Frage: Wie weit ſollen die öffentlichen 
Schulen einigen wenigen auserwählten Schülern auf den Weg zu einer 
liberalen Erziehung helfen? Eine liberale Erziehung im eigentlichen 
Sinne iſt auch keine techniſche Erziehung, wie unſere Handfertigkeits— 
und Gewerksſchulen, unſere Handelsſchulen und ſogar die meiſten 
ſogenannten wiſſenſchaftlichen Schulen fie geben wollen. Dies kann 
man einräumen, ohne damit im geringſten den Karakter der von dieſen 
Schulen gegebenen Bildung oder den Wert der von vielen derſelben er- 
zielten Reſultate herabzuſetzen. Wenn wir aber irgend etwas Unter: 
ſchiedliches unter den Worten „eine liberale Erziehung“ verſtehen, ſo 
muß es mehr ſein als die von jenen Schulen gebotene Erziehung. 

Wir können nun der Bedeutung des Ausdrucks näher treten, 
indem wir den Nachdruck auf das Wort „liberal“ legen. Bekanntlich 
bedeutete das Wort in dieſer Verbindung einſt eine Erziehung, wie ſie 
ſich für einen freien Mann oder einen Gentleman gehört. Daher 
haftet dem Ausdruck einerſeits etwas wie Stolz, andererſeits Eiferſucht 
und Gehäſſigkeit an. 

Denn ſind nicht alle Menſchen jetzt gleich frei, und wo iſt jetzt 
eine allein und unterſchiedlich ſo genannte Klaſſe von Gentlemen? 
Mittelſt einer gerechtfertigten Aenderung der Bedeutung jedoch läßt fich 
eine liberale Erziehung definieren als eine, die den Geiſt frei macht, 
welche die aufklärende Bildung des wohlerzogenen Gentleman giebt. 
Und hier muß daran erinnert werden, daß alle Studien der Spezialiſten 
ihre beſonderen Vorurteile und Verſuchungen — und zwar faſt un— 
widerſtehliche — zu beſtimmten Formen der Beſchränktheit haben. 
Eine wahrhaft liberale Erziehung muß daher danach ſtreben, den Geiſt 
von jeder Art gelehrter Vorurteile frei zu machen. Sie muß hin— ö 
arbeiten auf Freiheit von der Beſchränktheit des (klaſſiſchen) Philolo⸗ 
gen, des Naturwiſſenſchafters, von dem Bannkreiſe der Engherzigkeit, 
welche dem einſeitigen Nationalökonomen, Sozialpolitiker, Pſychologen 
oder Theologen anhaftet. N 

2. Ich ſoll nun aber von den weſentlichen Elementen 
einer Erziehung ſprechen, welche die Bezeichnung „liberal“ verdient. 
Und da beſteht denn, trotz großer Uneinigkeit bezüglich der Gegenſtände 
und des Umfangs einer liberalen Erziehung, ſowie bezüglich der Ord⸗ 
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nung und des Verhältniſſes der vorzunehmenden Fächer, die allgemeine 
Annahme, daß einige Gegenſtände als unerläßlich notwendige Faktoren 
derſelben angeſehen zu werden verdienen. Bei faſt allen untergeordne— 
ten Punkten haben unzweifelhaft wichtige Meinungsänderungen ſtatt— 
gefunden. Auch die frühere annähernde Uebereinſtimmung bezüglich 
der weſentlichen Unterrichtsgegenſtände in dieſer beſonderen Form oder 
Stufe der Erziehung iſt letzthin faſt ganz verſchwunden. Es beſteht 
ſogar größere Meinungsverſchiedenheit darüber, wieweit die als weſent— 
lich anerkannten Gegenſtände getrieben werden ſollen, ehe man 
Spezialiſierung in Nebenfächern erlaubt oder fördert. 

Kaum zwei Studienpläne in all den Inſtituten dieſes Landes, die 
eine wahrhaft liberale Erziehung beabſichtigen und zu geben behaupten, 
ſtimmen genau überein. Doch aber ſind in der Theorie alle einig über 
die Stichhaltigkeit der Unterſcheidung zwiſchen weſentlichen und un— 
weſentlichen Fächern. Und es werden in praxi gewiſſe Gegenſtände 
überall, wenigſtens bis zu einem gewiſſen Grade, auf den untern 
Stufen dieſer Erziehungsform verlangt. 

3. Vergeſſen Sie endlich nicht, daß man ſchon durch die Frage, 
was denn eine moderne liberale Erziehung ſei, die Angemeſſenheit, 
ja ſogar die Notwendigkeit von Veränderungen in vielen Factoren 
einer ſolchen Erziehung zugiebt. Und hier muß ich eine Unterſcheidung 
betonen, welche in letzter Zeit bei allen Erörterungen dieſes Gegen— 
ſtandes faſt ganz überſehen worden iſt. Dies iſt die Unterſcheidung 
zwiſchen einer wahrhaft modernen Erziehung und der neuerlichen großen 
Ausdehnung des Wählſyſtems in der von den höheren Anſtalten dieſes 
Landes gebotenen Erziehung. Jene Art von Freiheit, oder, wenn Sie 
wollen, Liberalität, welche der zu erziehenden Jugend die Wahl der zu 
ſtudierenden Gegenſtände und zum guten Teil die Reihenfolge und die 
Art und Weiſe des Studiums derſelben überläßt, iſt bei uns bis zu 
einem Grade geführt worden, der europäiſche Forſcher auf dieſem Ge— 
biete in Erſtaunen ſetzt. Aber weder die Ausübung noch die Ent— 
ziehung dieſer Freiheit an ſich entſcheidet die Frage, ob der Student 
eine echt moderne Erziehung erhält. Was in dem Worte „modern“ 
notwendig liegt, werde ich in anderem Zuſammenhang klar zu machen 

ſuchen. Für jetzt will ich nur fo viel jagen, daß der Ausdruck eine Art 

von Veränderung bezeichnet, welche die ſogenannte liberale Erziehung 
dem Zeitalter anpaſſen ſoll, daß aber die gerade erforderliche Ver— 
änderung keineswegs unbedingt durch ein Wählſyſtem zu erreichen iſt. 

Wenn ich nun frage, was die weſentlichen Elemente einer modernen 
liberalen Erziehung ſind, und welche Fächer getrieben werden müſſen, 
um ſoweit möglich wahre Geiſtesfreiheit und Bildung in Ueberein— 
ſtimmung mit den thatſächlichen modernen Lebensbedingungen zu ſichern, 
ſo kann ich mir ohne überwindliche Schwierigkeiten eine leidlich haltbare 
Meinung bilden. Wenn auch viele und widerſtreitende Veränderungen 

eingetreten ſind, ſo hat ſich doch keineswegs alles geändert. Noch 
immer liegt die Geſchichte mit ihren großen Lehren hinter uns, ob wir 
uns gleich unzweifelhaft große Mühe geben müſſen, klare und über— 
zeugende Formeln aus ihnen herauszuleſen. Die urſprünglichen und 
weſentlichen Thatſachen und Geſetze der Umgebung des Menſchen, — 
was wir Natur nennen, worin die menſchliche Natur gefaßt iſt, und 
worin menſchliches Leben ſich mit einer gewiſſen Gegenſeitigkeit der 
Einflüſſe entwickelt, — ſind auch ganz dieſelben geblieben. Und 
der Geiſt des Menſchen, das Subſtrat der Erziehung, das Weſen, 
deſſen Ausbildung zu höchſter Freiheit und Vollkommenheit wir durch 
alle Veränderungen im Verfahren nur um ſo beſſer zu erreichen hoffen; 
dieſer Geiſt des Menſchen iſt nicht weſentlich verſchieden in unſerm 
ruhmredigen neunzehnten Jahrhundert von dem Menſchengeiſt im 
finſtern Mittelalter oder in der Zeit, wo Plato und Ariſtoteles es unter— 
nahmen ihn zu belehren, zu reinigen und zu erheben. 

Aus der Geſchichte, aus der äußern Natur und aus der Natur 
des Geiſtes können wir, glaube ich, mit Zuverſicht eine Summe ver— 
nunftmäßiger Folgerungen ableiten, was die weſentlichen Elemente 
modernſter liberaler Erziehung, oder aller wahrhaft liberalen Er— 
ziehung ſind. Und nun will ich, ohne mit deduktiven oder induktiven 
Beweiſen zu glänzen, als ob ſie unbedingt überzeugt werden und mit 
mir übereinſtimmen müßten, Ihnen freimütig meine Meinungen 
vorlegen, ſowie einige der Gründe, welche ſie nach meiner eigenen 
Ueberlegung ſtützen. 

ine wahrhaft liberale Erziehung ſchließt als weſentlich ein, wie 
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lich glaube, langes und gelehrtes Studium dreier Gegenſtände oder 


Gruppen von Gegenſtänden. Dies ſind 1. Sprache und Litteratur, 
2. Mathematik und Naturwiſſenſchaften, 3. der menſchliche Geiſt mit 
Einſchluß der Ergebniſſe ſeines reflektierenden Nachdenkens. Eine 
Erziehung, der es an einem dieſer drei merklich fehlt, iſt in ſoweit 
rückſtändig, d. h. nicht die Bildung, welche den Geiſt im beſten Sinne frei 
macht, und welche des gebildeten “Gentleman” in der edelſten Bedeu— 
tung dieſes Wortes würdig iſt. 

Es iſt in der That ſchwer, das wiſſenſchaftliche Studium der 
Litteratur von dem der Geſchichte zu trennen, oder die rechte Behand— 
lung der Philoſophie von dem Studium der Litteratur wie der Geſchichte. 
Aber in beſchränktem, wiewohl tiefen Sinne können wir behaupten, 
daß die Litteratur den höchſten Ausdruck menſchlichen Geiſteslebens 
enthält, nämlich den ſeines Denkens und Fühlens. Um den 
höchſten Ausdruck des handelnden Menſchen zu finden, wo er 
diejenigen Thätigkeiten ausübt, die man ziemlich unbeſtimmt praktiſche 
nennt, müſſen wir uns zum Studium der Geſchichte wenden. Die 
Litteratur aber iſt natürlich eine beſtimmte Form menſchlicher Rede, 
niedergelegt um die ſo ausgedrückten Gedanken und Gefühle für ſpätere 
Generationen denkender, fühlender Menſchen aufzubewahren, welche ſie 
mit Teilnahme und doch mit Kritik betrachten ſollen. 

Die Sprache nunmehr iſt der einzige Schlüſſel zur Litteratur; 
und ein gebildeter Kenner der Sprache zu werden iſt die einzige Art ſich 
den Schlüſſel zum Schatzhauſe der Litteratur anzueignen. Sie werden 
bemerken, daß ich dies wichtige Wort in der Einzahl brauche. 

Ich habe nicht behauptet, daß eine liberale Erziehung notwendig 
langes, gelehrtes Studium vieler Sprachen einſchließt, und noch 
viel weniger geläufiges Schwatzen vieler Sprachen. Unzweifelhaft iſt 
es heutzutage ſehr bequem, mehrere der Hauptformen menſchlicher 
Rede ſprechen zu können; ich gebe ſogar zu, daß es eine hübſche 
Fertigkeit iſt, die es wohl verdient mehrere Jahre und etliche Tauſend 
Dollars an ihre Erwerbung zu wenden. Aber ſie iſt kein weſentlicher, 
ja nicht einmal ein ſehr notwendiger oder bedeutender Teil einer wahr— 
haft liberalen Erziehung. Der hohle Hotelkellner, der ungeſchliffene 
Weltbummler und das windige Penſionatsdämchen können dieſe 
Sprachenkenntnis beſitzen und dabei nicht die erſten Elemente einer 
liberalen Erziehung in der Sprache inne haben. 

Wenn ich alſo von langem und gelehrtem Sprachſtudium ſpreche, 
ſo beziehe ich mich auf die Erwerbung der Wiſſenſchaft und Kunſt der 
Auslegung und des damit nahe verwandten Vortrags. Denn 
Litteratur zu würdigen erlernt man nie durch bloßes Leſen ohne 
Anleitung: und es iſt einerlei auf welche Art Litteratur, oder in 
welcher Sprache man dies anwendet. Wer kein ſolches Sprachſtudium 
getrieben hat, wie es eine liberale Erziehung bedingt, kann in das 
Heiligtum der Litteratur nicht eindringen; er kann kaum die Schwelle 
ihres Vorhofs betreten; denn der Schlüſſel zu ihrem Tempel iſt die 
Kenntnis der Art, wie man den Sinn litterariſcher Werke erfaßt; und 
dieſe kann man nur erwerben durch das Studium, nicht ſowohl 
vieler Sprachen als ſolcher, ſondern wenigſtens einer Sprache als 
höchſten Ausdrucks menſchlichen Denkens und Fühlens. 

Zur Erläuterung und ſtärkeren Betonung meiner Anſicht wende 
ich mich für einen Augenblick feitwärts zu den neuerlichen Debatten 
über die Stellung der alten Sprachen, beſonders des Griechiſchen, in 
einer modernen, liberalen Erziehung. Die meiſten Einwendungen 
gegen Beibehaltung dieſer Sprachen an dem Platze, den ſie früher ein— 
nahmen, ſcheinen mir unzweifelhaft gerechtfertigt. Die Antworten, 
welche die Verteidiger dieſer Sprachen zumeiſt gegeben haben, reichen 
kaum aus um die Angriffe ihrer Gegner abzuwehren oder zu vereiteln. 
Zu gleicher Zeit bin ich ganz entſchieden dafür, die alten Klaſſiker 
im Weſentlichen an dem Platze zu belaſſen, den ſie in dem Plan einer 
wahrhaft liberalen Erziehung eingenommen haben; und ich glaube 
nicht an die vorgeſchlagene Subſtituierung irgend welcher modernen 
Sprachen. Dieſe ſcheinbar widerſtreitenden Anſichten vereine ich, 
indem ich die Frage, weßhalb Griechiſch und Lateiniſch verlangt 
werden ſolle, für mich ſelbſt befriedigender beantworte, als es die 
Anhänger der Klaſſiker ſelbſt thun. Die alten, klaſſiſchen Sprachen, 
und beſonders das Griechiſche, find gerade wegen ihrer Konſtruktion 
und der größern Feinheit ihres Apparats bei weitem die beſten Medien 
fürs Sprachſtudium, für Erwerbung der Wiſſenſchaft und Kunſt der 
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Auslegung, für den Beſitz und den Gebrauch des Schlüſſels zur 
Litteratur. 

Es wird, wie mir ſcheint, gemeiniglich viel zu wenig der Unter— 
ſchied hervorgehoben zwiſchen einem Manne, der dieſen Teil der libe— 
ralen Erziehung mit Erfolg genoſſen hat, und dem eben ſo intelligenten 
und ernſthaften Manne, dem es hieran fehlt. Der letztere kann, wie 
ſehr er ſich auch abmüht, ein auserwähltes, litterariſches Werk irgend 
welcher Gattung oder Sprache nie ſo leſen, wie es jener mit Leichtig— 
keit liest. Selbſt wenn wir bedenken, wie auserleſen die Schätze der 
griechiſchen Litteratur ſind, welche dem Studierenden durch Erlernung 
des Griechiſchen eröffnet werden, geſchickten und wohl überlegten Unter— 
richt vorausgeſetzt, ſo iſt doch das nicht der höchſte Wert desſelben, 
wenn er — was übrigens nur wenigen Profeſſoren des Griechiſchen in 
dieſem Lande möglich iſt — die Sprache ſo bemeiſtert, daß er ſich über— 
haupt unbehindert in ihrer Litteratur bewegen kann. Vielmehr liegt 
der höchſte Wert darin, daß jemand dadurch am beſten das Geſchick 
und das Intereſſe erwirbt, um ein gutes Werk in irgend einer Sprache, 
ſerbſt in feiner eignen, zu erfaſſen. 

Einer meiner Bekannten hatte vor einigen Jahren eine vertrauliche 
Unterredung mit dem Beamten, welchem viele Jahre lang die 
Mundierung der Geſetzentwürfe anvertraut war, welche von mehreren 
auf einander folgenden Miniſterien einer der mächtigſten und intelli— 
genteſten Nationen der Erde eingebracht wurden. Dieſe Arbeit hatte 
der Beamte für zwei Premierminiſter gethan, von denen der eine 
klaſſiſche Bildung beſaß, während der andere zwar ein Mann von 
litterariſcher Bildung und Geſchmack, aber ohne liberale Erziehung 
im Sprachſtudium war. Die klaren, leicht zu verſtehenden und zu 
erklärenden Entwürfe des erſteren ſtanden gewöhnlich in ſcharfem 
Gegenſatz zu dem verworrenen, ſchwer verſtändlichen, aber blühenden 
Stil des letzteren. 

Die gebildeten Klaſſen Japans lernen in der Regel mit 
ungewöhnlicher Schnelligkeit und Gewandtheit fremde Sprachen zu 
ſprechen und zu ſchreiben. Aber nie habe ich einen Gelehrten jener 
Nation gekannt, — wie gut derſelbe auch mit dem Japaniſchen und 
Engliſchen bekannt geweſen ſein mag, — der eine genaue Wiedergabe 
der einen Sprache in Worten der andern geben konnte. Dies Unver— 
mögen iſt gewiß zum Teil der ungeheuren Verſchiedenheit des Geiſtes 
beider Sprachen beizumeſſen. 

Aber ich möchte glauben, daß es zum großen Teil auch dem 
Umſtande zuzuſchreiben iſt, daß genaue Auslegung, genaue Angabe 
des Sinnes als Ergebnis ſorgfältigen Konſtruierens, bei den Japanern 
kein Teil liberaler Erziehung iſt. 

Mich ſelbſt betreffend, nehme ich keinen Anſtand zu behaupten, 
daß, wenn ich auch alles vergeſſen hätte, was ich von griechiſcher 
Sprache und Litteratur je gewußt habe, das Studium derſelben doch 
noch zweimal die aufgewandte Zeit wert ſein würde, da es mich 
befähigt hat, mich mit einem guten Buche, einerlei in welcher Sprache, 
hinzuſetzen und den Verfaſſer mir deutlich ſagen zu laſſen, was er im 
Sinne und auf dem Herzen hatte. Ich behaupte feſt, daß die prak— 
tiſchen Folgen der Entfernung der klaſſiſchen Sprachen vom Lehrplan 
einer liberalen Erziehung ganz unberechenbar dahin gehen werden, 
denen, die ſich Gebildete nennen, den Schlüſſel zu jeder Art guter 
Litteratur zu entreißen. 

Es dürfte kaum nötig ſein, zu betonen, daß eine ziemlich ausge— 
breitete Kenntnis guter Litteratur, und Vorliebe dafür, notwendig mit 
einer wahrhaft liberalen Erziehung verbunden ſind; denn in der 
Theorie werden das wenige beſtreiten wollen. Aber meiner Meinung 
nach, iſt dies eine der Wahrheiten, welche heutzutage in der Praxis am 
leichteſten außer Acht gelaſſen werden, wenn man die für eine ſolche 
Erziehung unbedingt erforderlichen Fächer zuſammenſtellt. Die Maſſe 
des Volkes und die ſogenannten gebildeten Klaſſen leſen genug, ja viel 
zu viel. Und vom Schreiben vieler Bücher, von der groben, materia— 
liſtiſchen, ſchmutzigen Fabrikation von Leſeſtoff, — von etwas, einerlei 
welchen Karakters, wenn es nur ſo gehalten und angezeigt wird, daß 
man es liest, — iſt kein Ende abzuſehen. Aber die einfache und unbe— 
ſtrittene Thatſache iſt, daß, was geleſen wird, nicht den Namen 
Litteratur verdient und faſt alles beſſer ungeleſen bliebe. 

Es iſt erſchreckend, wie wenige Menſchen, ſelbſt unter denen, die 
als gebildete bezeichnet werden wollen, viel von wirklich guter Litteratur 


wiſſen oder halten. Sie leſen die Zeitungen (der Himmel erbarme ſich 
ihrer !), 
Aber ese Leute ſind wenig bekannt oder befreundet mit dem wirklich 
Reinen, Edlen und Erhebenden in den beſten Büchern der Welt. Ich 
halte es daher für äußerſt wichtig, daß man anf einem hohen Grade 
litterariſcher Bildung als dem Ziel und Streben aller derer beſtehe, 
welche auf eine wahrhaft liberale Erziehung Anſpruch erheben. 

Und hier möchte ich mich ganz freimütig, obwohl durchaus freund— 
lich über gewiſſe Bemühungen der Anhänger einer mehr rein wiſſen— 
ſchaftlichen Erziehung ausſprechen. Sie ſind offenbar oft gereizt durch 
die noch nicht ganz abgeſchaffte Unterſcheidung zwiſchen dem Grade 
eines Baccalaureus Artium und anderen Graden, die am Ende von 
Kurſen verliehen werden, die nicht eben ſo ſehr die ſprachliche und 
und litterariſche Seite der Bildung betonen. Sie halten es für unge— 
recht und unerträglich, daß Abiturienten wiſſenſchaftlicher Schulen, die 
mit Ernſt und gutem Erfolg ſtudiert haben, nicht wählbar ſein ſollen 
in der Phi-Beta-Kappa-Geſellſchaft oder in andern ähnlichen. Ich 
ſelbſt habe nun nicht gerade eine übertrieben hohe Meinung von Titeln 
oder der Zugehörigkeit zu gelehrten Geſellſchaften irgend welcher Art. 
Aber ich halte ſehr viel auf die Wahrheit und darauf, daß für die 
Empfänger einer liberalen Erziehung in dieſem Lande hohe Anforde— 
rungen, geſunde Grundlagen und eine umfaſſende Fächerzahl bei— 
behalten werden. Und wer da behauptet, daß an die Stelle von 
Sprach- und Litteraturſtudien mehr gelehrtes Studium der Natur— 
wiſſenſchaften geſetzt werden könne, um ſo diejenige Geiſtesbildung zu 
erreichen, die dem geiſtig Freien eigen iſt, der behauptet einfach etwas, 
das ſich der Natur der Sache nach nicht bewahrheiten läßt. Weder 
Arteilung noch Vorenthaltung von Titeln und Mitgliedſchaft in ge— 
Ichrten Geſellſchaften kann die Grundgeſetze des Lebens und der Ent— 
viflung des Geiſtes ändern. Im Zuſammenhang mit dieſen Kleinig— 
ten können ſich Eindrücke und Tendenzen verſtärken, welche der 
jchhe der liberalen Erziehung in dieſem Lande einen Schaden zufügen 
rden, von dem ſie ſich nicht jo leicht erholen wird, ſelbſt wenn man 
0 viel Zeit dazu giebt. 

Ich beeile mich jedoch ſofort zu ſagen, daß lange, gründliche 
Yildung in Mathematik und Naturwiſſenſchaften auch ein notwendiger 
Teil einer wahrhaft liberalen Erziehung iſt. 


Das Verhältnis der Mathematik zur Naturwiſſenſchaft iſt ähnlich 


dem der Sprache zur Litteratur. In wahrem und wichtigem Sinne 
des Bildes kann man ſagen, daß die Mathematik den Schlüſſel zum 
wiſſenſchaftlichen Naturſtudium biete. Wer irgend welche Erziehung 
haben ſoll, muß einige Kenntnis der Mathematik haben; er muß 


genug wiſſen, um ehrlich und genau in feinen Geſchäften ſein zu — 


können, wenn anders er dieſe Tugenden üben will. Zur guten 
Führung vieler Arten von Geſchäft muß man viel mehr als die bloßen 
Elemente der Mathematik wiſſen; während der erfolgreiche Betrieb 
gewiſſer Zweige des induſtriellen Gewerbes und der Erfindung be— 
deutende Fertigkeit in dieſem Fache vorausſetzt. Was ich aber jetzt 
verlange, iſt ein gewiſſes Quantum gelehrten Mathematikſtudiums, als 
ein notwendiger Faktor einer liberalen Erziehung. Die Befürworter 
des hohen Wertes der ſich aus dieſem Studium ergebenden Geiſtes— 
dreſſur legen viel Gewicht auf die Art genauen, deduktiven Denkens, 
die es anwendet. Dieſe Wertſchätzung iſt zum Teil gerechtfertigt, 
wenn ſie auch, wie ich glaube, oft übertrieben worden iſt. Von 
größerem Bildungswerte iſt die Uebung, die die Mathematik verleiht 


mit Bezug auf Schnelligkeit des Blickes und Geſchick in der Behand- 


lung aufgeſtellter Probleme. Mit Vergnügen und Geſchick Probleme 
in Angriff nehmen können iſt keine jo unbedeutende Errungenſchaft für 
jeden gebildeten Geiſt. Iſt denn nicht das Leben auch eine lange Folge 
von Problemen, die gelöst werden wollen? Allerdings ſind die meiſten 
dieſer Aufgaben keine mathematiſchen und laſſen ſich auch nicht auf 
mathematiſchem Wege löſen. Aber es iſt doch eine ganz vortreffliche 
Sache, wenn jemand einem harten Problem gegenüber weder feig noch 
faul ſich zeigt. (Schluß folgt.) 


— Als Feſtredner für die Peſtalozzi⸗ Feier in 
Berlin, welche von einem unter der Aegide des Kultus— 
miniſters gebildeten Komite vorbereitet wird, ſoll der Philoſophie— 
profeſſor Dr. Paulſen in Ausſicht genommen ſein. / 


die Zeitſchriften und die neueſten, ſenſationellen Romane.“ 
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Verein der deutſchen Lehrer Newarks (N. J.) und 
* der Umgegend. 


II. 6.— Der Verein hat mit feinen Protokollen Pech. In der 
Novemberſitzung war beſchloſſen worden, daß künftig der 
Bericht in den „Erziehungs Blättern“ die Stelle des Protokolles 
vertreten ſollte. Aber auch dieſe ließen uns gleich in der darauf 
folgenden Sitzung im Stich. Wir waren in der letzten Ver⸗ 
ſammlung, die am 7. Dezember bei A. B. Coelln, 210 Market— 
Straße, in Newark abgehalten wurde, wieder ohne Protokoll. 
Daran war diesmal — er mag die Bemerkung nun übel nehmen 
oder nicht — kein Geringerer Schuld als „Uncle Sam” jelber. 
Durch das Verlorengehen einer Sendung von Korrekturſtreifen 
zwiſchen dem Verlagsbureau in Milwaukee und dem Re⸗ 
daktionsbureau in Cincinnati hatten ſich die „Erziehungsblätter“ 
verſpätet und kamen erſt post festum in Newark und me 
gegend an. 

Da indeſſen anzunehmen iſt, daß jedes Vereinsmitglied in 
ſeiner jetzigen Eigenſchaſft als Bundesmitglied ſein eigenes 
Exemplar des Bundesorgans hält, ſo werden die Mitglieder 
Alle noch nachträglich von dem Berichte über die November— 
ſitzung in Hoboken Notiz genommen und ſich auf dem Laufenden 
erhalten haben. 

Die Verſammlung in Newark war leider nicht ſehr ſtark 
beſucht. Es fehlten viele Herren aus der Umgegend. Den Vor— 
ſitz führte Herr Ernſt Müller von Carlſtadt. Der Vortragende 
war Herr Karl Heller, Direktor der hieſigen Beacon-Str. d. a. 
Schule. Er ſprach über den in den hieſigen öffentlichen Schulen 
ſeit vorigem Jahre eingeführten neuen Lehrplan und betonte in 
ſeiner Einleitung, daß, da die d. a. Schulen ſich an die öffent— 
lichen Schulen anzulehnen hätten, die Lehrer an den d. a. 
Schulen zu dieſem Lehrplane Stellung nehmen ſollten. Herr 
Dr. Kayſer hatte dafür Sorge getragen, daß eine genügende 
Anzahl von gedruckten Exemplaren des Lehrplanes zur Hand 

war. Die Gruppierung der Fächer in dem Lehrplane iſt wie 

folgt: 1. Rechnen, 2. Algebra, 3. Buchführung, 4. Zeichnen, 
5. Geographie, 6. Geſchichte und Bürgerkunde, 7. Sprache und 
Aufſatz, 8. Aufſatz, 9. Naturgeſchichte, 10. Gymnaſtiſche Uebun— 
gen, 11. Geſundheitslehre, 12. Leſen, 13. Buchſtabieren und 
14. Schreiben. Herr Heller tadelte, und wohl mit Recht, dieſe 
ſonderbare Gruppierung. Er hält es für richtiger, auf ſämt— 
liche ſprachliche Fächer, als die wichtigſten, die mathematiſchen 
Fächer, die Realien und die techniſchen Fächer folgen zu 
laſſen. 

Da die mathematiſchen Fächer zuerſt aufgeführt ſind, ſo 
bildeten dieſe den erſten Gegenſtand der Beſprechung. Herr 
Heller ließ dabei die Methode außer Acht und bezog ſich nur 
auf die Stoffverteilung. Er lobte die Einführung der römiſchen 
Zahlen im 1. Schuljahre, da ſie die Zahlenbegriffe gut veran— 
ſchaulichen und von den Kindern leicht verſtanden werden. Er 
tadelte aber, daß im erſten Schuljahre über den Zahlenraum 
von 1—20 hinausgegangen und nur Addition vorgenommen 
wird, anſtatt ſich auf den Zahlenraum von 1—20 zu beſchränken, 
innerhalb desſelben aber Operationen in allen 4 Species durch— 
zunehmen. Die Einführung der gewöhnlichen Bruchrechnung im 
4. Schuljahre ſieht Herr Heller als verfrüht an, und die Algebra 
im letzten halben Jahre hält er für überflüſſig, da ſie nur für 
die wenigen Kinder, welche ſpäter die Hochſchule beſuchen, von 
Wert iſt. 
oeberhaupt tadelt Herr Heller, daß, obgleich der Prozentſatz 
der nach der Hochſchule übertretenden Kinder ein ſehr geringer 
iſt, im Lehrplan der Volksſchule zu viel Rückſicht auf die Hoch— 
ſchule genommen wird, anſtatt für die Volksſchule ein mehr in 

ſich abgeſchloſſenes Unterrichtsgebiet zu jha en, das dem aus 
der Schule tretenden Kinde von größerem Vorteile fürs künftige 
Leben iſt. So hält er z. B. Geometrie und Flächen- und Körper— 
berechnung für die Kinder der Volksſchule für wichtiger als 


In Bezug auf die Dezimalbruchrechnung bemerkt er, daß ſie 
der gemeinen Bruchrechnung vielleicht auch voran gehen könne. 

Die auf den Vortrag folgende Debatte trug viel zu gegen— 
ſeitiger Aufklärung bei. Es ging z. B. daraus hervor, daß 
man früher hier ſchon einmal mit der auch in Deutſchland 
bekannten Grube'ſchen Methode (die 4 Spezies im Zahlenraume 
von 1-20) experimentiert habe, dieſelbe aber, wahrſcheinlich 
weil man fie zu abſtrakt und trocken betrieb, als unbrauchbar 
wieder fallen ließ. Ferner waren ſich die leitenden Schul— 
männer in Bezug auf Algebra wohl bewußt, daß ſie für die 
Volksſchule keinen praktiſchen Wert hätte, daß es aber immer- 
hin von Wert iſt, wenn die Kinder einen allgemeinen Begriff 
von Algebra haben. Ob die frühe Einführung der Dezimal— 
bruchrechnung ſich hierzulande empfehle, wurde als fraglich 
angeſehen. In Deutſchland mit dem Dezimalſyſtem bei 
Maßen und Gewichten gehe allerdings in den Schulen die 
Dezimalbruchreehnung der gemeinen Bruchrechnung voraus. 

Da die Zeit ziemlich vorgeſchritten war, ſo mußte Herr 
Heller ſeinen intereſſanten Vortrag abbrechen. Er wurde von 
der Verſammlung erſucht, mit der Beſprechung des öffentlichen 
Lehrplanes in der nächſten Verſammlung fortzufahren. 

Die Verſammlung wird am Sonnabend, den 4. Januar, in 
Harburger's Halle am „Hamburg Place“ in Newark abgehal— 
ten werden. Der Berichterſtatter hofft allen Mitgliedern daſelbſt 
perſönlich ein glückliches Neujahr wünſchen zu können. 
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Verein deutſcher Lehrer von Milwaukee. 

E. Am 14. Dezember hielt obiger Verein ſeine Monats- 
verſammlung ab. Herr Auguſt Warnecke, 9. Diſtriktſchule, ver— 
las ein beifällig aufgenommenes Referat über das Thema: 
„Die Aufgabe des erziehenden Unterrichts“. 

Dieſem Referat folgte ein Vortrag von Herrn Oskar Burck⸗ 
hardt, Lehrer am hieſigen D. A. Seminar, über „Die deutſche 
Romantik“. In meiſterhafter Weiſe führte der Redner den 
Zuhörern dieſe Periode der deutſchen Litteratur vor. 

Beiden Vortragenden wurde der Dank der Verſammlung 
ausgeſprochen. 

Durch Herrn Franz Rathmann, 13. Diſtriktſchule No. 2, 
gelangte ein Referat über „Die verſchiedenen Grundformen bei 
Goethe“ zur Verleſung. 

Nach amtlichen Mitteilungen ſeitens des Direktors des 
Deutſchen, Herrn B. Abrams, erfolgte Vertagung. 


e dg erteilt. „Der Volksſchullehrer 
Heinrich Neuhoff aus Soeſt, der ſeit längeren Jahren an der 
evangeliſchen Volksſchule in Dortmund angeſtellt war, wurde 
im vorigen Winter bei der Staatsanwaltſchaft denunziert, daß 
er ſich eines Sittlichkeitsvergehens mit einem Schulmädchen 
ſchuldig gemacht habe. Es erfolgte ſeine Verhaftung und am 
5. Mai d. J. wurde er trotz ſeiner Unſchuldsbeteuerungen von 
der Strafkammer zu 3 Jahren Zuchthaus verurteilt, weil die 
Zeugenausſagen belaſtend für ihn waren. Schon damals 
glaubten die dem Verurteilten naheſtehenden Kreiſe nicht an 
ſeine Schuld, weßhalb an das Oberlandesgericht appelliert 
wurde. Dieſer Tage wurde nun der Verurteilte infolge einer 
telegraphiſchen Benachrichtigung der Staatsanwaltſchaft zu 
Dortmund auf Grund eines Beſchluſſes des Straſſenats des 
Oberlandesgerichts in Hamm aus der Strafe entlaſſen. Es hat 
ſich demnach eine Reihe von Anzeichen gefunden, die über— 
zeugend für die Unſchuld des Angeklagten ſprechen.“ Bekannt— 
lich iſt dies nicht der erſte Fall, daß Lehrer in ähnlichen Fällen 
unſchuldig lange Unterſuchungshaft und ſogar Strafe über ſich 
ergehen laſſen mußten. Man ſoll nicht glauben, wie wenig oft 
auf die Ausſagen von Mädchen mit erhitzter Phantaſie zu geben 
iſt. Die Lehrer ermahnt dies zur größten Vorſicht, zur Meidung 
auch jeglichen böſen Scheines! 
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Editorielles. 

— Abermals flammt im wintrigen Dunkel der 
Glanz von unzähligen Kerzen durch das Grün der Tannen— 
bäume, harziger Duft erfüllt Ferne und Nähe, farbenprächtig 
bauen ſich Pyramiden von Flitter und Naſchwerk, von Schmuck 
und Tand auf, begrüßt von dem Jubel der Kinder, bewillkommt 
mit Frohlocken von den Erwachſenen. 

Und in dieſe Laute miſchen ſich die Stimmen der Glocken, 
welche mit ehernem Munde zum Begehen des Feſtes einladen, 
das mit ſeiner weihevollen Poeſie alljährlich die nüchterne 
Wirklichkeit unterbricht. 

Weihnacht! Wie ſo einſchmeichelnd, anheimelnd der Klang 
des Wortes; wie kryſtalliſirt ſich in dem Gedanken an dasſelbe 
Sehnen und Erfüllung, Hoffen und Haben, Geben und Empfan— 
gen; Jugendluſt und Elternwonne, Kindertraum und Jetztzeits— 
glaube! Wohl der Menſchheit, daß ſie im Stande iſt, dem 
Drange nach etwas Anderem und Beſſerem, als in der Jagd 
nach dem Erwerbe, in dem Ringen und Raffen um Hab' und 
Gut ausgedrückt iſt, gelegentlich noch Bethätigung zu verſchaffen. 
In der Feier des Weihnachtsfeſtes, des allgemeinſten neben 
jener der Jahreswende, wie verſchieden ſie ſich auch geſtalte, 
liegt ja die Idee, welche in rein menſchlicher Bedeutung auf— 
gefaßt und des konfeſſionellen Karakters entkleidet, nichts 
weiter als eine Anerkennung ewiger Wahrheiten in ſich ſchließt. 

Dem Einen iſt das Heil im Erlöſer geboren: er feiert 
gläubig die Geburt eines Gottes und erblickt in dem Sternen— 
ſchein und Kerzenſchimmer das himmliſche Licht, welches der 
Erde zu teil geworden iſt; der Andere ſieht in der Feier die 
Verſinnbildlichung einer geiſtigen Erleuchtung, einer Errettung 
aus geiſtiger und ſittlicher Finſternis. Ihm iſt der Stern des 
Fortſchrittes ſtrahlend aufgegangen, und die grüne Tanne ſpricht 
zu ihm in hoffensſtarker Symbolik. Allen gemein aber iſt der 
Gedanke der Freude am Empfangenen und die Abſicht, für das 
Erhaltene gegenüber Anderen wieder zum Geber zu werden. 

Das Weihnachtsfeſt, ob im Sinne der Strenggläubigen 
aufgefaßt, oder im Geiſte des Freidenkers gefeiert, kann und 
ſollte den echt humanen Gedanken der Menſchenbrüderſchaft, 
der Gleichheit vor der Natur, der Zuſammengehörigkeit in den 
beſten und würdigſten Beſtrebungen hervorheben und fördern. 
Dazu kraftvoll mitzuwirken, ſei eine ſchöne Aufgabe des 
Jugendbildners! 


— Ein Buchverlags - Ronſortium hat neuerdings 
einen Geſchäftskniff ausgeheckt, welcher an Abgeſeimtheit und 
gleichzeitig an Gemeinheit jo ziemlich dle bisherigen Konkurrenz— 
gepflogenheiten in den Schatten s Vor Jahresfriſt ließ 
nämlich die Firma Funk & Wag Co. in New York den 
Standard Dictionary’ erjcheinen Werk, welches durch 
ſeine Vollſtändigkeit und Genauig e fort ſich einen hervor— 
ragenden Platz unter den beſten ots ſerbüchern und Lexika 
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ſicherte. Der Vertrieb des trefflichen Werkes hat denn auch in 
der kurzen Zeit ſeit ſeiner Veröffentlichung die hochgeſpannteſten 
Erwartungen befriedigt, freilich ſehr zum Aerger von rivaliſieren— 
den Verlegern. Um den Erfolg einigermaßen zu beſchränken, 
ſchämt ſich ein Konkurrent nicht, aus dem reichhaltigen Wörter— 
buche eine Liſte von zweideutigen und ſchmutzigen Ausdrücken, 
welche der “Standard Dictionary’, der Aufgabe eines umfaſſen— 
den Lexikons gemäß, anführt und erklärt, zuſammenzuſtellen 
und zu verbreiten, mit dem Hinweiſe, daß ein Buch, welches 
derartigen Unflat bringe, unmöglich gekauft werden dürfe. 
Glücklicherweiſe liegt die niederträchtige Abſicht zu klar auf der 
Hand, als daß das Vorgehen dem Vertriebe des erwähnten 
Wörterbuches im Mindeſten Abbruch thun könnte, aber es 
erſcheint doch geboten, eine Handlungsweiſe, welche ſich nicht 
entblöden würde, Redensarten und Worte aus der Bibel und 
den Klaſſikern ohne Zuſammenhang als Obſcönitäten aufzu— 
tiſchen, etwas niedriger zu hängen. 


— Ob die große Machſicht, mit der man Kindern zu 
begegnen ſich angewöhnt hat, dem heranwachſenden Geſchlechte jo 
ſehr frommt, wie oft behauptet wird, dürfte nicht ohne Vorbehalt 
zu bejahen ſein. Iſt es doch Thatſache, daß die Jugend, welcher 
beſonders hierzulande allzufrühe und allzuoft freie Hand ge— 
laſſen wird, gar häufig Gelegenheit findet und nimmt, ſich über 
die Schranken hinwegzuſetzen, welche Belehrung und Zucht 
errichten ſollten. Gewiß ſind nicht wenige Fälle von Aus— 
ſchreitungen ſeitens junger Leute lediglich auf Rechnung von 
elterlicher Affenliebe und unnatürlicher Schwäche zu ſetzen. Die 
Neigung, halberwachſene Bürſchchen und Dämlein als gleich— 
berechtigt mit alten erfahrenen Perſonen anzuerkennen, wirkt 
wahrlich nicht zum Beſten und zeitigt die Mißachtung und 
S. ſtüberſchätzung, welche leider bezeichnend für die Jugend 
der Jetztzeit geworden iſt. 

Dieſe Gedanken drängten ſich unwillkürlich auf beim Durch— 
leien der nachfolgenden Bemerkungen, welche von jedem Lehrer 
und Erzieher den Eltern vor die Seele gerückt werden ſollten: 

Unſer einziges Kind. „Er iſt unſer einziges Kind“, 
entichuldigen ſich die Eltern, „wir müſſen ihm ſchon ſeinen 
Willen laſſen!“ — und er that, wozu er Luſt hatte. 

„Er iſt unſer einziges Kind und erbt allen unſern Reichtum, 
er braucht mit Lernen nicht angeſtrengt zu werden“, ſagten ſie — 
und er wurde ein Müßiggänger. 

„Er iſt mein einziges Kind, ihn darf kein rauhes Lüftchen 
anwehen“, ſagte ſich die Mutter, und er wurde ein Mutter— 
ſöhnchen. ; 

„Sr iſt unſer einziges Kind, er kann von Allem mit haben, 
was wir haben!“ beſtimmten die Eltern, und er wurde genuß— 
ſüchtig. 

„Er iſt unſer einziges Kind; man braucht ihm die Zügel 
nicht ſo ſtraff zu ziehen!“ beruhigten ſie ſich bei ſeinen dummen 
Streichen — und er wurde leichtſinnig. 

„Er iſt unſer einziges Kind, wir können's ja“, tröſteten ſie 
ſich, als ſie ſeine Schulden bezahlen mußten. 

„Er iſt unſer einziges Kind!“ klagten ſie, als er ihnen den 
Rücken kehrte und ſich in ein wüſtes Leben ſtürzte. 

„Er iſt unſer einziges Kind!“ jammerten ſie gebrochenen 
Herzens, als er Schande über Schande über ſie gebracht und 
ſich das Leben genommen hatte. 


Er war ihr einziges Kind geweſen, und ſie hatten ihn nicht 
zu hüten gewußt; weil er ihr einziges Kind geweſen war, 
haften fie ihn verloren gehen laſſen. 


— Ein Eldorado für Lehrerinnen iſt die Stadt 
Zeitz. Während die Lehrer bei 28 wöchentlichen Unterrichts: 
ſtunden eine anfängliche Beſoldung von 900 Mark erhalten, 
beziehen die jungen Lehrerinnen für nur 22 wöchentliche Lehr- 
ſtunden ein Anſangsgehalt von 1000 Mark. f 9 
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Editorielle Notizen. (Leder und Scheere.) 
— Die Redaktion und die Herausgeber der 
„Erziehungs-Blätter“ ſenden allen Freunden die herzlichſten 
Grüße und Glückwünſche zum bevorſtehenden Jahreswechſel. 

— Ein weiteres Beiſpiel für die Hungerlöhne, 
welche die Lehrer in gewiſſen Staaten, reſp. Schulbezirken, 
erhalten, wird aus Wiskonſin berichtet. Dort werden in ver— 
ſchiedenen Diſtrikten in Brown County die Lehrerſtellen an den 
niedrigſten Bieter verſteigert, ſo zwar, daß derjenige, der als 
Gehalt den niedrigſten Lohn verlangt, die Stellung erhält. In 
einem beſtimmten Falle iſt einem Lehrer eine Stellung zuge— 
ſprochen worden, der — 13 Dollars monatlichen Gehalt ver— 
langte und der denn auch Jahr und Tag für dieſen Lohn 
gedient hat. Die Durchſchnittsſumme, die in dem genannten 
County im Oktober d. J., an männliche Lehrer bezahlt wurde, 
beträgt 524 monatlich, während die weiblichen Lehrkräfte ſich 
für denſelben Zeitraum mit 518 begnügen mußten. Jedes 
weitere Wort über ſolche Lehrergehälter würde die Wucht, mit 
der dieſelben ſprechen, nur abſchwächen. 

— Bei der legten Rektorenprüfung in Münſter iſt 
ein Theologe, der ſchon lange Zeit Hilfsprediger war, in dem 
Fache Religion durchgefallen. 

— Prof. Guſtav Langenſcheidt, der Begründer 
der nach ihm und Touſſaint benannten Methode zur Erlernung 
fremder Sprachen, iſt am 11. November in Berlin nach länge— 
rem Leiden geſtorben. 

— Wien hat dieſer Tage in Fräulein Marie Schwarz die 
erſte Bürgerſchuldirektorin erhalten. 

Zur Peſtalozzi⸗ Feier der Berliner Lehrerſchaft 
hat der Magiſtrat 1000 Mark aus dem Repräſentationsfond zu 
bewilligen beſchloſſen. 

5. Ein Schulſtrike. Das Neueſte auf dem Gebiete 
der Volksſchule iſt ein regelrechter „Schulſttike“, wie ihn die 
Schulkinder der Schule Birgsau, Gemeinde Oberſtdorf im 
bayriſchen Allgäu, durchgeführt haben. Sie haben mit Zuſtim— 
mung ihrer Eltern ſich verſchworen, bei dem jetzigen Lehrer 
unter keiner Bedingung mehr in die Schule zu gehen, und ſind 
geſonnen, ſo lange zu „ſtriken“, bis ein anderer Lehrer kommt. 
So thatſächlich geſchehen im November 1895 in der ſüdlichſten 
Schule des Deutſchen Reiches. 

S. Deutſches Lehrerheim. Die in Görlitz ſtatt— 
gefundene Generalverſammlung des über ganz Deutſchland 
verbreiteten Vereins „Deutſches Lehrerheim“ beſchloß einſtimmig, 
das erſte deutſche Lehrerheim in Schreiberhau zu errichten. Der 
Bau ſoll nächſtes Jahr begonnen und 1897 vollendet werden. 
Die Geſamtkoſten ſind auf 70,000 Mark bemeſſen. — Die Be— 
gründung einer gleichartigen Anſtalt für die deutſchen Lehrer 


dieſes Landes: das wäre eine neue herrliche 
Aufgabe für den Deutid - amerifanijchen 


Lehrerbund! Die Agitation für ein ſolches verdienſtliches 
Unternehmen würde zugleich auch belebend auf den Bund ſelbſt 
wirken und ſomit nach zwei Richtungen ſich ſegensreich erweiſen. 
Wir wünſchen und hoffen, daß dieſer Gedanke Anklang finden 
wird! a 
Sttatiſtiſches über die pädagogiſche 
Tagespreſſe Deutſchlands. Im Jahre 1820 erſchie— 
nen 5 pädagogiſche Zeitſchriften in Deutſchland. Im Jahre 
1840 beſtanden 22, das Jahr 1860 weiſt bereits die ſtattliche 
Zahl 50 auf. Dieſe Zahl ſteigerte ſich im Jahre 1870 auf 70, 
und im Jahre 1883 zählte man 117 Schulzeitungen, welche ſich 
auf die einzelnen Bundesſtaaten folgendermaßen verteilten: 
Baden 2, Bayern 12, Elſaß Lothringen 2, Hamburg 1, Heſſen 
Mecklenburg 3, Oldenburg 1, Königreich Sachſen 19, Sach— 
n-Gotha 2, Sachſen-Meiningen-Hildburghauſen 1, Sachſen— 
Jeimar⸗Eiſenach 3, Reuß 1, Württemberg 10; die übrigen 
eitungen verteilen ſich auf die Provinzen des preußiſchen 


Staates. — Zur Zeit der Chicagoer Weltausſtellung zählte man 
281 pädagogiſche Blätter, und heute werden es wohl 300 fein. 


— Lehrer Schmidt- Bernburg ſchlägt die Be— 
handlung folgender Themata anläßlich der Peſtalozziſeier vor: 

1. Peſtalozzi's Bedeutung für ſeine Zeit. 

2. Peſtalozzi's Bedeutung für die Entwickelung des deutſchen 
Lehrerſtandes. 

3. Peſtalozzi, der Begründer der Pädagogik als Wiſſen— 
ſchaft. 

4. Peſtalozzi's Bedeutung für die Methodik des Rechen— 
unterrichtes, des Geometrieunterrichtes, des Leſeunterrichtes und 
des Unterrichtes in der Heimatkunde. (S. „Wie Gertrud ihre 
Kinder lehrt“). 

5. Peſtalozzi's Anſchauungsprinzip im Lichte der Gegenwart 
beurteilt. 

6. Peſtalozzi's Anſicht über die Wertſchätzung der Real— 
anſchauung und des Wortwiſſens. 

7. Verweile bei den Elementen! (S. „Wie Gertrud u. ſ. w.“) 

5. Die Entwickelung der pſychiſchen Lernſtufen bei Peſta— 
lozzi. (S. 5. Brief von „Wie Gertrud u. ſ. mie) 

9. Welche Ideen Peſtalozzi's harren noch der Verwirk— 
lichung? 

10. Welche Anſichten Peſtalozzi's ſind als überwunden zu 
betrachten ? 


— War Rouſſeaungeiſteskrank? Im verfloſſe— 
nen Jahre veröffentlichte der frühere Direktor der neuenburgi— 
ſchen Irrenanſtalt, Dr. Chätelain, eine Studie über dieſe Frage 
unter dem Titel: “La Folie de Jean Jacques Rousseau“. Der 
als tüchtiger Kenner der Seelenſtörungen bekannte Verfaſſer 
führt darin folgende Beweispunkte zur Stützung der Behaup— 
tung, daß Rouſſeau in der That den Geiſtesgeſtörten zuzurechnen 
ſei, an. Rouſſeaus Karakter iſt ſchwer zu kennzeichnen: er war 
der Mann der Kontraſte, die fleiſchgewordene Inkonſequenz. 
Schon ſein Gebahren in den Jugendjahren verrät den bizarren 
Zug, der mit zunehmendem Alter ſich immer ſchroffer entwickelte. 
Es iſt zuzugeben, daß die Meiſterſchaft Rouſſeau's in der Kon— 
zeption und Dialektik eine großartige und gewaltige genannt zu 
werden verdient; allein immer blieb er in ſeinem geiſtigen 
Schaffen von äußeren Eindrücken abhängig, die ihn derart 
beherrſchten und peinigten, daß er monate- und zuweilen ſogar 
jahrelang ſich ihrer nicht entwinden konnte. Er ſah ſich von 
Gegnern umringt, witterte überall Verrat und Heimtücke, miß— 
traute dem aufrichtigſten Freunde und glaubte, alle Welt habe 
ſich gegen ihn verſchworen. Er geriet in Zorn über die Spatzen, 
die, obwohl er ihnen Futter ſtreute, ſcheu vor ihm fortflogen, 
und die Liebkoſungen ſeines treuen Hundes erſchienen ihm ver— 
dächtig, weil ſie ſich ſo oft wiederholten. Manche Verrückte, 
meint Chätelain, üben Rache an ihren vermeintlichen oder wirk— 
ſamen Verfolgern, andere verhalten ſich paſſiv und begnügen 
ſich, „die Akten unter dem Arme,“ die Behörden und die 
Oeffentlichkeit mit Bitten, Beſchwerden, Aufklärungen und Recht— 
jertigungen zu beläſtigen. Rouſſeau iſt den letzteren zuzurechnen. 
Fortwährend klagt er und greift, um die „Komplotte“ ſeiner 
Widerſacher zu vereiteln, zu den drolligſten Mitteln. Einmal 
verteilte er ſogar auf der Straße und Promenade ein Manu— 
ſkript, betitelt: „Billet Cireulaire A Tout Francais Ami de la 
Verité“. Man erſieht daraus, daß er an hochgradigem Ver— 
folgungswahn litt, der zu einer ſolchen Höhe ſich ſteigerte, daß 
auch ſeine beſten Freunde und Verehrer den Verkehr mit ihm 
abzubrechen genötigt waren. Jean Jacques wurde für jeder— 
mann unerträglich, und daraus erklärt es ſich auch, daß das 
Gerücht, er habe im Selbſtmord geendet, ſich lange mit Hart: 
näckigkeit behaupten konnte. Es ſteht nicht in Frage, daß 
ſchlimme ſoziale Verhältniſſe unheilvoll auf feine geiſtige Ge— 
ſundheit einwirkten, aber ſie fielen auf günſtigen Boden und 
beförderten nur ein Uebel, das von Anfang an in ihn gelegt 
war. Er hat den Keim zu dieſer Geiſtes- und Gemütsverfaſſung 
mit zur Welt gebracht, und bietet ein beweiskräſtiges Beiſpiel 
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von der Theorie der Vererbung. Der Genfer Geſchichtsſchreiber 
Gaberel hat überzeugend dargethan, daß Rouſſeau's Vater ein 
leidenſchaftlicher, ungezügelter Menſch war, und aus den 
Forſchungen von Dufour-Verne und E. Ritter iſt zu erkennen, 
daß das innere Familienleben des Rouſſeau'ſchen Stammes als 
kein beſonders geregeltes und muſterhaftes gelten kann. Die 
Männer huldigten mit Vorliebe dem Vergnügen, die Frauen 
zeigten ſich vielfach leichtſinnig, und manche Kinder verloren ſich 
ſpurlos. Rouſſeau büßte die Sünden feiner Vorfahren. Er 
ſcheint dies auch ſelbſt eingeſehen zu haben, das beweist jenes 
düſtere Wort, das er in ſchwermütiger Stunde ausrief. „Meine 
Geburt iſt mein Unglück!“ Wer ſich dieſe Sachlage vergegen— 
wärtigt, dem werden auch die ſittlichen Verirrungen Rouſſeaus, 
die er ſelbſt in ſeinen „Konfeſſions“ ſchonungslos vor der 
Oeffentlichkeit enthüllt, in milderem Lichte erſcheinen. 


. 


Eine Mahnung an die deutſch⸗amerik. Lehrer. 
Schuricht. 
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Es find bereits mehrere Monate verfloſſen, ſeitdem der 25. 
Lehrertag zu Louisville, Ky., die Notwendigkeit anerkannte, 
dem deutſch-amerikaniſchen Lehrerbunde eine feſtere und ſeinen 
Fortbeſtand verbürgende Geſtaltung zu geben, — jedoch nur 
Wenig iſt ſeitdem geſchehen, dieſes löbliche und dringend wün— 
ſchenswerte Vorhaben zu verwirklichen. Nur folgende deutſch— 
amerik. Lehrervereine haben bis jetzt erklärt, als thatkräftige 
Glieder dem Bunde angehören zu wollen: 


Verein der deutſchen Lehrer Newarks (N. J.) und der Um— 
gegend, 

Verein der deutſchen Lehrer von Milwaukee. 

Dieſe geringe Regſamkeit der deutſch-amerik. Lehrer iſt nicht 
ermutigend, und — ſage ich es nur offen — auch nicht rühm— 
lich zu nennen! Wenn dieſe Teilnahmloſigkeit noch länger 
andauert, Jo laden die deutſch-amerik. Lehrer den Vorwurf auf 
ſich eine Organiſation im Stiche zu laſſen, die ein Sammel— 
punkt und zugleich eine unentbehrliche Stütze aller wahrhaft 
humanen und freiſinnigen Erziehungs-Beſtrebungen, ſowie eine 
Pflegeſtätte deutſcher Sprache und Sitten zu ſein, beſtimmt iſt 
und ſich durch ein Viertel-Jahrhundert als ſolche bewährt hat. 
Einen Erſatz für dieſelbe zu ſchaffen oder ſogar Beſſeres an 
ihre Stelle zu ſetzen, erſcheint unter obwaltenden Verhältniſſen 
geradezu unmöglich, — und Pflicht iſt es deshalb Aller, die 
Freunde der deutſchen Schulbeſtrebungen zu ſein behaupten, 
ihre ganze Kraft für die Erhaltung und lebensfriſche Entwicke— 
lung des Lehrerbundes durch Verwirklichung der bezüglichen 
Beſchlüſſe des letzten Lehrertages, deen — Oder iſt die 
auf dem 15. Lehrertage zu Cleveland, Ohio, von einem Teil— 
nehmer aufgeſtellte Behauptung: „es gäbe zwei Gattungen 
Mitglieder des Bundes: ſolche welche deſſen Aufgaben ernſt 
nehmen, — und andere, — ſozuſagen: „Lehrertagsbummler,“ — 
die nur um der Vergnügungs-Arrangements Willen mitmachen,“ 
— begründet, — und überwiegt vielleicht ſogar die Zahl der 
„Schnorrer“ die der begeiſterten Kämpfer für die hohen Ziele 
des Bundes? — Ich habe nie an die Möglichkeit eines ſolchen 

Verhältniſſes geglaubt, — aber von gegneriſcher Seite iſt den 
Teilnehmern an den Lehrertagen vielfach vorgeworfen worden: 
daß die Amüſements, welche das gaſtliche Deutſchtum der 
betreffenden Verſammlungsorte zu Ehren der Jugenderzieher 
veranſtalte, die Hauptanziehungskraft für dieſelben ſei. Wohlan 
— jetzt iſt durch die beſchloſſene, ſtrammere und die Ziele des 
Bundes mehr in den Vordergrund ſtellende Reorganiſation 
die Gelegenheit geboten, dergleichen häßliche Anſchuldigungen 
zu widerlegen! — Indeſſen, — je teig ein energiſches Vor— 
gehen aus dieſen Gründen gene werden muß, jo iſt doch 
von weit größerer Bedeutung, da elbe auch das geeignetſte 
Mittel iſt, dem amerikaniſchen S ſen nach unſerm eigen— 


artigen Wiſſen und Fühlen zu die en Demjelben einen freieren 
wahrhaft humanen Geiſt einzuhe en, 


— unſere Mutterſprache 


als een Hilfsmittel für die Herzens: und Geiſtescultur 
der Kinder deutſcher 
deutſchen Lehrern, einen Vereinigungszweck zu gegenſeitiger 
Belehrung und Anregung zu erhalten! 

Die Mahnung an alle freiſinnigen deutſch-amerik. Lehrer, 
ſich zu einer thatkräftigen Agitation für die Neugeſtaltung des 
Lehrerbundes aufzuraffen, die beſtehenden deutſch- amerik. 
Lehrer- und Erziehungsvereine zum unverweilten Anſchluß zu 
veranlaſſen, die Bildung weiterer Zweigvereine zu betreiben, 
und alle Einzelmitglieder des Bundes zu ausdauernder Thä— 
tigkeit anzuregen, ſowie auch neue für denſelben zu gewinnen, 
iſt ſonach Woh berechtigt. Nicht durch Laßheit und vertrauens— 
ſeliges Hoffen auf den Eifer Anderer kann der Fortbeſtand und 
die gedeihlichere Entwickelung eines ſo hochwichtigen Verbandes 
geſichert werden. ſondern nur durch entſchloſſenes Handeln! — 
Alſo, friſch an's Werk! — Jede Nummer dieſer Blätter ſollte 
hinfort von 1 Anſchluß von Vereinen au Einzelmitgliedern 
zu berichten haben! 
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Deutſcher Oberlehrer-Verein von Cineinnati. 
Der Verein verſammelte ſich am 5. Dezember im Sitz— 
ungsjaale des Schulrats. Das Arrangements-Komite berichtete, 
daß in dieſem Schuljahr infolge der im Januar eintretenden 
Peſtalozzi-Feier nur eine allgemeine Lehrer-Verſammlung abge— 
halten werden ſoll. Es wurde in dem Bericht gleichzeitig der 
Anſicht Ausdruck verliehen, daß auch in keinem der kommenden 
Schuljahre mehr als zwei allgem. Verſammlungen ſtattfinden 
ſollten, und daß es deshalb zweckmäßig ſei, den betr. Para— 
graphen in der Konſtitution demgemäß abzuändern. Es wurde 
beſchloſſen, in der nächſten Verſammlung hierüber zu entſchei— 
den. Herr Supt. Morgan war eingetreten und hielt eine kurz 
Au ſprache mit Bez a d auf den hinſichtlich der Hausaufgg⸗ 
ben gefaßten Beſchluß d es Vereins. Er äußerte ſich zu Gunſten 
einer Beſchränkung des Umfangs derſelben, wo immer die 
Gefahr einer geiſtigen Ueberbürdung zu Tage trete, erklärte ſich 
aber unter Angabe ſeiner Gründe ganz entſchieden gegen die 
gänzliche Abſchaffung ſolcher Aufgaben. Die Schüler der unte— 
ren Grade ſollten etwa eine halbe Stunde, die der mittleren 
Grade eine Stunde und die der höheren Grade anderthalb 
Stunden täglich zur Fertigſtellung von Hausaufgaben ver— 
wenden. Es wurde darauf erwidert, daß beſagter Beſchluß 
nicht gegen ſämmtliche, ſondern nur gegen alle 
ſchriftlichen Hausaufgaben gerichtet ſei und deshalb mit ſeinen 
Ausführungen nicht in direktem Widerſpruch ſtehe. 

Die Herren Grever und Kopp verlaſen ein Referat über 
„Korrektur der Aufſätze.“ Herr Grever betonte die Zweckmäßig— 
keit der Verleſung und Beſprechung einiger (etwa 3 bis 6) 
Aufſätze vor der Klaffe, indem Kinder, jobald die Lei— 
ſtungen eines Schulgenoſſen einer öffentlichen Kritik unterzogen 
werden, höheres Intereſſe an der Sache bekunden, ſchärfer 
deobachten und einer regeren geiſtigen Thätigkeit ſich hingeben, 
ſowie auch, weil ſich die auf ſolche Weiſe ohne oder mit 
Hülfe des Lehrers entdeckte Mangelhaftigkeit einer Ausdrucks- 
weiſe oder eines Gedankens der Seele tiefer einprägen. Jeder 
Aufſatz müſſe ſeitens des Lehrers einer gründlichen Durchſicht 
und ſorgfältigen Korrektur unterſtellt werden. Herr Kopp 
äußerte ſich in ähnlichem Sinne und verlangt außerdem, daß 
mitunter die Schüler ihre Aufſätze gegenſeitig korrigiren, be— 
ziehungsweiſe, ſich auf kleine, leicht zu erkennende Fehler gegen— 
ſeitig aufmerkſam machen follen. 

Die Debatte wurde bis zur nächſten Sitzung verſchoben. 
Die Prüfungsfragen ſollen vor dem 20. Dezember dem Vorſitzer 
zugeſtellt werden. E 

Jedes Mitglied verpflichtete ſich zur Entrichtung eines 
Dollars; 20 Dollars ſollen dem Komite für die Peſtalozzi- F Feier 
und der Reit des Geldes dem hieſigen Kindergarten- Verein 8 
Verfügung geſtellt werden. 2 

Darauf Vertagung bis zum letzten Donnerſtag im daunar. 


% 


Eltern zu pflegen, und uns ſelbſt, den — 


Erziehungs Blätter. 11 


Büchertiſch. 


— Kleines Tonkünſtlerlexikon. Enthaltend: 
kurze Biographien der Tonkünſtler früherer und neuerer Zeit. 
Herausgegeben von Paul Frank. 9. Auflage. Leipzig. 
Verlag von Carl Merſeburger. 1895. 308 S. Preis geh. 1 
Mark, geb. 1 Mk. 35 Pf. 

Ein ſehr bequemes und wie wir durch Stichproben feſtzu— 


— 


— Deutſcher Hausſchatz. II. „Der Knüppelgeneral“; 
III. „Malerfranz“ von C. Rademacher. Bielefeld. A. Hellmich's 
Buchhandlung. (Hugo Anders.) 

Die genannten zwei Hefte gehören zu einer unter dem 
Namen „Deutſcher Hausſchatz“ erſcheinenden Folge von Jugend— 
oder vielmehr Volksſchriften. Beide Erzählungen ſind in an— 
ſprechendem Tone geſchrieben, intereſſant und durchaus unver— 
fänglich. Wir können die Sammlung, deren weitere Nummern 
hoffentlich ebenſo lobenswert ſein werden, wohl empfehlen. 


— „Freidenker Almanach“ für das Jahr 1896. 
19. Jahrgang. Freidenker Publishing Co.“, Milwaukee, 
Wis. 123 Seiten. 25 Cents. 

An Kalendern und Almanachen iſt freilich niemals Mangel, 
aber manche derſelben ſind thatſächlich beim niedrigſten Preiſe 
zu teuer. Ganz anders der nun ſchon ſeit faſt zwanzig Jahren 
erſcheinende, in ausgezeichneter Weiſe zuſammengeſtellte „Frei— 
denker-Almanach“. Neben den üblichen Zeittafeln und Kalender— 
angaben, welche hier in einer ſonſt ſchwer zu findenden Aus— 
führlichkeit und mit großer Genauigkeit ausgearbeitet worden 
ſind, enthält das Büchelchen prächtige Originalaufjäge und 
Gedichte aus berufenen Federn. 

— Eneyklopädiſches Handbuch der Päda— 
gogik. Herausgegeben von W. Rein, Jena. Langenſalza, 
Hermann Beyer und Söhne. In Lieferungen. 

Von dieſem ausgezeichneten Nachſchlagewerk, deſſen wir 
ſchon zu wiederholten Malen gedacht haben, ſind nunmehr 16 
Lieferungen erſchienen, welche die Arbeit bis zum Artikel „Fort— 
bildungsſchule“ führen. Dem Lehrer, welcher den Anforderungen 
ſeines Berufes bewußter Weiſe und in vollſtem Maße genügen 
will, iſt die Encyklopädie einfach unentbehrlich. 


S. “THE AMERICAN JEw AS PATRIOT, SOLDIER, AND 


Cırizen,” by Sımon WoLr; Edited by Louis EpwakxD Levy, mann von der 16. Diſtriktſchule zugewieſen worden. 


gerühmt zu werden, während deren Beteiligung an der Ent“ 
wickelung der Vereinigten Staaten von Nord-Amerika ſich auf 
beſchränkt. Obgleich auch dieſer Teil des Buches hochintereſſant 
iſt, glauben wir die Anſicht ausſprechen zu müſſen, daß dem 
„Soldaten und Patrioten“ eine zu bevorzugte Berückſichtigung 
geſchenkt worden iſt, dem „Bürger“ aber zu wenig Beachtung 
erwieſen wurde. Das Judentum kann mit Stolz auf ſeine 
Förderung von Wiſſenſchaft und Kunſt blicken; aber während 
Kriege mit Mexico und vom Jahre 1812, ſowie in den Armeen 
der Union und der Konföderation während des Bürgerkrieges, 
von den 576 Seiten des Buches volle 350 Seiten einnehmen, 
ſind den eminenten Leiſtungen der israelitiſchen Bürger auf den 
Gebieten der Wiſſenſchaften und des Schulweſens, der ſchönen 
Künſte, ſowie in Handel und Induſtrie, nur wenige Blätter 
gewidmet, und viele Männer von Verdienſt bleiben ungenannt. 
Zum Schluß heben wir jedoch bezüglich dieſer Liſten der isrge— 
litiſchen Krieger der Union mit Genugthuung hervor, daß in 
denſelben deutſche Namen die große Mehrheit ausmachen, und 
unſer Geſamturteil über das beſprochene Werk gipfelt in dem 
Wunſche, daß es wohlverdiente Beachtung finden und der 
humanen Anſtalt zu Atlanta einen reichen Ertrag zuführen möge. 


LE zum m 


Deutſcher Lehrerverein von Gincintati. 


— Unter dem Vorſitze von Herrn Julius Fuchs von der 


(Walnut Hills Hochſchule fand am Samstag, den 7. Dezember, 
nachm. 2 Uhr, eine regelmäßige Verſammlung des obengenann— 


— 


ten Vereins in der 2. Int. Schule ſtatt. Im Gegenſatz zu vielen 
der bisher abgehaltenen Verſammlungen war dieſe letzte recht 
gut beſucht. Der muſikaliſche Teil war jugendlichen Schülern 
der Ebann'ſchen Muſikſchule anvertraut worden. Dieſe Eleven, 
Emil Ebann, Edwin Tietig und Erich Bacharach, machten 
ihrem Lehrer alle Ehre und trugen zwei Trio's für Cello, 
Violine und Piano mit ſchönem Verſtändniſſe und lobenswerter 
Fertigkeit vor. Der junge Tietig ſpielte außerdem noch in 
wirklich brillanter Weiſe das Schubert'ſche „Ständchen“. Herr 
W. H. Morgan, Superintendent der ſtädtiſchen Schulen, hielt 
einen kurzen, aber gediegenen Vortrag über Dieſterweg. Die 
Hauptnummer des Programmes war Fräulein Minna Herr— 
Dieſelbe 


iſt vor Kurzem im Verlag der “Levy Type Company“ in veranſchaulichte mit einer Klaſſe des vierten Schuljahres das 


Philadelphia erſchienen. Der Preis des ſehr ſchön ausgeſtatte— 
ten Buches iſt 52, und der Reinertrag desſelben ſoll dem 
deutſchen Waiſenhaus “B’Nai B’Brith Orphans' Home” in 
Atlanta, Ga., zufließen. Nicht nur feiner wohlthätigen Beſtim— 
mung halber, ſondern auch feines hochintereſſanten Inhalts 
wegen verdient das Werk allgemeine Beachtung. In erſter 
Linie iſt es unverkennbar dem Wunſche entſprungen, falſche und 
gehäſſige Vorurteile gegen die israelitiſchen Bürger der Union 
zu berichtigen, — gleichzeitig bietet es aber auch eine Fülle 
wichtiger und zum Teil nur wenig bekannter geſchichtlicher 
Angaben. Angeſichts des Judenhaſſes oder Antiſemitismus, 
der ſich in abſchreckender Form in Rußland, Oeſterreich, 
Deutſchland und neuerdings ſogar in unſern Freiſtaaten be— 
merklich macht, kann es nicht überraſchen, daß ein Israelit von 
anerkanntem Freiſinn und Bedeutung, wie Herr Simon Wolf, 
für ſeine Stammes- und Glaubensgenoſſen eintritt und deren 
große Verdienſte um die Sache des Fortſchritts in's rechte Licht 
zu ſtellen ſucht. Wir finden es deshalb auch erklärlich, daß der 
Verfaſſer den Urſachen der Verfolgungen der Juden in den 
genannten europäiſchen Staaten einen faſt unverhältnißmäßig 
großen Raum gewährt hat, und zwar um ſo mehr, als dem 
Leſer eine Reihe inhaltsreicher Ausſprüche von wiſſenſchaftlichen 
Koryphäen geboten werden. Die geſchichtlichen Angaben ſind 
nit preiswürdiger Gewiſſenhaftigkeit zuſammengeſtellt. Ihrer 
llſtändigkeit wegen verdienen namentlich die Mitteilungen 
r den Anteil der Juden an der Beſiedlung Süd-Amerikas 


methodiſche Verfahren beim Leſeunterrichte. Der Beifall, 
welcher der erfahrenen und tüchtigen Lehrerin für ihre Leiſtung 
gezollt wurde, ſollte nun recht Viele zur Nacheiferung an— 
ſpornen. 

Nach der Verleſung und Begutachtung des Protokolles 
ſtattete das Komite für die Arrangierung einer Peſtalozzifeier 
mündlichen Bericht ab. Demzufolge iſt eine Gedenkfeier am 
Abende des 11. Januar 1896 im Odeon vorbereitet worden, 
bei welcher neben muſikaliſchen Inſtrumental- und Geſangs— 
vorträgen engliſche und deutſche Reden und Deklamationen 
abwechſeln ſollen. Für die engliſche Denkrede iſt der Profeſſor 
der Philoſophie an der Univerſität von CEineinnati, W. R. 
Benediet, gewonnen worden und Dr. F. L. Soldan, Superin— 
tendent der ſtädtiſchen Schulen von St. Louis hat eingewilligt, 
die deutſche Feſtrede zu halten. Dr. W. H. Venable von der 
Walnut Hills-Hochſchule und Dr. H. H. Fick, Prinzipal der 
6. Diſtriktſchule, werden das engliſche und das deutſche 
Original-Gedicht vortragen. Der Verein bewilligte ſeinerſeits 
die Summe von zwanzig Dollars zur Beſtreitung der Unkoſten 
des Abends. Angeregt durch ein von dem Präſidenten des 
Deutſchen Lehrervereins des Staates Ohio, Herrn G. F. Lok, 
eingeſchicktes Schreiben wurde auf Antrag von Dr. Fick folgender 
Beſchluß gefaßt: „Der Deutſche Lehrer-Verein von Cineinnati 
erklärt ſich zu Gunſten eines Anſchluſſes des D. L. B. O. an den 
Nationalen Deutſch-Amerikaniſchen Lehrerbuud“. 

Die Herren Theo. Meyder, Theo. Pflüger, ſowie Frau 
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Erneſtine Emrich und die Fräulein Dora Kruckemeyer, Laura 
Walte, Lina Harig, Amanda Kürſteiner, Hertha Theobald, 


Martha Meier, Frida Bauer, Bertha Fiſcher, Amanda Curth, 
Emma Fuhrmann und Helene Schrader wurden in den Verein 
aufgenommen. 


Mein Schmerzenskind. 


Von Heinrich Jahne in Rumburg. 


(Schluß.) 

| ft kommt mein Schmerzenskind in die Schule mit Schwielen, 
0 Beulen, blauen und gelben Flecken, verbundenen Händen u. ſ. w. 
als untrüglichen Merkmalen einer eben vollzogenen Abſtrafung. Auf 
meine Fragen nach den Urſachen dieſer Merkzettel giebt ſie mir übrigens 
bereitwilligſt Auskunft, und ich erfahre dann Dinge, die einem herzlich 
leid thun müſſen. Dann iſt alles vergeſſen, wodurch mein Schmerzens— 
kind mein Amt erſchwert. Ich habe darum noch nie etwas dazu beige— 
tragen, ihr noch mehr Hiebe zu verſchaffen, obwohl das bei dem jäh— 
zornigen Karakter ihres Vaters ein Leichtes und mitunter ganz am 
Platze wäre. Ich brauchte ihren Vater nur von ihrem nichtswürdigen 
Treiben in der Schule in Kenntnis zu ſetzen; allein ich müßte fürchten, 
daß ihr ohnehin ſtark zum Jähzorne neigender Vater ſich gar zu ſehr 
hinreißen ließe. Einmal kam ſie in die Schule mit blutenden Ohren, 
an denen deutlich die Spuren von Fingern zu erkennen waren. Ich 


weiß nicht mehr, warum fie fo barbariſch mißhandelt wurde; aber eine“ 


oft wiederkehrende Urſache, weshalb ſie Schläge oder unterſchiedliche im 
Bereiche des väterlichen Tyrannen befindliche Gegenſtände nachgeworfen 
erhält, iſt die, daß ſie zu einem Botengange, obwohl ihr Gang dabei 
ein beſtändiger Trab iſt, einige Minuten länger braucht, als ihr Vater 
annimmt, auch muß ſie oft außenſtehende Arbeitslöhne einmahnen, die 
ihr aber oft gar nicht oder nur zum Teil ausbezahlt werden. Das 
Ende iſt dann immer eine gehörige Tracht Prügel, ohne die es keinen 
Tag abgeht. Ein andermal hatte ſie Stirn und Geſicht mit den Beulen 
bedeckt, ſo daß ſie einen erbarmungswürdigen Eindruck machte. Sie 
hatte früh um fünf Uhr aufſtehen ſollen, hatte es jedoch einige Minuten 
verſchlafen. Das war Urſache genug, daß ſie der Wüterich buchſtäblich 
die finſtere Stiege hinabwarf. Auch durch Hunger wird ſie beſtraft. 
Sie hat manchmal, wenn ſie nachmittags in die Schule kommt, zu 
Hauſe noch nichts zu eſſen erhalten. Ich habe ihr darum ſchon oft 
einen Biſſen Brot verſchafft, was aber ihr Vater ja nicht erfahren darf, 
ſonſt ginge es ihr noch ſchlechter, weil ſie es nicht ſagen ſoll, wie ſie 
behandelt wird. Auch ihre Mitſchülerinnen nehmen ſich, obwohl ſie 
von ihr manches leiden müſſen, ihrer in Liebe an und teilen ihr Vesper— 
brot gern mit ihr, oder nehmen ſie nach dem Unterrichte mit nach Hauſe, 
wo ſie dann ihren Hunger ſtillen kann. Jetzt iſt ſie ſchon ſo klug und 
hungert nicht erſt lange, weil ſie weiß, daß ſie ſich auch in der Schule 
ſättigen kann. Es iſt erſtaunlich, wieviel ſie manchmal in der Frei— 
viertelſtunde verzehrt. Freilich machen ſich die ausgelaſſenſten Mit— 
ſchülerinnen, wenn ſie ſich unbeobachtet wähnen, mitunter einen Spaß 
mit ihr, indem ſie ihr die Biſſen zuwerfen, die ſie dann mit großer 
Geſchicklichkeit mit ihrem beſtändig ſchwappernden Munde gleich einem 
Hündchen auffängt und mit rollenden Augen verſpeiſt. Man ſollte nun 
meinen, daß dieſe Teilnahme, die ihr von den Mitſchülerinnen bezeigt 
wird, doch nicht ganz ohne Wirkung auf ihr Herz ſein könne, allein 
dies ift nicht der Fall, es prallt Alles an ihr ab. Fünf Minuten nach⸗ 
her iſt die genoſſene Wohlthat vergeſſen, und das Mädchen thut jenen, 
die ſich eben ſeiner erbarmt, einen Schabernak um den anderen. 

Durch Strafen erreicht man bei Hermine nichts. Ich bin davon 
überzeugt, daß ſie nur durch die ſchlechte Behandlung im Elternhauſe 
ſo ſehr verdorben worden iſt. Ich habe den Fortſchritt in ihrer Ver— 
wahrloſung ſo recht beobachten können, denn ſie geht durch fünf Jahre 
— die ganze Zeit ihres bisherigen Schulbeſuches — in meine Klaſſe. 
Während ihr Benehmen im erſten Schuljahre ein ſo halbwegs ent— 
ſprechendes war, begann ſie ſchon im zweiten mit der ſchärferen Tonart, 
und dabei machte ihre Ausgelaſſenheit bis in die jüngſte Zeit noch 
Fortſchritte. Gegenwärtig iſt in dieſer Hinſicht ein gewiſſer Stillſtand 
eingetreten, der auf gütiges Zureden ihres Lehrers wie des Katecheten 
zurückzuführen iſt. Wenn das Kind in geordnete Verhältniſſe verſetzt 


Erziehungs- Blätter. 
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würde, könnte es vielleicht noch zu einem ordentlichen Menſchen erzogen 
werden. So lange es aber in der ungeſunden Atmoſphäre ihres El— 
ternhauſes bleiben muß, wird es mit der Beſſerung nicht viel heißen. 
Zu Hauſe wird ſelten ein gebildetes, liebes Wort geſprochen, dafür 
regnet es Flüche und Schimpfreden, von denen die feinſten von einer 
Qualität ſind, die eine Wiederholung im Munde eines geſitteten Men— 
ſchen unmöglich macht. Kehrt der Vater in ſpäter Stunde aus dem 
Wirtshauſe zurück, ſo gibt es widerliche Szenen, deren Zeugin das 
ohnedies verwahrloſte Mädchen ſein muß, Szenen, wie ſie bei Trunke— 
nen eben nichts Seltenes ſind. Es iſt, wenn der Vater noch nicht auf 
jein Quantum gekommen war, ſchon dageweſen, daß das Mädchen um 
Uhr Nachts nochmals ins Gaſthaus mußte, die fehlende Menge 
gebranntes Waſſer zu holen. Dabei heißt es aber ſchnell ſein; ſie 
darf ſich nicht einmal zum ordentlichen Ankleiden Zeit nehmen, ſonſt 
ſetzt es etwas. Das iſt häusliche Pädagogik. Die Folgen liegen klar 
vor aller Augen. 

Gewiß hat ſchon mancher der geehrten Leſer ſich gefragt, wie es 
denn eigentlich mit den geiſtigen Anlagen dieſes Schmerzenskindes be— 
ſtellt ſein mag. Dieſelben ſind völlig normal, in gewiſſer Hinſicht 
jogar vorzüglich. Hermine iſt eine ſcharfe Denkerin und genaue Be— 
obachterin. In Fächern, welche ſich an das Gedächtnis oder an die 
Denkkraft wenden, thut ſie es ihren begabteſten Mitſchülerinnen gleich, 
ja übertrifft ſie oft, d. h. wenn ſie will, wenn ſie lichte Augenblicke hat. 
Obwohl ſie bei ihren vielfachen Nebenbeſchäftigungen während der 
Lehrſtunden nicht Zeit hat, dem Unterrichte allzuviel Teilnahme zu 
ſchenken, hat ſie z. B. aus Sprachlehre und Rechnen ſtets 2—1 er— 
halten, und wenn ſie ja mit 2 claſſificiert werden muß, ſo hat dies nur 
darin feinen Grund, weil fie ihre Aufgaben — gleichviel ob Schul: 
oder Hausarbeiten — immer ſehr liederlich macht; 
immer an, ſie hätte zu den letzteren niemals Zeit. Dafür leiſtet ſie in 
allen Fächern, bei denen es auf irgend eine mechaniſche Fertigkeit an— 
kommt!: Schreiben, Zeichnen, Turnen, Handarbeit nicht viel, weil ſie 
ſich keine Mühe nimmt. Dennoch iſt in den letzten Tagen auch hierin 
ein kleiner Fortſchritt zu verzeichnen. 

Viel Sorge macht mir immer die Platzfrage. Sitzt ſie in den 
vorderen Bänken, ſo bringt ſie mir durch ihre affenmäßigen Grimaſſen 
und ſonſtige von allen bemerkte Spitzbübereien die ganze Klaſſe zum 
Lachen, obwohl dieſelbe durch fortgeſetzte Uebung es ſchon im Ueberſehen 
ihrer Unterhaltungen ſehr weit gebracht hat; allein ihr kleines Gehirn 
iſt unbeſchreiblich erfinderiſch im Ausdenken ſolcher Dinge, die ihre 
Mitſchülerinnen unbedingt zum Lachen reizen müſſen. Eine neue 
Nummer ſteht täglich auf ihrem Programm; ſobald ſie ihre Wirkung 
verfehlt, iſt ſie mit etwas Neuem bei der Hand. Sitzt ſie in der letz— 
ten Bank, dann glaubt ſie gar thun zu können, was ſie will, und 
nimmt zu noch ſtärkeren Mitteln ihre Zuflucht, um ihr Ziel, den 
Unterricht zu ſtören, auch ſicher zu erreichen, tanzt, brummt, kriecht 
ſogar unter den Bänken umher und zwickt die andern in die Beine. 
Wenn ſie bei braven Mitſchülerinnen ſitzt, die übrigens eine erſtaun— 
liche Langmut entwickeln, jo muß ich Gefahr laufen, daß fie wie ein 
fauler Apfel die geſunden anſteckt, ich kann ſie darum gar nicht lange 
bei derſelben Schülerin ſitzen laſſen, damit ſie nicht gar ſo viel Gift in 
ein unverdorbenes Gemüt ſäe. Sitzt ſie in der Nähe einer ebenfalls 
etwas verwahrlosten Schülerin, ſo handeln beide nach dem Worte: 
Mit vereinten Kräften! Dann geht es gar nicht. Man wird hieraus 
ermeſſen, wie dem Lehrer zumute ſein muß, ein ſolches Schmerzenskind 
in ſeiner Klaſſe zu haben. Wie ſoll man ein ſolches Kind ſtrafen? 
Zureden in Gutem oder in Böſem fruchtet nicht, Herausſtellen auch 
nicht, Hinausjagen aus dem Lehrzimmer oder körperliche Züchtigung iſt 
verboten und würde von unangenehmen Folgen begleitet ſein, einſper— 
ren kann ich das Kind auch nicht, einesteils weil es dann zu Haufe 
furchtbare Hiebe ſetzen würde und andernteils darum, weil ich hiezu 
keine Zeit habe, ſondern alle meine freien Stunden anderweitig ver⸗ 


freilich gibt fie 


wenden muß, um bei der trotz aller Gehaltsregulierungen nicht ſonder- 


lich verbeſſerten Lage ein ehrliches Fortkommen zu haben. 
alſo übrig? Ich weiß es: Nichts. Solch ein Schmerzenskind muß 
man eben mit durchſchleppen, Monde und Jahre. 


eine Art Strafgericht für eine beſondere Art Pädagogen, die aus allen 
alles machen will; nur wäre es dann an die unrichtige Adreſſe 9e 


Vielleicht iſt es 


Was bleibt 


4 men, denn Schreiber dieſer Zeilen gehört nicht in die Reihen dieſer 
paädagogiſchen Tauſendſaſſa. Vielleicht auch werden ſolche räudige 
Schafe in die Welt geſetzt, um dem armen Lehrer recht viel Gelegenheit 
zu geben, ſeinen Scharfſinn zu üben und ſeine Geduld auf das höchſte 


— 


einem Sterblichen erreichbare Maß emporzuſchrauben, vielleicht auch 
deshalb, um ein klaſſiſches Beiſpiel dafür zu geben, was dabei heraus: 
kommt, wenn das Elternhaus die Beſtrebungen der Schule nicht unter— 
ſtützt, wenn die Eltern unfähig ſind, ihre Kinder zu erziehen. 

Ich könnte von Hermine Bücher ſchreiben. 2 
mein Schmerzenskind auf dem Schulwege zu beſchreiben, wüßte ich 
nicht, wie ich aufhören ſollte. Dieſem Mädchen iſt keine Straße breit 

genug, ſie geht ſtets daneben, im größten Schmutz, im tiefſten Schmutz: 
der ſchlimmſte Gaſſenbub iſt an ihr verdorben; ſie fürchtet ſich auch 
vor keinem Jungen. Wenn ſie mit einigen, viel größeren als fie, zu- 
ſammenkommt, läuft ſie mitten durch ſie hindurch, ſtößt fie nach 
Schimpfnamen zu. Sitzt 
irgendwo ein Hund oder eine Katze vor einem Haufe, geht fie un- 
erſchrocken zu dem Tiere, ſtreichelt es zuerſt, dann aber gibt ſie ihm 


rechts und links und ruft ihnen 


Erziehungs- Blätter. 


Wenn ich anfinge, 


einen Schlag oder Fußtritt, worauf ſie mit frechem Gelächter entläuft, 
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ſelbſt Pferde läßt ſie nicht in Ruhe ꝛc. Doch ich will meine lückenhafte 
Karakteriſtik dieſes armen Weſens ſchließen. Es iſt einmal mein 
Schmerzenskind und wird es bleiben. Dennoch habe ich keinen Haß 
gegen das unglückliche Geſchöpf; es kann gewiß nichts dafür. Wenn es 
ihm nur noch einmal gut ginge im Leben! 


Und daraus 


1 


Früchte bringet das Leben dem Mann, doch hangen ſie ſelten 
Roth und luſtig am Zweig, wie uns ein Apfel begrüßt. 


(Goethe.) 


Nur immerdar nach ird'ſchen Gütern jagen, 

Heißt Körner Sandes in die Wüſte tragen; 

Glück und Freud' gewinnen wollen, 
Das heißt, die Körner wieder ſuchen ſollen. 


(A. Roderich.) 


Was nützt euch das ganze Was und Wie 
Der orthodoxen Proſodie? 

Seid ihr als Menſchen klein, 

Könnt ihr als Dichter nichts Großes ſein. 


(Ernſt Ziel.) 


Tür die reifere Jugend. 


7 So iſt beiden geholfen. 
* Von Eduard Dorſch. 


Die Chriſtnacht war's. Als heim er kam, 
Zum Winkel in der Vorſtadt Ende, 
Schlug nieder er das Aug’ vor Scham, 
Denn leer, ach, waren feine Hände. 

fein Geld zu einer kleinen Spende 

Für Weib und Kind war ihm geworden; 
Kalt blies der Winterhauch aus Norden, 
Und was mühfelig er errungen, 

War ſchon von Brot und Holz verſchlungen. 


N 


Stumm hielt er Weib und Kind im Arm, 
Als endlich hell die Flamme lohte; 

Und da die Herzen ſchlugen warm, 

Sah'n Leckerbiſſen ſie im Brote. 

„Dies Holz und Brot ſchützt vor dem Tode,“ 
Sprach er, „es muß uns heut' genügen; 
Wohl wird das Schickſal auch es fügen, 
Daß nächſtes Jahr zur Weihnachtsſpende 
Nicht mein Verdienſt ſo bald zu Ende.“ 


Sein Weib ſah ſinnend vor ſich hin, 
Im Aug’ zerdrückend eine Thräne; 
Das Töchterchen, von leichtrem Sinn, 
Verſtand nicht die ſo trübe Szene. 
Es nahm von ſeines Stuhles Lehne 
Ein Strümpfchen, das ſchon ausgezogen, 
Und hing es vor den Fenſterbogen, 
Daß, wenn vorbei das Chriſtkind flöge, 
Es ein Geſchenk d'rin bergen möge. 


Zum Vater und zur Mutter kam 

Der Schlaf ſobald nicht, um zu ſäumen; 
Den ſüßen Tröſter ſcheuchte Gram 
Stets wieder aus den kahlen Räumen. 
Das Kind jedoch in ſüßen Träumen 
Sah Chriſtbaumwälder luſtig flammen, 
Und mit geſchäſet'ger Hand zuſammen 
Rafft' es die ſchönen Gaben alle, 
Vom Puppenſpiel zum Federballe. 


Beim erſten Morgendämmeern wach, 
Dacht' es noch all' der ſchönen Dinge, 
Und ſah in ſeinem Strümpfchen nach, 
Ob es noch leer am Pfoſten hinge. 
Ihm war's, als ob es leis ſich ſchwinge; 
Mit eil'ger Hand d'rum löſt' es ſachte 
Das volle von der Wand und brachte 
Den Eltern ſeine hübſche Beute, 

Auf daß auch ſie die Gabe freute. 


„Seht, was das Chriſtkind mir beſchert!“ 
Rief es in kindlichem Entzücken, 

„Wohl war ich brav, weil's mich beehrt, 
Denn Böſen kehrt es ja den Rücken.“ 
u N um des Glaubens Frucht zu pflücken, 


ae» 2 


Schaut' es, vorſichtig, als ob's naſche, 

In die vom Strumpf geformte Taſche, 
Und fand d'rin als ein koſtbar Schätzlein 
Ein ſtruppig, halbverhungert Spätzlein. 


Des Vogels freute ſich das Kind, 

Als wär' ein reich Geſchenk geweſen 

Der kleine, der vor Sturm und Wind 
Den Strumpf als Zuflucht ſich erleſen. 
Trieb auch die Not gar oft ihr Weſen 
Im armen Haus, fand doch ſein Magen 
Broſamen g'nug zum Wohlbehagen. 

So gob Natur, die gute Mutter, 
Spielzeug dem Kind, dem Vogel Futter. 


Duckmäuſer. 


Eine Erzählung von Julius Weil. 


Die Ferien waren vorüber und die 
Schule wieder angegangen. Frühlings- 
luſt und Spiel hatten den Knaben die 
Wangen gebräunt und die Muskeln ge— 
ſchwellt, und aus ihren Augen leuchtete 
heller Jugendübermuth. In den Klaſ— 
ſenzimmern ging es laut und luſtig zu; 
die Ungebundenheit der freien Wochen 
wirkte noch in den Geiſtern fort und ließ 
die Gedanken an Arbeit und Schulzucht 
nicht aufkommen. Man begrüßte ſich 
mit ſtürmiſcher Freude, tauſchte Mittei- 
lungen über Erlebniſſe und Abenteuer 
aus und verabredete gemeinſame Spa— 
ziergänge zu eingehenderen Schilderun— 
gen. So oft ein neuer Schüler eintrat, 
begann ein eifriges Fragen und Berich— 
ten, bis ſchließlich alle durcheinander 
riefen und keiner mehr ſein eigenes Wort 
vernahm. 

Da öffnete ſich von neuem die Thür 
und ein hochaufgeſchoſſener Knabe er— 
ſchien in der Klaſſe. Er war von zarter 
Geſtalt, und auf ſeinem Geſichte fehlte 
der roſige Schimmer der Geſundheit, er 
war bleich und leidend, und die Augen 
lagen tief in den Höhlen. Bei ſeinem 
Eintritte ſchwieg einen Augenblick der 
Lärm, bis eine Stimme rief: „Guten 
Tag, Duckmäuſer! Biſt du auch wieder 
da?“ Und ſofort erhob ſich ein allge— 
meines Lachen und Schreien: „Guten 
Tag, Duckmäuſer! Wie geht's, Duck⸗ 
mäffer ?“, vi f 


Der Knabe ſtand ruhig da und ſah 
ſchweigend in das Gewühl hinein; nur 
ſeine ſchmalen Lippen zuckten ein wenig, 
und in feinen Augen blitzte es einen Mo- 
ment auf wie Wetterleuchten. Wieder 
ſchlug das häßliche Wort an ſein Ohr, 
das er ſchon vergeſſen glaubte! Und ſie 
wußten doch, wie wehe es ihm that! 
Denn er verdiente dieſen Spottnamen 
nicht, er war kein Duckmäuſer und 
Frommthuer, ſondern nur in ſich gekehrt 
und ſtill von Natur; er empfand keine 
Neigung zum Verkehr mit anderen Kna— 
ben, ſondern ging lieber für ſich allein 
und hing ſeinen Gedanken nach. Es 
war ſo ſeine Art und er konnte nicht 
anders. Seine Mitſchüler aber trauten 
ihm nicht, ſie glaubten, daß er ſich nur 
vor ihnen ſo ſtill und verſchloſſen ſtelle, 
und daß es in Wahrheit Furcht und 
Feigheit ſeien, die ihn von ihrem Spiel 
und Umgang zurückhielten. 


„Laßt mich gehen! Ich bin krank“, 
ſagte der Knabe und ſchritt auf ſeinen 
Platz zu, aber die Anderen folgten ihm 
mit lautem Halloh und umringten ihn 
lärmend. „Er verſtellt ſich wieder!“ rie⸗ 
fen ſie ſich zu. „Duckmäuſerlein iſt 
kerngeſund!“ 

In dieſem Augenblicke zeigte ſich in 
der haſtig geöffneten Thür die Geſtalt 
des Klaſſenlehrers. Als er des Vor— 
ganges anſichtig wurde, ging ein ſtrenger 
Ernſt über ſeine freundlichen Züge. 
„Auf die Plätze!“ rief er laut. „Auf die 
Plätze.“ Erſchrocken wandten ſich die 
Knaben, die ſein Erſcheinen nicht be— 
merkt hatten, um und folgten im Ge— 
fühle eines begangenen Unrechtes eilig 
dem ausgeſprochenen Befehle. Bald 
ſaßen alle erwartungsvoll in den Bänken 
und keiner rührte ſich. 


„Das iſt kein guter Anfang!“ begann 
der Ordinarius, ſich an die Klaſſe wen— 
dend. „Ich hoffte, euch freudiger bewill— 
kommnen zu können. Schon lange habe 
ich bemerkt, daß ihr an Karl Kromm— 
hold euren Spott übt, obwohl er ein bra— 
ver Schüler iſt und Niemandem etwas 
zuleide thut. Schämt euch deſſen und 


14 


laßt es mich zum letzten Male geſehen 
haben!“ 

Hier hielt er inne, und ſein durchdrin— 
gender Blick flog durch die Reihen der 
Schüler, als wollte er ſich überzeugen, ob 
ſeine Mahnung auch von Allen wohlver— 
ſtanden worden ſei. Dann fing er, und 
jetzt in einem freundlicheren Tone, von 
Neuem an: 

„Nun genug davon! Ich freue mich, 
euch vollzählig wiederzuſehen. Es ſcheint 
euch Allen gut gegangen zu ſein — eurem 
Ausſehen nach; nun, ihr werdet bald 
Gelegenheit haben, mir von euren Fahr— 
ten in den Ferien zu erzählen; denn un— 
ſer nächſter Aufſatz ſoll lauten: „Wie ich 
die Ferien verlebte?“ Jetzt aber will ich 
euch etwas aus meinen Ferienerlebniſſen 
mittheilen, das euch gewiß intereſſieren 
wird. Dann gehen wir gemeinſchaftlich 
in die Aula zum Eröffnungsaktus!“ 

Ein beifälliges Flüſtern erhob ſich in 
den Bänken, während der Ordinarius 
auf dem Katheder Platz nahm. Die 
Knaben rückten ſich zurecht und blickten 
geſpannt und mit aufleuchtenden Augen 
nach ihm hin. 

„Ihr habt es noch alle in lebhafter 
Erinnerung,“ begann der Ordinaris, 
„was für ein geſtrenger Herr der ver— 
gangene Winter geweſen iſt, der auch 
das Sprichwort: Geſtrenge Herren regie⸗ 
ren nicht lange! zu ſchanden gemacht hat. 
Denn monatelang ſchlug er die Flüſſe 
und Ströme in eiſige Feſſeln und ließ 
die Fluren unter ſeinem tötlichen Hauch 
erſtarren. Die Berge aber, in deren 
Schoß die flüſſeerzeugenden Quellen 
rinnen, begrub er unter einer ungeheu— 
rn Schneedecke, ſo daß es ausſah, als ob 
von einem Ende des Himmels bis zum 
andern ein rieſiges weißes Leichentuch 
ausgeſpannt wäre. Als nun ſeinem 
harten Regiment über Nacht ein Ende 
bereitet wurde und der ſonnengekrönte 
Lenz ſeinen Thron beſtieg, da ſchienen 
die Berge ihre gewaltigen Glieder zu 
recken, um die Laſt des Schnees von 
ihren Schultern abzuſchütteln, und die 
Ströme ſchienen ſich aufzubäumen gegen 
die Feſſeln des Eiſes. Denn überall er- 
hob ſich ein mächtiges Klingen und Sau— 
ſen, ein Beben und Berſten, ein Dröh— 
nen und Donnern, und mit einem Male 
zerriß die Eisdecke, und ihre Trümmer 
jagten wie in wilder Flucht den Strom 
entlang, und auf den Bergen zerrann 
der Schnee und ſein trübes Waſſer 
ſtürzte in tauſend Rinnſalen hinab und 
ergoß ſich in die Quellen und Bäche und 
Flüſſe. 

„Ein jäher Schreck bemächtigte ſich bei 
dieſem Anblick der Bewohner des Thales. 
Sie zitterten für ihre Fluren und 
Wohnſtätten. Denn zu plötzlich, zu uns 
vermittelt war der Umſchwung einge— 
treten. Würden die Waſſerrinnen die 
wild herabſtürzenden Fluten fallen kön⸗ 
nen? Und würden die ſchützenden Däm⸗ 
me dem furchtbaren Anprall der Wogen 
widerſtehen? 


Erziehungs- Blätter. 


„Ach, ihre Furcht war zu begründet; 
denn das entfeſſelte Element achtete keine 
Schranken. Die Flüſſe ſtiegen über ihre 
Ufer und ergoſſen ſich in die Niederun⸗ 
gen. Wo eben noch ein harmloſes Bäch⸗ 
lein durch die Wieſen rann, da ſtürmte 
jetzt ein reißendes Gewäſſer in wildem 
Laufe einher, und ſtatt der Felder und 
Aecker ſah das Auge nichts als ein ein- 
ziges großes Meer, aus dem die Dörfer 
wie Inſeln emporragten. — 

„Es war an einem der erſten Ferien⸗ 
tage, da ſpielten in einem Garten nahe 
der Stadt, der an einem ſonſt ganz ſeich— 
ten und ſchmalen, jetzt aber mäßig an— 
geſchwollenen Flußarme liegt, zwei 
Knaben, ein älterer und ein jüngerer. 
Mit heiterem Sinne beobachteten ſie die 
luſtigen Sprünge der Wellen und ſetzten 
auch bisweilen einen Fuß hinein, um 
ihn haſtig wieder zurückzuziehen, wenn 
die Wellen ihn feſthalten und mit fort— 
ſchleppen wollten. Hierbei mußte der 
Jüngere ſich wohl zu weit vorgewagt 
haben, denn plötzlich wurde er von dem 
Strome erfaßt und fortgeriſſen. Laut 
und jämmerlich hallten ſeine Hilferufe 
durch den Garten. Der ältere ſtand 
wie vor Entſetzen gelähmt am Ufer und 
ſah mit ſchreckenvollen Augen auf den 
Verunglückten, der, ein Spielball der 
Wellen, raſend ſchnell dahinflog, und 
von dem nur noch das blonde Köpfchen 
cus dem Waſſer hervorragte. Aber im 
nächſten Augenblicke ſchon ſprang er, wie 
einem inneren Befehle gehorchend, in den 
Strom und ſchwamm mit Leibeskräften 
dem vor ihm Forttreibenden nach. Im⸗ 
mer näher und näher kam er ihm, ſchon 
griff er nach ihm, — da verwickelte ſich 
ſein Fuß in dem Geäſte eines Weiden— 
baumes, der ſonſt ſeinen Platz an dem 
niederen Ufer des Fluſſes hat. Vergebens 
ſuchte er ſich loszuringen, er fühlte ſeine 
Kräfte ſchwinden, er gab ſich verloren. 
Hilflos irrten ſeine Blicke umher. Zum 
letzten Male ſah er den Kopf des Er— 
trinkenden auftauchen. Da faßte ihn 
eine wilde Verzweiflung. Mit einem 
mächtigen Ruck reißt er ſich empor — 
und iſt frei! Pfeilſchnell ſtößt er ſich 
vorwärts und erfaßt den Sinkenden und 
hebt ihn über das Waſſer, und mit dem 
letzten Reſt ſeiner Kraft ſucht er das 
Ufer zu gewinnen. 

„Die Hilferufe des Ertrinkenden wa— 
ren in dem nahen Hauſe gehört worden. 
Zwei zufällig anweſende Männer kamen 
durch den Garten herbeigeeilt und trafen 
zu rechter Zeit ein, um dem erſchöpften 
Knaben die helfende Hand zu reichen. 
Als man ihn an das Ufer gezogen hatte, 
brach er ohnmächtig zuſammen. Schnell 
wurde nun beide Knaben in das Haus 
getragen, wo man ſie entkleidete und zum 
Bewußtſein zurückrief. Der jüngere er- 
holte ſich bald, aber der ältere verfiel in 
ein gefährliches Fieber und rang tage— 
lang mit dem Tode. Seine gute Natur 
beſiegte jedoch den Feind, und jetzt iſt er 
gerettet. Er lebt und bald wird er ſeine 


volle Geſundheit wieder erlangen“ .... 
Hier brach der Erzähler ab. Man hörte 
ſeinen letzten Worten eine tiefe innere 
Bewegung an. Die Knaben aber lauſch—⸗ 
ten mit atemloſer Spannung und ver— 
wandten keinen Blick von ihm. „Und 
dieſer heldenmütige Knabe,“ fuhr er mit 
gehobener Stimme fort, „der ſein eige— 
nes Leben preisgab, um ein anderes zu 
retten, der ohne Zagen in die empörten 
Fluten ſprang, um ihnen ein teures 
Bruderhaupt zu entreißen — dieſer 
wahrhaft Tapfere, er ſitzt mitten unter 
euch. Ihr aber in eurer kindiſchen Un⸗ 
duldſamkeit, ihr nennt ihn, weil er gern 
in ſtiller Beſcheidenheit ſeine Wege geht, 
einen Duckmäuſer und verſpottet ihn, 
der euch allen ein Muſter und Beiſpiel 
ſein ſollte an Mut und Unerſchrocken⸗ 
heit!“ Damit ging der Ordinarius von 
ſeinem Platze herab und ſchritt auf Karl 
Krommhold zu, auf den die Augen der 
erſtaunten und beſchämten Schüler ge⸗ 
richtet waren, und der, den Kopf auf die 
Bank niedergebeugt, in heftiger Ergrif— 
fenheit vor ſich hinweinte. 

„Karl Krommhold!“ redete ihn der 
Ordinarius in gütigem Tone an. „Gib 
mir deine Hand, mein lieber Sohn, daß 
ich dir im Namen der ganzen Klaſſe 
danken kann für deine edle That.“ 
Langſam hob der Knabe das thränen— 
überſtrömte Geſicht zu dem Sprechenden 
empor und ſtreckte ihm ſchüchtern ſeine 
Hand entgegen. Der aber hob ihn ſanft 
zu ſich in die Höhe und drückte ihn an 
ſeine Bruſt und küßte ihn. Dann wandte 
er ſich ab, und nach einer Weile ſagte er, 
zu den Uebrigen ſich wendend: 

„Nun wollen wir in die Aula gehen!“ 

Schnell verließ er die Klaſſe. Einige 
Sekunden lang herrſchte tiefes Schwei— 
gen. Es war, als wagte niemand die 
weihevolle Stimmung dieſes Augenblicks 
zu ſtören. Aber als der Klaſſenerſte ſich 
erhob und an Karl Krommhold heran— 
trat und ihm die Hand reichte, da faßten 
ſich auch die Anderen ein Herz, ihr Un⸗ 
recht wieder gut zu machen. In Worten 
und Mienen baten ſie es ihm ab, und im 
ſtillen gelobte ſich mancher, es ihm gleich⸗ 
zuthun in Furchtloſigkeit und Edelmut. 


Rätſel. 


Die meiſten der Brüder verändern ihr Kleid, 

Da den Wechſel der Farben ſie lieben; 

Doch ich bin bei dem, das in früheſter Zeit 

Die Mutter mir ſchenkte, geblieben. 

Zwar iſt es ein einfaches, ſchlichtes Gewand, 

Doch zerreißt es nicht leicht und hat langen 
Beſtand. 


Und wenn bei Den Brüdern die prächtige 
Zier 

Geſchwunden, die ſtolz ſie getragen, 

So ſehen die Menſchen noch immer an mir 

Mein einfaches Kleid mit Behagen. 5 

Dann tragen mit Freude mich viele nach 
Haus f 

Und zieren mit herrlichem Schmucke mich aus. 
XR X * 
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(Aus „Die Zeitſchwingen“.) 
Ins Reich der Planeten. 


Eine Reiſebeſchreibung von Hans Gör lich. 


(Fortſetzung.) 

Was kein menſchliches Hirn faſſen, 
was keines nen Phantaſie ſich 
vorſtellen kann, das vollzieht ſich un⸗ 
unterbrochen auf der Sonne, ein Kampf 
glühend⸗gaſiger und glühendsflüffiger 

Maſſen, die taufend- und millionenmal 
den ganzen Erdball übertreffen, ein 
grauenvolles Schauſpiel, vor dem ſelbſt 
die Götter erbeben müßten. Das iſt in 
ihrer Heimat die Morgenſonne, die gol⸗ 
den über dem Horizont unſeres Wohn— 
ortes auf der Erde emporſteigt und den 
Keim alles Lebenden erweckt und belebt, 
ſo ſieht es aus auf der Abendſonne, die 
friedlich im Weſten verſinkt. Aber jene 
glühende Welt der Sonne iſt notwen⸗ 
dig, damit hienieden Leben pulſiren 
kann, denn ohne jenen wilden Kampf der 
feurigen Gewalten würde auf Erden kein 
Puls klopfen und keine Blutwelle vom 
Herzen und zum Herzen ſtrömen. Alle 
berungen denen wir hienieden 
begegnen, ſind von der Sonne herabge⸗ 


kommen. Die Kraft des rohen Barba⸗ 
ren, der, ehe die Geſchichte anhub, den 
harten Stein zur Waffe ſchärfte, wie 
jene, welche die Hand des göttlichen Mi— 
chel Angelo führte, um in Marmor die 
herrlichſten Gedanken zu verkörpern, die 
Kraft zur Ausführung aller guten und 
böſen Handlungen, die jemals auf Erden 
begangen wurden, all dieſe Energie ent— 
ſtammt der Glut des Sonnenfeuers und 
iſt mit den Sonnenſtrahlen herabgekom— 
men. Und ebenſo wird es ſein bis in 
die fernſte Zukunft! Die unmittelbare 
Nähe dieſer Sonne aber wirkt verderb— 
lich; ſelbſt auf dem Planeten Merkur, der 
faſt acht Millionen Meilen von ihr ent⸗ 
fernt iſt, kann kein organiſches Weſen 
beſtehen, weil dort die Sonne noch zu 
nahe iſt. Wenn wir aber auf den Flü— 
geln des Gedankens uns auf jene Pla- 
neten ſchwingen, ſo werden wir ſtaunend 
gewahr, daß dort nicht nur die Sonne 
glühendere Strahlen herabſendet, als 
auf die Erde, ſondern mehr noch, daß 
dort der Sonnenball nicht auf-, noch un⸗ 
tergeht, außer für eine ſchmale Zone, wo 
im Verlaufe von achtundachtzig Erden⸗ 
tagen einmal Tag und einmal Nacht iſt. 
Wer außerhalb dieſer Zone die Sonne 
ſieht, erblickt fie immer faſt unbeweglich 
am Himmel und ſo ſtand fie dort und 
wird fo ſtehen Millionen von Jahre hin- 
durch wie ein Sinnbild der Ewigkeit im 
Fluge der Zeit. Das iſt auf dem Mer⸗ 
kur die Tagſeite, verſchmachtend unter 
Licht und Glut. Ihr gegenüber ſteht 
die Nachtſeite, in ewiges Dunkel gehüllt, 
in dem nur die Sterne des Firmamentes 
aufglimmen. 
Fort trägt uns der Gedankenflug aus 
der Nähe der Sonne, wir überfliegen die 
Entfernung der Erde und begegnen dem 
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Planeten Mars, der dreißig und zwei— 
drittel Millionen Meilen von der Sonne 
entfernt, ſeinen Jahreskreislauf in ſechs— 
hundertſiebenundachtzig Erdentagen voll⸗ 
führt. Welch' anderes Bild tritt uns hier 
entgegen! Das Tageslicht iſt im Ver⸗ 
gleich zum Sonnenglanze auf der Erde, 
merklich vermindert, theils durch die 
größere Entfernung von der Sonne, 
theils in Folge einer dichten waſſer— 
dampf⸗ und daher auch wolkenreichen 
Atmoſphäre. Aber nicht nur das Licht, 
ſondern auch die Wärme der Sonne iſt 
auf dem Mars erheblich geringer und zur 
Winterszeit bedeckt ſich die entſprechende 
Halbkugel dieſes Planeten in großer 
Ausdehnung mit Schnee und Eis. Es 
herrſchen dann dort Zuſtände, wie die— 
jenigen in Europa wären, wenn dieſes 
bis nach Italien hin dauernd verſchneit 
ſein würde. Auch im Uebrigen finden 
wir die Zuſtände auf dem Mars im Ber: 
gleich zur Erde fremdartig genug. 
Meere gibt es dort wie bei uns, aber die 
Feſtländer ſind überall von langen, 
ſchmalen Meeresarmen oder ungeheuren 
Kanälen durchſchnitten. Dieſe Meere 
zeigen in ihren Umriſſen merkwürdige 
Veränderungen, welche mit den Jahres— 
zeiten auf dem Mars in Zuſammenhang 
ſtehen. Die Kanäle, welche die Meere 
verbinden, ſind meiſt und regelmäßig wie 
Stücke von Meridianen und manchmal 
treffen mehrere, ſelbſt ſechs und ſieben in 
einem engen Raume zuſammen, der ſich 
als ein See darſtellt. Mögen nun dieſe 
Kanäle oder Meeresarme einen Urſprung 
haben, welchen ſie wollen, jedenfalls ſind 
ſie keine Bildungen, die unveränderlich 
bleiben, wie die irdiſchen Meeresarme, 
ſondern ſie entſtehen und vergehen faſt 
über Nacht. Was würden wir ſagen, 
wenn auf der Erde Meeresteile, wie das 
ſchwarze oder rote oder gar das mittel— 
ländiſche Meer in wenigen Tagen aus— 
trocknen würden, wenn eines ſchönen 
Morgens die Straße von Dover ver— 
ſchwunden wäre und England trockenen 
Fußes von der franzöſiſchen Küſte aus 
erreicht werden könnte! Vielleicht haben 
in nachtgrauer Vorzeit Umwälzungen 
dieſer Art auch das Antlitz der Erde ver— 
ändert, vielleicht auch geſchahen ſie hier 
langſamer, jedenfalls ſind ſeit jener Zeit 
Tauſende von Erdenjahren abgelaufen 
und unſer Weltkörper zeigt an ſeiner 
Oberfläche eine Ruhe, welche das zuneh— 
mende Alter bekundet und dieſem ent— 
ſpricht. Wie ganz anders auf dem 
Mars! Und unſer Staunen muß noch 
wachſen, indem wir dort Vorgänge ſich 
abſpielen ſehen, die unſerem Verſtande 
unbegreiflich, aber wohl geeignet find, 
die Phantaſie mit ſeltſamen Bildern zu 
erfüllen. Vorgänge, die an und für ſich 
unglaublicher klingen, als die tollſten 
Erzählungen von Jules Verne. Wer 
würde auch in ſeiner Einbildung darauf 
verfallen, daß jene gewaltigen Meeres- 
arme und Kanäle auf dem Mars ſich von 
Zeit zu Zeit verdoppeln! Wirklich ver⸗ 
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doppeln, in allen Einzelheiten, ſoweit fie 


uns erkennbar ſind, zweifach werden! 
Iſt der eine Kanal an der einen Stelle 
etwas breiter, ſo iſt es auch ſein neu— 
entſtandener Gegenpart; iſt der eine in 
einem gewiſſen Theile feines Laufes hel— 
ler oder dunkler, ſo zeigt der andere das 
Gleiche. Oft ſind beide Parallelkanäle 
ſo ſcharf, gerade und gleichförmig, daß 
ſie wie mit dem Lineal und einer Dop— 
pelfeder gezogen erſcheinen. Und dieſer 
Verdoppelungsprozeß geſchieht meiſt 
raſch, er vollzieht ſich in ein paar Ta— 
gen, ja ſelbſt in wenigen Stunden und 
zwar in der ganzen Erſtreckung des ur— 
ſprünglichen Kanals. Bisweilen zeigt 
ein Doppelkanal nur die Lage des frühe— 
ren, einfachen Kanals an und dieſer iſt 
völlig verſchwunden. Die Erſcheinung 
der Verdoppelung iſt plötzlich da, es geht 
ihr nichts vorher, es folgt ihr nichts nach, 
nur bemerkt man, daß die beiden Linien 
des verdoppelten Kanals ſich ziemlich oft 
aus einer grauen, mehr oder weniger 
dichten, ſich in der Richtung des Kanals 
ausdehnenden Nebelmaſſe gleichſam los— 
löſen. In den letzten Jahren hat ſich 
auch ein größerer Meeresteil, der auf 
der Karte den Namen Sonnenſee 
führt, verdoppelt, indem ein heller Strich 
erſchienen iſt, der ihn in zwei Teile 
trennt. Es iſt, als wenn auf dem Mars 
eine geheimnißvolle Kraft aufgetreten 
wäre, alle Oberfläche-Geſtaltungen zu 
verdoppeln und uns damit ein Räthſel 
aufzugeben, deſſen Löſung noch nicht ge— 
lungen iſt. Denn ſo nahe uns auch der 
Gedanke auf den Flügeln der Wiſſen⸗ 
ſchaft dem Planeten Mars bringt, ſo 
find unſere Augen doch nicht geſchärft ge— 
nug, um zu erkennen, welche urſächliche 
Bewandtnis es mit der Verdoppelung 
der Meeresarme dort hat. 

Wir müſſen unſerer Einbildungskraft 
Zügel anlegen, um nicht auf phantaſti— 
ſche Deutungen zu verfallen, jene Gleich— 
heit im Ausſehen und jenen Parallelis— 
mus im Verlaufe der Doppelkanäle der 
Thätigkeit intelligenter Weſen zuzu— 
ſchreiben. Träumen dürfen wir allezeit 
von einer fernen Marswelt, auf der zeit— 
weiſe das Meer weithin in das Land 
dringt und wo ſeit Tauſenden von Jah— 
ren denkende Weſen den Fluten da— 
durch Schranken ſetzen, daß ſie ihnen, 
parallel den alten Meeresarmen neue 
Betten ſchufen, um das übrige Land vor 
dem Wogenſchwall zu retten. Träumen 
mögen wir immerhin von ſolchen Zu— 
ſtänden auf dem Mars, allein die Wiſ— 
ſenſchaft hat hiermit nichts zu thun und 
bezüglich der Thätigkeit intelligenter We⸗ 
ſen erinnern ſie daran, daß, wenn das 


geſammte Menſchengeſchlecht hunderttau— 


ſende von Jahren ununterbrochen arbei— 
ten würde, es dennoch nicht im Stande 
wäre, auch nur jenes Bett auszugraben, 
in welchem heute ein Seearm, wie das 
rote Meer, flutet. Und was will die— 
ſes neben den zahlreichen, großen und 
1 Doppelkanälen auf dem 
ars heißen! (Schluß folgt.) 


4 


IPA 6] 


Der Weihnachtsmann. 
(Zum Bild.) 


„Mäuschen,“ ſagte die Mutter, „es iſt 
Zeit für Dich, in's Bett zu kriechen. 
Komm', gib mir einen Kuß und ſchlafe 
dann bald ein!“ 

„Ach, Mama, am allerliebſten möchte 
ich wach bleiben; weshalb darf ich es 
nicht?“ 

Da erzählte die Mutter: „Wenn es 
Winter geworden iſt und kalt, und der 
Schnee in dichten Flocken fällt, naht 
Weihnachten. Es kommt dann wohl des 
nachts ein kleiner freundlicher Mann mit 
einem langen weißen Barte und leuchten— 
den Aeuglein in einem großen, hochbela— 
denen Schlitten, den allerliebſte Renn— 
tierchen ziehen, über Stock und Stein 
dahergefahren. Findet er ein Haus, ſo 
ſteigt er aus, tritt ganz nahe an den 
Schornſtein und horcht, ob alles unten 
ruhig und ſtill. Er will nicht, daß man 
ihn bemerkt. Wenn er nun weiß, daß 
alles im tiefen Schlaf liegt, ſteigt er in's 
Zimmer hinunter und legt hin, was er 
für die Kinderchen mitgebracht hat. 
Huſch aber iſt er auch wieder fort.“ 

„Wenn Du ihn aber nicht geſehen haſt, 
woher weißt Du, wie er ausſieht und 
was er thut?“ 

„Nun, mein Schätzchen, ſo hat es mir 
ſchon meine Mama erzählt, und haſt Du 
nicht im vorigen Jahre viele ſchöne 
Sachen des morgens am Bette gefunden? 
Schlaf ein und warte ab, ob nicht mor— 
gen Dir der gute Weihnachtsmann wie— 
derum die hübſchen Geſchenke hingelegt 
hat!“ (H. H. F.) 
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Zum neuen Jahr: 
Viel Glück und Segen 
Und Fried' und Freud' 
Auf allen Wegen. 


>— — 


Auf dem Turm einer Landkirche 
war ein blecherner Hahn. Ein junger 
Hahn beneidete ihn und wollte gar 
zu gerne auch auf den Turm. Da 
ſprach ein alter Gockel zu ihm: „Bleib 
du ſchön unten, wo es etwas zu freſſen 
giebt; ſiehſt du nicht, wie mager der 
dort oben iſt? und gekräht hat er 
auch noch nicht, er wird wohl ſelbſt 
am beſten wiſſen, warum? Was nützt 
dir die hohe Stellung, wenn du dabei 
darben mußt?“ 


— 


Wenn die Flocken fliegen 
Und in weißer Pracht 
Berg und Thäler liegen, 
Weiß ich, wer da lacht! 


Wie kalt iſt's draußen, wie heulet der 
Wind! 

Zum warmen Ofen geſchwind, ge⸗ 
ſchwind! 

Wir ſcharen uns um das Mütterlein, 

Das weiß Geſchichten und Märchen 
fein, 

Wobei uns die Zeit gar ſchnell ver⸗ 
ſtreicht 

Bis trübes Wetter der Sonne weicht. 

Wir aber wollen ſtets freundlich ſein: 

Das iſt lieb Mütterchens Sonnenſchein! 


(Marie Leske.) 


Erziehungs-Blätter. 


— — — — — 


Spielt nicht mit Feuer. 


Der kleine Paul hat einmal, als er 
allein war, mit Streichhölzern ge⸗ 
ſpielt. Das hatten ihm Vater und 
Mutter ſtreng verboten. 

Weißt du was mit ihm geſchehen 
iſt? Er hat ſich die Finger verbrannt 
und, als er ſchnell das Streichholz 
wegwarf, iſt es auf das Bett gefal⸗ 
len. Das hat zu brennen angefan⸗ 
gen. Paul hat laut geſchrieen, da 
ſind zum Glück noch Nachbarn 
gekommen und haben das Feuer 
gelöſcht. 
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Kinder redeten einmal von den 
ſchönen Bäumen. Da ſagte eines: 
„Wißr .„. auch, welches der ſchönſte 
Baum auf der Welt iſt?“ Die 
kleine Erna klatſchte in die Hände 
und rief: „O, das iſt der Weib: 
nachtsbaum, der ſo viele Lichter und 
jo herrliche Sachen Tür die Kinder 
trägt.“ Und alle ſagten: „Ja, es 
iſt der Weihnachtsbaum.“ 
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Und iſt das Stübchen noch jo klein, 

Der Weihnachtsmann kommt doch hin⸗ 
ein 

Und zündet drin ein Bäumchen an 

Mit ſchönen Sachen drauf und dran. 


Und iſt das Stübchen noch ſo klein, 
Lieb Väterlein, lieb Mütterlein, 
Die putzen's auf zum Weihnachtstag, 
Damit das Kind ſich freuen mag. 
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Peſtalozzi. 


(Feſtgedicht zur Gedächtnisfeier im „Odeon“, Cincinnati, am 11. Januar 1896.) 


Von H. H. Fick. 


Es liegt das Erdenrund verödet da und kalt, 

Eh' ſich das Taggeſtirn dem Schoß der Nacht entwindet ; 
Auf den Gefilden herrſcht des Dunkels Allgewalt, 

Der ſcheuen Einſamkeit beängſtigend verbündet; 

Doch wird der Sonnenball aus roſ'gem Wolkenpfühl 
Mit hellem Feuergruß zum Firmamente ſteigen, 

So iſt entſchwunden ſchnell der Schatten eitles Spiel, 


Und Luſt und Leben lacht, wo jüngſt noch banges Schweigen. 


Der Morgenſonne hehr, die Licht und Glut verteilt, 
Biſt, Peſtalozzi, du, fürwahr mit Recht vergleichbar; 
Vor deinem klaren Geiſt iſt mancher Wahn enteilt, 
Manch' unvergänglich Werk, du fandeſt es erreichbar. 
Der Armut herben Schmerz, des Elends bittre Not, 
Zu wenden ſuchteſt du in herzlichſtem Erbarmen; 
Wo Hunger bleich genagt, gabſt du vom kargen Brot 
Und nahmſt Verlaſſene auf mit gaſtbereiten Armen. 


Nicht nur den Sproß des Glücks, — auch das geringſte Kind, 
Dies war dein heißer Wunſch, — ſollt' die Erziehung adeln; 
Drum warſt du feindlich der Bedrückung ſtets geſinnt, 

Und wurdeſt nimmer müd', den Kaſtenſtolz zu tadeln. 

Dir ſchien das ſchönſte Ziel, dein eigenſter Beruf: 

Zur vollen Menſchlichkeit den Menſchen zu entfalten; 

Es frommt der Nachwelt, daß der Schöpfer dich erſchuf, 
Des Lehrers Lehrer, du, ſolch' hohen Amts zu walten. 


Eindringlich warnteſt du, daß, wie der Geiſt belebt, 
Der leere Formenkram und bloße Worte lähmen; 
Drum warſt des Weſens Kern zu ſaſſen du beſtrebt, 
Und ſuchteſt die Natur als Führerin zu nehmen. 
Voll Ueberzeugung haſt du anerkannt den Satz, 
Daß ohne Können ſtets ein Kennen nutzlos bleibe; 
Du prieſeſt das Gemüt, der Liebe reichen Schatz, 
Ohn' die ein Lehrer nie die rechte Zucht betreibe. 


Da nun zu ſeiern dich wir hier verſammelt ſind, 

Ehrt uns ein jedes Lob, das wir dem Meiſter zollen; 
Sind deine Lehren doch verflogen nicht im Wind, 
Wenn wir im Namen dein für uns erbitten wollen: 
Mög' Peſtalozzigeiſt und Peſtalozziſinn 

Befruchtend fürder und erwärmend uns durchdringen, 
Daß wir voll Zuverſicht, der Menſchheit zum Gewinn, 
Nach Peſtalozzi's Art der Schule Dienſt vollbringen! 


Der 150. Geburtstag Peſtalozzis. 


Von Heinrich Scherer. 


(Im Auszuge.) 


Die Beſtrebungen und Ideen Peſtalozzi's ſind nicht nur 
darum ſo wichtig, weil ſie die innere und äußere Geſtaltung der 
Volksſchule bezwecken, ſondern auch darum, weil ſie die Ge— 
ſtaltung des geſamten Familien-, Gemeinde- und Volkslebens 
zum Zweck haben. Peſtalozzi wollte dem Volke durch eine 
beſſere Erziehung helfen. Zu einer beſſeren Volksbildung ſollte 
nach Peſtalozzi führen: 

a) eine beſſere häusliche Erziehung, 

b) ein beſſerer Schulunterricht, 

c) eine beſſere Seelſorge und 

d) eine ſtaatliche Fürſorge für das Volk. 

Dieſe Forderungen werden immer mehr von maßgebenden 
Kreiſen anerkannt. 

Peſtalozzi war der Ueberzeugung, daß die Erziehung der 
Kinder vom erſten Augenblick an begonnen werden müſſe. „Er— 
neuerung der Geſellſchaft von der Wohnſtube aus“, das iſt 
Peſtalozzi's Loſungswort. 150 Jahre früher trat der eifrigſte 
Patriot und große Pädagog Amos Comenius für dieſelbe Idee 
ein. „Aus der Familie eine neue Schule, aus der Schule ein 
neues Volk“, ſo lautete die Parole von Amos Comenius und 
Heinrich Peſtalozzi. Beide legen die Zukunft in die Hand der 
Mütter. Beide ſchrieben Bücher für die Hand der Mütter: 
Comenius in ſeiner Didactica magna die „Mutterſchule“, Peſta— 
lozzi „Lienhard und Gertrud“ und „Wie Gertrud ihre Kinder 
lehrt“. Von der Wohnſtube ſagt Peſtalozzi: „In ihr vereinigt 
ſich alles, was ich für das Volk und den Armen das Höchſte, 
Heiligſte achte. Ihr Heil, das Heil der Wohnſtube, it es, was 
dem Volke allein zu helfen vermag. Von ihr, von ihr allein 
geht die Wahrheit, die Kraft und der Segen der Volkskultur 
aus. Wo keine Wahrheit, keine Kraft und kein Segen in der 
Wohnſtube des Volkes iſt, da iſt keine Wahrheit, keine Kraft 
und kein Segen in der Volkskultur.“ Darum gehen denn 
Peſtalozzi's Bemühungen zunächſt dahin das Haus, die Mutter 
willig zu machen, ihren Kindern das zu ſein, was ihnen kein 
Menſch auf Erden ſein kann. „Braver Vater, brave Mutter, 
ſehet, wie wenig es braucht, die Kinder zu lehren, und wie leicht 
ihr das daheim mit den Euren thun könnt.“ Mit dieſen und 
anderen herzlichen Worten ſucht der menſchenfreundliche Mann 
das Haus für ſeine heilige Sache geneigt zu machen. Die erſten 
Eindrücke, die das Kind empfängt, ſoll die Mutter leiten, befeſti— 
gen oder korrigieren. Das iſt der Gang der Natur, das iſt 
Berückſichtigung der Individualität. Ueber dieſen erſten Unter— 
richt der Mutter ſagt Peſtalozzi: „Sie weiß nicht, was ſie thut; 
ſie will nicht unterrichten, ſie will bloß ihr Kind beruhigen; ſie 
will es beſchäftigen, aber deſſen ungeachtet geht ſie den hohen 
Gang der Natur in ſeiner reinſten Einfachheit.“ Peſtalozzi er— 
kannte, daß die Mutterliebe die lebenſpendende Sonne iſt, an 


das Kind jahrelang nur dem Elternhauſe anvertraut iſt, ehe es 

die Schule beſucht, und daß auch während der Schulzeit die 
Fufflüſſe der Eltern an Kraft allen anderen überlegen ſind. Er 

e der Welt gezeigt, daß in der Hand der Mutter die Bildung 
des künftigen Geſchlechts ruht. 

Die Mutter, Gertrud, meinte, das Reden ſei das erſte, das 
man lernen müſſe; denn „Leſen und Schreiben ſei ja nur eine 
künſtliche Art des Redens, das natürliche müſſe dem alſs vor— 
aufgehen“. Und wie die Armut allgemein gute Köpfe, und 
beſonders gute Mutterköpfe erfinderiſch macht, ſo ging es auch 
unſerer Gertrud: die Silbenreihen eines alten Abebuchs, „das 
ihr für ihre Kinder in dem Alter, in dem man dasſelbe gewöhn— 
lich gebraucht, nicht dienen konnte“, müſſen ihr, indem ſie die 
Silbenreihen nachſprechen läßt, ein Mittel werden, recht reden 
zu lehren.“ Wenn ſie dann ein paar Jahre ſpäter, ſo hören wir 
Mutter Gertrud weiter erzählen, nachdem die Kinder nicht blos 
die Töne ihrer Mutterſprache alle richtig und geläufig aus— 
ſprechen gelernt, ſondern ſich auch über alles, was ſie wirklich 
wiſſen, mit Beſtimmtheit und Deutlichkeit ausſprechen, d. h. 
wenn ſie eigentlich reden können, wird das „Leſen lernen“ dieſer 
Silben für ſie eine Arbeit von wenigen Stunden ſein, indem es 
dann nichts anderes erfordern wird, als die Einübung der 
nämlichen Töne durch den Sinn des Auges, die ſie ſich ſchon 
durch den Sinn des Ohres geläufig gemacht haben.“ So be— 
ſtimmt ſie aber dem „Redenlehren“ vor dem „Leſenlehren“ den 
Vorzug gab, ſo redete doch Gertrud, außer ihren Einübungen 
der Sprachtöne und „der ſich daraus bildenden einfachen Wör— 
ter“, ſo gut als kein Wort mit ihren Kindern „in der bloßen 
einſeitigen Abſicht, ſie reden zu lehren, auch nicht in der Abſicht, 
ihnen durch das eigentliche Redenlehren Kenntniſſe beizubringen.“ 
Sie redete mit ihren Kindern über ihnen bekannte Gegenſtände 
nur in der Abſicht, „um die Thatſachen des Lebens, die Eindrücke 
ſeiner Anſchauungen und die Folgen ſeiner Erfahrungen in 
Rückſicht dieſer Gegenſtände nach ihren Verhältniſſen auch durch 
die Sprache zu fördern.“ Darum führte ſie nie mit ihren Kindern 
„die Sprache des Unterrichts“; ſie ſagte nicht: das iſt deine 
Hand, oder: Wo haſt du dein Händchen? ſondern die Sprache 
der Beſorgung: Komm, Kind, ich will dein Händchen waſchen!“ 
So ſtand jedes Wort, das ſie mit ihren Kindern ſprach, „im 
innigſten Zuſammenhange mit der Wahrheit des Lebens“ und 
war darum ſelber „Geiſt und Leben“. Darum waren denn auch 
ihre Kinder auf eine Weiſe „überlegt, gewandt und thätig“, wie 
es auf dieſer Stufe nur von ihnen gefordert werden konnte. 
Keines war „naſeweis“, aber „voll Frohſinn und unermüdet“, 
in vielem, was die Schulen lehren, zwar „unwiſſend“, aber in 
allem, was ſie konnten und wußten, auf der Stufe, auf der ſie 
ſtanden, „vollendet“. „Gertrud legte eigentlich nichts in ſie hinein, 
ſie entfaltete nur die Kräfte, die in ihnen lagen.“ So lernten 
Gertrud's Kinder das Reden. f 

Auf dieſelbe ſinnige Weiſe lernten ſie auch das Rechnen und 
die „Grundformen des Wiſſens“, ſowie auch die „Naturgegen— 
ſtände“ und die „Naturerſcheinungen“, wie ſie im häuslichen 
Leben: „in Kirche und Stube, im Stall und Garten, in Holz 
und Feld vorlagen, verſtehen“. 

Die Größeren halfen den Kleinen. Da ſaß der „Jonas“ 
zwiſchen zwei kleinen Geſchwiſtern und ſprach ihnen „Silben— 
reihen“ vor, und ſpäter zeigte er ihnen den „Unterſchied der 
erſten 10 Zahlen“; und das „Liſel“ ſetzte ſich mit dem Spinnrad 
zu zwei jüngeren Schweſtern und ſang und übte mit ihnen Lieder. 
Hier in dieſer Wohnſtube iſt alles heiter und froh! 

Peſtalozzi will beſſeren Unterricht. Sehen wir uns ſeine 
Grundſätze, ſoweit ſie den Zögling betreffen, an. Er will formale 
und materiale Bildung und Anwendung der Kenntniſſe und 
Fertigkeiteu, damit ſie dem Menſchen nützen im praktiſchen Leben. 
Die didaktiſchen Regeln, welche nach ihm zu einer möglichſt 
vollkommenen, harmoniſchen Entwickelung und Ausbildung der 
geiſtigen Kräfte führen, ſind folgende: 

1. Die Natur der Kinder und der Gang ihrer Entwickelung 

ſoll allein zur Richtſchnur dienen. 


ihrem Strahl die Kräfte des Kindes ſich fröhlich entfalten, daß 
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2. Alles ſoll von der Anſchauung, von der früheſten ſinn 
lichen Erkenntnis der Dinge ausgehen. 

3. Der Unterricht ſoll faßlich, lückenlos, gründlich ſein. 

Das Beſte, was Peſtalozzi uns auf dem Unterrichtsgebiet 
hinterlaſſen hat, iſt das Prinzip der Anſchauung. Er ſagt: „Ich 
habe den höchſten, oberſten Grundſatz des Unterrichts in der 
Anerkennung der Anſchauung als dem abſoluten Fundament 
aller Erkenntnis feſtgeſetzt.“ Aufs ſchärfſte verurteilt es Peſtalozzi, 
wenn die Köpfe der Kinder mit anſchauungsloſen Definitionen 
gefüllt und ſie zu Maulbrauchern und Wortnarren gemacht 
würden. In der Praxis hat er das allerdings auch nicht durch— 
geführt; denn wenn er in ſeinem „Buch der Mütter“ folgenden 
Satz: „Die hinteren Daumenknöchel liegen außen an den hin— 
teren Daumgelenken zwiſchen den Mittelhänden und den hinteren 
Gliedern der Daumen“, ſo lange vorſpricht und nachſprechen 
läßt, bis die Kinder ihn auswendig können, ſo erzielt er damit 
ſicherlich keine klare Anſchauung, ſondern vermittelte eben nur 
trockene Definitionen und machte die Kinder zu „Maulbrauchern 
und Wortnarren“. Das Princip der Anſchauung hat ſich in der 
Folgezeit nach den Peſtalozziſchen Ideen entwickelt, geklärt und 
allgemeine Gültigkeit verſchafft. Anſchaulichkeit, Bildung von 
innen heraus und Selbſtthätigkeit des Denkens ſind drei köſt— 
liche Perlen, die Peſtalozzi uns auf dem Unterrichtsgebiet 
hinterlaſſen hat. 

Die Grundkraft des menſchlichen Geiſtes entfaltet ſich nach 
Peſtalozzi in drei Richtungen, Form, Zahl und Sprache. Die 
Auffaſſung der Form ſoll durch Meſſen, Vergleichen und Zeich— 
nen erreicht werden. Damit führt er den Zeichenunterricht und 
die Raumlehre in die Schule ein. Man macht im elementaren 
Unterricht vom Meſſen und Vergleichen immer noch zu wenig 
Gebrauch. Bezüglich des Schreibens verwirft Peſtalozzi das 
mechaniſche Buchſtabenmalen. Er läßt es die Elemente der 
Schriftzeichen auffaſſen und genügend üben. Dieſe Uebungen 
erfolgen ebenſo wie beim Zeichnen zunächſt auf der Schiefertaſel, 
deren Gebrauch erſt ſeit Peſtalozzi allgemein wurde. Im Rech— 
nen verwirft er das bloße mechaniſche Regelrechnen und fordert 
Denkrechnen. Die Zahlbegriffe ſollen dem Kinde durch Anſchau— 
ung klar gemacht werden. Auch die Bruchrechnung muß ver— 
anſchaulicht werden. Somit iſt er der Begründer unſeres heuti— 


gen Rechenunterrichts. In Betreff der Sprachlehre ſtellt er als 


Hauptziel das Redenkönnen hin. 

Wenn wir Lehrer ſchon wegen dieſes Erbteils — Winke für 
die erſte Erziehung im Mutterhauſe und Aufſtellung des An— 
ſchauungsprinzips — Peſtalozzi zu ewigem Danke verpflichtet 
ſind, ſo veranlaßt uns dazu ganz beſonders ſein hervorragendes 
perſönliches Vorbild. Peſtalozzi beſaß eine rührende, auf— 
opfernde Liebe zu ſeinen Kindern und zu allen Menſchen, vor— 
züglich zu den Armen. Mit jener anſpruchsloſen Kindlichkeit 
eroberte er ſich die Herzen aller Menſchen. Sein nie ermüden— 
der Eifer und ſeine Selbſtloſigkeit waren Perlen, deren Wort 
und Glanz jeden Ingendbildner antreiben müſſen, nachzuſtreben 
dem hohen Vorbild Peſtalozzi's. So ſchließe ich denn mit dem 
Worte Ander's, Lehrer in Rückersdorf: 

„So hat Peſtalozzi der Erziehung ewig gültige Bahnen 
angewieſen. Mit Bewunderung erfüllt die Gedankentiefe, der 
Ideenreichtum, den er in ſeiner Schrift: ‚Wie Gertrud ihre 
Kinder lehrt‘ niedergelegt hat. Man wird hingeriſſen von der 
Fülle ſeiner inneren Intuitionen, ich möchte ſagen Offenbarungen, 
zu deren Träger er von der Vorſehung berufen war. Seine 
Ideen ſind Strahlen göttlicher Wahrheit, welche das Gebiet der 
Erziehung erhellen. Wenn auch ſeine praktiſchen Verſuche auf 
Irrwege führten, ſo thut dies der Wahrheit ſeiner Gedanken 
keinen Abbruch. Nicht an jene, ſondern an dieſe müſſen wir uns 
halten; aus dieſen müſſen wir ſtets Erquickung und Kraft 
ſchöpfen. Die Ideen Peſtalozzi's müſſen der Polarſtern ſein, um 
welchen ſich alles bewegt. Rückkehr zu Peſtalozzi iſt Fortſchritt. 
Seine Irrtümer ſind überwunden, ſein Geiſt wird ewig in der 
Welt fortleben, und ſo kann die Pädagogik keine andere Loſung 
kennen als: „Peſtalozzi für immer!“ 
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(Für die „Erziehungsblätter“.) 
Die weſentlichen Elemente einer modernen liberalen 
Erziehung. 
Vortrag von Prof. Geo. Trumbull Ladd von “Yale University,” 
New Haven, Conn., gehalten vor dem „Verein früherer Schüler der 
Western Reserve University,“ Cleveland, O., am 18. Juni 1895. 


(Ueberſetzt aus Educational Review,” Oktober 1895, Seiten 218—238, von Th. H. Jappe.) 


(Schluß.) 
D wahrhaft freimachende Kraft der Mathematik ſpürt man jedoch 
erſt, wenn man zweierlei erreicht. Das erſte iſt eine bis zu ei— 
nem gewiſſen Grade freie und freudige Bewegung im Gebrauche mathe— 
matiſcher Symbole und Formeln. Das andere iſt eine leidliche Er— 
faſſung der ſchönen Ideen und der wunderbaren Geſetze, die unter 
dieſen Symbolen und Formeln dargeſtellt werden. Ein Freund von 
mir, der unter den großen Mathematikern der Welt in der allererſten 
Reihe ſteht, — eine Reihe, die 2 Mann wahrſcheinlich an ihren Fin— 
gern aufzählen könnten, — hat kürzlich erklärt, daß die höhere Mathe— 
matik für ihn vor allem ein äſthetiſcher Genuß ſei; und daß niemand 
ſie ſtudieren ſollte, der ſich nicht der Schönheit der Ideen freut, mit 
denen ſie zu thun hat. Es kann nun natürlich nicht gefordert werden, 
daß ſolche höchſte Mathematik einen unerläßlichen Teil aller liberalen 
Erziehung bilden ſolle. Aber es ſollte meiner Anſicht nach jeder, der 
dieſe Bildung erſtrebt, in der Mathematik weit genug kommen, um 
von der Idealität, ja der ſchönen Idealität der Welt, in der mathema— 
tiſche Begriffe die höchſte Herrſchaft ausüben, eine Ahnung zu 
bekommen. 
f Ueberdies fordert eine wahrhaft liberale Erziehung genügende 
Kenntnis der Mathematik, um mittelſt ihrer zu den mehr elementaren 
und fundamentalen Grundſätzen zu gelangen, auf denen die äußere 
Natur aufgebaut iſt. 

Die Kenntnis dieſer Prinzipien iſt an ſich ein unentbehrlicher Teil 
einer ſolchen Erziehung. Die extremen Anhänger einer wiſſenſchaft— 
lichen Bildung, im Gegenſatz zur litterariſch-philoſophiſchen, betrachten 
ſich gemeiniglich als die einzigen Vertreter wirklich moderner Erziehung. 
Und es iſt gewiß wahr, daß die Naturwiſſenſchaft erſt in verhältnis— 
mäßig neuer Zeit mit Rechtsanſprüchen hervorgetreten iſt, d. h. An 

ſprüchen auf mehr als gelegentliche, zögernd gemachte Zugeſtändniſſe. 
Ihre Vertreter vergeſſen jedoch zu oft, daß dies nicht anders ſein konnte, 
’ 


3 


weil die Naturwiſſenſchaft ſelbſt jo neu iſt, und weil fie von der wirk— 
ſamſten Methode liberaler Bildung noch ſo verhältnismäßig geringe 
Kenntnis hat; ſie iſt ſich ſogar noch ſehr unſicher über die wirklichen 
Reſultate, die ſie aufweiſen könnte, wenn die höhere Erziehung im 
Lande ihr in vollerem Maße anvertraut würde. Denn hier tritt uns 
die einfache Thatſache entgegen, daß Litteratur und Philoſophie Jahr— 
hunderte vor den erſten rohen Anfängen wirklicher Naturwiſſenſchaft 
ſchon ſehr hoch entwickelt waren. Eben ſo gewiß iſt es, daß die Aus— 
rüſtung und die bewährte Methode dieſer zwei Drittel einer freimachen— 
den Erziehung die der Naturwiſſenſchaft noch übertreffen. Und nun 
wünſchte ich, man würde es mir zu gute halten, (wiewohl ich überzeugt 
bin, man wird es nicht thun,) wenn ich erkläre, daß die ſoweit er— 
zeugten Produkte, als die Ergebniſſe zu ausſchließlich wiſſenſchaftlicher 
Bildung, mich nicht geneigt machen der Verſicherung zu glauben, es 
laſſe ſich jo etwas Befriedigendes an die Stelle der veralteten altmo— 
diſchen Studienpläne ſetzen. Ich habe nicht wahrgenommen, daß dieſe 
Produkte wirklich wahrhaft liberalen Geiſtes ſind. 
2 Andrerſeits halte ich durchaus an der Anſicht feſt, daß ein Inte— 
reſſe an der Natur, und eine Kenntnis derſelben, die über das des 
Menſchen von niederer Erziehung hinausgehen, ein notwendiger Faktor 
in einer wahrhaft liberalen Erziehung find. Beſonders in unſern 
Tagen ſcheint es mir, daß kein Menſch des zu einer ſolchen Bildung 
gehörenden Titels ganz würdig iſt, der nicht eine einigermaßen lange 
ö gelehrte Schulung in der Naturwiſſenſchaft erhalten hat. Hier brauche 
ich wiederum abſichtlich die Einzahl ſtatt der Mehrzahl, und ſage lieber 
Schulung in „der Wiſſenſchaft“ als in den Wiſſenſchaften. Denn 
dieſe Schulung bedingt einen Kurſus, der, entſprechend der durch— 


ſchnittlichen Faſſungskraft, eine Vorſtellung von dem jetzigen Begriff 


„Wiſſenſchaft“ giebt, ſowie von der anerkannten Methode wiſſenſchaft— 
licher Unterſuchung, wenigſtens ſo weit ſie in der Hauptſache allen 
Naturwiſſenſchaften gemeinſam iſt. 

Unzweifelhaft wird die ganze Summe liberaler Bildung ſtets zum 
größern Teil aus geiſtreichen Anſichten beſtehen, denen ſich ſchwer eine 
wahrhaft wiſſenſchaftliche Form geben läßt, im ſtrengen Sinne des 
Wortes. Unzweifelhaft beſtehen auch, — um eine Bemerkung eines 
Kollegen, eines Profeſſors der Phyſik, zu wiederholen, — die meiſten 
Fortſchritte der Wiſſenſchaft in der Verbeſſerung von Fehlern. Unge— 


„achtet der Schwierigkeit, die es machen würde, eine beſtimmte Grenze 


zwiſchen dem Gebiet der bloßen Meinungen und dem der wahren 
Wiſſenſchaft zu ziehen, ſollte doch der Karakter des Begriffs, dem 
letzteres Wort entſpricht, jedem gebildeten Geiſte klar gemacht werden. 
Wie oft trifft man Leute von feiner litterariſcher Bildung, die trotzdem 
nicht geringe Beſchränktheit zeigen und nicht wenige wichtige Fehler 
machen, blos weil ſie nicht wiſſen, was die Wiſſenſchaft wirklich iſt. 
Und wenn ſie Kenntnis von irgend einem der Bezeichnung „wiſſen— 
ſchaftlich“ würdigen Gegenſtande erlangen wollten, jo wüßten ſie eben 
nicht, wie man das angreift; ſie wiſſen nichts von wiſſenſchaftlicher 
Methode in der Unterſuchung irgend eines Gegenſtandes. 

In unſern Tagen ſcheint es nur daher beſonders wünſchenswert, 
daß ziemlich langes gelehrtes Studium der Naturwiſſenſchaft als Teil 
jeder liberalen Erziehung gefordert werde. Und wenn man mir die 
ſchwierige praktiſche Frage ſtellte „Wie viel?“ jo möchte ich erwidern: 
Genug um den Studierenden die fundamentalen Naturgeſetze ziemlich 
ſicher beherrſchen zu laſſen, auf denen die Welt aufgebaut iſt, und 
genügendes Studium irgend einer Art beſchreibender Naturwiſſenſchaft, 
um ihm die nötige Schärfe der Beobachtung zu verleihen, und die Ge— 
wohnheit, neu beobachtete Naturgegenſtände mit bereits bekannten Grup— 
pen ähnlicher Objekte gehörig zu verbinden. Gemäß dem Geiſte und 
dem Bedürfnis unſrer Zeit komme ich mehr und mehr davon ab, den 
als liberal erzogen anzuſehen, der nichts Sicheres von den Grundlagen 
der Phyſik weiß, oder der nicht zum mindeſten eine Gruppe von 
Naturobjekten mit geübtem Auge betrachten kann, ſeien dies nun Sterne 
oder Steine, Bäume, Blumen, Farrenkräuter, oder der menſchliche 
Körper, Vögel, Käfer, die Tiere im zoologiſchen Garten oder die im 
Haufe oder Hofe angewöhnten. 

Eben ſo feſt bin ich ferner überzeugt, daß ziemlich langes Studium 
des menſchlichen Geiſtes notwendig zu einer wahrhaft liberalen Erzie— 
hung gehört; alſo der Logik, Pſychologie, Ethik und der Probleme, 
welche die Gegenſtände des reflektirenden Denkens geweſen ſind, ſeit 
der Menſch überhaupt zu denken anfing, kurz der Philoſophie. Es iſt 
mir unverſtändlich, wie jemand den liberalen Geiſt des ächten Forſchers 
erreichen kann, der kein Intereſſe hat an den Vorgängen und Geſetzen 
ſeines eignen intellektuellen und ſittlichen Lebens, wie an denen andrer 
Menſchen. Wenn ich im einzelnen dafür eintreten ſollte, daß man 
einen Teil ſolcher Studien unter die Forderungen jedes höhern Studien— 
planes aufnehme, ſo könnte ich wohl nachweiſen, in wie enger Bezie— 
hung ſie zum erfolgreichſten Betrieb jeder andern Art von Studien ſtehen. 
Die moderne Pſychologie nähert ſich jedenfalls mit großen Schritten 
dem Punkte, wo fie für die ganze Gruppe geiſtesbefreiender Thätigkei— 
ten ein unentbehrliches Hülfsmittel wird. Sicherlich darf keiner der 
gelehrten Berufe, mit Einſchluß des der Lehrer, in den ſich alljährlich 
die große Maſſe der liberal erzogenen Jugend ergießt, ohne ein ziemlich 
langes und gelehrtes Studium des menſchlichen Geiſtes ſein; am we— 
nigſten Prediger und Lehrer. Erſtere haben ſich von jeher mit der 
Philoſophie beſchäftigt. Letztere werden jetzt ſogar von den Behörden 
unſrer höhern öffentlichen- und Normalſchulen gezwungen wenigſtens 
dem Anſchein nach etwas von der Pſychologie zu wiſſen. Es muß für 
den, der ein Collegium abſolviert hat, wirklich demütigend ſein, wenn er 
ſich, weil er daſelbſt nichts davon gehabt hat, genötigt ſieht, neben 
einem von einer Hochſchule abgegangenen Mädchen zu ſitzen und ſein 
Penſum in der Pſychologie zu lernen. 

Am ſchwerſten iſt meine Aufgabe zweifelsohne, wenn ich darauf 
beſtehe, daß ein gewiſſes Studium der Philoſophie notwendig zu einer 
wahrhaft liberalen Erziehung gehöre. Und doch iſt meiner Meinung 
nach kein Fach ſo ausgeſprochen geiſtesbefreiend wie die Philoſophie. 
Schon den tiefen Problemen über das Sein der Welt, über Weſen, 
Urſprung und Beſtimmung des Menſchen, über Gott und ſein Ver— 
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hältnis zur Welt und des Menſchen Verhältnis zu ihm nur gegenüber— 
zutreten; blos zu wiſſen, daß es ſolche Probleme giebt, und was ſie 
ſind, und eine Idee davon, wie der Menſchengeiſt im Denken und 
Fühlen ſich zu ihnen verhalten hat, iſt an ſich kein unwichtiger Teil 
einer liberalen Erziehung. 

Und hier ſpreche ich nicht nur als Theoretiker, ſondern aus einer 
Praxis mit mehreren tauſend Schülern. Ich behaupte ohne Zögern, 
eben auf Grund dieſer Erfahrung, daß es in der That den Geiſt freier, 
gründlicher, feiner, intereſſanter, gebildeter und kräftiger macht, wenn 
er einige unmittelbare Kenntnis der Grundprobleme der Philoſophie 
hat. Ich kann nichts Beſſeres als ſie empfehlen zur Kur der Geiſter, 
die angekränkelt ſind von jenen flachen und rohen Lebensanſchauungen, 
und von den unſer Zeitalter und Land beherrſchenden Ideen über die 
tiefſten und geheimnisvollſten Thatſachen des Lebens. Es iſt wahrhaft 
ſeelſorgeriſche und rettende Arbeit, die im Verlauf ihrer höhern 
Erziehung ſtehende Jugend in die ruhige und vernunftgemäße Betrach— 
tung dieſer Probleme einzuführen. 

Das alſo ſind, ſo ſcheint es mir, noch jetzt die weſentlichen 
Elemente einer wahrhaft, liberalen Erziehung, wie ſie es bis zu einem 
gewiſſen Grade immer waren, ſeit Begriff und Praxis „liberaler 
Erziehung“ im Leben der Raſſe auftauchten. Ein Appell an die 
Geſchichte der Erziehung würde zeigen, daß ſowohl die alten Gelehrten 
wie die Verbeſſerer der Erziehung am Ausgang des Mittelalters, und 
die zuverläſſigſten neueſten Autoren über Pädagogik der Hauptſache 
nach übereinſtimmen. Die wichtigſten Meinungsunterſchiede betreffen 
verhältnismäßige Werte, Methoden und Zeit, weniger die weſentlichen 
Elemente höherer, gelehrter Schulung. 

Aber jetzt möchte ich ganz kurz andeuten, in welcher Weiſe das 
Wort modern in dem uns vorliegenden Thema zu betonen iſt. 
Welche Veränderungen in dem Kurſus gelehrter Schulung find zu 
wünſchen, auf daß er mit dem Zeitgeiſt und dem jetzigen Bedürfniſſe 
beſſer harmoniere? Denn trotz der ſcheinbar höchſt konſervativen 
Anſichten, die ich ſoweit geäußert habe, bin ich ſehr dafür den 
Studienplan unſerer liberalen Erziehung zu modernifieren. Indeſſen 
glaube ich nicht, daß dies am beſten zu erreichen wäre, indem man das 
Syſtem der Fächerwahl in unſeren amerikaniſchen “Colleges” noch 
weiter ausdehnt, oder aber irgend ein weſentliches Element dieſer 
Erziehung von den dort geforderten Unterrichtskurſen ausſchließt. 

Vielmehr müſſen wir danach ſtreben, den vermehrten und ver— 
änderten Forderungen der Zeit in folgender Weiſe zu begegnen. 
Offenbar iſt eine Neuordnung der Verhältniſſe der Forderungen nötig, 
um den Studienplan des “College” dem Bedürfnis von heute anzu— 
paſſen. Es iſt keineswegs ſicher, daß die wirkliche, jetzt geleiſtete 
Arbeitsmaſſe in irgend einem der drei großen Zweige gelehrter 
Schulung, ſelbſt in den meiſtfordernden Inſtituten, ſchließlich unbe— 
dingt vermindert werden muß. Auf dieſen Inſtituten wird der 
relative, aber nicht notwendig der abſolute Betrag an Schulung in der 
Mathematik und den klaſſiſchen Sprachen vermutlich verringert werden; 
während der Betrag in Naturwiſſenſchaft und in den neuern Sprachen, 
ſoweit das zu möglichſter Vertrautheit mit der deutſchen und der franzö— 
ſiſchen Litteratur erforderlich iſt, vermehrt werden wird. Die Löſung 
dieſes anſcheinenden Widerſpruchs iſt, glaube ich, die, daß man fort— 
geſetzt unſere Hilfsmittel und Lehrmethoden ſowohl vor, wie in dem 
College“ zu verbeſſern ſucht. Die zehn Jahre von 6 bis 16 find 
mehr als genug um den Durchſchnittsſchüler auf das vorgeſchrittenſte 
amerikaniſche College“ vorzubereiten. Aber wie viel von dieſer Zeit 
wird leider vergeudet, und mehr als blos vergeudet, durch den kläglichen 
Unterricht in den Mittelſchulen. 

Ihr Fall gleicht viel zu ſehr den aufeinander folgenden Legis— 
laturen. Wenn wir mit Milton „Geſetzgebung“ definieren als „das 
Ausbrüten einer Lüge mit der Hitze der Gerichtsbarkeit“, müſſen wir 
nicht weitergehend ſagen, daß die wenigſtens ſchädliche Thätigkeit jeder 
Legislatur darin beſteht, daß ſie einen beträchtlichen Teil von der Brut 
der vorherigen tötet? Und iſt es nicht wahr, daß der Junge in vielen 
unſerer öffentlichen Schulen, wenn er von einer Klaſſenlehrerin zur 
anderen vorrückt, eine einigermaßen gleiche Förderung ſeiner Intereſſen 
erfährt? 

Diejenigen Männer und Frauen nun, die eine wahrhaft liberale 
Erziehung beſitzen, müſſen dieſe Uebelſtände, die weiter unten exiſtieren, 


auf irgend eine Weiſe beſeitigen, und zwar, weil dies die beſte Art iſt, 
den Boden zu ſäubern für ſchrittweiſe Verbeſſerungen in der Anpaſſung 
ſpäterer Studien an die veränderten erziehlichen Werte der Jetztzeit. 
Wenn wir aber dabei das fahren laſſen, was, wie wir durch Jahr— 
hunderte lange Erfahrung wiſſen, einen hohen Erziehungswert hat, und 
voreilig — bejonders wenn es ganz nach dem Wunſche des Schülers 
geſchieht — eine Maſſe an die Stelle ſetzen, deren Wert noch nicht ſo 
lange erprobt iſt, ſo werden wir, fürchte ich, den Karakter unſerer 
liberalen Erziehung nicht verbeſſern. 

Ich meine alſo in Wirklichkeit, daß alle Zeit, die durch verbeſſerten 
vorbereitenden Unterricht gewonnen wird, der jetzigen Bedürfniſſe wegen 
zumeiſt erhöhten Forderungen in Naturwiſſenſchaft und neueren 
Sprachen zugewendet werden muß. Auf dieſe Weiſe dauert es vielleicht 
nicht lange, bis eine befriedigendere Ordnung der Verhältniſſe in den 
drei wichtigſten Seiten einer modernen liberalen Erziehung herbei— 
geführt iſt. 

Zweitens: Die Erziehung, auf die das “College” hinzielt, muß 
den Forderungen der Zeit durch möglichſt ausgedehnten Gebrauch 
neuerer Einrichtungen und neuerer Methoden entgegenkommen. Es iſt 
überraſchend, wie viel von dem Widerſpruch gegen das geforderte 
Studium der alten Sprachen auf der irrigen Annahme beruht, daß faſt 
ganz veraltete Lehrmethoden noch herrſchten. 

Dasſelbe gilt von den Einwürfen, die man gegen das Studium 
der Pſychologie, der Ethik und Philoſophie als weſentliche Beſtandteile 
einer liberalen Erziehung erhoben hat. Wenn ich auf die Zeit zurück— 
blicke, wo ich im College'' war, jo kann ich ruhig behaupten, daß 
der Unterricht in den alten Sprachen, was das Intereſſe und die Wirk— 
ſamkeit der Methoden betrifft, im ganzen dem in der Mathematik und 
den Naturwiſſenſchaften überlegen war. Aber welch eine Veränderung 
hat ſeitdem in den Methoden ſtattgefunden, die dieſe beiden Klaſſen 
gelehrter Studien benutzen! Ich möchte glauben, daß der Fortſchritt in 
der Methode des Lateiniſchen und griechiſchen Unterrichts im ganzen 
ebenſo merklich iſt, wie der der Lehrer der Naturwiſſenſchaften. 

Von der Pſychologie und Philoſophie kann dasſelbe behauptet 
werden, ſoweit dieſe Fächer in Händen von Männern ſind, die ſelbſt 
eine gründliche moderne Schulung erhalten haben. Unglücklicherweiſe 
leidet man aber noch allgemein an dem Wahn, als könne ein jeder 
Pſychologie, Ethik und Philoſophie unterrichten, der einen Leitfaden 
über dieſe Gegenſtände ſeinen Schülern voraus leſen kann, — beſonders 
wenn er zufällig in einer eigenartigen Maſſe von Vorurteilen geſchult 
worden iſt, indem er Theologie ſtudierte. 

Aber in allen drei Gruppen weſentlicher Bildungsfächer, — in 
Sprache und Litteratur, in Mathematik und Naturwiſſenſchaft und in 
Pſychologie und Philoſophie, — hat unſere Generation größere Fort— 
ſchritte in Hilfsmitteln und Methode erlebt als alle Welt vor uns. 
Beſonders dringend nötig iſt es zur geeigneten Moderniſierung unſerer 
liberalen Bildung, daß die Hilfsmittel in der Hand von Männer ſeien, 
die ſie zu benutzen verſtehen. Hier bin ich verſucht eine Neben— 
bemerkung zu machen, die einen wichtigen Bezug auf die Entwicklung 
aller höhern Erziehung in dieſem Lande hat. Das Benehmen vieler 
Erziehungsinſtitute und ihre Würdigung ſeitens des amerikaniſchen 
Publikums ſind geeignet, die Thätigkeit des Lehrens herabzuſetzen. 
Man wird aber ſehr bald entdecken, — und man erkennt das in 
Deutſchland und Frankreich ſchon viel beſſer, — daß der Karakter des 
Lehrerkollegiums hauptſächlich den Rang jeglicher Erziehungsanſtalt 
beſtimmt. Geld und alles, was man damit kaufen kann, — ungeheure 
Geldſummen und unglaubliche Vermehrung der Hilfsmittel, — ſind 
notwendig zur erfolgreichſten Förderung liberaler Bildung. Indeß 
ſchließlich ſind doch dieſe Dinge, wie alle bloßen Dinge, dem Manne 
untergeordnet, der ſie zur Entwicklung wahrhaft liberaler Denkungsart 
in ſeinen Schülern zu benutzen verſteht. a 


Und wenn der Lehrer ſelbſt illiberal und beſchränkt iſt, — ſei dies d 


nun die Beſchränktheit des Philologen, des Nationalökonomen, des 
„Wiſſenſchafters“ oder des Vertreters der neuen Pſychologie, — ſo 
kann er endloſen Ruhm als Fachmann und grenzenloſe Begeiſterung für 
ſein Fach haben, aber er iſt doch nicht ganz paſſend, um an der 
Erteilung einer wahrhaft liberalen Erziehung mitzuwirken. Noch nie 
war es ſo nötig wie jetzt, daß der Lehrer ſelbſt ein Mann von den 
umfaſſendſten geiſtigen Intereſſen, Neigungen und Fähigkeiten fei. 
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Man ſieht ſonach, daß die Veränderungen, die mir nötig ſcheinen, 

um den veränderten Forderungen an den gebildeten Menſchen zu begeg— 
nen, nicht ſowohl den Karakter der Fächer als das verhältnismäßige 
Quantum von jedem und die dabei befolgte Methode betreffen. Dieſe 
Veränderungen müſſen meiner Meinung nach mehr von den Erziehenden 
beſtimmt werden als durch die Wahl Derer, die erzogen werden ſollen. 

Aber jenſeits der liberalen Bildung, die das „College“ im 
Durchſchnitt giebt, und höher, liegt die Sphäre des Spezialiſten, der 
auf der Grundlage einer umfaſſenden, harmoniſchen, allgemeineren 
Bildung ſeine ins Einzelne gehenden Unterſuchungen aufbaut. Wer ſich 
in dieſe Sphäre erhebt und lange genug darin bleibt, wird einer der 
wenigen Edelſten und Höchſten unter den Gebildeten. Er iſt der 
liberal erzogene Spezialiſt, — der ſowohl über demjenigen Spezialiſten 
ſteht, der keine gründliche liberale Erziehung genoſſen hat, als auch 
über dem Manne, der zwar die Grundlagen liberaler Erziehung 
beſitzt, aber nicht die Fähigkeiten eines Meiſters in einem einzelnen 
Fache hat. 

Ich ſchließe die Darlegung meiner Anſichten, indem ich Ihre Auf— 
merkſamkeit auf die große praktiſche Wichtigkeit des Gegenſtandes für 
die nahe Zukunft unſeres Landes richte. 

Wir kennen alle den oft wiederholten Satz, daß unſere nationale 
Beſtimmung eng verknüpft ſei mit der Erziehung der Maſſe der Bürger. 
Das iſt gewiß richtig; und die Bedeutſamkeit dieſer Wahrheit ſollte 
vernünftiger Weiſe alle Patrioten ernſt ſtimmen; denn der Zuſtand der 
öffentlichen Erziehung in den Vereinigten Staaten iſt zur Zeit noch 
ganz und gar nicht befriedigend. Wenn wir alle Teile der Nation in 
Anſchlag bringen, ſo müſſen wir uns eine Nation von Analphabeten 
nennen. Und bei den politiſchen und egoiſtiſchen Geſchäftsintereſſen iſt 
ſelbſt in dem beſten Landesteil viel Grund zu Beſchämung und Unruhe 
über den Zuſtand der Erziehung. 

Doch der Zuſtand der öffentlichen Erziehung, der Karakter und 
Grad der Schulung, den der Staat jedem Bürger verſchaffen will, iſt 
nicht der Gegenſtand dieſer meiner Unterſuchung und Bemühung. Es 
giebt noch eine andere Wahrheit betreffs des Verhältniſſes der Erziehung 
zur öffentlichen Wohlfahrt, die, wenn auch weniger augenfällig, doch 
nicht minder wichtig iſt. Das Schickſal jeder Nation hängt von dem 
Karakter ihrer Ariſtokratie ab, und der Karakter der Ariſtokratie von 
der Art der Erziehung, die ſie genießt. Ich weiß wohl, daß eine 


ſolche Erklärung uns unrepublikaniſch und unamerikaniſch klingt, aber 


ich könnte aus der Geſchichte nachweiſen, daß die Wohlfahrt jeder 
Nation eben ſo ſehr von dem Karakter ihrer Geiſtlichkeit, ihrer Rechts— 
anwälte, ihrer Aerzte, ihrer Lehrer und der Klaſſen, die Muße, 
Stellung und Reichtum haben, abhängt, wie von dem Karakter des 
ſogenannten gemeinen Volkes. Sie werden mich daran erinnern, daß 
auch die liberalſte Bildung die ſogenannten höheren Klaſſen nicht gut 
macht oder wahre Freunde und zuverläſſige Führer des Volkes liefert. 
Aber ebenſo wenig macht unſere Volksſchulerziehung das gemeine Volk 
gut. Erſt wenn die Erziehung in die Sphäre des ethiſchen, äſthetiſchen 
und religiöſen Lebens eintritt, wird fie eine wahre Hüterin wie der 
Ariſtokratie jo der Maſſe der Bürger. Aber es iſt gerade das eigentüm— 
liche Vermögen einer wahrhaft liberalen Erziehung, ſo viel Nachdruck 
auf das zu legen, was nicht blos nötig iſt, um als kluger Bürger 
fortzukommen, ſondern vielmehr um in das größere, reichere und 
höhere Geiſtesleben einzutreten und es zu beſitzen. 

Es giebt noch eine weitere Erwägung, die mit dieſem Gegenſtande 
zu verbinden wünſchenswert erſcheint. Es beſteht, einerlei ob mit 
Recht oder Unrecht, ob auf Zeit oder dauernd, ein weitverbreitetes 
Mißtrauen gegen repräſentative Regierung. Hier in dieſem Lande, wo 
die Macht volksvertretender Körperſchaften, in den einzelnen Staaten, 
wie in der Nation, ausgedehnter und unbeſchränkter für Gute oder 
Böſe iſt als irgendwo ſonſt in der Welt, iſt dies Mißtrauen vielleicht 
am ſtärkſten und nimmt am meiſten zu. Die Wahrheit iſt einfach, daß 
keine Klaſſe, weder die ſogenannte arbeitende noch die gebildete, noch 
irgend welches Zutrauen zu den Männern hat, die für ſie alle Geſetze 
machen. Städtiſche, ſtaatliche und nationale geſetzgebende Körper 
werden faſt von jedermann beargwöhnt, gefürchtet und verachtet. Das 
iſt eine Thatſache, einerlei ob dieſelbe nun vernunftgemäße Rechtferti— 
gung zuläßt oder nicht. 


Es ſind deutliche Anzeichen vorhanden, daß irgend eine Form 


thatſächlich ariſtokratiſcher Regierung an vielen Stellen in Ausſicht ſteht, 
als eine Folge der Reaktion gegen die ſchlimmſten Uebel der Demokratie 
— alſo ein Regiment der Beſten in irgend einer Bedeutung dieſes 
Wortes. Aber ſoll es der Mann ſein, der es am beſten verſteht die 
Menge zu leiten, indem er ſie täuſcht, wie es der ſich ſelbſt täuſchende 
oder ſchlau heuchelnde Demagoge in der Geſchichte der Regierungen ſo 
oft gethan hat? Oder ſoll es der Mann, oder die Korporation, oder 
das Syndikat ſein, deren große Börſe und elaſtiſches Gewiſſen am 
beſten die fortgeſetzten Anſprüche der Geſetzmacher aushalten können? 
Soll es mittelſt Beſtechung ein plutokratiſches Regiment ſein? Oder 
ſoll es das Regiment der liberal geſinnten Männer ſein, der Geiſter, 
die von den Feſſeln des Vorurteils und der Habſucht frei gemacht find, 
und die die Geſetze der Natur und des Geiſtes, des Menſchen als eines 
denkenden, redenden, geſelligen und religiöſen Weſens erkannt haben, 
wie es eine liberale Erziehung lehren ſoll? 

Ich hoffe ſehnlichſt, daß die wirklich regierende Ariſtokratie unſeres 
Landes von der dritten Art ſein werde. Und in der Vorbereitung 


dieſer Klaſſe für das Leben, das vor ihnen liegt, als der echten 
Ariſtokraten, beſteht der höchſte Wert einer wahrhaft liberalen 
Erziehung. 


— — . — 


Peſtalozzi⸗Feier in Cincinnati. 

— Die Peſtalozzi-Gedenkfeier, welche in Cineinnati von einem 
Komite beſtehend aus Delegaten vom Deutſchen Lehrerverein 
von Eineinnati, Verein der deutſchen Oberlehrer von Cincinnati 
und Principals’ Association vorbereitet worden war, geſtaltete 
ſich zu einem glänzenden Erfolge. Der Beſuch war ein über 
alles Erwarten guter; wenn gleich die engliſchen Lehrkräfte 
hinter den deutſchen in Bezug auf Beteiligung weit zurückblieben, 
trotzdem in unparteiiſcher Weiſe das Programm ihnen alle Be— 
achtung geſchenkt hatte. Nach einem von Herrn G. Ralph Kurtz 


geſpielten Orgelſolo, leitete Superintendent W. 
Morgan mit kurzen Worten die Feier ein, worauf ein Doppel— 
quartett deutſches Lehrer, — die Herren Weis, von Wahlde, 


Meyder, Grever, Weick, Lotter, Hahn und Dell, in begeiſterter 
Weiſe das Lied „Vater Peſtaloz zi“ vortrug. Dieſem folgte der 
N Feſtvortrag von Dr. F. L. Soldan aus St. Louis, Mo. 
Der Berichterftatter des „Tägl. Eine. Volksblatt“ ſchreibt: 

„Dieſe Rede verdient ein ganz beſonders hohes Lob. Herr 
Soldan ſprach ohne Benutzung eines Manuſkripts. Die Rede 
war weder memoriert noch improviſiert. Der Redner folgte 
einem wohlüberlegten, vorbedachten Plane, ließ aber im Uebri— 
gen den Eingebungen der momentanen Stimmung und der ſich 
erſt während des SEINE vollziehenden Gedankenarbeit 
freien Spielraum. Seine Leiſtung entſprach durchwegs den 
ſtrengen, aber berechtigten Forderungen, welche kein Geringerer 
als Friedrich Theodor Viſcher formulierte, als er ſeine Gedenk— 
rede auf Berthold Auerbach veröffentlichte. 

Herr Soldan gab in knappen, aber inhaltsſchweren Sätzen, 
kein Wort zu wenig, aber auch kein Wort zu viel, ohne großen 
Aufwand von Namen und Jahreszahlen ein Bild des äußeren, 
viel bewegten Lebensganges Peſtalozzi's, wie er ſich vom Hin 
tergrunde der großen geſchichtlichen Ereigniſſe jener Zeit abhebt. 
Am meiſten aber war es dem Redner darum zu thun, die 
leitenden Ideen des Strebens und Wirkens Peſtalozzi's ſo 
knapp und klar wie nur möglich aufzuzeigen. Es iſt ihm 
gelungen.“ 

Nach dieſer mit ſtürmiſchem Beifall aufgenommenen Würdi— 
gung des Großmeiſters der Pädagogik ſpielte Prof. Armin W. 
Doerner, vom “College of 1 vier Pianoſoli mit der ihm 
eigenen Bravour. Dr. W. Venable von der Walnut Hills 
Hochſchule trug ein englifches Feſtgedicht vor und nach ihm ſang 
Fräulein Roſa Gores ein Lied von Mendelsſohn AN Die 
Roſenarie aus „Figaro! 3 Hochzeit“. Es folgte nun Dr. H. H. 
Fick mit ſeinem in dieſem Hefte abgedruckten Feſtgedicht SE 
lozzi“, dem ſich die englische Rede des Prof. W. R. Benedict 
von der MeMicken Univerſität anreihte. In dem Quartett „Der 
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goldne Sonnenſchein“ fand die gediegene Feier einen würdigen 
Abſchluß. — Die Arrangements des Feſtes, welches am Samstag, 
den 11. Januar, abends, im „Odeon“ ſtattfand, waren von den 
Herren Weick, Fick, Grebner, Müller, Göbel, Hahn, Sutterer, 
Grever, Fuchs, Heuſchling, Freeman und Harris getroffen worden. 
— 
(Für die „Erziehungsblätter“.) 


Iſt Herbart's Pſychologie geeignet, Fundament 
der modernen Pädagogik zu ſein? 


Von H. F. Giere, Louisville, Ky. 


I, Zeitalter ift realiſtiſch. Ueberall zeigt ſich das Beſtreben, 
durch Wegräumung des metaphyſiſchen Unrats, der ſo 
lange die Sinne bethörte, der freien Forſchung die ihr gebüh— 
rende Geltung zu verſchaffen. Auf allen Gebieten des Wiſſens 
hat das altehrwürdige Patent einer himmelanſtrebenden Speku— 
lation die gewohnte Anerkennung verloren, und an ſeiner Stelle 
fordert die moderne Kritik Exaktheit in der Löſung wiſſenſchaft— 
licher Probleme. Urſprünglich nur in der Naturwiſſenſchaft 
geduldet, eroberte ſich dieſe „nüchterne“ Richtung bis heute ein 
Feld nach dem anderen und zerſtörte ſchonungslos die alten 


Eulenneſter des Aberglaubens. Sie verdrängte ſogar die 
kosmopolitiſchen Fragen und ſchuf das Vorherrſchen der 
anthropologiſchen. Denn fortſchreitend zur höheren Stufe, 


erkannte ſie, daß kein Zweig der Wiſſenſchaft der anthropologi— 
ſchen Grundlage entbehren kann, und daß alle Fehler und 
Gebrechen, welche in der Geſchichte ſo manche „Wiſſenſchaft“ 
offenbart, nur auf die Unkenntnis des Menſchen zurückzuführen 
ſind. 5 

Ihr haben wir es daher vorzugsweiſe zu verdanken, daß 
auch die Pädagogik angefangen hat, alles Uebernatürliche von 
ſich abzuweiſen und ſtatt deſſen aus der wirklichen Natur des 
Menſchen ihre Prinzipien und Grundſätze abzuleiten. Wenn 
die Pädagogik heute dennoch gezwungen iſt, Erkenntniſſe und 
Begriffe beizubehalten, welche noch nicht die reale Unterlage 
einer exakten Forſchung haben, jo iſt fie darum weniger zu 


tadeln, als es ihr vielmehr zur Ehre gereicht, wenn ſie, zögernd, 


jeden neuen Fund äußerſt vorſichtig prüft. So befreit ſie ſich 
auch nur langſam von der ſogenannten Pſychologie, wie ſie im 
letzten und Anfange dieſes Jahrhunderts auftrat und ſich bis 
heute mehr oder weniger behauptete, obgleich ſie längſt 
erkannte, daß eine Pſychologie ohne Phyſiologie des Gehirns 
und des Nervenſyſtems ein luftiges Ding ohne feſten Grund 
und Boden iſt. Aber dieſes Zögern bleibt ebenfalls ſo lange 
gerechtfertigt, ſo lange die Phyſiologie es noch eingeſtehen muß, 
daß ſie nicht imſtande iſt, die ſogenannten pſychiſchen Erſchei— 
nungen aus den bisherigen Refultaten der Naturwiſſenſchaft zu 
entwickeln. 

Viele unſerer Pädagogen finden es darum ſchon aus dieſem 
Grunde noch weit bequemer, ſich Jünger dieſes oder jenes 
Meiſters zu nennen und ruhig auf deſſen „Psychologie“ zu 
ſchwören, als daß ſie es wagen, ſelbſtändig zu ſammeln und 
zu ſichten. — Neuerdings erfreut ſich z. B. Herbart eines 
großen Kreiſes treuer Anhänger, die durch Wort und Schrift 
ſeine Pſychologie verherrlichen und anpreiſen. 

Auf dem letzten Lehrertage in Louisville, Ky., wurde deshalb, 
im Anſchluß an ein bezügliches Referat, nach einer kurzen 
Debatte ein Komite von drei Mitgliedern erwählt, welches bis 
zum nächſten Lehrertage darüber beraten ſoll, ob Herbart's 
Pſychologie noch als das Fundament der Pädagogik, wie 
dieſe ſich in der neueſten Zeit geſtaltete, gelten kann. Um aber 
das Intereſſe für dieſen nicht unwichtigen Gegenſtand auch in 
weiteren Kreiſen wach zu erhalten, wurde von dieſem Komite 
beſchloſſen, dieſe Beratungen öffentlich in den Spalten dieſer 
Blätter erfolgen zu laſſen. Möge dieſer kleine Aufſatz daher als 
der beſcheidene Verſuch angeſehen werden, eine jrijch-fröhliche 
Kontroverſe anzuregen. In Parentheſe: Wer verhauen wird, 
bezahlt die nächſte gemeinſame Zeche. 


Wie ſchon angedeutet, iſt der Stand der Pädagogik bedingt 
durch den Fortſchritt derjenigen Zweige der Wiſſenſchaft, welche 
den Menſchen in ſeinen Wechſelbeziehungen mit der Natur zum 
beſonderen Gegenſtand ihrer Forſchung machen. Es iſt daher 
leicht erſichtlich, daß Anthropologie und Phyſiologie vorzugs— 
weiſe der Boden ſind, aus dem die Pädagogik geſunde 
Nahrung zur kräftigen Entwicklung bis zur vollkommenen 
Reife gewinnt, und daß jeder Zufluß aus anderen Quellen im 
beſten Falle nur zur Veredelung dient; ferner, daß das Haupt— 
kriterium für irgend eine pſychologiſche Grundlage der pädago— 
giſchen Praxis ſomit einzig und allein die Anthropologie, 
bezw. die Phyſiologie bleibt. 

Sehen wir uns die Herbart'ſche Pſychologie von dieſem 
Geſichtspunkte aus an, ſo entdecken wir ſofort eine ſehr gefähr— 
liche Klippe, an der die Konſequenz des ganzen Syſtems gerade 
nicht ſcheitert, aber doch arge Löcher bekommt. Es iſt dies der 
Seelenbegriff. Herbart vermag es alſo auch noch nicht, ohne 
dieſes unbekannte Etwas fertig zu werden, weil es ja nun ein— 
mal hergebrachte Ueberzeugung iſt, daß eine Pſychologie ohne 
Seele ſich ſelber widerſpreche. Wäre dies wirklich der Fall, wie 
es auf verſchiedenen Seiten behauptet wird, ſo iſt nicht gut 
einzuſehen, wie die Pädagogik jemals aus dem Reiche des 
Wunders herauskommen und anwendbare Regeln für die 
natürliche Erziehung erwerben ſollte. Denn iſt es nicht ein 
Wunder, wenn, nach Herbart, im menſchlichen Leibe an dem 
Orte des Uebergangs zwiſchen Gehirn und Rückenmark eine 
bewegliche „Maſchine“ ſich befindet, die, ganz und gar aus 
Vorſtellungen erbaut, das Prinzip der ſenſitiven Funktionen iſt? 
Iſt es nicht ein Wunder, wenn dieſer Paraſit im menſchlichen 
Leibe das Nervenſyſtem nur für ſich benutzt, ohne daß das 
vegetative Leben auch uur den geringſten Dienſt davon ver— 
langen kann? Wahrlich, wenn die Pädagogik genötigt iſt, 
dieſes Wunderding beizubehalten, dann kann ſie ganz ruhig 
die Hände falten und reſigniert die geſamte Erziehung dem lieben 
Gott überlaſſen. 

Wenn alſo Herbart's Pſychologie trotz alledem geeignet iſt, 
Grundlage der modernen Pädagogik zu ſein, jo dürfte die 
Beantwortung der Fragen: „Wie entſtehen die Vor— 
ſtellungen in dieſer Seele?“ und „Wie werden 
dieſelben zur Anſchauung erhoben?“ ein paſſen— 
der und ergiebiger Anfang zu ihrer Verteidigung ſein. 
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Büchertiſch. 

— Vater Peſtalozzi. Bilder aus dem Leben des 
großen Erziehers von Friedrich Polack, kgl. Schulrat. 
Jugend- und Volksſchrift zu Peſtalozzi's 150jährigem Geburts- 
tage herausgegeben von der Rheiniſchen Peſtalozzi-Stiftung. 
Mit Bildern. F. Sonnecken's Verlag. Bonn. 94 S. 

Der weit und breit bekannte Verfaſſer der „Broſamen“ hat 
in dieſer kleinen Schrift ein Meiſterwerk geliefert. Schlicht und 
treuherzig geſchrieben muß die Schilderung Herz und Geiſt 
eines Jeden beleben und erfreuen. Wir haben das Büchelchen 
mit hoher Befriedigung geleſen, und möchten einem jeden 
Lehrer, nein, jeder Familie raten, ſich die Schrift zu beſtellen, 
zumal der Erlös aus 25,000. Exemplaren der Kaſſe der 


NRheiniſchen Peſtalozzi-Stiftung zu Gute kommt. Der Einzel. 
verkaufspreis iſt auf 30 Pf. angeſetzt, ſo daß auch hier das 


Büchlein nicht über 15 Cents koſten dürfte. 


— Jahrbuch des Deutſchen Lehrer⸗ Vereins 
des Staates Ohio. Dritter Jahrgang, 1895. Einein⸗ 
nati, Druck von J. J. Schellenbaum. 67 S. 6 

Aehnlich wie die früher erſchienenen Ausgaben des Jahr— 
buches bietet das vorliegende Heft manches Intereſſante und 
Belehrende. Selbſtredend iſt den Berichten über die während 


des verfloſſenen Jahres in Sandusky abgehaltenen Tagung 


des Vereines, ſowie dem Wortlaute der daſelbſt zu Gehör 
gebrachten Vorträge Raum gegeben worden, außerdem aber 
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finden ſich wertvolle Mitteilungen und e aus dem 
Staate, neben belletriſtiſchen Arbeiten verſchiedener Lehrer und 
Lehrerinnen. 

Bismarck's Mahnworte an das 
Volk. Zuſammengeſtellt und erläutert von Dr. 
Blum, Erlangen, Palm Enke 1395. 189 S. 

Die Ausſprüche und Meinungen eines Mannes, jei ev noch 
ſo erfolgreich, als „zuverläſſigen Führer in allen Lagen und 
Fragen des öffentlichen Lebens darzubieten“, halten wir für 
wenig paſſend. Es liegt uns ſerne, dem wahren Verdienſte 
Anerkennung verſagen zu wollen, aber eine Lobhudelei, wie 
die hier gebotene, ſtößt uns ab. 

— Deulſche Zeitſchrift für 
Unterrichtsweſen, herausgegeben von 
gram. Leipzig, R. Voigtländer's Verlag. 
10 Mark. 

Das erſte Heft dieſes neuen Unternehmens wird in wirklich 
vortrefflicher Weile eingeführt. Es bringt eine Reihe von über— 
aus gediegenen Auſſätzen, von denen ſich zwei beſonders mit 
unſerem Lande befaſſen, nämlich die Arbeit des Dr. Wätzoldt 
über “Co-education” und der Eſſay von Dr. Schlee über „Die 
neueſten Bewegungen im Unterrichtsweſen von Nordamerika“. 
Die Vierteljahrſchrift iſt in jeder Weiſe zu empfehlen. 
far! Bie es ann, Leitfaden de 
deutſchen Geſchichte für den Schulgebrauch. Leipzig, 
R. Vogtländer's Verlag, 1895. 95 S., ungeb. SO Pf. „geb. 90 Pf. 

Dieſes Büchelchen beabſichtigt, den Schüler mit den wichtig— 
vn Ponſſen in der e ache vertraut zu machen. 


deutſche 
Hans 


ausländiſches 
e eee 
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worden, 
muß. 

A. R. — Aus dem Verlage von Karl Merſeburg in 
Leipzig ſind der Redaktion einige Büchlein zugegangen, 
die beſonders für diejenigen Lehrer von Intereſſe und Nutzen 
ſein können, welche die Muſik und den Geſang theoretiſch und 
praktiſch in öffentlichen Schulen zu „ haben. 

Da iſt zunächſt ein „A⸗B⸗C d er Tonkunſt“ einfach dar— 
geſtellt von F. L. Schubert. Das Büchlein enthält kurz 
gefaßte, meiſt zutreffende und in ihrer Kürze doch auch voll— 
kommen ausreichende Erklärungen aus dem geſamten Gebiet 
der Muſiktheorie von den erſten Anfängen bis zu den kompli— 
zierteren Geſetzen der Harmonielehre und des Kontrapunktes. | 
Seiner ganzen Form nach it das Büchlein mehr zu einem 
Repetitorium für Lehrer, zur Vorbereitung für die Lektionen, in 
denen den Schülern das Weſentlichſte über die Muſiktheorie 
beigebracht werden ſoll, geeignet, denn als Anleitung für ſolche 
unter den Lehrern verwendbar, welche etwa ſelbſt erſt noch 
durch Privatſtudium ihre Kenntniſſe in den Grundelementen der 
Muſiktheorie erweitern oder befeſtigen wollen. Während es für 
den letzteren Zweck doch in manchen wichtigen Punkten zu kurz 
gefaßt iſt, dürſte das Büchelchen für den erſteren gute Dienſte 
leiſten. 

Die „Kleine Geſanglehre, für die Hand der 
Schüler“, herausgegeben von Benedikt Widmann, 
liegt bereits in der 20. Auflage vor. Dieſe Thatſache, ſowie der 
in der geſamten Muſikwelt und namentlich unter den Muſik 
treibenden und lehrenden Schulmännern jo gut angeſchriebene , 
Name des Verfaſſers ſprechen ſo laut für die Verwendbarkeit 
des Büchleins, daß es einer weiteren Empfehlung desſelben 
nicht erſt bedarf. Das Büchlein enthält praktiſche Uebungen und 
theoretiſche Regeln, ſowie mit Verſtändnis und Geſchmack aus— 
gewählte Lieder und Choräle für ein-, zwei- und dreiſtimmigen 
Geſang in der Volksſchule. 


was gewiß den Beifall einſichtsvoller 8 zieher finden 


r Volksblatt“. 


was für ein Monument man 9 55 errichten ſolle, 
ganz roher Feldſtein thut's; 


Für diejenigen unter den Lehrern, welche zugleich Leiter von 
Männergeſangsvereinen ſind oder vorübergehende Gelegenheit 
haben als ſolche thätig zu ſein, ſind die „Friedhofs 
klänge“, zuſammengeſtellt von L. Thomas, Organiſt in 
Halle, und Auguſt Brandt, beſtimmt. Die „Friedhoſs— 


® 


klänge“ bieten eine Auswahl leicht aus sführbarer Männerchöre 
zum Gebrauche bei Begräbniſſen und bei einigen anderen 
friedlichen Gelegenheiten. 

Lehrer, welche die Violine ſpielen oder Unterricht auf dieſem 


Inſtrumente erteilen, dürften ſich vielleicht für die von 
Eduard Adler herausgegebene „Behandlung und 


Erhaltung der Streichinſtrumente“ intereſſieren. 


Das Büchlein giebt eine kurz gefaßte Beſchreibung der Bauart 
der weſentlichſten Streichinſtrumente und ihrer einzelnen Teile, 


unter beſonderer Berückſichtigung des verbreitetſten und nament— 
lich in deutſchen Lehrerkreiſen meiſt geſpielten Inſtrumentes, der 
Violine. Ein kurzer Anhang des Werkchens enthält eine ziemlich 
umfangreiche Zuſammenſtellung anderer bekannter und empfeh— 


lenswerter Werke und der Speziallitteratur über Streich— 
inſtrumente für alle Diejenigen, welche ſich über eines oder das 
andere derſelben, über die zweckmäßigſte Behandlung der 


einzelnen Streichinſtrumente, über den Wert und die Abſchätzung 
ſolcher und über ähnliche Fragen näher unterrichten wollen. 

Alle hier angeführten Büchlein aus dieſem Verlage ſind ein— 
fach, aber gut ausgeſtattet und für ſehr niedrige Preiſe (25 bis 
40 Pfennige deutſcher Währung) zu erhalten. 


—ͤ—ñ—0ä— m .w— —j 


— Einen beredten Kommentar für die Lehrerfreund lich 
keit der ultr amontanen Partei liefert das ultramontane „Säckinger 
Dasſelbe ſchreibt in einer Mahnung an die Mütter 
bezüglich der Kindererziehung unter der Aufſchrift: „ Verlaß Dich 
nicht auf Andere“, mit Bezug auf die Lehrer folgendes: „Verlaß dich 


bei der Erziehung deiner Kinder nicht auf jeden Schulmeiſter. Viele 
von ihnen ſind ſelber im Glauben wurmſtichig geworden. Sie halten 
wenig auf Chriſtus, weil er kein Schullehrerſeminar beſuchte, haben 


einen Aberwillen gegen Kirchenluft und eine gründliche Verachtung 
gegen einfältige Gebetbücher. Sie leſen während der Predigt geiſt— 
reiche Liebesgeſchichten, muſtern die Bänke, wo die Sonntagsſchüle— 
rinnen ſitzen und geben ſich überhaupt vielmehr und viel lieber mit 
irdiſchen Reichen ab als mit dem Reiche Gottes. Bei einem ſolchen 
Schulmeiſter mußt du Sorge tragen, damit du wieder gut machſt, 
was er übel gemacht.“ Nach dieſer erbaulichen Lektion wird zugegeben, 
daß es auch noch wirklich religiöſe Schulmeiſter gebe, welche zu ehren 
ſeien. — Das iſt ultramontanes Liebeswerben für den Yehreritand. 
Der Pferdefuß kommt immer deutlicher zum Vorſchein. 
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alledem Beitalozzi' s Grab und Denkmals in- 
ihrift macht Paſtor prim. Seyffarth folgende authentiſche Mitteil— 
ung: Das Grab befindet ſich auf dem Kirchhofe zu Birr, zur Seite 
des Schulhauſes; zwanzig Jahre lang war es nur durch einen Feld— 
ſtein und einen weißen Roſenſtrauch kenntlich, der unter der Dachtraufe 
des Schulhauſes ſtand. Peſtalozzi ſelbſt habe einſt auf die Frage, 
geantwortet: „Ein 
denn ich ſelbſt bin nichts Anderes gewe— 
ſen.“ (Guimps, Histoire de P., S. 453.) Bei der Erweiterung 
des Schulhauſes wurde die dem Friedhofe zugewendete Giebelſeite des 
Schulhauſes zu einem Denkmale umgewandelt, Peſtalozzi's Leiche in 
einem neuen Sarge beigeſetzt und die Einweihungsfeier des Schulhau— 
ſes und der nun monumental geſchmückten Grabſtätte am 100 jährigen 
Geburtstage Peſtalozzi's (12. Januar 1846) feſtlich vollzogen. In der 
Mitte des Denkmals iſt eine Niſche mit dem Bruſtbilde Peſtalozzi's; 
die die Niſche oben und unten einſchließende Widmungsſchrift lautet: 
„Unſerm Vater Peſtalozzi — der dankbare Aargau.“ Unter dem 
Bruſtbilde iſt zu leſen: 
Hier ruht 
Heinrich Peſtalozzi, 
geboren in Zürich am 12. Januar 1746, 
geſtorben in Brugg den 17. Hornung 1827. 
Retter der Armen auf Neuhof, 
Prediger des Volkes in Lienhard und Gertrud, 
zu Stanz Vater der Waiſen, 
zu Burgdorf und Münchenbuchſee 
Gründer der neuen Volksſchule. 
In Ifferten Erzieher der Menſchheit. 
Menſch, Chriſt, Bürger. 
Alles für Andere, für ſich nichts! 
Segen ſeinem Namen! 
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Editorielles. 


— Meſtalozzi. Wenn die Welt ihre großen Helden natio— 
naler Erhebungen und Befreiung feiert, Sängern und Forſchern, 
oder begabten Künſtlern Lorbeeren weiht, gedenkt ſie auch in 
liebender Anerkennung ihrer hetvorragenden Lehrer und Er— 
zieher. Das hat ſich wieder bewahrheitet, und allerorten ſind 
begeiſterte Worte der Verehrung, Strophen der tiefempfundenen 
Bewunderung Peſtalozzi zu Ehren erklungen. In den ver— 
ſchiedenſten Zungen und im ergreifenden Liede iſt ſeiner gedacht, 
ſein Streben und Dulden, ſeine Selbſtloſigkeit und ſeine rührende 
Opferfreudigkeit geſchildert, und ſein Bild, als des Nacheiferns 
würdig entrollt worden. Mit Recht; aber immer noch muß es 
heißen: 

„Du, Mann der Lehre, Mann der Liebe, 
Wer auch mit tauſend Armen ſchriebe, 
Er ſchriebe deinen Ruhm nicht aus.“ 

Keiner verdient den Dank und die Hochſchätzung nicht ſeiner 
Vaterſtadt, ſeiner engeren Heimat, nein, aller Länder und 
Nationen, der Mit- und Nachwelt, in höherem Maße als der 


Heinrich Peſtalozzi. 


mit pädagogiſchem Geiſte 
getränkt, von pädagogi— 


allen andern klaſſiſchen 


Mann, welcher vor 150 Jahren das Licht der Welt erblickte 
und deſſen Ehrentag ſoeben beide Hemiſphären feſtlich begingen: 
Johann Heinrich Peſtalozzi. Vor einem halben Jahrhundert 
ſagte Dieſterweg: „Ihn feiert die Menſchheit, ihn feiern alle 
Kulturvölker, dem Geiſte nach, ihn feiert vor allem Deutſchland, 
ihn feiern alle Lehrer. Sein Herz ſchlug für die Menſchheit und 
in ihr vorzugsweiſe für das Volk, die Niedriggeborenen, die 
Verlaſſenen und Armen, die Waiſen. Für ſie hat er gelebt, für 
ſie hat er gelitten — gelitten wie wenige Menſchen. Seine 
Leiſtungen für Erziehung und Unterricht, die Reſultate ſeiner 
Forſchungen ſind Gewinn 
ſür alle Zeiten. Er war 
ein pädagogiſcher Heros. 
Wer ihn kennt, verehrt 
ihn; nur die, die ihn nicht 
kennen, verehren ihn nicht. 
Der ganze Mann war 
Erziehungsgeiſt. Will man 


ſcher Luft angeweht, für 
pädagogiſches Wirken be— 
geiſtert werden, ſo muß 
man ſeine Werke leſen. 
In ihnen weht der Geiſt 
der wahren Pädagogik, 
weil in ihnen der Geiſt 
der wahren Menſchen— 
liebe weht. Als die vor 


Schriften über Pädagogik 
ſind ſie Fundgruben für 
alle Zeiten; ſtatt ausge— 
ſchöpft zu ſein, wird erſt 
die Zeit kommen, in der 


man ihren unendlichen 1 IN 
Reichtum erkennt. Sie En \ \ 
enthalten nicht lauter aus- 2 untl] 
geprägte Münzen; fie jind 


reich an Gold— und Denkmal in Yverton (Iferten). 

Silberbarren, deren Verarbeitung die Pädagogen noch ein 
Jahrhundert beſchäftigen kann.“ Ja der Name des großen 
Pädagogen iſt gleichſam eiu Loſungswort geworden für alles 
Edle und Gute, das auf dem Boden der Erziehung geſchieht, 
und wie in ſeinen Lehren Fichte das „einzige Heilmittel der 
Menſchheit erblickte“, begrüßen wir ihn nicht allein als den 
Pfadfinder der naturgemäßen Erziehung und Apoſtel allgemeiner 


Bildung, ſondern nicht minder als den Verkündiger eines 


ſchönen Evangeliums der Volkswohlfahrt. Retter der Armen, 


Prediger des Volkes, Vater der Waiſen, Gründer der neuen 
Volksſchule, Erzieher der Menſchheit, Menſch, Chriſt, Bürger; 


wo wäre eine Grabſchrift zu finden, ſtolzer und doch Heute 


als die, welche die Ruheſtätte des Edlen ſchmückt. An dem 


Orte ſeiner langjährigen Wirkſamkeit erhebt ſich ein Denkmal, 


das ihn, einen Knaben und ein Mädchen unterweiſend, darſtellt; 


die Erinnerungstafel an einem anderen Platze zeigt fein Bruſt- 
bild und goldene Worte aus dem herrlichen Volksbuche, das ſo 
ganz ſein eigen war. 

Es war die Haupteigentümlichkeit ſeines Weſens, dieſes 
Sichhingeben für Andere, das innigſte Erbarmen ob dem Elende, 
der Erniedrigung und der geiſtigen Beſchränktheit. Ließ ihn 
das Mitleid doch die zu Herzen gehenden Sätze „An das 
niederſte Volk Helvetiens“ ſchreiben: 

„Ich habe dein Zurückſtehen, ich habe dein tiefes, dein tiefjtes 
Zurückſtehen geſehen und mich deiner erbarmt. Liebes Volk, 
ich will Dir aufhelfen. Ich habe keine Kunſt, ich kenne keine 
Wiſſenſchaft und ich bin in dieſer Welt nichts, gar nichts; aber 
ich kenne Dich und gebe Dir mich, ich gebe Dir, was ich durch 
die ganze Mühſeligkeit meines Lebens nur für Dich zu ergründen 
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im Stande war. Lies mich ohne Vorurteil, und wenn Dir flochtenen Bett liegt, einander bei der heiligen Taufe jo voll— 


Jemand etwas für Dich beſſeres giebt, ſo wirf mich weg und 


laß mich auch bei Dir in das Nichts verſinken, in dem ich mein 
Leben durch lebte. Wenn Dir aber Jemand ſagt, was ich ſage, 
wenn Dir das, was ich Dir ſage, Niemand in einer für Dich ſo 


brauchbaren zuſammenhängenden Darſtellung ſagt, ſo ſchenke 
meinem Angedenken, ſchenke meinem Leben, ſchenke meinem, 
auch für Dich verlorenen Leben eine Thräne.“ 

Peſtalozzi's Leben und den Inhalt ſeiner Werke zu ſchil— 
dern, kann hier nicht die Aufgabe ſein. Für diejenigen, welche 
weniger mit dem Gegenſtande vertraut waren, als es hätte der 
Fall ſein ſollen, haben jüngſt Vorträge und Aufſätze das Wiſſens 
werteſte gegeben. Alle aber welche ſich berufsmäßig dem Er— 


ziehergeſchäfte widmen, müſſen notgedrungen bekannt ſein mit 
der Laufbahn des „Lehrers der Lehrer“ und ſeine Schriften 


ſollten ihnen als täglich zu benutzende Erbauungsbücher dienen. 
Peſtalozzi war es, der den Grundſatz aufſtellte, daß die Bil— 
dung nicht ein Luxus ſei, ſondern für Alle erſtrebt werden müſſe, 
ein Recht der Kinder des Volkes ausmache. Schön ſagte er: 


x 


Gott eine große Summe von moraliſchen, geiſtigen und phyſi— 

ſchen Kräften, die man nur zu erregen, zu wecken, vom 

Schlamme der Rohheit und — 

Verwilderung zu reinigen 

hat. Dann werden ſie in 

hellem Glanze ſtrahlen, als 
höherer Sinn und höhere 
Thatkraft erſcheinen und ſich, 
als Tüchtigkeit zu allem er— 
proben, was nur immer 
den Geiſt befriedigen, das 
Herz in ſeiner innerſten Nei— 
gung anſprechen kann. Die 
Entfaltung und Ausbildung 
aller dieſer Kräfte iſt das 
einzige Mittel, das dem Ar— 
men zur Sicherſtellung der 
weſentlichen Bedürfniſſe ſei— 
nes menſchlichen Daſeins in 
die Hand gegeben werden 
kann. Der Anſpruch des 
Armen an dieſe Ausbildung 5 
iſt ſein unbeſtreitbar bürger— Er 
liches Recht als Erſatz des ER Era 
für ihn verloren gegangenen 2 — 
Anteils an den Gütern der 
Erde. Wir ſind dem Eben— 
bild Gottes im Menſchen, 
unſern Brüdern, mehr ſchul— 
dig. Oder iſt unſer Herz 
tot, daß wir nicht mehr— 
ſehen, nicht fühlen die Seele, 
die in dem Sohne unſeres 
Knechtes lebt und mit uns 
nach der ganzen Befriedi— 
gung ihrer Menſchheit dürſtet? Nein, der Sohn der Elenden, 
der Verlorenen, Unglücklichen iſt nicht dazu da, bloß um das 
Rad zu treiben, deſſen Gang einen ſtolzen Bürger emporhebt! 
Nein! Dafür iſt er nicht da! Mißbrauch der Menſchheit, wie 
empört ſich mein Herz!“ — i 

In dem Hinweis auf die Notwendigkeit, für jedes menſch— 

liche Geſchöpf zu ſorgen und ihm die Gelegenheit zu verſchaffen, 
ſich emporzuheben und zum Gebrauche aller ſeiner Kräfte und 
Fahigkeiten zu gelangen, wurzelt ein kultureller Fortſchritt, wie 
er größer ſchwer zu denken iſt. Zu dieſer Erkenntnis gelangte 
Peſtalozzi ſchon frühe. Als zwanzigjähriger Jüngling ſchrieb 
er im „Erinnerer“, er wünſche Kleinſtädtern der großen Haupt— 
ſtadt Zürich, ſie möchten ohne Beweis einſehen, daß ein Kind 
welches in einer Wiege und ein anderes, welches in einem ge— 
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1799 1804. 
HEINRICH PESTALOZZI 


kommen gleich ſehen, daß es ſich nicht der Mühe lohnt, dem— 
ſelben wie einem friſchangekommenen Wundertier mit offenen 
Mäulern und geſpannten Augbraunen nachzulaufen.“ Gleich): 
zeitig wurde bei ihm der Wunſch laut, „daß doch Jemand einige 
Bogen voll einfältiger, guter Grundſätze der Erziehung, die 
auch für den gemeinſten Bauer oder Bürger verſtändlich oder 
brauchbar wären, drucken ließe.“ Aber der edle Mann ſprach 
und ſchrieb nicht allein in dieſem Sinne, ſein ganzes Daſein 
ging in dem Bemühen auf, die Wünſche und Hoffnungen zur 
Wirklichkeit werden zu laſſen. So gab ee ſich für die Kinder, 
welche er auf der Landſtraße zuſammengeſchart hatte, nicht nur 
als Pfleger des Geiſtes, ſondern ebenſo wohl des Körpers her. 
Er berichtet über ſeine Thätigkeit bei den Waiſen in Stanz: 

„Ich war vom Morgen bis Abend ſo viel als allein in ihrer 
Mitte. Alles, was ihnen an Leib und Seele Gutes geſchah, 
ging aus meiner Hand. Jede Hülfe, jede Handbietung in der 
Not, jede Lehre, die ſie erhielten, ging unmittelbar von mir 
aus. Meine Hand lag in ihrer Hand, mein Aug’ ruhte auf 
ihrem Aug’. Meine Thränen floſſen mit den ihrigen, und mein 
Lächeln begleitete das ihrige . . . Ihre Suppe war die meinige, 


ihr Trank war der meinige. Ich hatte nichts, ich hatte keine 
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Gedenktafel in Burgdorf. 


Haushaltung, keine Dienſte um mich, ich hatte nur ſie. Waren 
ſie geſund, ich ſtand in ihrer Mitte, waren ſie krank, ich war 
an ihrer Seite. Ich ſchlief in ihrer Mitte. Ich war am Abend 
der Letzte, der ins Bett ging, ich war am Morgen der Erſte, 
der aufſtand. Ich betete und lehrte noch im Bett mit ihnen, 
bis ſie einſchliefen, ſie wollten es ſo. Alle Augenblicke mit Ge— 
fahren einer doppelten Anſteckung umgeben, beſorgte ich die 
beinahe unbeſiegbare Unreinlichkeit ihrer Kleider und ihrer 
Perſonen.“ 

Aus dieſem Umgange mit Kindern, vereint mit dem Nach— 
ſinnen, wie dem vernachläſſigten Volke zu helſen ſei, entſprangen 
Peſtalozzi's reformatoriſche Verſuche in der Pädagogit, auf 
eigene Erfahrungen gegründet. Ihn ſelbſt als Kind hatte das 
Babeli, die „himmelstreue“ Magd, in der praktiſchſten Weiſe 
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unterwieſen und angeleitet; er ſelbſt hatte bei der Erziehung 
ſeines Sohnes, des Jaköbli, auf ſelbſtthätige Aneignung von 
Kenntniſſen, auf Verſuche, Anſchauung, Schlußfolgerungen ge— 
ſehen. Bei den Kindern welche er zu unterweiſen hatte, „lernte 
ich“, ſo ſagt er, „das Naturverhältnis kennen, in welchem Re— 
alkenntniſſe gegen Buchſtabenkenntniſſe ſtehen müſſen; ich lernte 
bei ihnen, was die einſeitige Buchſtabenkenntnis und das ohne 
einen Hintergrund gelaſſene Vertrauen auf Worte, die nur 
Schall und Laut ſind, der wirklichen Kraft der Anſchauung und 
dem ſeſten Bewußtſein der uns umſchwebenden Gegenſtände für 
einen Nachteil gewähren könne.“ Er ſah ein, daß Unterricht und 
Erziehung frühzeitig begonnen werden müßten und kam zu der 
Ueberzeugung, daß die erſte Stunde des Unterrichts für das 
Kind die Stunde ſeiner Geburt ſei, denn von dem Augenblicke, 
in dem ſeine Sinne für die Eindrücke der Natur empfänglich 
werden, unterrichte die Natur. Daher könne aller Unterricht 
des Menſchen nichts andres ſein, als die Kunſt, dieſem Haſchen 
der Natur nach ihrer eigenen Entwicklung Handbietung zu 
leiſten. Die Handbietung im zartejten Alter hat die Mutter zu 
gewähren. „Der erſte Unterricht des Kindes ſei nie die Sache 
des Kopfes, er ſei nie die Sache der Vernunft — er jet ewig die 
Sache der Sinne, er ſei ewig die Sache des Herzens, die Sache 
der Mutter.“ Und folgerichtig ſchließt ſich an dieſen Satz der 
nächſte: „Der menſchliche Unterricht gehe nur langſam von der 
Uebung der Sinne zur Uebung des Urteils, er bleibe lange die 
Sache des Herzens, che er die Sache der Vernunft, er bleibe 
lange die Sache des Weibes, ehe er die Sache des Mannes zu 
werden beginnt.“ 

In dieſen wenigen Worten aus: „Wie Gertrud ihre Kinder 
lehrt“ iſt der Kernbegriff der „natürlichen?“ Erziehung 
meiſterlich niedergelegt. Es iſt von hohem Intereſſe zu wiſſen, 
daß Peſtalozzi, welcher im erſten Mannesalter die erwähnten 
Sätze ſchrieb, als Greis, ein halbes Jahr vor ſeinem Tode, noch 
eine Abhandlung verlas über die einfachſten Mittel, womit die 
Kunſt das Kind von der Wiege an bis ins ſechſte Jahr im 
häuslichen Kreiſe erziehen könne. Unter den mündlichen 
Erläuterungen, welche er folgen ließ, ſind die nachſtehenden 
gewiß bemerkenswert: 

„Wenn das Kind in die Welt tritt, ſo iſt es noch eine Zeit 
lang für gar keine Anregung empfänglich. Da ſoll man es ganz 
ungereizt laſſen, bis ſich bei ihm eine freie Neigung zu irgend 
etwas zeigt. Inzwiſchen hat das Auge ſchon eine ſolche 
Anmut, eine ſolche Lieblichkeit, wie es beim Alter nicht mehr zu 
finden iſt. Bald wird das Kind aufmerkſam; es ſiehft nun 
auch erſt, und von nun an hört es auch erſt. So viele Töne 
berühren ſeine Seele, von ſo vielem wird ſein Auge ange— 
ſprochen; die Mutter ſchwatzt, die Geſchwiſter ſchwatzen mit 
ihm; es ſieht ſein Bettchen, ſein Spielzeug, ſeine Mutter, ſeine 
Geſchwiſter, den Tiſch — alles erſt noch mit dunkelm Bewußtſein. 
Das Leben nimmt es tauſendfach in Anſpruch. — Es iſt nun die 
Frage: ſoll man es dem Zufall überlaſſen, welche Anſchauun— 
gen das Kind erhält, welche Töne es vernimmt? ſoll man es 
dem Zufall überlaſſen, wie von der zufälligen Anſchauung, von 
der zufälligen Spracherlernung, ebenſo durch zufällige Ver— 
bindung von beidem das Denken ſich entwickle? — oder ſoll die 
Kunſt mithelfen, die Natur in ihrer Weiſe belauſchen, und durch 
Anwendung derſelben das Kind in ſeiner ganzen Entwicklung 
fördern? 

„Die Kinder werden im ſechsten Jahre ſchulfähig erklärt; im 
ſechsten Jahre beſuchen ſie die Schule. Aber warum klagt jeder 
Schulmeiſter über den erſten Verſuch, das Kind leſen zu lehren? 
Es iſt auch ein wirklich tötendes Geſchäft für das Kind, wenn 
es durch Leſen die Sprache erlernen ſoll. Es ſpricht lieber, und 
es macht ihm ſehr viel Freude, mit der Sprache Kurzweil zu 
treiben. Es iſt alſo klar, von dem kindlichen Treiben weg iſt 
der Eintritt in die Schule gewöhnlich ein großer Sprung, alſo 
gegen die Natur! Wie alſo ſoll die Kunſt das Kind bis ins 
ſechste Jahr zur Schule vorbereiten, und ſein Anſchauungs— 
vermögen, ſein Sprachvermögen, ſein Denkvermögen ſchon in 


ehun 


us-Blütter, 


Was haben wir am Ende des fünften 


dieſen Jahren leiten! 
Jahres von unſerer Bemühung zu hoffen? 
die Wichtigkeit, ja für eine naturgemäße Erziehung die 
Notwendigkeit meiner Idee liegt klar vor. Wie kann man da 
der Mutter, dem Vater, den Geſchwiſtern Handbietung thun? — 


Was notwendig iſt, dazu hat der Menſch auch die Mittel. 
Dieſe finden wir durch die Natur der Verhältniſſe uns ange— 


wieſen. 

1 Kind will vor allem jene Sinne üben man unter- 
ſtütze daher vor allem ſeine Anſchauung, indem man ihm 
allerlei Gegenſtände vor ſein Auge bringt; dazu können und 
müſſen die gewöhnlichen Gegenſtände ſeiner Umgebung die 
beſten Mittel darbieten. So wird es zur wohltuenden Thätigkeit 
angeregt. Statt es mißmutig auf dem Arm herumzuſchleppen, 
ipielt jo das ältere Geſchwiſter, das man dazu ermuntert hat, 
auf liebliche Weiſe mit dem jüngern; und die Geſchwiſterliebe, 
die ſonſt durch ein ſolches Aemtchen oft geſtört wird, ſteigert ſich 
vielmehr dadurch, daß beide ſich vergnügen. Das Kind will 
nun ſelbſt allerlei Gegenſtände ſich nahe bringen, ſelbſt allerlei 
tun, den Fenſterriegel öffnen, die Thürfalle niederdrücken, den 
Schemel wegſtoßen: dieſe Veränderungen, die es durch eigene 
Kraft bewirken kann, machen ihm Freude. — Auch das Gehör 
wird beſchäftigt; das Kind will ſelber auf der Pfeife Töne 
hervorbringen u. ſ. w. N 

„Schon bei dieſen erſten Uebungen (um es alſo zu nennen) 
wird das Sprachver mögen des Kindes angebahnt. 
Wenn es auch noch nicht nachſprechen kann, jo hört es doch 


vernünftig artikulierte Laute, die zweckmäßiger ſein Sprachorgan 


anregen als das Geplärre und das Geſurre der gewöhnlichen 
Wärterinnen.“ 

Als Antwort auf die ihm entgegengebrachten Einwürfe, daß 
Kinder durch ein ſolches Verfahren unkindlich und zu 
Schwätzern werden möchten, behauptete Peſtalozzi mit Begeiſte— 
rung, daß gerade ſolche Fehler verhütet würden. Seine Worte 
waren: 

„Schwätzerei und altkluges Weſen, das ſich bei Kindern 
gewöhnlich mit jener verbindet, entſpringt immer ſowohl aus 
Mangel an ordentlicher Beſchäftigung, aus Langeweile, als 
auch aus halbem Wiſſen, übereilter Bildung, indem man das 
Kind ſogleich zu höhern Stufen hinanführt, bevor es in den 
untern Kräfte genug gewonnen hat; das Kind mit Dingen 
vollſtopft, welche auf keiner Elementarbildung ſußen können, 
und daher Seifenblaſen, eitle Dinge ſind. Durch meine 
Methode ſoll das Anſchauungs-, das Sprach-, Denk- und 
Kunſtvermögen im Kinde in naturgemäßer Stufenfolge ent— 
wickelt werden, die beiden letztern Vermögen freilich mehr im 
ſpätern Unterrichte, wiewohl ſie auch hier ſchon angebahnt 
werden. Wer etwas Tüchtiges thun will, braucht ſtets ſeine 
Geſamtkraft, d. h. die geſamte Kraft jener Vermögen zuſammen. 
So iſt alſo nicht zu fürchten, daß, wo allſeitig entwickelt wird, 
ein Vermögen in ſeiner Entwicklung zu einem moraliſchen 
Fehler führe; dieſer entſpringt nur aus dem Uebermaß, aus 
der Disharmonie.“ 

Peſtalozzis Forderungen laſſen ſich am beſten folgender— 
maßen zuſammenfaſſen: Im Allgemeinen naturgemäße, all 
ſeitige, harmoniſche Entwickelung der menſchlichen Anlagen und 
Kräfte, und in unterrichtlicher Beziehung die Entwickelung der 
Selbſtthätigkeit auf der Baſis unmittelbarer Anſchauung. Seine 
Schule ſtellt der alten Schule mit ihrer Dreſſur, ihrem Mecha— 
nismus, ihrem Hängen am Alten, ein freies Wachsthum, ver— 
nünftiges Syſtem und Naturgemäßheit gegenüber. Als oberſtes 
Unterrichtsprinzip ſteht die Anſchauung, aber die Anſchauung 
zur Anſchauungskunſt emporgehoben. In lichtvoller Weiſe hat 
der treffliche Waiſenvater und Alt-Seminardirektor Dr. H. Morf 
die Hauptpunkte der Pädagogik Peſtalozzis, wie folgt, zu— 
ſammengeſtellt: 

Das Fundament des Unterrichts iſt die Anſchauung. 

Mit der Anſchauung muß ſich die Sprache verbinden. 

a Zeit des Lernens iſt nicht die Zeit des Urteilens, der 
Kritik. 


wu 
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Erriehungs- Blätter. 
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In einem jeden Fache ſoll der Adder icht bei den einfachſten 
Elementen beginnen und von da aus ſtuſenweiſe der Ent— 
wickelung des Kindes gemäß fortgeführt, d. h. in pſycho— 
logiſche Reihenfolgen gebracht werden. 
Auf jedem Punkte ſoll man ſo lange ſtehen bleiben, bis der 
betreffende Unterrichtsſtoff des Schülers freies, geiſtiges 
Eigentum iſt. 

Der Unterricht N den Weg der Entwickelung zu befolgen, 
nicht den des Dozirens, Anlehens, Mitteilens. 
Dem Erzieher ſoll die Individualität des Zöglings heilig 
ſein. 


8. Nicht der Erwerb von Kenntniſſen iſt der Hauptzweck des 
Elementarunterrichts, ſondern die Entwickelung und Stärkung 
der geiſtigen Kräfte. 

9. Dem Wiſſen ſoll ſich das Können, der Kenntnis die Fertig— 
keit anſchließen. 

10. Der Verkehr zwiſchen Erzieher und Zögling, insbeſondere 


auch die Schuldisziplin, 
beherrſcht ſein. 

11. Der Unterricht ſoll dem Zweck der Erziehung untergeordnet 
ſein. 

12. Das Fundament der ſittlich-religiöſen Entwickelung des 
Kindes liegt in dem Verhältnis zwiſchen Mutter und Kind. 
Das ſind Grundſätze, deren Richtigkeit ſofort einleuchtet. 

Auf ihnen hat die geſamte neuere Pädagogik fortgebaut, in 

demſelben liegt der Stützpunkt der allgemeinen Volksſchule. 

Tönt ja immer noch, wenn man findet, daß in der Erziehung 

und beim Unterrichte nicht alles jo beſtellt iſt, wie es ſein ſollte, 

der Ruf: Zurück zu Peſtalozzi! Zum Schluſſe hier die paſſen— 
den Worte des Liedes „Vater Peſtaloz 331", wie ſie das Lehrer— 
quartett bei der Cineinnatier Gedenkfeier jo ausdrucksvoll ſang: 


ſoll von der Liebe getragen und 


„Die Schweizerberge glänzen wie Gold im Abendglühn, 
Und ſchau'n in weite Grenzen mit ihren Stirnen kühn. 


So ragen Geiſteshelden auch aus dem freien Land, 
Und tragen in die Welten was Sinn und Geiſt erfand. 


Des Peſtalozzi's Funken, die leuchten weit und breit, 

: Und was in Nacht verfunken, erwacht in Fröhlichkeit. 

2 Von ihm iſt ausgegoſſen Licht in den finſtern Wahn; 

* Er ſuchte unverdroſſen der Bildung ſichre Bahn. 

f Weiht ihm des Dankes Lieder, preist ihn von Ort zu Ort! 

2 Sein Geiſt ſchweb' auf uns nieder und wirke fort und fort.“ 

3 a 

S. Der Geſchichtsunterricht muß gerecht und 
unparteiiſch ſein! Dieſe Forderung wird in den Süd— 
ſtaaten immer dringlicher geltend gemacht und hat daſelbſt volle 
Berechtigung. The Grand Camp of Confederate Veterans“ 
unterzieht dieſe . Angelegenheit zur Zeit ernſten 
Beratungen. Am 4. Dezember war das Geſchichtskomite dieſer 
Organiſalion in Richmond, Va, verſammelt, und die würdige 
Ruhe und Mäßigung, welche die Verhandlungen karakteriſier— 
ten, können nicht verfehlen, auf alle Billigdenkende einen 
ſympathiſchen Eindruck zu machen. Sie unterſcheiden ſich vor— 
teilhaft von der Leidenſchaftlichkeit mit der nördliche Fanatiker 
in jeder Wahlcampagne „das blutige Hemd“ ſchwingen. Die 
Notwendigkeit für die Schulen im Süden wahrheitsgetreue 
Geſchichtsbücher zu beſchaffen, wurde hervorgehoben und dabei 
die Nachteile beſprochen, welche ſich ergeben müſſen, wenn für 
den Unterricht der Kinder Lehrbücher benutzt werden, welche 


den Süden gehäſſig und ungerecht beurteilen, ſeinen politiſchen || 


Führern unlautere Motive unterſchieben und den Karakter 
ſeiner Helden in ſalſches Licht ſtellen. Prof. MeGuire kennzeich— 
nete die Beſtrebungen des „Grand Camp” in folgenden 
Worten: „Ich befürworte, daß die Univerſitätsprofeſſoren der 
amerikaniſchen Geſchichte, — einer wahrheitsgetreuen Geſchichte 
— ihre ſorgfältigſte Aufmerkſamkeit widmen. Werden die Köpfe 
unſerer Jugend mit unrichtigen Angaben gefüllt, ſo wird ſie 
unwürdig ihrer großen und edlen Väter heranwachſen. Es 
hat nie die Notwendigkeit vorgelegen, die ſüdlichen Schulkinder 


und ihre litterariſchen Erzeugniſſe ſind ein 
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nach Bücher 
ſaßt wurden. 


zu fut ee welche von nördlichen Autoren ver 

Solche Geſchichtsſchreiber ſind nicht unbefangen 
unſicheres Lehr 
material.“ „Barnes“ United States History”, welche in den 
Schulen Virginiens im Gebrauch iſt, wurde entſchieden ver— 
urteilt. Anderſeits erkannte man an, daß einzelne im Norden 
publigierte Schulgeſchichtsbücher das ehrliche Beſtreben erkennen 
laſſen, dem Süden gerecht zu Werden und ſeine Empfindungen 
zu ſchonen, aber zugleich wurde geltend gemacht, daß in den 
ſelben Thatſachen unerwähnt bleiben, auf welche die Bewohner 
dieſes Teils der Union mit Stolz blicken und die den Kindern 
derſelben nicht vorenthalten werden dürfen. Auch die Beſiegten 
haben das Recht ihre Helden und deren Großthaten pietätvoll 
zu ehren. Niemand macht z. B. in Deutſchland den Franzoſen 
einen Vorwurf daraus, daß ſie ihre im deutſchfranzöſiſchen 
Kriege unterlegenen Kämpfer verherrlichen, ſofern ihre Mit— 
teilungen der Wahrheit nicht in's Geſicht ſchlagen, — und die 
Südländer, welche die Konſequenzen des Sezeſſionskrieges 
aczeptiert und ſich durch ein Viertel- Jahrhundert als treue und 
ehrliche Bürger der Union erwieſen haben, können gleichfalls 
mit Fug und Recht ihre Todten und was dieſelben erſtrebten, in 
den Augen der Nachwelt, und ihrer Nachkommenſchaſt im 
Beſonderen, vor Unbilde ſchützen. 


— 2 


otizen. Feder 


In Cleveland hat ich ein vom Schulrat eingeſetztes 
Komite, welches über die Zweckmäßigkeit der Einrichtung von Kinder 
gärten in den öffentlichen Schulen Erhebungen anſtellen ſollte, zu 
Gunſten des Projektes ausgeſprochen. 


Editorielle und Scheere.) 


— Sowohl der Schuldirektor, als auch der Superintendent der 
Clevelander Stadtſchulen ſind Gegner der n e en 
Schaffung eines Lehrerpenſionskaſſe. berichtet die „Deutſche 
Poſt“ vom 4. Januar. 


D So 


In Cincinnati verſuchte eine ältere Lehrerin an einer 
der öffentlichen Schulen aus einem Geſchäftshauſe eine Kleinigkeit zu 
entwenden, angeblich in Folge einer Wette. Sie wurde dabei ertappt 
und vom Schulſuperintendenten ihrer Stelle enthoben. 

— Dr. Norman A. Calkins, Superintendent des Ele— 
mentarunterrichtes in den Stadtſchulen New Yorks, ſtarb Ende 
Dezember im Alter von 74 Jahren. Er war ein begeiſterter Kämpfer 
für Peſtalozzi'ſche Ideen und machte ſich einen geachteten Namen durch 
ſeine Bücher über „Anſchaulichen Unterricht“, 

Das in New Mork erſcheinende “School Journal’ nennt 
als die beſten fünf Schulſuperintendenten in den Vereinigten Staaten 
und Canada die Herren Jones, Cleveland, O.; Hughes, Toronto, 
Canada; Aldrich, Newton, Maſſ.; Powell, Waſhington, D. E., und 
Griffith, Utica, N. ). Weitergehend ſagt das Blatt, daß, falls 
Soldan, St. Louis, nicht erſt ſo ſehr kurze Zeit im Amte, er unſtreitig 
Platz neben den obengenannten gefunden haben würde. Gewiß ein 
ſchönes Kompliment für den hochverdienten Pädagogen. 

In Zürich hat ſich eine Peſtalozzi-Geſellſchaft gebildet, die 
den Zweck hat, die Volksbildung durch Errichtung von Leſeſälen, Ver 
anftaltung von Volkskonzerten ꝛc. zu fördern. 

Der engere Ausſchuß der deutſchen Lehrerver 
ſammlung hat im Vereine mit dem Ortsausſchuſſe die Einladung 
zur deutſchen Lehrerverſammlung in Hamburg auf Pfingſten dieſes 


Jahres ergehen laſſen. 

Nach einer amtlichen Ueberſicht waren am I. November 1895 
in 9 erlin 211 Gemeindeſchulen mit 1540 Klaſſen (einſe chließlich 69 
fliegenden oder überzähligen Klaſſen.) Die Geſamtzahl der verfüg— 
baren Klaſſenzimmer war 3545, davon 74 unbeſetzt. Von den Klaſ 
ſenzimmern befanden ſich 3349 in eigenen Schulhäuſern und Gebäuden 
der Stadt, 196 in gemieteten Räumen. Durch die eingeſchulten 
Kinder ſind beſetzt 92,208 Knabenplätze und 93,749 Mädchenplätze, 
zuſammen 185,957 Plätze. 
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— In Harburg wurde kürzlich ein Arbeiter, der einen Leh— 
rer in Gegenwart von vielen Schulkindern auf der Straße in frechſter 
Weiſe beleidigte und mit Schlägen bedrohte, weil der Lehrer zwei ein— 
ander prügelnden Schulknaben ihr Vorhaben ſtrengſtens unterſagte, zu 
fünf Wochen Gefängnis verurteilt. Außerdem wurde dem Lehrer das 
Recht der Veröffentlichung des Urteils zugeſtanden. 


Erziehungs- Blätter. 


Audit zu 10 Pf., zu 15 Pf. und zu 25 Pf. gedruckt und an 


Aus Wien wird berichtet, daß Fräulein Marie Schwarz, 
bisher Leiterin einer Volksſchule im 6. Bezirk, zur Direktorin an der 
Mädchen-Bürgerſchule im 9. Bezirk, Galileigaſſe, ernannt wurde. 
Fräulein Schwarz iſt die erſte Bürgerſchul-Direktorin in Wien, ihre 
Ernennung iſt die erſte Folge der in Betreff der Beſetzung der Direk 
torſtellen an Mädchen-Bürgerſchulen vom Landſchulrat erlaſſenen Ver— 
fügung. Alſo „Fräulein Direktor!“ 


Der „Rh. Kurier“ bringt eine ſtatiſtiſche Zuſammenſtellung 
über das deutſche Volksſchulweſen. Danach beſtehen im 
ganzen Deutſchen Reiche 56,563 Volksſchulen mit 7,925,688 Schul— 
kindern und 120,032 Lehrkräften, darunter 13,750 Lehrerinnen. Auf 
Preußen entfallen davon 34,742 Schulen mit 4,916,416 Schulkindern 
und 70,767 Lehrkräften, darunter 8494 Lehrerinnen. In Preußen 
kommen ſomit auf eine Lehrkraft durchſchnittlich 70, im übrigen 
Deutſchen Reiche 61 Kinder. Die Koſten des geſamten deutſchen 
Volksſchulweſens, ohne die Ausgaben für Schulverwaltung, Schul— 
aufſicht, Lehrerbildung u. ſ. w., betragen rund 242,000,000 Mark. 


Ausdehnung zu empfehlen.“ { 


S. “The Ethical Culture Schools in New York City.” — 
Gelegentlich eines Aufenthalts in der Metropole des Oſtens 
ſtattete vor Kurzem der Schreiber dieſer Zeilen der Working- 
man's School, welche die Stammſchule der „Ethical Culture 
Schools” in New York geworden iſt, einen Beſuch ab. Dr.“ 
Maximilian Großmann, der als Superintendent dieſer Lehran— 
ſtalten ein ſeinem Streben und ſeinen hervorragenden Fähigkeiten 
entſprechendes Feld des Wirkens gefunden hat, übernahm die 
Führung. — Mit Genugthuung kann zunächſt im Allgemeinen 
konſtatiert werden, daß dieſe Schule ein überzeugendes Bild von 
dem hohen, reformatoriſchen Wert der deutſch-amerikaniſchen 
Schulbeſtrebungen giebt, — denn trotz ihres engliſchen Namens 
iſt ſie ihrem ganzen Urſprung und Weſen nach deutſch-ameri— 
kaniſch. Höchſt angenehm berührt ſchon bei dem Betreten des 
Schulgebäudes (109 W. 54. Straße.) die in demſelben waltende 
Ordnung und Disziplin, wobei jedoch kein läſtiger Zwang herz 
vortritt. Ungezwungen und herzlich erſcheint vielmehr das 
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Die Leipziger Schulärzte haben die Erklärung ab— 
gegeben, daß der Geſundheits zuſtand der Lehrer eine Vermehrung der 
Dienſtſtunden nicht zulaſſe — nahezu die Hälfte derſelben ſei nervös 
oder mit chroniſchen Katarrhen belaſtet. Die Pr. Schulztg. bemerkt 
dazu: „Wir haben hier das erſte Beiſpiel, daß die Geſundheit der 
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Lehrer auch beachtet wird. Bisher waren ſolche Maßregeln nur bei 
den Kindern in Anwendung gebracht. Und wir freuen uns dieſes 
Schrittes, nicht blos um der Lehrer willen, — denn die Lehrer ſind 
doch auch Menſchen, — ſondern auch um der Schulkinder und des 
Unterrichts willen; denn leidet der Lehrer, ſo müſſen Kinder und 
Unterricht auch leiden. 


8. Die Verwälſchung Südtyrols. Der Verhand— 


lungsbericht der letzten Sitzung des Tyroler Landesſchulrates bietet ein 
nettes Pröbchen, wie die Verwälſchung in Südtyrol fortſchreitet. Ein 
Geſuch der Gemeinde Moena im Bezirke Cavaleſe um Einführung 
der deutſchen Sprache als Unterrichtsgegenſtand an der dortigen Volks— 
ſchule wurde abgewieſen. Bewilligt wurde dagegen auf Anſuchen der 
„Lega nationale“, des italieniſchen Schulvereins, die Errichtung 
einer zweiten Klaſſe an der italieniſchen Privatſchule in Luſerna. Be— 
kanntlich iſt Luſerna eine der wenigen heute noch deutſchen Gemeinden 
im italieniſchen Sprachgebiete Südtyrols und wurde vom Deutſchen 
Schulverein vor dem Verſinken in der wälſchen Flut bewahrt. Die 
Einführung des deutſchen Sprachunterrichts in der einen Gemeinde 
verweigert, in einer anderen deutſchen Gemeinde eine Erweiterung der 
Verwälſchungsſchule bewilligt — das ſieht ja reizend aus! 


S8. Zweckentſprechende Wohlthätigkeit iſt 
eine der ſchönſten Aeußerungen, edler, humaner Geſinnung, — 
aber unbedachte Ausübung derſelben, ohne Rückſichtnahme auf 
den moraliſchen Wert des Empfängers, erzeugt mehr Unheil 
als Segen. Speziell hier zu Lande grenzt die Mildthätigkeit 
häufig an Unterſtützung des Müßigganges, der eine Hauptur— 
ſache des Laſters iſt. Leichtfertig gewährt man den bettelnden 
Tramps' eine Gabe, — und zumeiſt wandern dann die un— 
überlegt geſpendeten Cente, die in ihrer Geſamtſumme alljährlich 


tauſende Dollars ausmachen, in die niedrigſte Sorte der 
Schnapskneipen. In Deutſchland's Großſtädten ſucht man 


dieſer ſchlecht angebrachten Wohlthätigkeit zu ſteuern. Deutſche 
Blätter berichten: „In verſchiedenen deutſchen Städten iſt bereits 
von Seiten der Wohlthätigkeitsvereine die Einrichtung durch— 
geführt, daß die Mitglieder nie Almoſen, wohl aber Anweiſun— 
gen oder Gutſcheine auf Arbeit in der Vereinsarbeitsſtätte an 
etwaige Bittſteller oder Hausbettler verabreichen. Einen 
ſuch mit dieſen ſogenannten Gutſcheinen auf Arbeit hat man 
neuerdings auch in Kiel gemacht. 


Ver⸗ 


Verhältnis zwiſchen Lehrern und Schülern. Durch Vorlegung 
des Lehrplanes und der über die körperliche, geiſtige und ſitt⸗ 
liche Entwickelung jedes einzelnen Schülers geführten Regiſter 
ſuchte Dr. Großmann darzuthun, daß es Ziel der Anſtalt iſt, 
die ethiſche Erſtarkung der Schüler anzuſtreben und ausgetretene 
Unterrichtspfade zu verlaſſen, ohne aber ein beſonnenes Vor— 
wärtsſchreiten außer Acht zu laſſen. Es beſteht eine ſorafältige 


Koordination aller, ſowohl der intellektuellen wie auch der ma— 


nuellen Unterrichtsſächer. Im Kindergarten, im Arbeits- oder 
Handfertigkeitsunterricht, beim Zeichnen, Geſang und Turnen, 
macht ſich gleichmäßig des Beſtreben geltend : ſtets in direkter 
Verbindung mit dem ethiſchen Erziehungsziele, „dem wahrhaſt 
Schönen“ zu bleiben. Im naturgeſchichtlichen und Geſchichts— 
unterricht, ſowie bei Behandlung aller anderen Lehrfächer, 
finden die Entwickelungsſtufen der Schüler genaue Berückſichti— 
gung. Eingedenk des alten pädagogiſchen Grundſatzes: „Mens 
sana in corpore sano“ — wird dem körperlichen Wohlergehen 
der Kinder beſondere Beachtung geſchenkt und jede Ueberbür— 
dung gewiſſenhaſt vermieden. Ein Arzt it angeſtellt, um etwaige 
körperliche Defekte der Schüler, — ihren Einfluß auf deren 
Leiſtungsfähigkeit — und die notwendig ſcheinende Spezialbe— 
handlung derſelben, feſtzuſtellen. Es verdient auch beſonders 
hervorgehoben zu werden, daß in ſogenannten „Sommerferien— 
kolonien“, in der erfriſchenden Berglandjchajt von Sullivan 
County, für die geſundheitliche Entwickelung der jungen Men— 
ſchen geſorgt wird, und daß zugleich dieſe Kolonien, ſowie ge— 
legentliche Beſuche von Kunſtmuſeen, Fabriken und Werkſtätten, 
eine intereſſante Ergänzung des Schulunterrichts bilden. Genug 
— das Bemühen, bei harmoniſcher Pflege von Körper, Geiſt 
und Gemüt, durch rationelle Verbeſſerungen den Erfolg des 
Unterrichts zu erhöhen und zu erleichtern, karakteriſiert die 
Schule der Geſellſchaft für ethiſche Kultur. Trägt Einzelnes auch 
noch die Merkmale des Neuen und Werdenden, ſo iſt doch zu 
rühmen, daß dem Fortſchritt vorſichtig und in der rechten Rich 
tung Bahn gebrochen wird. Erfreulicher Weiſe wachſen deshalb 
auch die Schulbeſtrebungen der „Society of Ethical Culture’ 
in der Gunſt des Publikums. Die Gründung einer Zweiglehr 
anſtalt der Workingman's School” und Die Erweiterung ihre: 
Oberklaſſen zu einem Hochſchul- Departement liefern hierzu 


Es werden verſchiedenfarbige ſſprechende Beweiſe. 


Für die reifere Iugend, 


(Aus „Die Zeitſchwingen“.) 
Ins Reich der Planeten. 


Eine Reiſebeſchreibung von Hans Gör lich. 


(Schluß.) 

Aber es iſt Zeit, daß wir uns weiter 
bewegen, um noch anderen Welten einen 
Beſuch abzuſtatten. Zunächſt begegnen 
wir einer Schar von vielen Hunderten 
überaus kleinen Weltkörpern, Aſteroiden 
oder Planetoiden genannt, die in ſehr 
verſchlungenen Bahnen um die Sonne 
laufen. „Taſchenplaneten“ könnte man 
ſie wohl nennen, denn ſie ſind ſo klein, 
daß die meiſten nicht fünfzig Quadrat- 
meilen Oberfläche haben. Wie eng er⸗ 
ſcheint uns ſolch' eine Welt und doch iſt 
ſie eine ganze Welt für ſich und unauf⸗ 
lösbar gekettet an ſie iſt jedes Geſchöpf, 
das auf ihr geboren worden. Wer will 
ermeſſen, ob dort der ewige Friede 
herrſcht, den der Menſch hinieden ver⸗ 
gebens erſehnt, oder ob auch dort leben⸗ 
dige Weſen zu Streit und Mord ge— 
rüſtet, wider einander den ſchweren 
Kampf ums Daſein führen? Soweit die 
Wiſſenſchaft zu ſchließen geſtattet, ſchei— 
nen jene kleinen Weltkörper aber freilich 
unbewohnt von organiſchen Weſen zu 
ſein, weil ihre Oberflächen wegen Man- 
gels genügend hoher Lufthüllen böllig 
erkaltet ſind, wahrſcheinlich bis zu zwei— 
SHE Grad unter den Gefrierpunkt. 

leich Bruchſtücken oder Trümmern zer— 
ſtörter Planeten kreiſen dieſe winzigen 
Weltkörper um den Sonnenball und auch 
dadurch ſind ſie höchſt merkwürdig, daß 
ihre Bahnen ineinander verſchlungen 
find und Zuſammenſtöße nicht unmöglich 
erſcheinen. 

Weiter dringen wir in den Raum vor 
und begegnen dann, hundertvier Millio— 
nen Meilen von der Sonne entfernt, 
einem großen Planeten und zwar dem 
zrößten und maſſiaſten von allen, dem 
Jupiter. Faſt 1300 Mal übertrifft er 
in Volumen den Erdball und dennoch 
dreht ſich dieſer ungeheure Weltkörper 
m der Zeit von 9 Stunden 55 Minuten 
um ſeine Achſe, jo daß dort der Tag 
durchſchnittlich kürzer als 5 Stunden 
ſt. Eine dichte Atmoſphäre breitet ſich 
iber dieſem Planeten aus und lange, 
treifige Wolkenzüge ſchwimmen in der⸗ 
elben. Aber die Atmoſphäre iſt weſent⸗ 
ich anders als unſere irdiſche und die 
mermeßliche Oberfläche des gewaltigen 
Jupiter erſcheint nicht geeignet, organi⸗ 
chem Leben eine Wohnſtätte zu bieten. 
Denn auch ſie iſt noch heute ein Tum⸗ 
nelplatz feuriger Gewalten, die ſich ge— 
egentlich durch gewaltige Eruptionen 
Zuft ſchaffen. Im Jahre 1878 muß 
bort ein ungeheurer Ausbruch ſtattaefun⸗ 
ben haben, denn damals erſchien plötzlich 
n der Jupiteratmoſphäre eine Wolke 
yon roter Farbe, größer als die ganze 
Oberfläche unſerer Erde. Dieſe Wolke 


— 
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ift noch heute vorhanden, fait unver- 
ändert in Geſtalt und Größe und noch 
jetzt deutet ihre rote Farbe an, daß ſie 
aus glühenden Partikelchen beſteht. Auch 
gewaltige Wolken von weißer Farbe, 
vielleicht von Waſſerdampf, ſchwimmen 
in der Atmoſphäre Jupiters und ihre Be— 
wegungen laſſen erkennen, daß dort 
Stürme auftreten, welche unſere wüten— 
ſten Orkane weit übertreffen. Sonach iſt 
Jupiter keine Welt wie unſere Erde und 
die vier Monde, welche ihn unaufhörlich 
umkreiſen, erhellen dort niemals den 
dunklen Pfad eines lebenden Weſens. 


Wieder eilen wir weiter in die Tiefen 
des Raumes und treffen in hundertneun— 
zig Millionen Meilen Entfernung von 
der Sonne abermals einen Weltkörper 
von ungeheurer Größe, doch von merk— 
würdiger Geſtalt. Es iſt der Planet 
Saturn, 780 Mal größer als un— 
ſere Erde und umgeben von einem frei 
ſchwebenden Ringe, der ſich wie eine un— 
geheure Brücke über dem Aequator des 
Planeten ausſpannt. Dort zeigt ſich 
dieſer Ring dem ſuchenden Auge als 
ſchmaler Streifen, der von Weſt nach 
Oſt über den Himmel zieht und über 
welchen hinweg ſich die Sterne bewegen. 
Schreiten wir aber vom Aequator des 
Saturn in der Richtung eines feiner 
Pole hin, jo wird der ſchmale Rfnaſtrei— 
fen allmälig breiter in dem Maße. als er 
gegen den Horizont herabſinkt. Man er- 
blickt zwei leuchtende Bogenſtücke am 
Himmel, die durch einen dunklen Zwi— 
ſchenraum, den Schatten des Saturn, 
von einander getrennt ſind. Abends, 
wenn die Sonne untergegangen, iſt das 
weſtliche Bogenſtück am größten, dann 
wächſt lanaſam das öſtliche und Mor— 
gens, vor Aufgang der Sonne, ſieht man 
nur dieſes, weil der Schatten des Pla- 
neten, den Nachtſtunden gemäß, von Oſt 
nach Weſt über den Ringbogen ſich fort— 
bewegt. So erblickt man den Ring des 
Saturn im Frühling und Herbſt: im 
Sommer dagegen erſcheint der äußerſte 
Teil der Rinafläche als ununterbrochener 
Bogen, ähnlich der Ringfläche des Regen— 
bogens in unſerer irdiſchen Lufthälle. 
Wahrlich, ein großartiger Anblick, dieſer 
leuchtende Ring am Himmel, aber freilich 
auch ein teuer erkaufter! Denn da der 
Rina für jeden Ort auf dem Saturn un— 
verrückbar am Himmelsgewölbe ſteht, ſo 
tritt zu beſtimmten Zeiten die Sonne 
hinter ihn und wird verdeckt. jo daß für 
den betreffenden Ort eine Art Sonnen— 
finſternis ſtattfindet. Bei uns erfolgt 
eine Sonnenfinſternis, wenn die Sonne 
hinter die Mondſcheibe tritt und die völ— 
lige Verdunkelung dauert hier blos we— 
nige Minuten. Anders auf dem Sa— 
turn. Die durch den Ring bewirkten 
Finſterniſſe dauern viele Tage und Mo— 
nate, ja Orte unter 24 Grad nördlicher 
und ſüdlicher Breite werden durch den 
Ring während 10 Erdenjahren des 
Sonnenlichtes völlig beraubt. Eine 
Finſternis von nahezu 3700 Tagen kön⸗ 
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nen wir uns nicht recht verſinnlichen, 
leſen wir es doch, wie es während der 
mehrmonatlichen Nacht in der Polar— 
gegend unſerer Erde ausſieht und mit 
welcher Sehnſucht die Nordpolfahrer 
den erſten Sonnenſtrahlen entgegen— 
ſchmachten. Eine Nacht von zehnjähriger 
Dauer würde kein Menſch zu ertragen 
vermögen. Aber freilich, auf dem Sa— 
turn wohnen auch keine Menſchen; auf 
ſeiner Oberfläche kann es kein Feſtland 
geben, ſondern höchſtens nur eine Ma— 
terie, die weniger dicht iſt, als unſer 
Waſſer. Auch die leuchtende und wär— 
mende Wirkung der Sonne iſt in jenen 


Fernen bereits außerordentlich ge— 
ſchwächt. Nur etwa der hundertſte Teil 
des uns geſpendeten Sonnenlichtes 


kommt noch dem Saturn zu Gute und 
ebenſo iſt die Wärme, welche ihm von 
der Sonne zuſtrahlt, nur ein hundertſtel 
derjenigen Wärme, welche wir empfan— 
gen. Nach unſeren Kenntniſſen genügt 
aber dieſe Wärme bei weitem nicht, um 
organiſches Leben zu erhalten und ſchon 
aus dieſem Grunde müſſen wir ſchlie— 
Ren, daß ſolches auf dem Saturn nicht 
vorhanden iſt. f 

Weiter hinaus gehts in den Raum. 
Die Sonne iſt zu einem kleinen Scheib— 
chen zuſammengeſchrumpft, welches je— 
doch noch ein ſehr glänzendes Licht aus— 
ſtrahlt; Wärmeſtrahlen ſind aber hier 
kaum noch zu fühlen. In 383 Millio— 
nen Meilen Entfernung treffen wir wie— 
der einen großen Planeten, den Ura— 
nus, der mehr als 84 Jahre zu einem 
Umlaufe um die Sonne bedarf. Auch 
er iſt bei weitem (ungefähr 90 Mal) 
größer als die Erde und vier Monde be— 
gleiten ihn auf ſeiner einſamen Bahn. 

Jenſeits derſelben, 600 Millionen 
Meilen von der Sonne entfernt, bewegt 
ſich noch ein Planet, der Neptun und 
ihm ſpendet die Sonne nur den tauſend— 
ſten Teil des Lichtes und der Wärme, 
welche der Erde zuteil werden. Nur eine 
Art von Dämmerlicht erhellt die Ober— 
fläche des Neptun und die ſchönſten Tage 
daſelbſt können mit der Trübheit eines 
irdiſchen Regentages kaum verglichen 
werden. Die Wärme der Sonne würde 
nicht ausreichen, dort flüſſiges Waſſer 
zu erhalten und wenn Neptun nicht ſelbſt 
noch einige Glut beſitzt, muß dort nahe— 
zu die grauſenvollſte Kälte des Welt— 
raumes herrſchen, alles Leben und jede 
Bewegung ertötend. Nacht und Kälte 
begegnen uns hier an den Grenzen des 
Planetenſyſtems, nur die Sterne des 
Weltraumes leuchten wie auf der hei— 
miſchen Erde und wie dort ſchauen wir 
auch hier die Geſtirne des großen Bären 
und des Orion, oder die Plejaden und 
den Stier. Aus dem uferloſen Ocean 
des Weltraumes blicken ſie zu uns her— 
über, als wollten ſie uns ernſt gemahnen 
an die Unendlichkeit des Weltalls, als 
wollten ſie uns recht deutlich die Ver— 
geblichkeit des Verſuches beweiſen, je ein 
Ende des Weltraumes zu entdecken. 
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Ewigkeit und Unendlichkeit, das iſt es, 
was uns hier entgegentritt und uns die 
Kleinlichkeit unſerer Erde, die Kürze des 
Menſchenlebens ſo recht deutlich erlen— 
nen läßt. Wollten das alle bedenken, die 
da noch die kurze Friſt des Menſchen— 
lebens mutwillig zu kürzen ſuchen, Na— 
tionen gegen einander hetzen zu blutigem 
Kampfe, Menſchen, die ſich nie etwas zu 
Leide gethan. Aber ſo iſt es nun ein— 
mal auf dieſer Erde: Krieg, Krieg, 
Krieg, als ob der ſchwere Kampf ums 
Daſein nicht ſchon zu viele Menſchen 
vorzeitig in's Grab ſinken ließe. Ein 
Staubkorn in der Unendlichkeit, ein 
Nichts in der Ewigkeit iſt der Menſch, 
ein Weſen, das in der Allgemeinheit ver— 
ſchwindet. Dies möge jeder bedenken 
und mithelfen an dem aroßen Werke der 
Herbeiführung des Weltfriedens, des 
Völkerfrühlings. 


— 


Die Weihnachtszenſur. 


Von Joſef Allram. 


Kaum konnte ich den Schulſchluß vor 
den Weihnachtsferien erwarten. Immer— 
fort hatte ich die Gedanken bei mei— 
nen Lieben in der Heimat, die ich vor 
vielen Wochen verlaſſen hatte und nun 
wieder beſuchen durfte. 

Träumeriſch ſaß ich in der Schul— 
bank. Da hörte ich meinen Namen ru— 
fen, und in demſelben Augenblick drückte 
mir ein Mitſchüler einen Bogen Papier 
in die Hand. Es war der Vierteljahrs— 
Ausweis, eigentlich ein Mahnſchreiben 
an meine Eltern, worin der Klaſſenleh— 
rer den — ſchlechten Stand des Schülers 
bekannt gab. Auf eine ſolche Weihnachts— 
überraſchung war ich nicht gefaßt, und 
mein Vater, dachte ich, wird es auch 
nicht ſein. „Unterſchrift des Vaters“ 
ſtand in der einen Ecke, und in der an— 
deren „Nach den Ferien abzugeben“. 
Dumpf brütete ich über dem Papier und 
ſah im Geiſte ſchon meine ganze Familie 
die Hände über dem Kopfe zuſammen— 
ſchlagen. Das kann eine ſchöne Beſchee— 
rung werden. Und ich hatte mich fo ſehr 
gefreut! Da raunte mir mein Nachbar 
und Leidensgenoſſe, der aus meinem 
Heimatsthale war, die Troſtesworte ins 
Ohr: „Mach's wie ich und gib das Pa— 
pier erſt am letzten Tage ab, kurz vor der 
Abfahrt, wenn Du Dich ſchon verabſchie— 
det haſt. Da kann Dir nicht mehr viel 
geſchehen!“ Ich faltete den Ausweis zu— 
ſammen, legte ihn zwiſchen die Blätter 
der lateiniſchen Grammatik und ſteckte 
dieſe in die innere Taſche des Winter— 
rockes. 

Vor dem Koſthauſe wartete bereits der 
Schlitten auf mich und meinen Kameca— 
den, und nachdem wir raſch einige Biſ— 
ſen zu uns genommen hatten, ging es 
zum Stadtthore hinaus. 

Der feſte Pappendeckel meiner Gram⸗ 
matik drückte mich läſtig. Oder ſchaffte 
mir der darin ruhende Ausweis ein ge— 
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wiſſes Unbehagen? Ich weiß es nicht 
mehr, aber ich fühlte mich recht beklom— 
men. „So ſteck' das Büchlein in die 
äußere Taſche!“ riet mir wieder mein 
Kamerad. Raſch befolgte ich den guten 
Rat, und von nun an ſtörte mich nichts 
mehr auf unſerer luſtigen Ferienfahrt. 

Kurz bevor wir in die Nähe meines 
Heimatsdorfes kamen, hatten wir einen 
ſteilen Berg zu überſetzen. Da uns die 
Fahrt zu langſam ging, ſtiegen wir aus, 
marſchierten neben dem Schlitten weiter 
und verkürzten uns den Weg, indem wir 
uns gegenſeitig haſchten. Nachdem der 
Berg überwunden war, ſetzten wir uns 
wieder in das Fahrzeug, und nun wurde 
das letzte Stück des Weges in ſcharfem 
Trabe zurückgelegt. 5 

Plötzlich ſtieß ich einen Schreckensruf 
aus. 

„Was iſt denn?“ 

„Ich hab' meine Grammatik ver⸗ 
loten!“ Und während ich im Schlitten 
herumſuchte, flüſterte mir mein guter 
Ratgeber wieder zu: „Sei froh, wenig— 
ſtens brauchſt Du den Ausweis nicht 
herzuzeigen; ich wollt', es wär' der meine 
auch drinnen geweſen!“ 

Eine Viertelſtunde ſpäter war ich be— 
reits bei den Meinen. Der Bruder half 
mir aus den Kleidern, die Schweſter 
brachte den Kaffee, die Mutter fragte 
nach meinem Befinden und der Vater 
nach dem Zeugnis. 

„Ich hab' noch feines . 
ich. 

Nun konnte ich mich ungeſtört dem 
Genuſſe der erſten Ferien hingeben. Am 
nächſten Tage machte ich zunächſt einige 
Beſuche, dann durfte ich meiner Schwe— 
ſter beim Aufputzen des Weihnachtsbau— 
mes helfen. Darauf that ich mir nicht 
wenig zugute, denn hierbei erfuhr ich alle 
die lieben Geheimniſſe des Weihnachts— 
baumes um einige Stunden früher als 
die anderen. Nur bei einer mittelgro— 
ben Holzſchachtel ſchwieg fie. Als ich 
die Schachtel aufhob, hörte ich etwas 
klirren. „Ah, meine Schlittſchuhe!“ 

„Vom Vater!“ ergänzte meine liebe, 
gute Schweſter und legte den Finger auf 
den Mund. Da fiel ich ihr um den Hals 
und küßte ſie vor Freude. 

Endlich ſtanden wir vor dem hell er— 
leuchteten Baum. Alle ſtaunten und er— 
freuten ſich bereits ihrer Geſchenke — 
nur ich noch nicht, und dort lag doch die 
hübſche Schachtel. Da gibt ſie mir der 
Vater, aber mit einem vorwurfsvollen 
Blick. Ich hebe den Deckel auf, doch wo 
ſind die Schlittſchuhe? 

„Das gehört nicht mir!“ rufe ich aus. 

Der Vater nimmt mich aber beiſeite 
und ſagt ruhig: „Sieh Dir's nur ge— 
nauer an, es wird ſchon Dir gehören, 
ſteht doch Dein Name in dieſem Buche, 
und woher Du biſt; ſonſt hätte es ja der 
Wegeinräumer, der es gefunden hat, 
nicht zu uns gebracht.“ 

Beſchämt ſchlich ich in das Zimmer 
nebenan, wo ich zu ſchlafen pflegte. 
Meine einzige Hoffnung war, daß der 


..“ ſtotterte 
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Vater die Zenſur nicht zu Geſicht be⸗ 
kommen habe. Raſch durchblätterte ich 
das Buch; endlich fand ich das Papier 
und zwar ſo zuſamengefaltet, wie ich es 
hineingelegt hatte. Gott ſei Dank! Ich 
falte es auseinander — o weh! — Die 
Augen gehen mir über, geblendet von der 
Unterſchrift des Vaters. Lange ſtarrte 
ich die ſtrengen Züge feiner lieben Hand— 
ſchrift an, und je länger ich hinſah, deſto 
tiefer fühlte ich meine Schuld, und ich 
weinte bitterlich. Draußen aber ſcherz⸗ 
ten und lachten ſie, knackten Nüſſe und 
Rätſel auf, ſpielten und tafelten — und 
niemand dachte an den verlaſſenen Kna⸗ 
ben, der nebenan vor Schande und Weh 


ſterben wollte. 


Da brachte mir die Schweſter das 
Abendbrot, viel zu reichlich für ſolch 
einen erbärmlichen Wicht. Kein Wort 
des Vorwurfs kam aus ihrem lieben 
Munde. Sie teilte mir unter Thränen 
mit, daß der Vater ſehr böſe ſei und 
mich heute nicht mehr ſehen wolle. Dann 
ſagte ſie mir „gute Nacht“ und ließ mich 
mit meinem Jammer allein. . .. 

Zeitlich am nächſten Morgen — ich 
glaubte, es ſei alles nur ein böſer 
Traum geweſen — weckte mich der Bas 
ter. Im Bewußtſein meiner Schuld 
und mit aufrichtiger Reue kniete ich vor 
ihm nieder und bat ihn um Verzeihung. 

„Deine Faulheit und Liederlichkeit 
und Deine Lüge müſſen beſtraft werden. 
Steh' daher ſofort auf und mach' Dich 
reiſefertig. In einer halben Stunde 
geht ſchweres Fuhrwerk nach Raabs ab, 
da fährſt Du bis Waidhofen mit. Dort 
magſt Du über Deine Fehler nachdenken 
und das Verſäumte einbringen. Haſt 
Du Dich bis zum Semeſterſchluß gebei- 
ſert, darfſt Du Dir die Schlittſchuhe 
holen, ſonſt will ich Dich nicht ſehen.“ 

„Vater! Lieber Vater!“ — Fort war 
er; nicht einmal Lebewohl hatte er mir 
beim Abſchied geſagt. Das war eine 
traurige Rückkehr, eine Bußfahrt, auf 
welcher ich alle meine Thorhetten tief und 
aufrichtig bereute. 

Und wie unglücklich fühlte ich mich 
dann in der Stadt! Solch' bittere 
Weihnachtsferien hätte ich mir wohl 
nicht vorgeſtellt! Aber die ſtrenge 
Strafe hatte eine gute Wirkung. Ich 
lernte fortan fleißig und gab meinen 
guten Eltern keinen Anlaß mehr zu 
Kummer und Verdruß. 


Die Zunge. 


Dem Pitakus, einem der ſieben Wei: 
ſen Griechenlands, wurde von einem 
ägyptiſchen König ein Opfertier zuge— 
ſandt und verlangt, er ſolle ihm das 
beſte und das ſchlechteſte Stück davon zu 
rückſenden. Der Weiſe ſandte dem Kö⸗ 
nige die Zunge des Tieres zurück und 
deutete ihm damit an, daß die Zunge, 
je nachdem ſie zum Guten oder zum Bö⸗ 
ſen gebraucht werde, das beſte oder das 
ſchlechteſte am Menſchen ſei. 


Erziehungs-Blütter. 


Bob's Sporen. 


Eine Begebenheit aus dem wilden Weiten, er— 
zählt von Otto Niederhuth. 


Vor etwa zwölf Jahren war der 
Viehhof des Kapitäns Preſton der ent⸗ 
legenſte in einem der Grenzdiſtrikte Co— 
lorados. Weit und breit war keine an— 
dere Anſiedlung zu finden; im Norden 
und Oſten lag eine weite Ebene, im 
Süden erhob ſich das Land in kleinen 
Hügeln, welche mit Cedern und Tannen—⸗ 
bäumen bewachſen waren. Ueberall war 
kein anderes lebendes Weſen zu ſehen 
als nur das Rindvieh, die Pferde und 
Leute dieſes Gehöftes. 

Das Haus war ſtark genug gebaut, 
um einer Belagerung durch die Indianer 
Trotz bieten zu können. Auf der einen 
Seite befand ſich das Eßzimmer der 
Leute, auf der andern der große Schlaf— 
ſaal, während die Mitte von den Wohn— 
gemächern Kapitän Preſton's, des 
Eigentümers, ausgefüllt wurde. Frau 
Preſton's Zimmer war mit einem für 
dieſe Gegend ungewöhnlichen Luxus aus- 
geſtattet, und hübſche Spielſachen eines 
Kindes lagen auf dem Fußboden umher. 

An einem warmen Nachmittage im 
April war die Thür geöffnet, und Frau 
Preſton gab Ben. Eaſton, welcher das 

Kochen und Waſchen für die Leute be— 
ſorgte, ihre Anweiſungen für den Tag. 
Im Wohnzimmer ſaß ein reizendes klei— 
nes vierjähriges Mädchen auf dem Bo— 
den und blickte erwartungsvoll auf zu 
einem rothaarigen Knaben von etwa 
fünfzehn Jahren, der aber mehr die Ma— 
nieren eines Mannes an ſich hatte. 
Sein Anzug ſah aus, als ob er für 
einen Rieſen beſtimmt geweſen und dann 
für einen Zwerg umgeändert worden 
wäre. Hemd und Stiefel allein paßten 
annähernd. Ein ungeheurer Sombrero— 
hut wurde durch einen Riemen unter dem 
Kinne feſtgehalten, die übrigen Klei— 
dungsſtücke waren hie und da mit Draht 
zuſammengeheftet, mächtige Lederman— 
ſchetten wurden durch Haken am Herab— 
gleiten verhindert, und die Handſchuhe 
waren mittels einer Naht auf der Rück— 
ſeite verkleinert worden. Er ſtand auf 
den Zehenſpitzen und betrachtete aufmerk— 
ſam einen Gegenſtand, der an der Wand 
hing. Seine Stellung ließ leicht merken, 
daß um ſeine Knöchel keine Lederriemen 
geſchnallt waren und er trotz aller ſon— 
ſtigen Ausſtaffierung der Sporen er— 
mangelte, die dem Herzen des jugend— 
lichen Viehhirten ſo teuer ſind. 
An der Wand hing ein Paar elegante 
Silberſporen, deren Räder volle zwei 
Zoll im Durchmeſſer hatten. Die untere 
Kante der breiten Riemen war in tiefe 
Franſen ausgeſchnitten, und prächtige 
Reitſzenen waren in Relief darauf aus- 
gebräat. Der Knabe ließ ſeine Hände 
mit ſichtlicher Erregung über die blitzen⸗ 
den Schauſtücke aleiten. Dann ſetzte er 
ſich auf einen Stuhl, nahm ein Bilder⸗ 
buch vom Boden, winkte das kleine Mäd— 


chen zu ſich her und erzählte ihr von den 
Bildern. 

Dieſer Knabe war Robert, oder Bob, 
wie ſie ihn kurzweg nannten. Wenn er 
einen Familiennamen hatte, ſo kannte 
ihn niemand als vielleicht Kapitän Pre— 
ſton, der ihn vier Jahre zuvor in Den— 
ver aufgeleſen hatte. Bob arbeitete für 
Koſt und Kleidung. Kapitän Preſton 
hatte etwas taube Ohren für die Wün— 
ſche des Knaben; er ſchaffte alles Not— 
wendige an für ihn, doch von Sachen wie 
teure Sombrer ss, Sporen und Hand— 
ſchuhe wollte er Zurchaus nichts wiſſen. 
Da Bob ſehr häufig reiten mußte, hatte 
er großes Verlangen nach dieſen Dingen, 
und oft fragte er ſich ſelbſt, wie einer 
überhaupt ein Viehhirt ohne ſie ſein 
könne. 

So ſuchte er denn ſolche Sachen wie— 
der zuſammen, wenn andere ſie fortge— 
worfen hatten, und verſuchte auf alle 
mögliche Weiſe ſie ſeiner Statur anzu— 
paſſen. Die Leute des Hofes hatten viel 
Spaß und Unterhaltung mit Bob. Sein 
feuriges Haar, ſein ungeheures Ehrge— 
fühl, ſein ergötzlicher Aufzug, in welchem 
er wie ein Erwachſener erſcheinen wollte, 
rief manchen Scherz hervor, der zwar 
nicht böſe gemeint war, aber den Betrof— 
fenen doch oft ärgerte. Die Leute konn— 
ten den kleinen Burſchen recht gut leiden 
und legten oft gute Handſchuhe und noch 
ziemlich anſehnliche Sombreros ab, 
wenn ſie bemerkten, daß Bob ſchäbig 
wurde. Doch Spaß wollten ſie haben 
und, wohl oder übel, Bob mußte es ſich 
gefallen laſſen. 

Nachdem er dem Kinde einige Ge— 
ſchichten erzählt hatte, legte er das Buch 
beiſeite, ging hinaus und beſtieg ſein 
braunes Pferd, das an der Seite des 
Hauſes angebunden war. Gerade wollte 
er umwenden, um mit einem andern in 
die offene Prairie zu reiten, als Frau 


Preſton heraustrat und ihm winkte. 
Bob kehrte um. 
„Bob,“ ſagte ſie mit gedämpfter 


Stimme, „ich fragte Kapitän Preſton 
wegen der Sporen, und er meinte, er 
würde Dir im Herbſt welche kaufen. Er 
denkt, Du biſt noch zu jung, ſie recht zu 
gebrauchen, und außerdem waren ſeine 
Ausgaben ſehr groß dies Frühjahr.“ 
Bob's Geſicht nahm einen traurigen 
Ausdruck an. Aber beim Erwähnen der 
Auslagen wagte er zu fragen: „Könnte 
ich denn nicht die haben, welche im 
Wohnzimmer an der Wand hängen?“ 
„Die? O Bob! Kapitän Preſton 
würde ſich nie davon trennen können! 
Denk nur, er hat ſie im alten Mexiko, 
in Paſo del Norte, gekauft; und das Ge— 
rücht ſagt, das Silber derſelben ſei von 
den Taſchenbeſchlägen amerikaniſcher 
Dragoner genommen, welche zu Anfang 
des mexikaniſchen Kriegs ermordet wur— 
den. Die Sporen ſind weniaſtens 30 
Dollars wert und dabei obendrein ſel⸗ 
tene Andenken. Ich weiß, Kapitän Pre⸗ 
ſton ſchätzt fie zu hoch, als daß er fie 
weggeben würde.“ (Schluß folgt.) 
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Eine hübſche Legende. 


Eine hübſche Legende iſt mit der Ent— 
ſtehung der Sixtiniſchen Madonna ver— 
bunden. Raphael, ſo erzählt man, malte 
einſt an einem Altarſtück, welches bis zur 
Fertigſtellung durch grüne Vorhänge 
verhüllt war, um es den Blicken der 
Neugierigen zu entziehen. 

Eines Tages ſchlief der Maler er— 
müdet von ſeiner Arbeit vor den geſchloſ— 
ſenen Vorhängen ein, aber obgleich ſein 
Körper ſchlummerte, wanderte ſein wun— 
derbarer Geiſt durch die Reiche der 
Phantaſie, und als er im Schlafe lag, 
ſah er die Vorhänge offen, zwiſchen wel— 
chen, umgeben von einer Schar Cheru— 
bim, eine Erſcheinung, die Madonna mit 
dem Kinde, ſtand. Es dauerte nur 
einen Augenblick, und der Maler er— 
wachte und fand, daß es nur ein Traum 
geweſen war, denn die Vorhänge vor 
dem Altar waren geſchloſſen. 

Am nächſten Tage erhielt er einen 
Auftrag, für die Sixtiniſche Kapelle eine 
Madonna mit dem Kinde zu malen, aber 
zugleich den Papſt Sixtus auf dem Bild 
anzubringen. 

Raphael, noch von der Erſcheinung 
ſeines Traumes verfolgt, entſchloß ſich, 
das zu malen, was er geſehen hatte. Er 
entwarf eine Madonna, umgeben don 
den Köpfen der Engel, die grünen Vor— 
hänge an beiden Seiten zurückgezogen. 
Unten kniete Papſt Sixtus anbetend, 
ſeine Tiara ruhte am Rande des Altars. 
Auf der anderen Seite des Bildes iſt 
St. Barbara. Das Gemälde war voll- 
ſtändig, da war die Erſcheinung, und 
der Auftrag erfüllt. Noch fehlte dem 
Bilde etwas, den Maler zufrieden zu 
ſtellen; da kam er eines Tages in ſein 
Atelier und ſah zwei Knaben, welche an 
der Seite gelehnt, ihr Augen auf ſeine 
Arbeit hefteten. Er ergriff den glück— 
lichen Augenblick und verewigte ſie auf 
der Leinwand als die anbetenden Che— 
rubim. 


Vorwärts bin ich ſchwarz, 
Und rückwärts bin ich naß. 
„ Kk * 
Auflöſung des Rätſels in letzter Nummer: 


Die Tanne. 
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Pünktlichkeit. 


Der Sekretär des berühmten amerika— 
niſchen Präſidenten Georg Waſhington 
kam eines Tages zu ſpät und entſchul— 
digte ſich mit der Bemerkung, daß ſeine 
Uhr falſch ginge. Der Präſident er— 
widerte: „Dann müſſen Sie ſich eine 
neue Uhr anſchaffen, oder ich muß mir 
einen neuen Sekretär anſchaffen.“ 
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Warum denn nicht? 


Der kleine Otto hatte einen recht 
ſchlimmen Fehler an ſich. Wenn ihm 
ſein Vater oder ſeine Mutter etwas ver— 
bot, fragte er allemal: „Warum denn 
nicht?“ 

Sagte der Vater: „Otto, wenn man 
erhitzt iſt, darf man nicht gleich trinken“, 
ſo fragte Otto: „Warum denn nicht?“ 

Sagte die Mutter zu Otto: „Otto, 
kleine Knaben dürfen nicht naſchen“, ſo 
fragte Otto: „Warum denn nicht?“ 

Sagte ſeine Schweſter zu ihm: „Otto, 
du darfſt meine ſchöne Puppe nicht in 
der Stube umherſchleppen“, ſo fragte 
Otto: „Warum denn nicht?“ 

Einmal war es Winter. Aber es war 
noch nicht ſehr kalt, und deshalb war das 
Eis auf den Teichen noch nicht feſt. Nicht 
weit von dem Hauſe, in welchem der 
kleine Otto wohnte, lag ein kleiner Teich. 
Als Otto das ſchöne, glatte Eis ſah, 
ging er ſogleich darauf und wollte ſchlit— 
tern. 

Das aber bemerkte ſein Vater. Er 
erſchrak, als er den kleinen Knaben auf 
dem ſchwachen Eiſe erblickte. „Otto, 
Otto,“ rief der Vater deshalb ganz 
ängſtlich, „willſt du gleich herunter von 
dem Eiſe? Jetzt darf man noch nicht auf 
das Eis gehen.“ 

Otto hörte die Stimme des Vaters. 
Aber er blieb ganz ruhig auf dem Eiſe 
ſtehen und fragte: „Warum denn 
nicht?“ 

Kaum aber hatte Otto das geſagt, 
brach das Eis unter ſeinen Füßen, und 
der kleine Knabe ſank bis an den Hals 
ins Waſſer. 

Wäre der Vater nicht ſogleich hinzu— 
geſprungen und hätte den Knaben her— 
ausgezogen, wäre er vielleicht gar er— 
trunken. 


Erziehungs-Blätter. 


Der Schneemann. 


Sieh da, ſieh da! hier ſteht ein Mann, 
Hat einen weißen Pelzrock an. 

Mein liebes Kind doch fürcht' dich nicht, 
Er iſt ja gar ein armer Wicht 

Wenn's kalt iſt, ſteht er trotzig dort 
Und,regt ſich nicht und ſpricht kein 

Wort. 
Doch wenn die liebe Sonne ſcheint, 


Da wird er klein, läuft fort und weint. 
(G. Ch. Dieffenbach.) 


Der Schlitten. 

Seit der vorigen Woche hat es viel 
geſchneit. Es ſchneit auch heute. Da 
hat uns der Vater einen Schlitten 
gekauft. Der Schlitten iſt aus Bret⸗ 
tern und Latten gemacht. Auf dem⸗ 
ſelben ſteht ein kleines Bänkchen. 
Alle Tage können mein Bruder und 
ich nun viel Vergnügen haben, Ein: 
mal werde ich gefahren und dann iſt 
mein Bruder au der Reihe. Wer 
nicht gefahren wird, muß ziehen. So 
wechſeln wir immer ab. O, daß der 
Schnee noch lange liegen bliebe. 


—— 


Unter den Steinen. 


An einem Waldrande lagen zwei 
Steine übereinander. Viele Leute gingen 
an den beiden Steinen vorüber, aber 
niemand dachte daran, daß unter dieſen 
beiden Steinen vielerlei Wohnungen 
ſeien. 

Wer aber wohnte denn unter dieſen 
Steinen? 

Da wohnten zwei ſchöne grüne Ei— 
dechſen. Da wohnten mehrere Regen— 
würmer. Da wohnten eine Menge klei— 
ner Käfer und auch einige Tiere, die man 
Tauſendfüße nennt. 

Sie alle wohnten und lebten friedlich 
neben einander. Hier traf fie kein Re— 
gen und kein Sturm. Hier konnten 
ihnen auch die Raubtiere nichts thun. 

Kam der Winter, ſo deckte er die bei— 
den Steine mit Schnee zu. Die aber, 


die darunter wohnten, verfielen in einen 
tiefen Schlaf. Sie ſchliefen hart und feſt 
und ſo lange, bis der Winter aus war. 

Merkten ſie dann, daß die Luft wär— 
mer wurde und der Schnee zerſchmolz, 
ſo guckte eines nach dem andern unter 
den Steinen hervor. Und ſchien nun die 
Sonne recht warm, ſo hielten ſie ihren 
erſten Ausgang. Jedes Tierchen fand 
nun wieder ſeine Nahrung. Hatte es ſich 
geſättigt, ſo kehrte es wieder unter den 
Stein zurück. 


Der Igel und der Maulwurf. 


Der Igel ſah, daß es Winter wurde, 
und bat den Maulwurf: „Gib mir doch 
ein Plätzchen in deiner Höhle; es wird 
ſchon ſo kalt, ſonſt muß ich erfrieren!“ 
Der Maulwurf war es zufrieden und 
ließ den Igel herein. 

Aber nun machte ſich der Igel breit, 
und der Maulwurf ſtach ſich bald hier, 
bald dort an den ſpitzen Stacheln ſeines 
Gaſtes. Da bat der Maulwurf: „Höre, 
lieber Igel, geh doch wieder hinaus; 
meine Wohnung iſt, wie ich ſehe, für uns 
Beide zu klein. Ich kann mich nicht 
drehen und wenden.“ 

Aber der undankbare Igel lachte und 
ſprach: „Wem es hier nicht gefällt, der 
kann ja hinausgehen. Ich für mein 
Teil bin recht wohl zufrieden und bleibe 
hier!“ — Der Maulwurf ſah nun ein, 
wie thöricht er gehandelt hatte und ſagte: 
„Ein anderes Mal werde ich beſſer zu— 
ſehen, wen ich als Gaſt in mein Haus 
aufnehme!“ 
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Draußen ſteht der Abendſtern, 

Stille iſt es nah und fern, 

Und mein liebes Mütterlein 

Spricht gar ſüße: „Kind, ſchlaf ein!“ 


— + 


Der Schnee. 


Glänzend bin ich, ſchön und rein, 
Aber ſchmutzig hinterdrein. 
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Schwur der Jünger Peſtalozzi's. 


Von Albert Kleinſchmidt. 


Zum Schwure recken wir empor die Hände, 
Gelobend, großer Meiſter, deinem Schatten: 
Wir harren aus, wir wollen nicht ermatten, 
Wenn ſchwarzer Undank unſerm Müh'n erſtände! 


Nicht Blitze ſchleudern wollen wir und Brände, 
Und prunken nicht mit Phraſen, ſchillernd glatten, 
Der ſtillen Arbeit nimmer Raſt geſtatten, 

Wenn auch der Hoffnung letzter Stern entſchwände. 


Harmoniſch wollen wir die Seelen bilden 
Im Peſtalogzigeiſt, dem chriſtusmilden, 
Und aus ſich ſelbſt zum Frieden in ſich leiten. 


Das Volk der Zukunft wollen wir bereiten, 
Im Denken klar, im Fühlen, tieſentquollen, 
So keuſch und ernſt wie ſtark im edlen Wollen. 
(„Allg. D. Lehrerztg.“) 


Die pädagogiſchen Grundgedanken in Peſtalozzis 


j „Lienhard und Gertrud‘. 
Von Chriſtian Melchers, Lehrer in Bremen. 


* 18. Jahrhundert lebten die niederen Schichten des 
Schweizervolkes in den traurigſten Verhältniſſen: neben 
einer drückenden Armut herrſchten Unwiſſenheit und Unſittlichkeit 
in erſchrecklichem Maße. Angeſichts ſolcher Zuſtände faßte der 
menſchenfreundliche Peſtalozzi den Entſchluß, ſein Leben der 
Hebung der Volkswohlfahrt zu weihen, und da er die Haupt— 
urſache des Verderbens in der mangelhaften Volkserziehung 
erkannte, jo war ſein ganzes Streben darauf gerichtet, dieſe 
von Grund aus neu zu geſtalten. Zu dieſem Zwecke legte er 
ſeine Gedanken über Erziehung und Unterricht in verſchiedenen 


Schriften nieder. Als das Hauptwerk ſeines Lebens gilt 
„Lienhard und Gertrud“, weil in dieſem Buche des 


Verfaſſers pädagogiſche Anſichten und Beſtrebungen zu anſchau— 
lichſter Darſtellung gelangen. Peſtalozzi ſchildert in demſelben, 
wie infolge der Verwirklichung ſeiner ſozial-pädagogiſchen 
Reformideen eine verkommene Dorfjchaft allmählich beſſeren 
Zuſtänden entgegengeführt wird. In der Erzählung läßt er 
mehrere erziehlich wirkende Perſönlichkeiten auftreten, die ihre 
Grundſätze nicht allein in Worten ausdrücken, ſondern auch in 
Thaten umſetzen. Dieſe konkrete Darſtellungsweiſe macht das 
Buch beſonders empfehlenswert für jeden, der die Pädagogik 
Peſtalozzis aus der Quelle ſchöpfen will. 

* Dieje Arbeit it als 6. Heft des VIII. Bandes der trefflichen „Sammlung 
pädagogiſcher Vorträge“, herausgegeben von Wilh. Meyer Markau im Der: 
lage von A. Helmichs Buchhandlung, Bielefeld, erſchienen., 
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In den beiden erſten Teilen des Werkes giebt Peſtalozzi in 
der Hauptſache ein Bild von der traurigen Lage der niederen 
Volksſchichten und forſcht nach den Urſachen, welche das Elend 
herbeigeführt haben; die beiden letzten Teile des Buches beant— 


worten die Frage nach den Mitteln, die zur Hebung der 
allgemeinen Volkswohlfahrt dienlich erſcheinen. Demgemäß 


werden wir zunächſt unter direkter Anlehnung an den Roman 
die ſozialpolitiſchen Verhältniſſe des niederen Volkes ſchildern, 
wie ſie in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts beſtanden, 
und dann die Urſachen angeben, aus welchen die Volksübel 
hervorgegangen waren. Als Hauptteil wird darauf die Dar— 
ſtellung der pädagogiſchen Grundſätze Peſtalozzis folgen, und 
zwar erſtlich inſofern, als ſie durch die im Vordergrunde der 
Erzählung ſtehenden Perſönlichkeiten verwirklicht werden, dann 
aber auch, um ſie recht hervortreten zu laſſen, in rein theore— 
tiſcher Form, losgelöſt von ihrer Gebundenheit an Perſonen 
Schließlich möchten wir verſuchen, die 
Peſtalozziſchen Ideen einer kritiſchen Betrachtung zu unterziehen. 
B 

In dem erſten Bande ſeines Buches führt uns Peſtalozzi 
als Bild der damaligen ſozialen Zuſtände die Bonnaler Dorf— 
bewohnerſchaft vor Augen. Dieſelbe gehört politiſch einem 
Herzogtum an, während ſie im Uebrigen unter der faſt unbe— 
ichränften Botmäßigkeit des feudalen Gutsherrn von Arnheim 
ſteht. In ſittlicher, geiſtiger und materieller Beziehung iſt das 
Dorf faſt vollſtändig zerrüttet. Eigenliebe und Selbſtſucht ſind 
dort faſt die einzigen Triebfedern alles Thuns. Als der böſe 
Geiſt des Dorfes erſcheint uns der Vogt Hummel. Auf ihn 
laſſen ſich alle Schäden und Schlechtigkeiten, die im Dorfe hervor— 
treten, zurückführen: indem er ſeine einfältigen Dorfgenoſſen 
zum Leichtſinn und zur Lüderlichkeit verführt, macht er ſie in 
Geldſachen von ſich abhängig und zwingt ſie ſo, ihm bei ſeinen 
Schandthaten behülflich zu ſein. Dem Gutsherrn gegenüber 
weiß er ſeine Schlechtigkeit geſchickt zu verbergen, und erſt ein 
Teufelsſpuk kann ihn ſo aus der Faſſung bringen, daß er zum 
Verräter ſeiner eigenen Bosheit wird. Ein aufgeblaſener und 
intoleranter „Maulchriſt“ iſt der Strumpfweber Hartknopf. Die 
Bibel- und Katechismusſtücke, welche er ſich in der Jugend 
gedächtnismäßig angeeignet hat und die ihm weder in den Kopf 
noch ins Herz gedrungen ſind, hält er in ſeiner Beſchränktheit 
für die Religion ſelbſt, und wehe dem, der ſeinem Wortkram 
widerſpricht! Vertreter heuchleriſcher Frömmigkeit ſind der 
„Kriecher“ und die „fromme Barbel“. An der „Kienaſtin“ 
bewahrheitet ſich Leſſings Wort, daß andächtig ſchwärmen 
leichter iſt, als gut handeln; infolge ihrer religiöſen Schwärme— 
rei vergißt ſie, ihre nächſten Pflichten zu erfüllen, und bringt auf 
dieſe Weiſe Not und Elend in ihre Familie. Wie ſchon ange— 
deutet wurde, führen die meiſten Männer des Dorfes ein wildes 
Wirtshausleben, verſchwatzen dabei ihre Zeit und geben ihre 
Familie der bitterſten Armut preis. Ebenſo hat auch die Mehr— 


die wichtigjten der ihnen obliegenden Pflichten. 
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Erziehungs- Blätter. 


zahl der Frauen den Sinn für eine geordnete Häuslichkeit ver— 
loren. Sie ſind der Klatſchſucht ergeben und verſäumen daher 
Unter ſolchen 
Umſtänden entbehrt die Jugend faſt jeder häuslichen Pflege und 


Aufſicht; man läßt ſie „laufen und aufwachſen wie das unver— 


nünftige Vieh“. Die Schule kann ſie auch nicht vor Verwilde— 
rung ſchützen, denn der alte Schulmeiſter, von Beruf eigentlich 
ein Schuhmacher, iſt ein „dummer Tropf, der minder weiß, 
als was ein Menſch wiſſen muß, um mit Gott und Ehren durch 
die Welt zu kommen“. Dazu iſt er ſittlich derart geſunken, daß 
er ſich nicht ſcheut, die Obrigkeit auf die frechſte Weiſe zu 


belügen. So bietet Bonnal ein „allen Glauben überſteigendes 
Greuelleben“. 


Doch neben den vielen ſittlich Verkommenen giebt es im 
Dorfe noch einige „Gerechte“, die beweiſen, daß der Kern des 
Volkes nicht gänzlich verdorben iſt. Gertrud, die Frau des 
durch das verderbliche Wirtshausleben heruntergekommenen 
Maurermeiſters Lienhard, erfüllt ihre Pflichten als Hausfrau, 
Gattin und Mutter in bewundernswerter Weiſe; Lienhard zeigt 
ſich, nachdem er mit Hülfe ſeiner thatkräftigen Frau aus dem 
Netze Hummels befreit iſt, als ein treuſorgender Familienvater; 
der intelligente „Baumwollenmeier“ und ſeine Schweſter Mareili 
ſind ſtets bereit, mit Rat und That zu helfen, wo es not thut. 
Das ſind die „Guten“, auf welche ſich die Reformer ſtützen, als 
ſie mit der Verwirklichung ihrer Pläne beginnen. 

II. 

Worin ſind nun die Urſachen der traurigen Volkszuſtände 
zu ſuchen? Peſtalozzi findet fie nicht in dem Volle ſelbſt, 
ſondern in den Kreiſen, welche es leiten. Freimütig deckt er die 
Schäden der herrſchenden Stände, ſowie die der Kirche und der 
Schule auf, um zu zeigen, daß durch ſie die unteren Stände all— 
mählich dem Verfalle entgegengeführt worden ſind. 

Die höhere Geſellſchaft iſt aufgewachſen unter dem Einfluſſe 
des einſeitigen Realismus, der im „Systeme de la nature“ das 
äußerſte Extrem erreicht hat; ihr gilt infolge deſſen der Eigen— 
nutz als oberſtes Moralprinzip. So iſt bei den obrigkeitlichen 
Perſonen und dem herrſchaftlichen Stande ein ſittlicher Verfall 
eingetreten, der nach dem Sprichworte „wie der Herr, ſo der 
Knecht“ ſich ſtufenweiſe auf die unteren Schichten des Volkes 
fortgepflanzt hat. Als Typus der herrſchenden Klaſſe wird 
Helidor, der Miniſter des Landesfürſten, karakteriſiert. Nach 
ſeiner ſophiſtiſchen Philoſophie darf das gewöhnliche Volk auf 
Freiheit und Recht keinen Anſpruch machen, ſondern iſt lediglich 
dazu beſtimmt, den höheren Geſellſchaftsklaſſen zu dienen. Er 
weiß aber ſehr wohl, daß nur ein unwiſſendes Volk ſich in 
ſolcher Weiſe behandeln läßt; darum ſoll das Volk in keiner 
Weiſe zum Bewußtſein der in ihm liegenden Kräfte gelangen, 
und er tritt jedem Verſuche, der ein ſolches Ziel verfolgt, ſeind— 
lich entgegen. 6 

Auch die Kirche verfolgt, ihren Beruf völlig verfennend, nur 
ſelbſtſüchtige Zwecke. Statt das Geſetz der Liebe zu predigen 
und dahin zu wirken, daß es im Leben befolgt werde, über⸗ 
füttert ſie das Volk mit dogmatiſchen Lehren, die weder vom 
Verſtande erfaßt werden, noch Töne des Herzens anklingen 
laſſen. Indem die orthodoxen Prediger die religiöſen Streitig- 
keiten in ihre Gemeinden hineintragen und dabei ihre perſön— 
lichen Meinungen mit blindem Eifer als die alleinſeligmachenden 
hinſtellen, bilden ſie „Maulchriſten“ wie Hartknopf, Scheinheilige 
wie den „Kriecher“ und die Barbel und religiöſe Schwärmer 
wie die „Kienaſtin“. 

Die Volksſchulen des Landes befinden ſich in einem jämmer— 
lichen Zuſtande. Statt die Kinder um ihrer ſelbſt willen zu 
bilden, dienen ſie den ſelbſtſüchtigen Zwecken der ſie beherrſchen— 
den Kreiſe. Der Staat kümmert ſich um die Schule ſehr wenig 
und beſchränkt ſeine Forderungen auf eine geringe Fertigkeit im 
Leſen, Schreiben und allenfalls noch im Zifferrechnen; die Kirche 
verlangt von ihr, daß ſie die Kinder Bibel- und Katechismus— 


ſtücke auswendig lernen laſſe, und das Volk ſelbſt ſieht ſie me 
oder weniger als eine Anſtalt an, welche die Kinder dem Hauf 
entzieht, wo dieſe den Eltern durch Dienſtleiſtungen nützlich ſei 
könnten. Einen eigentlichen Volksſchullehrerſtand giebt es noch 
nicht. Das Schullehreramt iſt auf dem Lande meiſtens die 
Nebenbeſchäftigung eines Mannes, den ſein Handwerk ni 
vollſtändig nährt, und der ſich im günſtigen Falle durch ein 
geringes Mehr von Kenntniſſen im Leſen, Schreiben und Rech 
nen vor den übrigen Dorſbewohnern auszeichnet. Infolgedeſſen 
ſteckt der Unterricht noch im gröbſten Mechanismus. Mit Hilfe 
des „Narrenholzes“ werden die armen Kinder dazu abgerichtet 
allerlei dogmatiſchen Religionsſtoff, Sprüche und Gebet 
gedanken- und gefühllos herzuplappern; alles wird nur mi 
dem Gedächtnis erfaßt, und von einer Ausbildung der Denkkraf 
und Einwirkung auf das Gemüt des Kindes iſt nirgends di 
Rede. Auch die mechaniſche Uebung in den Fertigkeiten, w 
Leſen und Schreiben, führt zu höchſt ungenügenden Reſultaten, 
dieſe laſſen überall die gröbſte Ungeſchicktheit und Ungewandtz 
heit erkennen. 

Alſo weder die Kirche noch die Schule ſuchen auf eine beſſere 
Geſtaltung der Lebensverhältniſſe einzuwirken, und da auch die 
herrſchaftlichen Stände nur an ſich denken und für das arme 
Volk kein Herz haben, ſo iſt die Verkommenheit der Bonnaler 
uns kein Rätſel mehr. 


* 

Aus unſeren Darlegungen ergiebt ſich, daß die Grundurſache 
der Zerrüttung Bonnals in der alle Lebenskreiſe beherrſchenden 
Selbſtſucht zu finden iſt. Dieſen hervorſtehenden Karakterzug 
der Zeit hat Peſtalozzi anderwärts auf philoſophiſchem Wege 
zu erklären verſucht, und da die Ergebniſſe ſeiner Forſchung für 
die Wahl der Mittel, welche er zur Herbeiführung beſſerer 
Zuſtände empfiehlt, grundlegend ſind, jo führen wir ſie hier ü 
kurzen Zügen an. — 

Peſtalozzi geht von der Anſicht aus, daß der Menſch eine 
doppelte Natur in ſich vereinigt: eine ſinnliche, die er mit den 
Tieren gemein hat, und eine geiſtige, die ihm eigentümlich iſt. 
Indem nun Peſtalozzi dem natürlichen Entwickelungsgange des 
Menſchen nachforſcht, findet er bereits in der früheſten Lebens 
periode die Keime des Guten wie des Böſen. Am neugeborenen 
Kinde zeigt ſich noch keine Spur geiſtigen Lebens; es tritt 
zunächſt das phyſiſche Element dominierend hervor. So lange 
nun das Kind die in ihm ſich regenden Bedürfniſſe ungehindert 
befriedigen kann, lebt es in dem Zuſtande der Behaglichkeit und 
natürlichen Unverdorbenheit. Sobald es aber die Befriedigung, 
ſeiner ſinnlichen Triebe nicht mehr mühelos herbeiführen kann, 
geht ſeine „Gemütlichkeit“ verloren, beginnen feine Leidenſchafter 
und damit ſeine ſittlichen Verirrungen. Findet jetzt das Kind 
nicht die rechte Pflege und Hülfe, unter deren Schutz die Keime 
ſeiner göttlichen Natur ſich entfalten, jo gewinnt das jinnliche 
Leben ein dauerndes Uebergewicht, und alle Begierden, Kräfte 
und Fertigkeiten werden rückſichtslos in den Dienſt der Selbſt 
ſucht geſtellt. „Wenn der Menſch ſich ſelbſt überlaſſen aufwächſt, 
jo raubt er, wie er iſt, und mordet, wie er ſchläfſt. Das Recht 
ſeiner Natur iſt ſein Bedürfnis, der Grund ſeines Rechts iſt ſein 
Gelüſt, die Grenzen ſeiner Anſprüche ſind ſeine Trägheit und die 
Unmöglichkeit, Weiteres zu erlangen.“ Die Gefahr einer ſolchen 
Entartung iſt um fo größer, als der finniiche Menſch nicht nur 
die Mittel der Selbſthülfe in den Dienſt ſeiner Begierden ſtellt, 
ſondern dieſe Mittel noch zu verſtärken weiß durch Vereinigung 
mit ſeinesgleichen. . ’ 

Wie schädlich das Zuſammenwirken ſelbſtſüchtiger Elemente 
das ſogiale Leben beeinfluſſen kann, das hat uns Peſtalozzi an 
den verſchiedenen Kreiſen der Bonnaler Geſellſchaft treffend dar— 
gelegt. Zugleich zeigt er uns aber auch, daß ſelbſt unter den 
verderblichſten Einflüſſen immer noch eine Spur ſeines beſſerer 
Selbſt im Menſchen übrig bleibt, ein Beweis, daß das religiös 
ſittliche Element der Menſchennatur wohl verkümmern, aber 


niemals ganz zerſtört werden kann. 
* 
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Erziehungs- Blätter. 


Auf dieſe für Peſtalozzi unumſtößliche 
iheil gründet er vun die Wahl der 
Mirtel, durch welche er dem Volke aufhelfen 
will: um die Selbſtſucht zu vernichten, ſoll 
eiiien Der Kamiılic, der Schule, der 
Kirche und des Staates eine auf Glauben 
und Liebe gegründete Erziehung ins Werk 


erden Die das Volksleben auj 
ſittlich-religiöſer Grundlage neu gejtalte, 

Eine ſolch' hohe Aufgabe kann aber nur von Perſonen über- 
nommen werden, in denen die Liebe, das Weſen der göttlichen 
Natur, die Herrſchaſt übt; denn Liebe läßt ſich nur durch Liebe 
wecken. Zum Segen des Dorfes findet ſich eine Geſellſchaft zu— 
ſammen, die in liebevoller Hingabe an das arme Volk es unter— 
nimmt, den Bonnalern zu einem menſchenwürdigen Daſein zu 
verhelfen. Es ſind außer Mutter Gertrud namentlich 
der neue Schulmeiſter Glülphi, der Pfarer Ernſt 
und der Gutsherr Arner. 

* * 
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III. 

Naturgemäß läßt Peſtalozzi die Neugeſtaltung des Volks— 
lebens im engſten Kreiſe menſchlicher Vereinigung, in der 
Familie, beginnen. Wie ſich ein geſundes Familienleben 
entwickeln kann, zeigt er in der Schilderung der Lienhardſchen 
Familie. Der leuchtende Mittelpunkt derſelben iſt Gertrud. 
Dieſe Mutter von Gottes Gnaden ſtellt in ſich das ideale Ergeb— 
nis einer auf den Peſtalozziſchen Ideen beruhenden Erziehung 
dar. Mit einem Herzen voll Glaube und Liebe verbindet ſie 
einen hellen Verſtand, einen feſten, gottergebenen Willen und 
eine praktiſche Tüchtigkeit, die alle ihre Unternehmungen gelingen 
läßt. In jedem, der ihr nahe tritt, weiß ſie den göttlichen 
Funken zu wecken, und dadurch wird ſie der rettende Engel 
ihrer Familie wie vieler derjenigen, welche der Hülfe bedürftig 
ind. 

Mit einer wahrhaft unvergleichlichen Liebe giebt ſie ſich 
ihren Kindern hin, die ſie als Gaben Gottes betrachtet. Außer 
der leiblichen Pflege, welche ſie ihren Zöglingen angedeihen 
äßt, fördert fie auch die geiſtige Entwickelung derſelben in 
allſeitiger Weiſe. Vor allem wirkt fie durch ihr harmoniſch 
gebildetes Weſen auf die Kinder vorteilhaft ein. Die Kleinen 
ollen lernen, ihr ganzes Denken, Wollen und Handeln in den 
Dienſt des Wahren, Guten und Schönen zu ſtellen: und dies 
alles gelangt in der Mutter für fie zur lebendigſten Anſchauung. 
Longum iter est per praecepta; breve et eflicax per exempla. 
Im Umgange mit den Kindern zeigt Gertrud ſtets einen 
uhigen, heiteren Sinn; nie it eine Spur von Aufregung oder 
Zorn an ihr bemerkbar. Auch iſt das ganze Tun und Treiben 
m Haufe einer feſtſtehenden Ordnung unterworfen, ſodaß man 
dort an dem einen Tage alles gerade ſo findet, wie an jedem 
mderen. Dieſe Ruhe und Gleichmäßigkeit wirken auf die Kinder 
iußerſt wohlthätig ein und erzeugen in ihnen jenes ſinnige 
Weſen, das den Kindern jo wohl anſteht und dieſelben zu allem 
Suten geneigt macht. „Das, was ſich immer gleich bleibt, 
zähert ſich dem, was ewig bleibt; wie ſich das, was ſich immer 
Jerändert, dadurch eben als nichtig und vergänglich richtet.“ 
Gertrud bildet ihre Kinder aber nicht blos durch die 
immittelbar wirkende Zucht, ſondern fie bietet ihnen auch einen 
efonderen Unterricht. In ihrer unterrichtlichen Thätigkeit folgt 
ie ſozuſagen inſtinktiv Peſtalozziſchen Grundſätzen. „Was kein 
Berſtand der Verſtändigen ſieht, das übet in Einfalt ein kindlich 
demüt.“ Freilich iſt ihr Unterricht nicht ſtreng ſyſtematiſcher 
rt. Wo ſich im Haufe und in deſſen nächſter Umgebung Gelegen— 
heit bietet, da knüpft ſie ihre Einwirkung an und bringt jo ihren 
Interricht mit dem Leben in die engſte Beziehung. Dabei legt 
je aber eigentlich nichts in den Geiſt des Kindes hinein, ſondern 
je regt dieſen naturgemäß nur zur freien Bethätigung ſeiner 
kräfte an. 

Hantieren die Kinder mit Gegenſtänden des Hauſes oder 


ſicht Peſtalozzi's 


bieten ſich ihren Sinnen gewiſſe Erſcheinungen dar, ſo leitet die 
Mutter ſie an, dieſelben genau zu beobachten. Erſt wenn 
Gertrud vorausſetzen kann, daß die Kinder eine relativ klare 
Vorſtellung von dem Angeſchauten gewonnen haben, ſtellt ſie 
mit ihnen eine ſinnige Unterredung an, um das Verſtändnis für 
das Geſehene auch durch die Sprache zu fördern und die An— 
ſchauungen zu höheren Seelengebilden zu erheben. Alſo erſt 
di Br Sache, dann das Wort! Auf dieſe Weiſe lernen 
die Kinder die Naturgegenſtände und die Naturerſcheinungen, 
wie ſie im häuslichen Leben vorliegen, verſtehen. „So wie ſie 
der Mutter halfen die Speiſe bereiten, das Feuer anmachen, 
Holz und Waſſer zutragen 2c., jo lernten fie an ihrer Seite durch 
die einfache, aber genaue Anſchauung der Gegenſtände, zu der 
ſie die Beſchäftigung mit denſelben gleichfam nötigte, die 
Wirkungen des Feuers, des Waſſers, der Luft, des Windes, 
des Rauches, die Veränderungen des Waſſers im ſtillſtehenden 
Zuber, im laufenden Brunnen, ſeine Verwandlung in Eis, 
Regen, Schnee, Reif, Hagel, ſeinen Einfluß auf die Auflöſung 
des Salzes, auf das Löſchen des Feuers u. ſ. w. erkennen.“ 
Auf demſelben Wege faſſen die Kinder die Grundformen der 
Flächen und Körper auf und verſuchen, dieſelben zeichnend 
darzuſtellen. Die Anfangsgründe im Rechnen lehrt Gertrud auf 
folgende Weiſe: „Sie zählt mit ihren Kindern, wieviel Schritte 
die Stube hat, und da zufälligerweiſe in einem ihrer Fenſter in 
jeder Reihe fünf Scheiben ſind, wie an der Hand fünf Finger, ſo 
nimmt ſie auch am Fenſter zwei Reihen zuſammen nnd kann 
dann dadurch in der Anſchauung der Zehn weiter fortfahren als 
an den Fingern.“ Sind die Kinder ſo über den Zahlenkreis bis 
zehn hinausgeführt worden, ſo läßt Gertrud ſie während des 
Spinnens und Nähens die Fäden und Nadelſtiche für ſich zählen 
und „mit ungleichen Zahlen überſpringen, zuſetzen und abziehen.“ 
Solche ſpielenden Uebungen gefallen natürlich den Kindern und 
regen ſie zu edlem Wetteifer an. (Fortſ. folgt.) 


Aufruf für ein Peſtalozzi⸗Denkmal in Zürich. 


Am 12. Januar 1896 ſind hundertundfünfzig Jahre ver— 
floſſen ſeit dem Tage, da hier, in ſeiner Vaterſtadt, Heinrich 
Peſtalozzi geboren wurde. 

Man bereitet ſich vor, in allem Volke die Erinnerung an 
dieſen großen Mann wieder aufleben zu laſſen, der ſein Leben 
lang mit tiefer Einſicht, mit nie verſiegender Begeiſterung und 
mit rührender ſelbſtloſer Hingebung am Wohle und an der 
Veredlung des Volkes gearbeitet und dieſe vor allem durch eine 
gute Erziehung der Jugend angeſtrebt hat. 

In Peſtalozzi's Nachlaß fand ſich ein Blatt vor, auf dem 
von ſeiner Hand geſchrieben ſteht: 

„Grabſchrift für Peſtalozzi. 
Auf ſeinem Grab wird eine Roſe blühen, 
deren Anblick Augen weinen machen 
wird, die bei ſeinen Leiden trocken 
geb ie den“ 

Welch tiefe Wehmut, aber auch welch feſte Zuverſicht ſpricht 
aus dieſen Worten! Kam wohl dieſe Wehmut nicht beſonders 
beim Gedanken an ſeine engere, zürcheriſche Heimat über Peſta— 
lozzi, wo man ſeinem Streben und auch ſeiner Not und ſeiner 
Bedrängnis nur lau gegenüberſtand, und wo nur wenige ſeinen 
wahren Wert erkannten? Und wie ſteht es jetzt? Die Zuver— 
iſt nicht zu Schanden geworden. Klar und 
offen liegt es vor aller Augen da, daß ſeltene Genialität ſich in 
ihm mit ſeltener Herzensgüte paarte, daß reicher Segen von 
ſeinem Wirken ausgegangen iſt, und daß ihm die Welt Großes 
verdankt. 

Es iſt eine Ehrenſchuld Zürich's, im Hinblick hierauf des edlen 
Menſchenfreundes, eines ſeiner beſten Söhne, an deſſen Erinne— 
rungstage in ganz beſonderer Weiſe zu gedenken und das zu 
thun, was das kleine Yverdon längſt gethan hat: ihm auf dem 
heimatlichen Boden ein Denkmal zu errichten 
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als öffentliches Zeugnis des Dankes für das, was er 
angeſtrebt und gewirkt und was er gelitten hat, und 

als eine beredte Mahnung an alles Volk, den Geiſt der 
Hingebung und der Liebe zu pflegen, wie er aus 
Peſtalozzi's Zügen ſpricht, und zu thun nach ſeinem 
Beiſpiel. 

Die Welt hat eine ſolche Ehrung des berühmten Mannes 
ſchon lange von Zürich erwartet. 

Von dieſen Gedanken getragen, hat ſich in den letzten Tagen 
ein Initiativkomite zuſammengethan, welches eine größere Ver— 
ſammlung von Männern verſchiedener Kreiſe einberief, um ſich 
mit ihnen über die Angelegenheit zu beraten. Dieſe Verſamm— 
lung wählte dann das unterzeichnete Aktionskomite, deſſen Auf— 
gabe es nun iſt, eine öffentliche Sammlung von freiwilligen 
Beiträgen einzuleiten und zur Ausführung des Denkmals die 
nötigen Schritte zu thun. 

Wir gelangen daher an unſere Mitbürger mit der Bitte, uns 
durch Zuwendung freundlicher Gaben in unſerm Vorhaben zu 
unterſtützen, auf daß mit Befriedigung geſagt werden kann: 
„Zürich hat am hundertundfünfzigſten Ge⸗ 
burtstag Heinrich SRieitialor ansehe cu t= 
ſchloſſen, Diesen ſeinen geoß end ger 
durch die Stiftung eines 83 u 
Sheen; 

Was wir anſtreben, ſoll und wird Werken der Erziehung 
und der Wohlthätigkeit in Peſtlozzi's Sinne keinen Eintrag 
thun: wir hoffen im Gegenteil, es werden dadurch, daß Zürich 
deſſen Andenken in der von uns vorgeſchlagenen Weiſe ehrt, 
Viele, die ihn nur dem Namen nach kennen, veranlaßt werden, 
des menſchenfreundlichen und genialen Mannes Weſen und 
Streben näher kennen zu lernen, und alsdann, ſich an ſeinen 
Worten und ſeinem Beiſpiel begeiſternd, nur um ſo eher mild— 
thätig die Hand aufthun, wo es gilt, das Wohl des Volkes zu 
fördern und chriſtliche Nächſtenliebe zu üben. 

Zürich, im Dezember 1895. 

Namens des Aktionskomites: 
Kaſp. Appenzeller, Präſident. 
F. Fritſchi, Aktuar. 
Adreſſe für Beiträge an das Peſtalozzi-Denkmal in Zürich: 


Herr Sekundarlehrer R. Fiſcher, Zürich I, Quäſtor des 
Denkmal-Komites. 
(Für die „Erziehungsblätter“.) 

Wie iſt die Aufmerkſamkeit dem geiſtigen Wachs⸗ 
tum verwandt, und wie wird ſie am beſten 
erreicht? 

(Vortrag, gehalten in der deutſchen Lehrerverſammlung in Saginaw, Mich., 


wm 


bon L. J. A. Sbexshor7,) 


N allen Schultugenden kenne ich keine, die wichtiger iſt 
als die Aufmerkſamkeit, und es verlohnt ſich gewiß der 
Mühe, obige Frage einigermaßen zu beantworten. 
Aufmerkſamkeit iſt nötig, nicht nur für die geiſtige Entwick— 
lung, ſondern auch für die moraliſche — ſie iſt die Bedingung 


des geiſtigen Wachstums, der Hauptfaktor des Erfolgs. 

Es muß alſo das Beſtreben des Lehrers ſein, die Aufmerk— 
ſamkeit des Schülers anzuregen und zu nähren. 

Es iſt die Behauptung ganz recht, daß ein erfahrener 
Schulmann eine Schule, die er betritt, beim Betreten ſchon 
ziemlich richtig beurteilen kann: es iſt die aufmerkſame Thätig— 
keit der Schüler oder das Fehlen derſelben, welches ſein Urteil 
unwillkürlich bildet. 

Man wird mir einwenden, daß es ſehr ſchwer ſei, die Auf— 
merkſamkeit der Schüler in allen Lehrzweigen anhaltend zu 
feſſeln. Es iſt wahr, daß es uns in einigen Fächern ſchwer 
fällt, namentlich in ſolchen, die wir nicht gern lehren; aber da 
ſollte unſere Pflicht uns veranlaſſen, Herr unſeres Vorurteils zu 


werden; denn darin zeigt ſich gerade der Karakter, daß man 
Das, was man zu thun hat, mit ganzer Seele thut. „Nichts 
halb zu thun, iſt edlen Geiſtes Art.“ 
Wenn man ein Beiſpiel von inniger, vollſtändiger Hingebung 
an den Beruf will, ſo empfehle ich Peſtalozzi's „Lienhard und 
Gertrud“. 
Es iſt ganz natürlich, daß die Aufmerkſamkeit der jüngeren 
Schüler früher erſchlafft als die älterer Kinder; das iſt aber 
kein Nachteil, ſondern Vorteil; denn der häufige Wechſe 
ermöglicht es den Kindern, verhältnismäßig mehr zu lernen als 
jenen, welche längere Studien, aber weniger Zweige, alſo weniger 
Abwechslung haben. Auch behaupten die Pſychologen, daf 
unſer Geiſt keine ununterbrochene Anſtrengung von mehr als 
Minuten ohne Nachteil ertragen kann. Das iſt gewiß ein 
Fingerzeig, welcher der Beachtung der Lehrer im höchſten Grade 
würdig iſt. 
Nach Goethe's Rat, daß man das Wahre wiederholen darf, 
zitiere ich das Folgende. Dr. Peaslee jagt: “A child can leart 
each day a little of a large number of subjects, but not much 
of any one. It can learn as much arithmetie in one half hom 
daily as in ten hours. It will learn in that half hour all its 
mind can assimilate, and any attempt to give it more be 
comes a cramming stultifying process and defeats its own end.” 
In den unteren Graden giebt es wohl kein beſſeres Mittel, 
die Aufmerkſamkeit des Kindes zu feſſeln als Anſchauung und 
zwar, wenn möglich, der natürlichen Gegenſtände. Dieſer An— 
ſchauungsunterricht iſt ſo nötig, um unſere Schüler zum fließen 
den Sprechen zu bringen. Zum Nacherzählen ſollte man ſolche 
Themata wählen, welche die Kinder intereſſieren, z. B. Märchen 
Sagen ꝛc. Auch für das Deklamieren ſollte man paſſende, inte— 
reſſante Gedichte wählen und immer die zwei Hauptpunkte 
berückſichtigen: gute, deutliche Ausſprache und ausdrucksvolle 
Betonung. Ein Gedicht, gut vorgetragen, feſſelt die Aufmerk 
ſamkeit der ganzen Klaſſe, während ein monotones Herleiern 
als Schlafmittel wirkt. Und ſo iſt es mit allen andern Fächern 
Nehmen wir das Leſen. 
Wie iſt es möglich, die 


Aufmerkſamkeit der Schüler anzu 
regen, wenn ſie mechaniſch die Wörter der Lektion ableſen 
Weiß der Schüler, daß der Lehrer ihn während ſeines Leſens 
oder nachher fragen wird, ſo wird er mit Aufmerkſamkeit leſen 
im andern Falle mit Gleichgiltigkeit; im einen Falle wird er 
geiſtig wachſen, im andern an den Schlendrian gewöhnt, Dei 
lic) auch auf die andern Fächer ausdehnen wird. Nach Beende 
gung der Leſelektion muß der Inhalt das geiſtige Eigentum des 
Schülers ſein. a 

Beim Ueberſetzen iſt darauf zu ſehen, daß der Schüler das 
zu Ueberſetzende vollſtändig verſteht, dadurch wird ſeine Auf 
merkſamkeit ſchon beim Leſen des zu überſetzenden Satzes 
geſichert. Dieſe intenſive Aufmerkſamkeit, die beim Ueberſetzen 
nötig iſt, macht dieſes Fach zum wichtigſten im ganzen Lehrplan 
Hier trifft auch ein, was ich vorhin vom Schlendrian ſagte, die 
beim Ueberſetzen angewöhnte Aufmerkſamkeit macht ſich auch in 
andern Gegenſtänden geltend. 

Zum Aufſatzthema wähle man etwas, welches die Kinde 
intereſſiert, denn was die Schüler gern thun, thun ſie gut. „Auf 
und Liebe ſind die Fittiche zu großen Thaten,“ heißt nicht 
anders, als daß wir das, was wir mit aufmerkſamem Intereff 
thun, erfolgreich thun. 

Teilnahme zu erwecken, ſei das Hauptbeſtreben des Lehrers 
Ohne ſie iſt ſeine Arbeit vergebens, mit ihr zweifellos erfolgreich 


Briefkaſten. 


— J. E. Handſchuhsheim, Heidelberg. — Weshalb bleibt de 
„Bad. Schulb.“ aus? Sehr ungerne vermiſſe ich dieſes Wechſelblatt. 
— M. S., Chicago, Ill.—-Der Brei wird wohl nicht ganz ſo he 
gegeſſen werden. E 
— T. H. J., New Ulm, Minn— Sehr gerne. 
— A. W., Milmaufee— Zu jpät für das Februar-Heft, Wird in dei 
nächſten erſcheinen. Dank! 
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(Aus „Hann. Schulztg“.) 
Die erperimentelle oder phyſiologiſche Pſychologie. 


Von Heinrich Free. 

ie experimentelle Pinchologie iſt etwas Neues, eine Erfin— 

dung unſerer Tage. Nach Kant's Anſicht war die Pſycho— 
logie keine Wiſſenſchaft, weil ſich das Experiment und die 
Mathematik nicht darauf anwenden ließen. Da kam Herbart 
und zeigte, daß nichts leichter iſt als die Anwendung der 
Mathematik, und in gegenwärtiger Zeit iſt die Pſychologie ohne 
das Experiment nicht mehr zu betreiben. Die Unterſuchungen, 
welche Fechner und Helmholtz angeſtellt haben, ſind bekannt; 
ſie bezogen ſich auf die phyſikaliſchen Funktionen der Sinne. 
Herr Geheimrat Profeſſor Dr. Wundt in Leipzig ging darüber 
hinaus und begann, das ganze ſinnliche und ſeeliſche Gebiet 
dem Experiment zu unterwerfen, und iſt damit der Begründer 
der experimentellen Pſychologie geworden. Er gründete 1879 
das pſychologiſche Laboratorium, und heute wird es wenig 
Hochſchulen geben, die nicht dieſes Inſtitut bei ſich aufgenommen 
haben. 

Die pſychologiſchen Experimente können ſich nicht direkt an 
die Seele wenden, ſondern man kann nur mit phyſiſchen Mitteln 
experimentieren, welche die pſychiſchen Zuſtände hervorrufen. 
Es muß auch die Pſychologie von Annahmen ausgehen, und 
eine ihrer Hauptannahmen iſt die, daß ſich das pſychiſche Leben 
genau jo verhält, wie die in den Sinnesnerven durch äußere 
Einwirkungen hervorgerufene Erregung. Alſo nur mit den Ein— 
drücken auf die Sinne kann man experimentieren und ſie nach 
Qualität, Intenſität u. ſ. w. zu beſtimmen ſuchen. 
Mannigfach und verſchiedenartig ſind die Inſtrumente, die 
man gebraucht, um Reize auf die Sinnesnerven auszuüben. 
Am einfachſten ſind die, welche man bei der Reizung der Haut, 
worin der Gefühlsſinn ſeinen Sitz hat, anwendet. Man gebraucht 
ſpitze Gegenſtände aus Metall, Holz u. ſ. w., aber auch Flüſſig— 
keiten und Luftarten. Die Nerven, welche die Reize aufnehmen 
und in einer Zentralſtelle vereinigen, berichten nicht ſchlechthin, 
daß eine Berührung ſtattgefunden hat, ſondern geben auch über 
die Art, Intenſität, Form, ja auch über den Ort des Eindrucks Aus— 
kunft. So ſtellen ſich der Unterſuchung eine Reihe von Prob— 
lemen entgegen, von denen jedes nur durch ſorgfältige Experi— 
mente aufgeklärt werden kann. Doch wird man ſie nicht allein 
durch Experimente löſen, ſondern Anatomie und Phyſiologie 
müſſen dazu beitragen und über Bau und Funktion der Nerven 
Auskunft geben. Da auf dieſen Gebieten noch manches dunkel 
iſt, jo kann auch die Pſychologie über vieles nur Vermutungen 
hegen. Woher es z. B. rührt, daß die Nerven die Art des Ein— 
drucks kund geben, das hat ſich bislang experimentell nicht 
aufklären laſſen. Es läßt ſich aber ganz deutlich unterſcheiden, 
ob die Haut von einem Lufthauche oder von einem Waſſer— 
tropfen berührt wird, oder ob man mit einem weichen Lappen 
darüber fährt. Könnte man mit den verſchiedenen Gegenſtänden 
einen rein punktförmigen Eindruck machen, ſo ſollte man an— 
nehmen, müßte es gleichgiltig ſein, ob dieſer Eindruck von einem 
feſten, flüſſigen oder luftförmigen Körper herrühre. Es liegt 
alſo die Vermutung nahe, daß durch eine größere Anzahl von 
gleichzeitigen Eindrücken die Kenntnis von den Gegenſtänden, 
mit welchen die Berührung ausgeführt wird, erlangt wird. 
Allein wenn der punktförmige Eindruck nichts über den Gegen— 
ſtand ausſagen kann, ſo darf man vermuten, iſt das auch nicht 
durch eine Mehrheit ſolcher Eindrücke möglich. Allein das 
Faktum beſteht, wie die Erfahrung zeigt, und deshalb muß nach 
des Rätſels Löſung geſucht werden. Kann ſie aus den Ein— 
drücken an ſich nicht gewonnen werden, ſo muß der Grund 
da zu in der Verbindung der Eindruckselemente liegen. Aus 
dieſer Anſicht ergeben ſich aber wieder neue Fragen. Iſt es die 
Verſchmelzung der Empfindungselemente, welche über den Kör— 
per, von dem ein Eindruck herrührt, Auskunft giebt, ſo drängt 
ich uns die Frage auf, ob denn lediglich auf dem Wege der 
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Erfahrung, wie es ſcheint, das Wiſſen von dem Gegenſtande 
zuſtande kommt, oder ob die Kenntnis nicht vielmehr aus der 
Nervenfunktion ſtammt, ſo daß die Befähigung eine angeborene 
iſt. Damit haben wir das Gebiet der pſychologiſchen Grund— 
theorien geſtreift. Geht die Anſicht einerſeits dahin, daß alle 
Befähigung eine angeborene iſt, wie es die nativiſtiſche Theorie 
will, wonach alles Wiſſen der Form nach Anlage der pſycho— 
phyſiſchen Menſchennatur iſt, ſo vertritt eine andere Theorie, die 
man die empiriſche nennt, die Anſicht, daß alles Wiſſen nichts 
Gegebenes vorausſetzt, ſondern durch die Erfahrung entſteht. 
Die Erkenntnis iſt alſo etwas von außen Gekommenes, zu dem 
durch die Nervenfunktion nichts beigetragen wird. Das Wiſſen 
iſt reine Erfahrung, und der ſubjektive Erkenntniszuſtand kommt 
allein durch die auf die Sinne wirkenden Zuſtände und Vor— 
gänge zuſtande. Das Subjektive iſt Wiederſpiegelung des 
Objektiven, iſt das Produkt und Bild der außerhalb des Men— 
ſchen vorhandenen Zuſtände und Verhältniſſe. Wundt ſtellt 
dieſen Theorien eine dritte entgegen, welche die Verſchmelzungs— 
theorie heißt. Jeder bewußt werdende Eindruck iſt eine Mehr— 
heit, eine Komplexion von Reizeinheiten, die nicht ein zufälliges 
Gemiſch ausmachen, ſondern in ganz beſtimmten und feſten 
Beziehungsformen vereinigt werden. Die Elemente verſchmelzen 
zu einem feſten Gebilde, und in dieſer Verſchmelzung liegt die 
Urſache zu der Erkenntnis der objektiven Beſchaffenheit der 
Eindrücke. Die Verſchmelzung kann aber immer nur mit und 
während der Nervenfunktion zuſtande kommen, und es iſt 
augenſcheinlich, daß ſie Anteil daran haben muß. Wie iſt nun 
das Nervenſyſtem zu ſolcher Befähigung gekommen ? Die 
Antwort lautet: auf dem Wege der Entwickelung. Die neuere 
Pſychologie hat alſo auch die Entwickelungstheorie zur Voraus— 
ſetzung. Keine Befähigung iſt objektiv gegeben und kann ſo 
fortgeerbt werden, iſt alſo fertig angeboren; ſondern auf dem 
Wege der Entwickelung, der Uebung und Ausbildung entſtehen 
Formen und Zuſtände, die ſich in ihren Urſprüngen übertragen 
laſſen. Die menſchliche Bildung iſt alſo ein Produkt aus zwei 
Faktoren, wovon der eine das Reizelement ausmacht, der andere 
das Entwickelungsreſultat begreift. Beide erzeugen ein beſtimm— 
tes Bewußtſeinsprodukt, das mit der Bezeichnung Erkenntnis 
oder Wiſſen belegt wird. So iſt es im Ganzen, ſo auch im Ein⸗ 
zelnen. Kehren wir nun zum Anfang dieſer Auseinanderſetzung 
zurück, ſo ſind die Urſachen erſichtlich, die es ermöglichen, daß 
wir auch Kenntnis von der Art eines Eindrucks erlangen und 
z. B. unterſcheiden können, ob man eine Hautſtelle mit einem 


Waſſertropfen oder einem Erdkügelchen gereizt hat. 


In naher Berührung damit ſteht die Lokalzeichentheorie, die 
von Lotze herrührt, welche es begreiflich machen ſoll, daß wir 
von dem Orte oder der Stelle auf der Haut, wo ein Eindruck 
gemacht worden iſt, Kenntnis erlangen. Lotze findet den Grund 
dieſes Wiſſens in Empfindungen, welche den Eindruck begleiten, 
ſo daß alſo bei einer Eindrucksempfindung ein Doppeltes zu 
unterſcheiden iſt. Darin ſind zunächſt die Nervenerregungen des 
Eindrucks ſelber und dann mitverlaufende Erregungen, die in 
irgend einer Weiſe mit dem Reizeindrucke in Beziehung ſtehen 
und davon herrühren müſſen. Wundt läßt die Lokalzeichen aus 
der Verſchmelzung der intenſiv und qualitativ verſchiedenen 
Begleitempfindungen entſtehen. Die Empfindung von dem Orte 
des Eindrucks iſt alſo immer ein komplexes Gebilde von Er— 
regungen, die aus den direkt veranlaßten und mittelbar hinzu— 
tretenden Reizungen durch unlösbare Verſchmelzung entſteht. 
Eine Lokalempfindung an die andere gereiht, verjchafit uns die 
Kenntnis unſerer Körperform, und eben ſolche Empfindungen 
ſind es, die verbunden mit den Taſteindrücken uns Auskunft von 
den Dingen der Außenwelt geben. So iſt es wenigſtens beim 
Blinden; beim Sehenden ſind es hauptſächlich die Augen, welche 
von der Außenwelt Kunde geben. 

Aus den Darlegungen ergiebt ſich, daß außerordentlich viele 
Probleme auf pſychokogiſchem Gebiete vorhanden ſind, deren 
Löſung auf experimentellem Wege verſucht wird. Dafür hat 
man allerlei kunſtreiche Einrichtungen und Inſtrumente erfunden. 
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Laboratorium macht deshalb auf Einen, der 
es das erſte Mal betritt, einen etwas ſeltſamen Eindruck. Man 
benutzt Uhrwerke, die Tauſendſtel Sekunden anzeigen. Um die 
Gefühle, die des Menſchen Herz bewegen, ſichtbar zu machen, 
wendet man rotierende Trommeln an, auf die ein Schreibwerk, 
das mit der Herzbewegung in Verbindung gebracht wird, die 
Gefühle überträgt, ſo daß des Kundigen Blick ſofort erkennen 
kann, ob Freude oder Leid die Seele bewegt. 

Am verwickeltſten ſind die Unterſuchungen der Willensver— 
hältniſſe, da ſie nur in der bewußten Körperbewegung ſich dem 
Experiment darbieten. Man läßt einfache Bewegungen aus— 
führen, bei welchen Anreiz und Handlung ; zuſammenfallen, wo— 
durch man der Triebhandlung auf die Spur kommen will; oder 
man ſchaltet zwiſchen dem Anreiz und der Handlung pſychiſche 
Funktionen, wie Unterſcheidung, Auswahl u. ſ. w. ein, wodurch 
man den eigentlichen Willenshandlungen nahe kommt. 

Mühevoll waren bisher die Prüfungen des Gedächtniſſes. 
Es wurde eine große Zahl gleichmäßig gebildeter, inhaltsloſer 
Silben auswendig gelernt und durch beſtändige Wiederholung 
feſtzulegen verſucht. Daneben wurden auch inhaltsvolle Sprach— 
ſtoffe in gleicher Weiſe zur Einübung gebracht. Es zeigte ſich, 
daß zu dieſen Uebungen bedeutend weniger Zeit erforderlich 
war, als zu jenen. Die Unterſuchungen der neueren Pſychologie 
haben aber ergeben, daß es mit dem Gedächtnis der Menſchen 
nicht weit her iſt. Die Treue des Gedächtniſſes beſteht in der 
beſtändigen Beſchäftigung mit einem Gegenſtande; hört dieſe 
auf, ſo fängt das Wiſſen bald an abzubröckeln. 

Die experimentelle Pſychologie hat eben erſt angefangen mit 
der Löſung ihrer Aufgabe. Ihr Ziel iſt nach Wundt's Worten 
erreicht, „wenn ihr eine vollſtändige Zerlegung der Bewußtſeins— 
erſcheinungen in ihre Elemente und eine genaue Kenntnis ihrer 
Koexiſtenz und Aufeinanderfolge gelungen iſt.“ Die Einblicke, 
die aber ſchon bisher in das Seelenleben gewonnen ſind, er— 
weiſen ſich als ſo bedeutend, daß die Pädagogik nicht achtlos 
daran vorübergehen kann. 
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Ein pſychologiſches 


Die Sprache als Unterrichtsmittel. 


Von Wilhelm Borchers. 

Da die Sprache das wichtigſte Unterrichtsmittel iſt, ſo iſt es 
wohl angebracht, zu unterſuchen, wie man ſich die Uebertragung 
ſeeliſcher Gehilde durch dieſelbe zu denken hat, von welchen 
Bedingungen der Erfolg ſolcher Uebertragung abhängig iſt, und 
wo nach dieſer Seite hin ihre Grenzen liegen. 

Zwei Beiſpiele, ein negatives und ein pojitives, mögen uns 
das veranſchaulichen. Nehmen wir als erſtes eine Unterrichts— 
ſtunde in der Erdkunde. Ein ungeſchickter Lehrer behandelt die 
Entſtehung und Bedeutung der Winde auf der Erdoberfläche. 
Er ſpricht im ſchönſten Satzbau, gebraucht die ſchwungvollſten 
Redensarten von Ober- und Unterſtrömungen, von der Spann— 
kraft der Luft, von Paſſateu, lokalen Einwirkungen u. ſ. w. 
Dazwiſchen ermahnt er, ruft einige Schüler auf, fuchtelt auch 
wohl mit den Armen in der Luft, hebt die Stimme, gleich als 
ſollte die Weisheit mit Pauken und Trompetenſchall in die 
Seelen der Schüler fahren. Auf dieſe Weiſe ereifert er ſich der— 
ſtalt, daß er nach Stunden vollſtändig matt iſt. Nun fängt er 
an zu wiederholen. Aber, o weh, die eine Hälſte der Schüler 
5 mit ſaurem Schweiß auszujagen, was ſie nicht weiß; 
der andern Hälfte geht der Vortrag des Lehrers wie ein Wir— 
belwind im Kopfe herum und wie ein Strudel zum Munde 
heraus. Iſt in der Natur des Lehrers noch viel wildes Feuer, 
ſo verſucht er nun hinein zu ſchelten, durch Diktieren und Aus— 
wendiglernenlaſſen hinein zu drillen oder wohl gar hinein zu 
prügeln, was er hinein reden nicht konnte. Iſt er ein weich— 
herziger Mann, ſo ringt er verzweifelt die Hände und fragt ſich: 
7 Wie kommt das nur? ich gab mir doch ſo viele Mühe!“ 
„Freilich“, ſo antworten wir, „aber du hielteſt Worte für Dinge, 
während ſie doch nur Zeichen derſelben ſind. Du dachteſt dir 
den Vorgang der Uebermittelung ſeeliſcher Gebilde durch die 


ee wie ein Einflößen. Da haſt du gerade jo verkehr 
gehandelt wie jener zerſtreute Profeſſor, der, als ſein Säugling 
nach Milch ſchrie, ihm in ſeiner Ratloſigkeit ein Goldſtück in di 
Händchen drückte.“ 

Um uns nun die Sache von der andern Seite klar zu 
machen, ſoll uns ein pädagogiſch geſchulter Lehrer jenes Kapitel 


behandeln. Er wird den Vorgang an einem geheizten Zimme 
veranſchaulichen. Während im ungeheizten Zimmer Windſtill 


herrſcht, entwickeln ſich im geheizten Luftſtrömungen, „Winde“. 
Eine Flocke ſehr leichter Watte könnte ihre Richtung angeben. 
Der Ofen ſtellt die Gegend des Aequators vor, Thür und Fen— 
ſter bezeichnen die Pole. Große Möbel, gleich den Gebirgen, 
und ſich bewegende Perſonen, gleich der rollenden Erde, verän 
dern die Richtung der Strömungen. Zeichnungen an der Wand— 
tafel und der Globus werden auch benutzt. Der Erfolg dieſer 
zweiten Lektion wird ſein nicht nur, daß die Schüler den Gegen— 
ſtand klar und anſchaulich erfaſſen, ſondern ſie werden auch die 
Freude der geſteigerten Erkenntnis, eine Verſtärkung des Wahr— 
heitsgefühls und ein Intereſſe für Aehnliches davontragen, das 
zum ſelbſtthätigen MWeiterdenten und Forſchen antreibt, alſo 
nachhaltig auf den Willen einwirkt. Beiläufig bemerkt, ſahen 
wir hier einmal wieder, wie ein pſychologiſch richtiger Unterricht 
nicht anders als erziehlich wirkend zu denken iſt. 

Und worin liegt das Geheimnis dieſes Erfolges? Nur 
darin, daß der Lehrer im zweiten Beiſpiele die Sprache als 
Unterrichtsmittel richtig handhabte. Von einer Mittheilung und 
Ueberlieferung eines Gedankens von einem Geiſt an den andern 
durch die Sprache kann im ſtrengſten Sinne des Wortes gar 
nicht die Rede ſein; vielmehr iſt die Sprache nur die Veran— 
laſſung, das Signal, auf welches hin der Hörende den fremden 
Gedanken ſelbſt denkt. Alle Bedeutung der Rede muß der Hörer 
aus ſich ſelbſt hergeben, muß ſeine Vorſtellungen mit den ge— 
hörten Wortzeichen verbinden. Der Lehrer gleicht ſomit einem 
Klavierſpieler, der auch nur die Taſten anſchlägt, worauf die 
Töne von den Saiten des Klaviers ertönen. Die Sprache ent 
ſpricht den Taſten, die Saiten der Seele des Hörers. Aber 
wenn der Schüler nun noch nichts in ſeinem Innern hat, was 
er an die Wortſignale „anhäkeln“ könnte? Dann darf der Lehrer 
eben nicht „in. Worten kramen“, ſondern muß erſt dem Schüler 
auf dem Wege der Anſchauung oder nach Herbart's „dar— 
ſtellendem Unterrichte“, durch Gleichniſſe u. ſ. w. Vorſtellungen 
ſchaffen. f 

Nun möchte man uns entgegenhalten, daß doch manche 
„Wortrede“ mächtig auf die Hörer wirkt. Ziehen wir von dieſer 
Wirkung das ab, was durch Organ, perſönliche Beliebtheit des 
Redners u. ſ. w. verurſacht iſt, jo iſt die übrige Wirkung nur 
dadurch hervorgerufen, daß die Rede ſich im Bewußtſeins inhalte 
der Hörer bewegte. Wie wirkt doch eine oratio pro domo auf 
die, welche es angeht! 

Auch das Volksbewußtſein hat eine Ahnung von der richtigen 
Bedeutung der Sprache als Mittel zur Uebertragung ſeeliſcher 
Gebilde, die ſich in dem ſprichwörtlichem Urteile kundgiebt: „Er 
hat mir aus der Seele geſprochen“. („Han. Schulztg“.) 


Verein deutſcher Lehrer von Milwaukee. 


E.— Der Verein deutſcher Lehrer von Milwaukee hielt jeine 
regelmäßige Monatsſitzung am Januar ab. Herr B. 
Abrams erſtattete als Präſident des Feſtausſchuſſes für die, 
Peſtalozzifeier Bericht. Er hob hervor, daß der Verein deut— 
ſcher Lehrer die einzige Vereinigung von Lehrern iſt, welche in 
Milwaukee den 150. Geburtstag Peſtalozzis ſeſtlich beging. 
Auch darauf wurde hingewieſen, daß die Feier in jeder Hinſicht 
ein Erfolg war. Dem Feſtausſchuß wurde der Dank der Ver— 
ſammlung ausgeſprochen. 

Herr Geo. Menſing, deutſcher Oberlehrer in der 8. Diſtrikt⸗ 
Schule No. 1, hielt hierauf einen Vortrag über das Thema: 
Der Anſchauungsunterricht nach ſeiner hiſtoriſchen Entwicklung 

Der Referent wies darauf hin, daß Baco von Verulam € 
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war, der den Grundgedanken feſtgeſtellt hat, aus Welepold des 
Anſchauungsunterricht hervorgegangen iſt. Sodann wurde 
ausgeführt, daß wir bei Komenius die erſte Anwendung dieſes 
Grundgedankens auf den Elementarunterricht finden. Schließ— 
lich wurde hervorgehoben, daß Peſtalozzi der eigentliche 
Bahnbrecher auf dem Gebiete des Wichemunzzsunterrichts iſt. 

Dem Referenten wurde der Dank der Verſammlung für den 
Vortrag ausgeſprochen. 

Die Verſammlungen des Vereins wurden bis jetzt 
Schulratsjaal in der 2. Diſtrikts-Primärſchule abgehalten. 

Dem Schulrat iſt nun im neuen Rathaus ein ſehr geräumi— 
ger, prachtvoll ausgeſtatteter Saal eingerichtet worden. Neben 
dieſem Saal befinden ſich die Amtsſtuben der Beamten, denen 
die Leitung der e Schulen anvertraut iſt. Die Ver— 
ſammlungen des Vereins werden in Zukunft im Schulratsſaal 
im neuen Rathauſe ſtattfinden. 


Pädagogiſche Geſellſchaft in Cleveland, 


Am Mittwoch, den 22. Januar, abends, fand im Schulrats— 
gebäude eine Sitzung der Pädagogiſchen Geſellſchaſt ſtatt. 
Ungefähr 30 Mitglieder waren anweſend. 

Unter der Rubrik „Geſchäſtliches“ wurde die gegenwärtige 
Lage der Geſellſchaft beſprochen. Das Programm- Komite 
beklagte ſich darüber, daß es ſo ſchwierig ſei, Mitglieder zur 
Teilnahme an den Programmen aufzutreiben. Der ſchwache 
Beſuch der Verſammlungen wurde ebenfalls erwähnt, und man 
ſann auf Mittel, denſelben zu heben. Man ſchlug litterariſche 
Abende vor, man empfahl die Abhaltung der Verſammlungen 
zwiſchen 4 und 6 Uhr nachmittags. 

Herr Woldmann hielt mit großem Ernſte eine Anſprache an 
diejenigen, „welche nicht da waren“. Er ſagte, daß der Beſuch 
der Verſammlungen ſich heben müſſe, und daß etwas in dieſer 
Richtung geſchehen werde, wenn er auch noch nicht wiſſe, was. 
Etwas aber werde geſchehen. 

Frau Groſſart bemerkte, daß man Niemand zwingen könne, 
den Verſammlungen beizuwohnen. 

Präſident Riemenſchneider empfahl den Anweſenden, die 
abweſenden Mitglieder perſönlich zu erſuchen, der nächſten Ver: 
ſammlung beizuwohnen. Auf diefe Weiſe, meinte er, laſſe ſich 
el Gutes erzielen. Man ſolle Intereſſe an dem Vereine 
nehmen, ſich um denſelben bekümmern, dann werde die Sache 
auch wieder beſſer gehen. 

Zunächſt trug Frl. Werner ein Schiller'ſches Gedicht „Das 
verſchleierte Bild zu Sais“ recht gefällig vor und dann verlas 
Frl. Bohm einen längeren ERBEN SLR Aufſatz, von deſſen 
Beſprechung man indeſſen Abſtand nahm, da die Stunde bereits 
vorgerückt war. 

Von der nächſten Sitzung der Geſellſchaft aber 
man ſich einen neuen Aufſchwung der Dinge, 
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1 Deutſcher Lehrerverein von Cineinnati. 
Eine regelmäßige Verſammlung des obengenannten Vereins 
wurde am Samstag, den 1. Feb., nachm. 2% Uhr, in der 2ten 
Int. Schule zu Cincinnati abgehalten. Statt der angekündigten 
Geſangvorträge eines Männerquartetts erfreute Herr M. Dell 
von der 20ſten Diſtriktſchule die Anweſenden durch die prächtige 
Wiedergabe mehrerer Klavierſtücke. Superintendent Morgan 
betonte in höchſt eindringlicher Weiſe die dem Lehrer, gleichviel 
ob derſelbe engliſcher oder deutſcher Zunge ſei, auferlegte Not— 
wendigkeit, ſich einer richtigen Ausdrucksweiſe zu befleißigen, 
eine Forderung, der wohl manche jüngere Lehrkraft nicht die 
gebührende Wichtigkeit beimeſſe. 

Als Hauptnummer folgte eine Probelektion im Leſen mit 
Kindern des ſiebenten Schuljahres, ſeitens des Herrn H. von 
Wahlde von der 3ten Intermediat-Schule. Die Behandlung 
der Leſſing'ſchen Fabel „Zeus und das Schaf“ durch den aner— 
kannt tüchtigen Lehrer wurde von der Verſammlung nach 
Gebühr gewürdigt und durch Beifall belohnt. 

Nach Abwicklung geſchäftlicher Vorlagen vertagte ſich die 
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aus Peſtalozzi's Leben. Ein Feſt⸗ 
ſpiel in einem Aufzuge mit lebenden Bildern von Ulrich Farner. 
Zürich. Cäſar Schmidt. 1896. 31 S. 

Unter den zahlreichen Feſtſpielen, Prologen und Gedichten, 
welche die Peſtalozzi-Jubelſeier hervorgerufen hat, zeichnet ſich 
die vorliegende dramatiſche Arbeit durch ſchönen Aufbau und 
prächtige Sprache aus. 

B. Kurzes Wörterbuch der deutſchen Sprache. 
Unter Beiziehung der gebräuchlichſten Fremdwörter mit Angabe 
der Abſtammung und „ Bearbeitet von Friedrich 
Mann. Vierte Auflage. Langenſalza, Hermann Beyer & 
Söhne. 1895. 332 S. Geb. 3 Mk., 60 Pf. 

Einem jeden gebildeten Deutſchen, der aus irgend einem 
Grunde ein deutſches Wörterbuch benötigt, ſich jedoch nicht in 
den Beſitz koſtſpieliger, wiſſenſchaftlicher Werke ſetzen kann, ſei 
vorliegendes, 332 Seiten umfaſſendes, elegant ausgeſtattetes 
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Werkchen angelegentlichſt empfohlen. Dasſelbe enthält außer 
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den in der neuhochdeutſchen S gebräuchlichen 
Wurzel- und Stammwörtern mit ihren wichtigſten Ableitungen 
unter genauer Angabe ihrer Abſtammung, Abwandlung und 


Bedeutung manch grammatiſch wichtigen Fingerzeig. So iſt 
beijpielsweije den Subſtantiven die Angabe des Geſchlechts, die 
Form des Genetivs und Plurals, den Verben mit ſtarker 
Biegung die Form des Präſens, des Imperfekts und Partizips, 
den Adjektiven und Adverbien die Form des umlautenden 
Komparativs und Superlativs beigefügt. 

Dabei iſt die Definition jedes einzelnen Wortes prägnant 
und doch klar und völlig hinreichend. Mann's 5 Wörterbuch der 
deutſchen Sprache dürfte namentlich auch allen deutſch-amerika— 
niſchen Lehrern noch deshalb ſehr willkommen ſein, weil bei der 
neueſten Bearbeitung desſelben außer anderen weſentlichen Ver— 
beſſerungen bei Angabe der älteren Sprachformen, infofern eine 
nennenswerte Erweiterung eingetreten iſt, als von denjenigen 
deutſchen Stammworten, die noch im heutigen Engliſch 
lebendig ſind, die angelſächſiſche und engliſche Wortform 
angegeben wurde und an paſſender Stelle der Verfaſſer auch 
auf ein engliſches Wort verwies, das die alte deutſche Form 
oder Bedeutung erhalten hat, während ſie im Neuhochdeutſch 
verloren gegangen iſt. 

Als Beiſpiele für das Obengeſagte mögen nur ſolgende zwei 
Artikel dienen: 

1. Denken (mbd. denken, ahd. denchan, anglſ. thentan, 
nn to think) dachte, gedacht, v. intr. u. tr.: mit 
Bewußtſein mannigfache Einz zelvorſtellungen in Eins zu— 
ſammenfaſſen; wofür halten, meinen, glauben; voraus— 
ſehen („wer konnte jo etwas denken“); urteilen („ich weiß 
nicht, wie Sie darüber denken“). Davon: der Denker, 
Perſon, welche denkt, ſtets den Grund einer Sache zu 
erforſchen ſucht. Zuſammſ.: denkbar, ſich denken 
laſſend, mit dem Verſtande faßbar; die Denkart, die 
zur Gewohnheit gewordene Art und Weiſe zu denken, die 
Eigentümlichkeit des Denkens über ſittliche Verhältniſſe; 
das Denkmal, das Zeichen zum Andenken, zur Erinne— 
rung an eine Perſon oder Sache; den kwürdig, des 
Nachdenkens, der Erinnerung wüedig; die Denkwürdig— 
keit; der Gedanke, ſ. d. 

Wiedehopf (hd. witehopfe, ahd. wituhopfo, 

angl. wudu = Holz, Wald lengl. wood = Gehölz], 
eigentlich = Waldhüpfer), m., — es, pl. — e: zur Familie 
der Dünnſchnäbler gehöriger Vogel (Upupa epops). 

Bei allen Vorzügen, die vorliegendes Werkchen beſitzt, ver— 
miſſen wir aber eine ſtreng durchgeführte Angabe des Tonfalles 
bei den weniger gebräuchlichen mehrſilbigen Fremdwörtern, 
welcher Mangel namentlich von Denjenigen unangenehm 
empfunden werden mag, die der betreffenden Sprache, welcher 
dieſelben entlehnt werden, unkundig ſind. 
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Editorielles. 


— Der nächſte Lehrertag. Bei der letzten Jahres— 
verſammlung des „Nationalen Deutſch-Amerikaniſchen Lehrer— 
bundes“ wurde Buffalo, N. Y., als Ort für die Abhaltung der 
diesjährigen Tagung in Ausſicht genommen. Seither iſt nun 
auch dieſe Stadt von der großen engliſchen Lehrervereinigung, 
der “National Educational Association,’ als Konventionsſtätte 
beſtimmt worden. Mit dieſer Tatſache wird der Vorſtand des 
Bundes, welchem die endgiltige Entſcheidung über die Zeit des 
Lehrertages anheimgegeben iſt, rechnen müſſen. Vor der eng— 
liſchen Verſammlung, welche im erſten Drittel des Monats Juli 
ſtattfinden ſoll, iſt der deutſche Lehrertag nicht wohl abzuthun, 
da im Staate New Jork die öffentlichen Schulen erſt in ſehr 
vorgerückter Saiſon geſchloſſen werden. Das erwägend, hat! 
ſich der Verein der deutſchen Lehrer Newark's und Umgegend 
zu Gunſten einer gleichzeitigen Abhaltung der beiden Konven— 
tionen in Buffalo geäußert. Aber andererſeits iſt bei einer 
Beſprechung der Sachlage ſeitens einer Anzahl von Mitgliedern 
des „Nationalen Deutſch-Amerikaniſchen Lehrerbundes“ in Ein— 
einnati beſchloſſen worden dem Vorſtande anzuempfehlen, die 
diesjährige Tagung auf die letzte Woche des Juli zu verlegen. 
In früheren Jahren war das ohnehin die übliche Zeit. Wenn, 
aber für die Abhaltung der Jahresverſammlung des „Nationa— 
len Deutſch-Amerikaniſchen Lehrerbundes“ an demſelben Orte 
und zur ſelben Zeit mit dem Konvente der National Educa- 
tional Association” einzelne Gründe ſprechen ſollten, jo muß! 
nicht überſehen werden, daß nach dem Verſuche im Jahre 1874 
allgemein ein Mißerfolg zugeſtanden wurde und der 5. DW. 
Lehrertag die Empfehlung machte, nicht wieder gleichzeitig und 
am ſelben Orte mit der großen engliſchen Lehrervereinigung 
zu tagen. 


— Die alte und doch ſtets zu wiederholende 
Lorderung, daß Schule und Elternhaus in innigſter Bezieh— 
ung zu einander ſtehen ſollten, betont ein trefflicher Aufſatz in 
der „Schweiz. Lehrerztg.“ Der Verfaſſer weiß dem jo oft be— 
ſprochenen Thema intereſſante Seiten abzugewinnen, namentlich 
im Hinblick auf die, eine Verbindung zwiſchen dem Elternhauſe 
und der Schule vermittelnden, Schulzeugniſſe. Sehr richtig 
heißt es: i 

„Die Schulzeugniſſe erhalten hauptſächlich dadurch einen 
Wert, daß ſie in einem gewiſſen Zuſammenhang immer weiter 
geführt werden, — daß einzelne Teile derſelben, auch die früheſten, 
niemals ganz ihre Bedeutung verlieren. Sie gewähren Unter— 
lagen, auf denen Dispoſitionen getroffen werden können für die 
ſernere Zukunft. 


Soll daher das Zeugnis ein ſorgſam abgewogenes Urteil 


über Sitten, Können und Wiſſen der Zöglinge abgeben, das 
durch die Autorität der Schule einen amtlichen und darum 
bedeutungsvollen Karakter erhält und dem Kinde zur Urkunde, 
zum längere Zeit geltenden Mahnzeichen wird, ſo iſt die Schule 
genötigt, ſich vollſtändig klar zu werden über ein Kind. 

Die Zeugniſſe bringen aber den Eltern meiſt nur Ziffern, 
nackte Ziffern, die ſo oft eine unverſtändliche und mißverſtänd— 
liche Sprache reden und daher nicht ſelten der Erklärung und 
Ergänzung bedürfen. Wie wenige Eltern haben ein richtiges 
Verſtändnis für die Zeugniſſe! Wie oft urteilen ſie bei Durch— 
ſicht derſelben ungerecht und lieblos über den Lehrer! Bieten 
wir ihnen die Hand! Teilen wir ihnen mit, warum die Be 
tragensnote herabgeſetzt werden mußte, warum die Geſammt— 
zenſur eine weſentlich niedrigere geworden iſt — und in vielen 
Fällen werden ſich die Eltern veranlaßt ſehen, mit den Lehrern 
bezügliche Rückſprache zu nehmen — und eine neue Brücke 
zwiſchen Schule und Haus iſt geſchlagen!“ 

Voll und ganz iſt auch das Nachfolgende zu unterjchreiben: 

„Es iſt in hohem Grade wünſchenswert, daß bei Abfaſſung 
der Zeugniſſe größere Einheitlichkeit herrſche, weil unſere 
Schüler, indem ſie von Klaſſe zu Klaſſe aufſteigen, oder von 
Schule zu Schule übertreten, der Beurteilung verſchiedener 
Lehrer unterſtellt ſind, und weil den Ziffern, in denen ſich das 
Urteil der Lehrer ausdrückt, nicht immer der gleiche Wert bei— 
gemeſſen wird, fo daß ein und daſſe be Kind von verſchiedenen 
Lehrern oft verſchieden zenſiert wird. 

Vor allem müſſen wir Lehrer ſtreng ſein in der Beurteilung 
alles deſſen, was vom Willen, vom Fleiß und von der Sorg— 
falt des Schülers abhängt, peinlich in allem Aeußerlichen, da— 
gegen mild in der Beurteilung alles deſſen, was durch den 
Grad der Fähigkeit und der Entwicklung des einzelnen Schü— 
lers bedingt iſt.“ 


— Wer kann erziehen? Durch Umſtände gezwungen, 
müſſen leider immer mehr Kinder der gehörigen vorſchul— 
pflichtigen Erziehung im Hauſe entbehren. In den unteren 
Schichten der Bevölkerung werden die Eltern durch Armut und 
die Sorge um Beſchaffung der unentbehrlichſten Lebensbedürf— 
niſſe abgehalten, den Erzieherpflichten zu genügen. Ihre Kinder 
laufen entweder zuchtlos auf Gaſſen und Straßen umher und 
verwildern oder verdummen, oder, was noch ſchlimmer iſt, ſie 
werden tagelang, hinter Thür und Riegel eingeſperrt, auf ſich 
ſelbſt verwieſen, und verkümmern und verkrüppeln an Leib und 
Seele. Nicht ſelten ſtürzen ſie ins Unglück oder richten heilloſes 
Verderben an. In den höheren Ständen iſt die Erziehung der 
Kinder aus anderen Gründen oft nicht viel beſſer beſtellt. Hier 
it es Bequemlichkeit und Genußſucht, welche die Eltern veran— 
laſſen, die Erziehung der Kinder als Laſt zu betrachten. Gerne 
überlaſſen ſolche Eltern ihre Erzieherrechte und Erzieherpflichten 
dem Dienſtperſonal, welches, meiſt ſelbſt ſchlecht erzogen, ſeine 
Mängel auf die Kinder überträgt. Aber ſelbſt, wo weder die 
bitterſte Not herrſcht, noch ein vornehmes Faullenzertum ſich 
breit macht, iſt nur zu oft die ideale Erziehung außer Frage. 
Sind doch auch dort nur zu viel Mütter, der Väter gar nicht 
zu gedenken, außer Stande, ihren Kindern Das und in dem 
Maße zu ſein, was fie ihnen fein möchten und ſein ſollten, 
Außerdem iſt das Geſchäft der Erziehung eines der ſchwierigſten 
und Jean Paul hat nur zu ſehr Recht, wenn er behauptet: „Die 
Kunſt, Menſchen zu bilden, iſt keine oberflächliche, ſondern eines 
der tieſſten Geheimniſſe der Natur und unſeres Heils“. Eine 
jede Kunſt fordert Veranlagung, Unterweiſung und Uebung: 
ſollte aber die Erziehungskunſt etwas ſelbſtverſtändliches ſein? 
Gewiß nicht. Sagt doch ein einſichtsvoller Schriftſteller: „Es 
fehlet Denen, welche Kinder erziehen ſollen, ſelbſt in den gebildet: 
ſten Klaſſen, im Allgemeinen noch gar zu ſehr an Kenntnis von 
den Kräften und Vermögen des menſchlichen Gemüts, mit 
welchem es die Erziehung zu tun hat. Was kann man aber 
von einer ſolchen Erziehung erwarten? Nur Dummheit, womit 
unſere Kinder von ihrer Geburt an umringt ſind, und dann 


Erziehung Blätter. 
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unſere eigene Gedankenloſigkeit und ER des menſchlichen 
Herzens, mit einem Worte unſer Leichtſinn und unſere Unwiſſen— 
heit im Fache der Erziehung find hinreichend, um uns alles 
das Böſe zu erklären, welches in den höhern Jahren den 
Menſchen unter allen Tieren des Erdbodens zu dem häßlichſten 
macht.“ — Woher ſollen aber den Eltern die Kenntniſſe und 
Fertigkeiten kommen, welche wir heutzutage von Erziehern ver— 
langen? Vergebens ſehen wir uns nach Veranſtaltungen, 
ſolche Belehrung zu verſchaffen, um. Die Folge davon iſt die, 
daß ſich die meiſten Eltern bei ihren Erziehungsunternehmungen 
nicht von den ewig feſtſtehenden Erziehungsgrundſätzen, ſondern 
von ihren augenblicklichen Gefühlen und nicht ſelten von Laune, 
Willkür und Herkommen leiten laſſen. Sie beſtrafen heute, was 
ſie geſtern belacht und finden poſſierlich, was doch unmanierlich 
und zu tadeln iſt. 

Die Unbekanntſchaft mit der Natur des Kindes, mit ſeinen 
Trieben nach körperlicher und geiſtiger Bewegung, die Unbe— 
kanntſchaft ferner mit den Mitteln, dieſe Triebe ſo zu leiten, daß 
Körper und Geiſt ſich zur herrlichſten Blüte entfalten, führt leider 
in nur zu vielen Fällen dazu, entweder das Kind zum Deſpoten 
der Familie zu erziehen oder dasſelbe zum unterwürfigen 
Sklaven der Eltern zu erniedrigen. 

Es iſt darum gewiß an der Zeit, daß in jeder nutzbar zu 
machenden Weiſe durch Wort und Schrift, in der Preſſe und 
vom Katheder, dem Volk im Großen und Ganzen Auſſchluß 
über das Weſen der Kindererziehung gegeben, und daß unauf— 
hörlich deren Wichtigkeit und Bedeutung von den berufenſten 
Geiſtern in eindringlichſter Art hervorgehoben werde. 


Editorielle Notizen. (Teder und Scheere.) 


— Der Schulrat der Stadt Chicago faßte in ſeiner 


letzten Sitzung folgenden Beſchluß in Bezug auf den Unterricht im 


3 
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— 


— 


Turnen, Singen und Zeichnen: 

„Nach Schluß des Schuljahres im Juni 1897 ſollen alle Lehr— 
kräfte auf ihre Qualifikation geprüft werden, ob ſie auch im Zeichnen, 
Singen und Turnen Unterricht geben können. Wer die Prüfung nicht 
beſteht, ſoll entlaſſen werden. Die Anderen ſollen den Unterricht in 
den genannten Fächern übernehmen und die Speziallehrer ſollen bis 
auf einen Superviſor für jedes Fach entlaſſen werden. Nach 1897 
ſollen auch nur ſolche Lehrer angeſtellt werden, die befähigt ſind, in 
den genannten Spezialfächern Unterricht zu er teilen.“ 


— Gegen die Bibel als Schulbuch. Die vom Vor— 
ort des Turnbezirks e in's Werk geſetzte Agitation gegen die 

Einführung der Bibel als Lehr- und Leſebuch in die öffentlichen Schu— 
len nimmt immer größeren Umfang an. Am 27. Januar fand eine 
Delegatenſitzung ſtatt, welche von mindeſtens 100 Turn-, Geſang— 
und Arbeiterrereinen, Logen und anderen Verbindungen beſchickt war, 
welche eine Geſammtmitgliedſchaft von mindeſtens 12,000 ſtimmberech— 
tigten Bürgern aufweiſen und in welcher die folgenden Beſchlüſſe nach 
eingehender Beſprechung zu einſtimmiger Annahme gelangten: 

„In Erwägung, daß von orthodor-chriſtlicher Seite eine Agita— 
tion in Gang gebracht wurde, welche darauf abzielt, die Bibel oder 
Auszüge aus derſelben zum Lehrgegenſtand in unſeren öffentlichen 
Schulen zu machen; und 

In Erwägung, daß nicht nur Kinder von Anhängern chriſtlicher 
Sekten, ſondern auch ſolche von Anhängern jüdiſchen, mohamedaniſchen 
u. ſ. w. Glaubens, ſowie von Freidenkern in unſeren öffentlichen 
Schulen unterrichtet werden; und 

In Erwägung, daß chriſtliche Sekten ſelbſt über die fundamenta— 
len Grundſätze der Bibel nicht N und 

In Erwägung, daß das Leſen der Bibel entſittlichend auf die 
Kinder wirkt, indem dieſelbe in ihren Hauptzügen Moral lehrt, welche 
mit der heutigen menschlichen Vernunft und modernen Weltanſchauung 
im Widerſpruch ſteht; und 

In Erwägung, daß gemäß unſerer Bundesverfaſſung die Tren⸗ 
nung von Staat und Kirche bis zu ihrer äußerſten Konſequenz durchge— 
5 werden ſollte, 
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Veſchließt die „ gegen die beabſichtigte Einführung 
der Bibel in unſeren öffentlichen Schulen Proteſt zu erheben und dar— 
auf zu beſtehen, daß die Beſtimmungen in der Bundesverfaſſung über 
Trennung von Staat und Kirche konſequent durchgeführt werden.“ 


8. Die Korreſpondenzen von Heinrich Raab, 
dem verdienten Ex-Schulſuperintendenten vom Staate Illinois, welche 
derſelbe über die Schulen Deutſchlands von Frankfurt a. M. aus an 
den zu Chicago publizierten „Der Weſten“, ſowie in engliſcher Sprache 
an: »The Interstate School” Review’, Danville, Ill., und an 
das “Illinois School Journal”, Bloomington, Ill., geliefert hat, 
empfehlen wir der Beachtung der deutſch-amerikaniſchen Lehrer. Ob— 
gleich dieſe Mittheilungen kein Geſammtbild von den altvaterländiſchen 
Schulen geben, ſondern hauptſächlich nur die Frankfurter Volksſchulen 
betreffen, enthalten ſie doch viel Intereſſantes. Raab ſchildert ein 
gehend: die zweckmäßige Einrichtung der Schulgebäude, der Spiel 
plätze und Schulgärten, die Stellung und Leiſtungsfähigkeitäder Lehr— 
kräfte, — und mit beſonderer Wärme und Bewunderung beſpricht er 
den Lehrplan der Volksſchulen und die Erfolge des Unterrichts. In 
einer privaten Zuſchrift theilt aber der geſchätzte Kollege dem Schreiber 
dieſer Zeilen leider mit: „Mein Hospitiren in den Schulen iſt zum 
Stillſtand gekommen, durch den Unterſchied der Stände ſind hier 15 
Schulen für die verſchiedenen Stände errichtet; zum Beſuch der Volks— 
ſchulen (ohne Schulgeld) wurde mir vom Stadt-Schulrat nicht die 
Erlaubnis zu d deren Beſuch, ſondern nur einige Zeilen an die Rektoren 
erteilt, worin dieſen mitgeteilt wurde, daß pp. Raab ihre Schulen zu 
beſuchen würnſche. Es geſchah dies quaſi hinter dem Rücken der 
Regierung, die ſich das Recht vorbehält, dergleichen Erlaubniſſe ſelbſt 
zu geben. Als ich dann in eine ſogenannte höhere Schule kam, bedeu— 
tete mir der Herr Direktor, daß er ohne Erlaubnis vom Provinzial 
Schulkollegium mir das Hospitiren nicht geſtatten könne. Ich wandte 
mich dann vor 6 Wochen an die Behörde und bin trotz wiederholter 
Bitte bis heute ohne jegliche Antwort. Unſer Geſandter in Berlin, 
an den ich mich wandte, teilte mir umgehend mit, daß ich die Art der 
Schule und die Städte namhaft machen müſſe, da eine allgemeine 
Erlaubnis zum Beſuche der Schulen nach preußiſchem Gebrauch nicht 
erteilt zu werden pflege . . . e.“ — Wahrlich, das iſt ein recht 
ſprechendes Zeugnis von „deutſchem Zopf!“ Es mag gerechtfertigt 
ſein, den Unterricht in den Schulen vor „ſtörenden Beſuchern“ zu 
ſchützen, — allein „Fachmännern“ ſollte jede Lehranſtalt weit geöffnet 
ſein. 
ehrervereins 


— Die Mitgliederzahl des Deutſchen 


beträgt jetzt 62,000. 


Graveur 
loz ie Medaille geprägt, 
koſtet. 


A. Schnyder in Luzern, 
die in Silber (33 mm D 


hat eine Peſta— 
urchmeſſer) 6 Fr. 


— In Bergen in Weſtpreußen hat der Pfarrer B. in der 
Konfirmandenſtunde, vom Ortslehrer L. ſprechend, dieſen einen 
Schweinehund und Schafskopf genannt. Für dieſe Exploſion chriſt— 
licher Liebe wurde er vom Schöffengericht zu Frauſtadt zu einer Geld— 
ſtrafe von 200 M. verurteilt. 

8. Die Ruſſifizierung des deutſchen Techni— 
fums in Riga macht leider immer bedenklichere Fortſchritte. 
Im letzten Schuljahre wurde in ſieben Lehrfächern bereits in 
ruſſiſcher Sprache vorgetragen. In dieſem Jahre werden weitere 
Lehrſtühle der deutſchen Sprache entzogen, ſo daß in den näch— 
ſten Jahren die Ruſſifizierung vollſtändig ſein wird. 


— In Barmen unterwarf ein noch ziemlich neuer Rektor neu— 
lich eine Lehrerin folgendem Verhör: 1. Ob ſie das Theater beſuche. 
Antwort: Zuweilen. Belehrung: Sie müſſe das Theater meiden, 
ins Theater gehen ſei ſündlich. 2. Ob ſie an den Bibelſtunden eines 
an demſelben Syſtem amtierenden Lehrers teilnehme? Antwort: Nein. 
Empfehlung ſich den „ Uebungen doch ja anzuſchließen. 3. 
Ob ſie dem Turnverein für Damen angehöre? Antwort: Ja. 4. 
Aber am Schauturnen beteiligen Sie ſich doch nicht? Antwort: Nein. 
Darauf Belehrung über die Unzweckmäßigkeit des Schauturnens. 
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— Nach den neueſten Zuſammenſtelhungen bejteben 
jetzt im Deutſchen Reiche 56,500 Volksſchulen. Unterrichtet werden 
in ihnen faſt acht Millionen Kinder von 120,000 Lehrkräften. Auf 
eine Lehrkraft entfallen im Durchſchnitt 60 Kinder. In Preußen ent— 
fallen auf ein Kind etwa 30 Mark Schulkoſten, im übrigen Deutſch— 
land aber das Dreifache. 


— Die deutſchhändiſchen Erziehungszentſchrif— 
ten beſchäftigen ſich in jüngſter Zeit ganz außerordentlich viel mit dem 
hieſigen Schulweſen. In den letzten Monaten brachte die „Neue Päd. 
Zeitung“ in Magdeburg herausgegeben, Aufſätze „Aus amerikaniſchen 
Schulen“, das „Pädag. Archiv“ druckte eine Ueberſetzung „Das 
Komite der Fünfzehn“ ab, und die „Deutſche Zeitſchrift für ausländi— 
ſches Unterrichtsweſen“ enthielt in ihrer Erſtlingsnummer gar zwei 
einſchlägige Arbeiten. 


— In der viel Aufſehen erregenden Klage der Frau Lina 
Morgenſtern, Berlin, gegen den Schulvorſteher Herrn Goerth 
in Inſterburg wegen grober Beleidigungen in ſeinem Buche „Erzieh— 
ung und Ausbildung der Mädchen“ (im Verlag von Klinkhardt in 
Leipzig) wurde Herr Goerth von dem dortigen Amtsgerichte zu einer 
Geldſtrafe, den Koſten des Prozeſſes und zur Veröffentlichung des 
Urteils auf feine Koſten in einer Leipziger Lehrerzeitung verurteilt. 
Man ſieht wie ſchwer es iſt, mit einer gerechten Würdigung von 
Litteraturerzeugniſſen durchzudringen. 


— Auf Anregung des Lehrervereins in Quedlinburg 
hat der Verein „Volkswohl“ beſchloſſen, einen Verſuch mit der Be— 
köſtigung armer Schulkinder zu machen. Der Beſchluß iſt am 6. 
Jan. zum erſten Male ausgeführt worden. 125 Kinder erhalten um 
fs „ => 5 5 = „ „ 

73 Uhr ein Frühſtück, beſtehend aus 4 Liter warmer Milch und einem 
= 4 3 


Brödchen. Die Speiſung erfolgt in einem Gebäude dicht neben dem 
Schulhauſe, das die betreffenden Kinder befuchen. Die Aufſicht 


während des Frühſtücks führen Lehrer. Die Beköſtigung ſoll nur 
während der Wintermonate ſtattfinden. 

— Vor einiger Zeit ſtarb im Auguſta-Hoſpital in Berlin der 
18 Jahre alte Kunſtſchloſſer Robert A. Er hatte einen Bleiſtift ge— 
ſpitzt, ſich dabei in den Finger geſchnitten, und es war von dem abge— 
ſchabten Graphit etwas in die Wunde gekommen. A. beachtete dies 
nicht weiter, jedoch bereits am nächſten Tage ſtellte ſich eine ſchmerzliche 
Entzündung des verletzten Fingers ein, die ſich bald auf den ganzen 
Arm erſtreckte. Erſt als die Vergiftung bereits auf die linke Bruſtſeite 
und Schulter übergegangen war, wurde ärztliche Hilfe angerufen, 
leider zu ſpät. Möchte dieſer Vorfall beſonders den Schulkindern mit— 
geteilt werden und ihnen zur Warnung dienen! 


— Ferner wird aus Leipzig berichtet, daß bei einem lang— 
wierigen, chroniſch gewordenen Darmkatarrh eines jungen Mannes der 
Arzt keine andere Urſache für das hartnäckige Leiden finden konnte, als 
die Gewohnheit des betreffenden Mannes, den Bleiſtift im Munde an— 
zufeuchten, welche Gewohnheit wir Lehrer alſo auch energiſch bekämpfen 
möchten, umſo mehr, als ſich derartige Folgeleiden ſchier unbemerkt 
einniſten. 

S. Die amtliche Schulſtatiſtik des Königreichs 
Sachſen, deſſen Volksſchulweſen ſich ganz Deutſchland eines vor— 
züglichen Rufes zu erfreuen hat, weist 2200 evangeliſche und 40 
römiſch⸗katholiſche Volksſchulen nach. Die Zahl der Stiftungsſchulen 
beläuft ſich 13, und die der Privatſchulen auf 58. Die Geſammtzahl 
der Schulkinder beträgt 604,600 — und die der Lehrkräfte, 307 
Schuldirektoren, 6942 ſtändige Lehrer und Lehrerinnen, 130 Vikare 
und 1464 Hilfslehrer. Ferner beſtehen in Sachſen, einſchließlich der 
Lehrerinnen-Seminare zu Dresden und Callnberg: 19 Lehrerbildungs— 
anſtalten mit 273 Lehrern und 27,80 Seminariſten; — auf die beiden 
Lehrerinnen-Seminare entfallen 191 Schülerinnen. 


S. Ueber den Bildungsgrad der deutſchen 
Armee berichtet ein ſächſ. Blatt wie folgt. Nach den amtli- 
chen Nachweiſen für das Erſatzjahr 1894-95 hatten von den 
256,142 Rekruten, welche im Deutſchen Reiche in die Armee 
und Marine eingeſtellt wurden, 254,301 Schulbildung in deut— 


Erziehungs- Bl 
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ſcher Sprache, 1279 Schulbildung nur in fremder Sprache und 
562 (0,22 vom Hundert) waren ohne Schulbildung, d. h. 
konnten in keiner Sprache genügend leſen oder ihren Vor- und 
Familiennamen leſerlich ſchreiben. In Procenten der Geſamt— 
zahl aller Eingeſtellten betrug die Zahl Derjenigen, welche 


weder leſen noch ihren Namen ſchreiben konnten, im Erſatzjahre 


1884-85 1,21, 1885-86 1,08, 1886-87 0,72, 1887-88 0,71, 
1888-89 0,60, 1889-90 0,51, 1890-91 0,34, 1891-92 0,45, 
1892-93 0,38, 1893-94 0,24, 1894-95 0,22. 


— Die Schaffung eines großen, die geſamte Lehrerſchaft der 
Volks- und Bürgerſchulen Wiens umfaſſenden Vereines, ein Plan, 
der ſchon lange viele Gemüter bewegt, iſt noch immer nicht gelungen 
und dürfte auch noch ſehr lange ein frommer Wunſch bleiben. Die 
Bürgerſchullehrer wollen auf ihren Verein nicht verzichten, die Lehre— 
rinnen ſtehen auf demſelben Standpunkt, und der junge Lehrernachwuchs 
ſteht, was die Vereinigungsfrage betrifft, mit den älteren und maß— 
volleren Elementen in offenem Krieg. Aber nicht bloß die natürlichen 
Sonderintereſſen der einzelnen Gruppen, der Gegenſatz zwiſchen jung 
und alt, zwiſchen Lehrern und Lehrerinnen — auch die Fragen der. 
allgemeinen Politik hemmen den Zuſammenſchluß. Es fehlt in Wien 
an einer großen gemeinſamen Idee und an einer imponierenden Perſön— 
lichkeit als Trägerin dieſer Idee, an einem Manne, der ausdauernd 


und kraftvoll genug wäre, auch die ſchwerer beweglichen Elemente für 


eine große Sache zu begeiſtern und der nebſt einem bedeutenden Namen 
ebenſowohl diplomatiſche wie agitatoriſche Begabung beſitzen müßte. 


— Zu Zeiten, wo die hygieiniſchen Verhältniſſe 
ſo ſorgſam bewacht werden müſſen wie jetzt, dürfen auch kleinere An— 
ſteckungsgefahren nicht überſehen werden. Eine ſolche bieten die 
Papierkaſten in den Schulen. In dieſe werden in der Regel mit dem 
Stullenpapier auch allerhand Reſte vom Frühſtück geworfen. Die 
Leerung der Kaſten findet indeſſen nur zweimal in der Woche ſtatt. Es 
häuft ſich darin alſo oft eine große Menge von Stoffen zuſammen, die 
gefährliche Ausdünſtungen entwickeln können. Man ſollte daher die 
Kaſten täglich entleeren und dann den Inhalt nicht, wie es wohl ge— 
ſchieht, im Keller aufſchütten, ſondern ohne weiteres verbrennen. Noch 
einfacher wäre es, die Kinder zu veranlaſſen, ihr Stullenpapier und 
etwaige Speiſereſte in die Taſche zu ſtecken und zu Hauſe ins Feuer zu 
werfen. Die Taſchen und Mappen auspacken und die Tiſche nachſehen 
zu laſſen, wird ſich dann natürlich beſonders empfehlen. Strengſte 
Sauberkeit auch in der Kleidung, beſonders in der Leibwäſche, pein- 
liche Kontrolle darüber, daß die Kinder, falls ſie überhaupt Obſt zur 
Schule mitbringen dürfen, nur völlig reife und friſche Frucht genießen, 
iſt ebenfalls durchaus notwendig. Die auch ſonſt in dieſer Hinſicht in 
unſeren Schulen geübte Zucht erleichtert derartige Maßnahmen 
erheblich. 


— Von Intereſſe i iſt folgender Fall: Die Verheiratung 
einer Lehrerin in Aſchersleben war die Veranlaſſung, daß ſie aus dem 
Amte entlaſſen wurde. Gegen dieſen Gemeindebeſchluß hatte ſie beim 
Landgericht Klage erhoben. Das Landgericht fällte ein der Klägerin 
günſtiges Urteil. Das Oberlandesgericht zu Naumburg a. S. hat 
jetzt die gegen das landgerichtliche Urteil eingelegte Berufung zurückge— 
wieſen. In dem von der „Saaleztg.“ mitgeteilten Erkenntnis des 
O berlandesgerichts heißt es u. A.: „Klägerin iſt von der zuſtändigen 
Behörde an der höheren Töchterſchule in Aſchersleben, einer öffentlichen 
Lehranſtalt, definitiv als Lehrerin angeſtellt worden. Hiermit hat 
Klägerin die Rechte und Pflichten eines Staatsdieners erhalten. Mit 
dem Augenblicke ihrer definitiven Ausſtellung hat Klägerin auf Grund 
des Staatsdienſtverhältniſſes das Recht auf die ihr zugeſicherten Amts— 
einkünfte als ein wohlerworbenes erlangt. Dieſes Recht kann ihr 
nicht einſeitig entzogen werden, ſondern nur durch freiwillige Auflöſung 
des Dienſtverhältniſſes oder in Folge einer rechtskräftigen richterlichen 
Verurteilung zu einer den Verluſt des Amtes nach ſich ziehenden Strafe 
oder im Wege des Disciplinarverfahrens. Nach alledem war die Be— 
klagte, bezw. die königliche Regierung zu Magdeburg nicht befugt, die 
Klägerin aus ihrem Schulamte zu entlaſſen. Die Klägerin hat daher 
Anſpruch auf Weiterzahlung des Gehaltes. 8 
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Den Manen eines Enten deuiſcen Lehrers. 


Aus Hamilton, O. unter Datum des 13. Feb. ſtammt die 
folgende Depeſche an das „Eine. Tägl. Volksblatt: 

Eine erhebende Feier, welche unſerem Deutſchtum alle Ehre 
macht, fand heute Nachmittag 3 Uhr vor dem Schulhauſe an 
der Süd Front Straße ſtatt; galt es doch, das Angedenken an 


einen braven Deutſchen zu ehren, der mit jeder Faſer ſeines 
Herzens an dem hieſigen Deutſchtum gehangen, für das 


Deutſchtum mit ſeiner ganzen Kraſt eingetreten war. Die Feier 
galt den Manen des am 28. Dezember 1890 verunglückten 
deutſchen Lehrers Ferdinand Soehner, deſſen Büſte in Medail— 
lonform heute enthüllt wurde. Das in Bronce gegoſſene Bild— 
niß des Verſtorbenen befindet ſich über dem Eingang der 
Schule und bildet eine große Zierde des Gebäudes. Das Denk— 
mal war von Freunden des Dahingeſchiedenen, den Herren 
Lazard Kahn, Max Reutti, Chriſtian Benninghofen, Chriſtian 
Pabſt, Chas. E. Heiſer, Henry Sohn, Adam Renſchler, Wm. 
N. Dingfelder, Peter Schwab und vielen Anderen, in Ver— 
bindung mit dem Commercial-Club geſtiftet worden. Die Feier 
wurde um 3 Uhr vom Paſtor Herrmann eröffnet, welcher einen 
Rückblick über den Lebenslauf des Verſtorbenen ſchweifen ließ. 
Die Schulkinder hatten, trotz des kalten, unfreundlichen Wetters, 
vor dem Gebäude ſich aufgeſtellt, ebenſo waren viele deutſche 
und amerikaniſche Bürger mit ihren Damen anweſend, um an 
der Enthüllungsfeier teilzunehmen. Nach Herrn Herrmann 
W. Abbey von der Presbyterianer-Kirche, 
ſowie Herr L. E. Roſe, der Superintendent der öffentlichen 
Schulen. Die angekündigten Geſangsvorträge der Kinder muß'— 
ten infolge der kalten Witterung ausfallen. 

Das etwa 2 Fuß im Durchmeſſer beſitzende Medaillon trägt 
in ſeiner Mitte das wohlgetroffene Bildnis des toten Lehrers. 
Der Medaillonrand enthält die Worte “Ferdinand Sochner, 
1861-1890, Principal of the 2nd Ward School.” 

Ferdinand Söhner, zu deſſen Ehren das Medaillon geſtiſtet 
wurde, war im Jahre 1821 in Baden-Baden, Deutſchland, 
geboren. Er erhielt in ſeiner Vaterſtadt eine gute Erziehung und 
bildete ſich zum Lehrer aus. Nach Zuſammenbruch der Revo 
lution, an der er in Baden teilgenommen, wanderte er im Alter 
28 Jahren im Jahre 1849 mit Frau und Kindern nach 
Amerika aus, um hier, in der neuen Welt, ein erſprießliches 
Feld für ſeine Thätigkeit zu finden. Zuerſt ließ er ſich in Dayton, 
O., nieder, wo er zwei Jahre lang als Lehrer an einer katho— 
liſchen Schule thätig war. Nach Ablauf dieſer Zeit zog er nach 


Middletown und gründete in dieſer Stadt ein photographiſches 


Atelier; mehrere Jahre lang betrieb er dasſelbe, doch dann 
zu ſeinem früheren Berufe zurück, ſiedelte nach 
Hamilton über und trat als Lehrer in die deutſche Schule der 
3. Ward ein. Nach einigen Jahren verlegte er ſeine Lehrthätig 
keit nach der Schule in der 2. Ward, wo er 20 Jahre lang mit 
großem Erfolge wirkte. Ebenſo nahm er regen Anteil an allen 
öffentlichen Beſtrebungen, war reges Mitglied des Turnvereins 
und verſchiedener anderer deutſcher Vereinigungen. Als Lehrer 
erfreute er ſich einer ungemeinen Beliebtheit und die hervor 
ragendſten deutſchen Bürger Hamiltons gehörten zu ſeinen 
Schülern. Am 28. Dezember 1890 wurde Herr Söhner von 
ſeinem Schickſal erreicht. Er befand ſich auf d der Rückreiſe von 
Cincinnati nach Hamilton. In Cumminsville ſtieg er von dem 
Zuge ab, glitt dabei auf dem eisbedeckten Perron aus und 
geriet mit ſeinen Beinen unter die Räder des ſich gerade in Be— 
wegung ſetzenden Zuges. Wenige Tage ſpäter erlag er den bei 
dem Unglück erlittenen Verletzungen. Vor einigen Jahren ver— 


einigte ſich eine Anzahl einflußreicher Deutſcher von Hamilton, 


um dem dahingeſchiedenen beliebten Lehrer, deſſen erfolgreiches 
Wirken nicht vergeſſen wurde, ein Denkmal zu ſetzen. So 
beſchloſſen ſie, durch den Modelleur Rud. Thiem von Hamilton 
ein Medaillon des Verſtorbenen anfertigen und in Bronze gießen 


zu laſſen. Die Arbeit wurde in künſtleriſcher Weiſe durchgeführt, 
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und nun Bay das Medaillon über dem Eingang 5 öffent: 
lichen Schule an der Front-Straße, wo der Verſtorbene einen 
großen Teil ſeines Lebens gewirkt und geſtrebt hatte. Der Ve 
blichene war ſehr liberal in ſeinen religiöſen Anſichten, und als 
ihm die katholiſche Kirche verbot, noch länger dem Orden der 
Druiden anzugehören, deſſen Mitglied er war, trat er aus der 
Kirche aus und blieb ſeinem Orden treu. 


Die Grundzüge der Herbartſchen Pädagogik und 
ihre praktiſche Verwertung. 
(Vortrag, gehalten vor der 25. Jahresverſammlung des nationalen deutſch— 


amerikaniſchen Lehrerbundes in Louisville, Ky., von Max Griebſch, 
Milwaukee, Wis.) 


Doertener fing Ein Artikel von H. F. Giere, Löuisville, Ky., 
in der Januarnummer dieſes Blattes: „Iſt Herbarts 
Pſychologie geeignet, Fundament der modernen Pädagogik zu 
ſein?“ veranlaßt mich zu folgender Erwiderung: Es iſt das 
Hauptkennzeichen der modernen Pädagogik, daß ſie ihre Grund— 
ſätze zurückführt auf die Geſetze der Anthropologie. Nun ſpricht 
Herr Giere zwar auch von der Anthropologie, als der grund— 
legenden Wiſſenſchaft der Pädagogik, ſtellt ſie aber als identiſch 
hin mit der Piychologie. Die Anthropologie umfaßt jedoch ein 
ganz Teil mehr, als lediglich die Phyſiologie; ſie iſt die Lehre 
vom Menſchen inbezug auf die Beſchaffenheit ſeiges Körpers 
und die Funktionen ſeiner Organe (Anatomie und Phyſiologie) 
ſowohl, als auch inbezug auf ſeine geiſtige Thätigkeit, nämlich 
ſein Denken, Fühlen und Wollen. Obgleich die Wiſſenſchaft der 
Phyſiologie bedeutende Fortſchritte gemacht hat, ſo iſt man doch 
bis jetzt nicht über Spekulationen hinausgekommen, wenn man 
»erjuchte, die geiſtige Thätigkeit des Menſchen durch phyſiolo— 
ziſche Vorgänge zu erklären. Die Phyſiologie muß im Gegen— 
teil bei den einfachſten geiſtigen Regungen, der Sinnesthätig— 
keit, mit einer Kraft, einem unbekannten X rechnen, welchem ſie 
den Namen Seele beigelegt hat. Auf das Gebiet der oben 
erwähnten geiſtigen Thätigkeiten hat ſich die Phyſiologie bisher 
überhaupt nicht gewagt, und das mit Recht; denn damit wird 
ſich auf lange Zeit hinaus noch die andere Wiſſenſchaſt, die 
Lehre von der Seele, die Pſychologie bejchäftigen. Dabei bleibt 
das beſtehen, daß wir die Seele als ein X betrachten, das wir 
zwar in ſeinem Weſen und in ſeinem Urgrunde nicht ergründen 
können, das wir aber in ſeinen Aeußerungen erkennen, und 
deſſen Wirken beſtimmten Geſetzen unterworfen iſt. Die Geſetze, 
nach welchen dieſe Wirkſamkeit vor ſich geht, feſtzuſtellen, iſt die 
Aufgabe der Pſychologie. Die Pſychologie iſt eine Naturwiſſen— 
ſchaft ſo gut, wie irgend eine andere. Und es geht uns mit ihr, 
wie eben auch mit den anderen Naturwiſſenſchaften. Iſt es uns 
bis jetzt gelungen, das Warum in der Chemie zu erforſchen, 
nach welchem die einzelnen Stoffe ſo auf einander wirken, und 
nicht anders? — Wir kennen die Anziehungskraft der Erde, die 
Elektrizität, den Magnetismus ꝛc. in ihrem Wirken; — find wir 
aber in der Ergründung des Weſens dieſer Kräfte einen Schritt 
weiter, als wir es inbezug auf die Seele ſind? 

Diejenigen, welche das Weſen der Seele zu erforſchen ver⸗ 
ſuchen, treiben Metaphyſik und nicht Pſychologie; und davor 
ſoll ſich namentlich der Erzieher hüten. Er treibe Pſychologie, 
d. h. er beobachte die Seelenthätigkeit an ſich und andern, ent: 
wickele Geſetze aus ſeinen Beobachtungen, und mache dieſelben 
ſeiner erzieheriſchen Thätigkeit dienſtbar; die Piychologie, 
welche ihm am meiſten dazu behilflich iſt iſt die beſte. 

Die von Herrn Giere aufgeſtellte Frage: „Iſt Herbarts 
Pſychologie geeignet, Fundament der modernen Erziehung zu 
ſein?“ beantworte ich mit unbedingtem Ja. Herbart hat ſich 
zwar nicht ganz von metaphyſiſchen Spekulationen fern gehalten, 
aber ſeine Darlegungen zeugen andrerſeits von dem gewiſſenhaſte— 
ſten, ſcharfſinnigſten Beobachtung der Kindesnatur, und die Ver— 
bindung der beiden Wiſſenſchaften Pſychologie und Pädagogik 
iſt von keinem anderen inniger und logiſcher hergeſtellt worden. 
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EC Blätter. 


Die anderen Fragen: „Wie entſtehen die Dorttelluntehn in 
dieſer Seele?“ und „Wie werden dieſelben zu Anſchauungen 
erhoben?“ könnten nicht beantwortet werden, ohne ſich meta 
phyſiſcher Spekulationen ſchuldig zu machen. Herr Giere würde 
ſich aber in mindeſtens ebenſo großen Spekulationen ergehen 
müſſen, wollte er die Fragen durch die W ziſſenſchaft der Phyſio— 
logie löſen. Will er aber wiſſen, nach welchen Geſetzen ſich 
Vorſtellungen und Anſchauungen in der Secle bilden, jo kann 
ihm irgend ein Lehrhuen der Pſychologie hinreichende Auskunft 
geben. Die Frage: „Was iſt die Seele?“ iſt für uns ebenſo 
bedeutungslos, wie für die Phyſiker die Frage: „Was iſt 


Elektrizität?“ 

Im übrigen verweiſe ich auf die nachfolgende Arbeit, 
bemerke aber noch eins: Will Herr Giere eine für die erziehe 
riſche Thätigkeit fruchtbringende Beſprechung der Herbartſchen 
Ideen hervorrufen, jo halie er ſich nicht an Punkte, die für uns 
Erzieher von keinem Belang ſind, ſondern wähle ſolche heraus, 


die in unſere Schularbeit ee eingreifen. 


Geſchichtliche Entwickelung der Herbart'ſchen Pädagogik. 


Ihr Urheber iſt Johann Friedrich Herbart. Die Wirkungs— 
zeit desſelben fällt in die erſte Hälſte unſeres Jahrhunderts. 
Nachdem er in Oldenburg, ſeiner Vaterſtadt, das Gymnaſium 
beſucht hatte, ſtudierte er in Jena unter Fichte Philoſophie, und 
übernahm dann in Interlaken in der Schweiz eine Erzieher— 
ſtelle. Mit Eifer widmete er ſich der Erziehung ſeiner drei 
Zöglinge, und aus den bei derſelben ihn leitenden Prinzipien 
erſehen wir, daß ſchon frühzeitig in ihm die Grundgedanken zu 
ſeiner ſpäteren bahnbrechenden Wirkſamkeit vorhanden waren. 
Eine beſondere Anregung erhielt er während ſeines Aufenthaltes 
in der Schweiz durch einen Beſuch bei Peſtalozzi, der ſich 
damals in Burgdorf aufhielt, wo er mit ſeinem Gehilfen, Krüfi, 
eine ene e gegründet hatte. Herbart, der uns ſelbſt 
über dieſen Beſuch berichtet, war voll des aufrichtigſten Lobes 
und der glühendſten Begeiſterung für Peſtalozzi. Im Jahre 
1802 ließ er ſich in Göttingen als Privatdozent der dortigen 


Univerſität nieder und begann ſeine Wirkſamkeit mit Vor— 
leſungen über Pädagogik. Sein Ruf, gegründet nicht allein 


ſondern auch durch ſeine litterariſche 
Thätigkeit, verbreitete ſich bald; und bereits im Jahre 1808 
wurde ihm der Lehrſtuhl für Philoſophie, welchen wenige 
Jahre vor ihm kein geringerer als Immanuel Kant inne 
gehabt hatte, übertragen. Vierundzwanzig Jahre hat er in 
Königsberg gewirkt und hier den Höhepunkt ſeiner akademi— 
ſchen Wirkſamkeit und ſeines wiſſenſchaftlichen Strebens er— 
reicht. Obſchon er hier neben vielen kleineren Büchern ſeine 
Hauptwerke über Philoſophie ſchrieb, ſo blieb er doch immer 
der Pädagogik getreu. Ausgehend von dem Gedanken, daß 
Erziehungslehre nicht blos gelehrt ſein will, ſondern auch 
gezeigt und geübt werden muß, richtete er unter Genehmigung 
der preußiſchen Regierung ein pädagogiſches Seminar ein, mit 
welchem eine Knabenſchule verbunden war, welche nach ſeinen 
Grundſätzen eingerichtet war und geleitet wurde. Herbart fand 
bald heftige Gegner, und dies ſcheint ihn veranlaßt zu haben, 
ſeinen Wirkungskreis aufzugeben. Als er einen Ruf nach Göt— 
tingen erhielt, nahm er denſelben an. Dort entfaltete er beſon— 
ders ſchriftſtelleriſch noch eine rege Thätigkeit. Seine Geiſtes 
friſche hatte er bis an ſein Ende gewahrt. Noch am 11. Auguſt 
1842 hielt er eine Vorleſung vor einer zahlreichen Verſamm— 
lung, und ſchon am 14. Auguſt machte ein Schlagfluß ſeinem 
Leben ein Ende. 

Es iſt hier nicht der Platz, die Wirkſamkeit Herbarts auf 
philoſophiſchem Gebiete des Näheren zu erörtern; denn auch 
dort muß ſein Name unter den bedeutendſten Männern genannt 
werden. Was ihn uns wert macht, iſt, daß er die Wiſſenſchaft 
und Kunſt der Erziehung durch Wort, Schrift und Beiſpiel 
bereicherte, ja begründete. 

Unter ſeinen zahlreichen pädagogiſchen Schriſten nenne ich 
als die bedeutendſten: „Praktiſche Philoſophie für alle Stände“, 


durch ſeine Vorleſungen, 


A Pädagogik aus dem Zwecke der Erziehung“, „Die 
N Darſtellung der Welt, als das Hauptgeſchäft in der 

rziehung“, „Pädagogiſche Gutachten über Schulklaſſen und 
En Umwandlung“ und „Briefe über die Anwendung der 
Pſychologie auf die Pädagogik”. 

Nach dem Tode Herbarts ging das pädagogische Seminar 
in Königsberg wieder ein, und faſt ſchien es, als ob damit die 
durch ihn W Bewegung vollſtändig in Stocken ge— 
raten ſollte. Da trat in Leipzig im Jahre 1856 ein anderer 
Mann auf, der für den weiteren Ausbau der reed Bon 
nachhaltigem Einfluß fein ſollte, es war Tuis kon Ziller 
In dem genannten Jahre erſchien deſſen erſte pädagogiſche 
Schrift: „Einleitung in die allgemeine Pädagogik“. Im Jahre 
1861 errichtete er mit Dr. Barth nach den Grundſätzen Herbart's 
eine Uebungsſchule und dazu an der Univerſität ein akademiſch— 
pädagogiſches Seminar, deſſen Mitglieder in der Uebungsſchule 
unterrichteten. 1865 erſchien Zillers Hauptwerk: „Grund— 
icgung zur Lehre vom erziehenden Unterricht“. 1868 ward der 
Verein für wiſſenſchaftliche Pädagogik gegründet, der ſich bald 
durch ganz Deutſchland und Oeſterreich Freunde erwarb.“ 

Zu gleicher Zeit wirkte in Jena Prof. Dr. Karl Volk— 
mar Stoy ebenfalls im Geiſte der Herbart'ſchen Richtung. 
Dieſer übernahm in Jena ein ſchon beſtehendes Erziehungs— 
inſtitut, das ſich unter ſeiner Leitung zu einer hohen Bedeutung 
und Blüte emporhob, und mit welchem er 1874 ein pädagogi— 
ſches Seminar für Studierende verband. Während die gleichen 
Inſtitute in Königsberg und Leipzig nach dem Tode ihrer 
Gründer eingingen, jo iſt mit Stoys Seminar, welcher 1885 
an ein Gleiches nicht zu befürchten, da der Weimarſche 
Landtag die Mittel zur Erhaltung dieſer Anſtalten bemilligt hat. 
Ziller und Stoy ſind die Hauptvertreter der beiden Richtungen, 
in welche ſich die Herbart'ſche Pädagogik teilte. Um dieſe 
beiden Männer haben ſich eine große Anzahl Pädagogen ge— 
ſchart, durch welche die Herbart'ſchen Erziehungsgrundſätze 
weitgehendſte Verbreitung fanden. Mit dem allen Reformatoren 
eigenen Eifer ſuchten ſie die geſamte Lehrerwelt für ihre Ideen 
zu bekehren, aber je größer ihr Eifer war, deſto heſtiger war 
der Wider ſpruch e Gegner; ſo daß ſich bald die geſamte 
Lehrerſchaft in zwei Lager trennte. Die Anhänger Herbarts 
nannten ſich die „wiſſenſchaftlichen Pädagogen“, während ihre 
Gegner ſich den Namen „Vulgärpädagogen“ beilegten. In der 
zweiten Hälfte des verfloſſenen Jahrzehnts war kaum eine 
Schul- und Lehrerzeitung zu finden, welche nicht ihre Spalten 
den Disputationen über das Für und Wider geöffnet hatte, 
kaum ein Lehrerverein zu finden, in welchem nicht dieſelben 
Fragen erörtert wurden; und teilweiſe wurde der Kampf mit 
großer Erbitterung geführt. Aber gerade dieſe ſchonungslos 
vorgenommene Kritik hat viel zur Sichtung und Läuterung der 
neuen Ideen beigetragen, ſo daß heute bereits die wirklich aus— 
jührbaren und guten Ideen der Herbart'ſchen Richtung weiteren 
Boden gewonnen haben, und die Zahl derjenigen ihrer Ver— 
treter, welche mit Zähigkeit auf der vollen Durchführung des 
Syſtems beſtehen, bedeutend verringert worden iſt. 

Welches iſt denn nun das Verdienſt Herbarts 
und ſeiner Anhänger? Es it dies — ſie haben die 
bisher von den früheren Pädagogen aufgeſtellten Lehrſätze, 
welche mehr oder weniger ohne Begründung und lückenhaft 
aufgeſtellt waren, zuſammengeordnet, jo daß ſie ein Gedanken— 
ganzes ausmachen; ſie haben das Lehrgebäude nach allen 
Seiten hin vervollſtändigt und teilweiſe neu aufgeführt, und 
haben die Pädagogit, welche bisher losgelöſt von allen anderen 
Wiſſenſchaften daſtand, auf die ſichere Grundlage der Pſycholo— 
gie und Ethik geſtellt. Dadurch wurde die Pädagogik auf zwei 
feſte Säulen gebaut und durch dieſe wiſſenſchaſtlichen Stütz— 
punkte ſelbſt zur Wiſſenſchaft erhoben. Als vorſichtiger und 
fleißiger Baumeiſter hat Herbart dieſe beiden Säulen auch ſelbſt 
aufgerichtet, ſo daß nun ein einheitlicher Bau, wohlgeſtützt und 
wohlgefügt, in ſeiner Pädagogik vor unjern Augen ſich erhebt. 

(Schluß folgt.) 


E Amerikaniſcher 


Turner = Kalender 


für das Jahr 1896. 


An dieſem, den turneriſchen In⸗ 
tereſſen dieſes Landes und den Herr: 
lichen Principien des Nordamerika— 
niſchen Turnerbundes gewidmeten Jahrbuche 
haben die hervorragendſten ſchriftſtelleriſchen 
Kräfte des Turnerbundes mitgewirkt, ſo daß 
ein reicher, Mannigfaltiges und Gediegenes 
bietender Inhalt geſichert werden konnte. Die 
folgende Inhaltsangabe beweist dies: 


Kalendarium. — Wir wiſſen, was wir wol— 
len. (Gedicht.) Von Hermann Gold⸗ 
berger. — Skylla und Charybdis. Von 
Heinrich Huhn. — Ein Held am Nord— 
ſeeſtrand. (Gedicht.) Von Ru d. Puchner. 
— John Saxe's: “The Wil and The Way ” 
(Gedicht.) Von Johann Strauben: 
müller. — Die Turnvereine als Erzieh— 

ungsanſtalten. Von Max Hempel. — 
Turnerlied. (Gedicht.) Von Theodor 
Max. — “Give Me The Splendid, Silent 
Sun.’ (Aus Walt Whitman's “Drum 
Taps“) Ueberſetzt von Karl Knortz. — 
Duldſamkeit und Gewiſſensfreiheit. Von J. 
J. Rhomberg. — Muckerlied. (Gedicht.) 
Von Johann Strauben müller. — 
Deitſchi Trei. (Gedicht.) Von Lorenz 
Rohr. — Deutſch⸗Athen. (Verſe ä la Heine.) 
Von Otto Soubron. — Das Recht auf 
Arbeit. Von C. Hermann Boppe. — 
Europa. (Aus Walt Whitman's 
„Leaves of Grass“) Ueberſetzt von Karl 
Knortz. — Stiftungsfeſtlied. Von Ma x 
Hempel. — Ein Minnelied. Von Hugo 
Andrie 9 i en. — Pat, der kleine Straßen: 
araber. Von Heinrich Metzner. — Sie 
ſpielen. (Gedicht.) Von Johann Strau: 
benmüller. — Das Weltgericht. (Gedicht.) 
Von Otto Goetz. — Fabeln. (Gedichte.) 
Von Karl Knortz. — Meine Verbannung 
nach Sibirien. Von Iſidor Ladoff. — 
une (Gedicht.) Von Hermann 

O. Dreiſel. — Warum der Chineſe Wong 
Chin Foo kein Chriſt werden will. (Gedicht.) 


7 Von Johann Strauben müller. — 


Auszug aus den Ausſprüchen eines großen 
Denkers. Von J. Engell⸗Günther. 

Jeder Turner ſollte es ſich nicht nur zur 
Pflicht machen, den „Amerikaniſchen Turner— 
kalender“ ſelbſt zu kaufen, ſondern er ſollte 
ſich auch bemühen, ihn in den dem Turn— 
weſen freundlich geſinnten Kreiſen Eingang zu 
verſchaffen. 

Wir bitten unſere turneriſchen Freunde und 
namentlich die Mitglieder der Ver⸗ 
einsvorſtände, die Comites für 
geiſtige Beſtrebungen, ſo wie 
die Turnlehrer recht eindringlich, ſich 
die Verbreitung des Turnerkalenders etwas 
angelegen ſein zu laſſen. 

Alle früheren Jahrgänge, 
deren Inhalt ein ſolcher iſt, 
daß er nicht veraltet, ſind 
ebenfalls noch zu beziehen. 

Preis: 25 Cents. 


Man richte Beſtellungen on: 
FREIDENKER PUBLISHING CO., 
468 East Water St., Milwaukee, Wie, 


Für die reifere Jugend. 


Eine Faſtnachtsgeſchichte. 


Von Id a er Seele 

Draußen in einem großen Walde, da 
ſtand ein hübſches Jägerhaus und in 
ihm wohnte der Jägersmann, mit ſeiner 
Frau und ſeinen vier Kindern. Unter 
den Kindern war ein großer Bruder und 
eine große Schweſter, die ſchon lange die 
Schule in der Stadt beſuchten, und ein 
kleiner Bruder und eine kleine Schwe— 
ſter, welche noch alle Tage ſpielen durf⸗ 
ten. Im Frühling, Sommer und Herbſt 
war es gar ſchön im Walde, und die 
Kinder liebten dann ihren Wald ſehr. 
Sie pflückten Blumen auf ſeinem grü⸗ 
nen Raſen, haſchten ſich Schmetterlinge 
und Käfer, liefen den Hirſchen, Rehen 
und Haſen nach, und waren ſie ermü— 
det, ſo ſchliefen ſie wohl auf weichem 
Mooſe ein. Aber auch an Früchten war 
der Wald nicht arm, und die Kinder 
fanden mancherlei zu ſchmauſen: Erd— 
beeren, Heidelbeeren, Brombeeren und 
Haſelnüſſe und, als Spielzeug, wunder— 
ſchöne Eicheln und Eichelnäpfchen. Im 
Winter dagegen war der Wald weit we— 
niger ſchön; die kleinen Kinder durften 
nicht mehr in ihm ſpielen, denn der 
Schnee lag ſehr, ſehr hoch auf ſeinen 
Wegen, und Niemand kam und fegte ihn 
hinweg. Da ging nun freilich der gute 
Weihnachtsmann doch hindurch und 
brachte den Kleinen allerlei ſchöne Spiel— 
ſachen, womit die Kinder ſpielen konn— 
ten und darüber das freie Umherſprin— 
gen im Walde vergaßen. Als ſie aber 
damit genug geſpielt hatten, wurde ih— 
nen die Zeit lang und die Stube zu enge, 
und ſie frugen jeden Tag die Mutter: 
Iſt denn der Winter bald vorbei? 
Wachen wohl die Schneeglöckchen bald 
wieder auf? Und wann kommt denn 
der Frühling wieder in den Wald? Die 
Mutter antwortete dann, er werde bald 
kommen, und ſie gaben ſich für kurze 
Zeit zufrieden. Dann aber fing das 
Fragen nach dem Frühling wieder von 
neuem an und nahm gar kein Ende. 
Endlich kam der Faſtnachtstag, der 
Frühling aber noch immer nicht. Die 
Mutter aber ſagte: Habt nur noch ein 
wenig Geduld, nun bleibt er nicht mehr 
lange aus; denn wenn erſt Faſtnachts— 
tag geweſen iſt, dann muß es auch bald 
Frühling werden. Die Kinder frugen 
nun bei der Mutter an, ob ſie wohl heute 
Pfannenkuchen backen werde; denn daß 
es am Faſtnachtstage Pfannenkuchen 
gebe, wußten ſie noch vom vergangenen 
Jahre. Die Mutter ſah die Kleinen 
freundlich an und ſagte: „Wir wollen 
einmal ſehen.“ 

Es wurde nun Abend. Der große 
Bruder und die große Schweſter waren 
nach der Stadt gegangen, aber noch nicht 
wieder zurück gekommen und auch der 
Vater war noch im Walde. Jetzt kam 
Mütterchen in die Stube. deckte ein wei— 
ßes Tiſchtuch auf den Tiſch, zündete die 
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Lampe an und ſtellte Taſſen auf, für ſich 
eine, für den Vater eine und für jedes 
Kind auch eine, und in die Mitte des 
Tiſches kam eine große zugedeckte Schüſ— 
ſel. Die beiden Kinder holten ſchnell 
Stühle herbei und ſetzten ſich um den 
Tiſch, weil ſie glaubten, es werde nun 
gleich Thee und Pfannenkuchen geben. 
Als ſie aber eine ganze Weile am Tiſche 
geſeſſen und in die leeren Taſſen ge— 
ſchaut hatten, da ſtanden fie wieder auf 
und verſuchten zu ſpielen. Nun kam 
aber der Vater aus dem Wald nach 
Hauſe; die Kinder ſtellten ihm schnell 
die Hausſchuhe zurecht, ſprangen ihm 
dann fröhlich entgegen und riefen: „Vä— 
terchen, es giebt gleich Thee und Pfan- 
nenkuchen!“ Die Mutter brachte nun 
auch wirklich den Thee herein; aber ſie 
hob den Deckel von der großen Schüſſel 
in die Höhe und ſagte: „Sie iſt noch im⸗ 
mer leer, das Faſtnachtsmännchen iſt 
heute noch nicht hier geweſen, hat uns 
noch keine Pfannenkuchen gebracht; wir 
werden wohl ein Stück Butterbrot zu 
unſerem Thee eſſen müſſen.“ Die Kin— 
der waren darüber zwar recht betrübt; 
da es aber nicht anders war, ſchmeckte 
ihnen das Butterbrot auch ganz gut. 
Vater und Mutter ſahen recht vergnügt 
aus, wunderten ſich nur, daß die großen 
Kinder noch nicht aus der Stadt zurück— 
kamen. 

Da hörte man plötzlich auf dem Haus— 
flur etwas trappeln, und man meinte, 
das würden wohl die Erwarteten ſein. 
Jetzt klopfte Jemand an die Thüre, und 
als die Mutter „Herein!“ rief, trat ein 
Bauersmann und eine Bauersfrau her— 
ein. Die Frau trug auf ihrem Kopfe 


einen großen Korb, zugedeckt mit einem 


weißen Tuche, und der Bauersmann 
hatte einen Mantel um, der ſah aus, als 
wäre er aus lauter Stücken von Baum⸗ 
rinde zuſammengenäht, er klapperte 
ordentlich; Mann und Frau hatten auch 
keine wirklichen Geſichter, ſondern Mas— 
ken vor, und das ſah ſehr poſſirlich aus. 
Die Bauersfrau frug jetzt die Mutter: 
„Liebe Frau, wollen Sie mir nicht ſchöne 
Aepfel abkaufen?“ Die Mutter ant- 
wortete ihr: „Aepfel kann ich heute nicht 
brauchen; wenn Du aber Pfannenkuchen 
gehabt hätteſt, die hätte ich Dir ſehr 
gern abgekauft.“ Als die Mutter ſo mit 
der Bauersfrau ſprach, hatten ſich indeß 
die beiden Kinder den Bauersmann recht 
genau angeſehen. „Weißt Du was?“ 
ſagte der kleine Bruder zum Schweſter— 
chen, „ich glaube, der Mantel iſt gar 
nicht von Baumrinde gemacht, ſondern 
von lauter Pfefferkuchenſcheiben; ich 
werde einmal ganz leiſe hingehen und 
daran lecken; wenn es ſüß ſchmeckt, dann 
iſt es Pfefferkuchen.“ 

Und nun ſchlich er wirklich ganz leiſe 
an den Mantel heran und wollte eben 
lecken; da merkte es der Bauersmann 
und drehte ſich flink um, nicht als ob er 
böſe wäre, ſondern als ob er Luſt hätte, 
mit dem Kleinen zu ſpielen. Da ver— 


ſuchte Brüderchen das Lecken noch ein— 


mal, der Bauersmann ſprang in eine 


14 


Ecke, der Knabe hinterher, biß wirklich 
ein Stückchen von dem Mantel ab und 
jubelte laut: „Schweſterchen, es iſt lau— 
ter Pfefferkuchen und keine Baumrinde!“ 
und ſprang nun erſt recht dem Bauers— 
mann nach, um ein Stück vom Mantel 
zu erhaſchen. Der Bauersmann lief aus 
einer Ecke in die andere, der kleine 
Junge immer mit; jetzt hatte er den 
Mantel ergriffen, zog daran, da riß auf 
einmal der Mantel ganz entzwei und 
alle Pfefferkuchenſtücke, aus denen er ge⸗ 
macht war, fielen zur Erde. Schnell 
wollte der Mann ſich danach bücken; da 
entfiel ihm ſeine Maske, und er zeigte 
ſein wahres Geſicht, und ſiehe! es war 
ja gar kein Bauersmann, ſondern der 
große Bruder; der hatte ſich, um ſeinen 
kleinen Geſchwiſtern eine Freude zu ma⸗ 
chen, als Bauersmann verkleidet. Nun 
aber rief das kleine Mädchen: „Wenn 
der Bauersmann unſer großer Bruder 
war, dann iſt auch gewiß die Bauersfrau 
unſere große Schweſter.“ Und ſie ging 
zu ihr hin und ſagte: „Ach, liebe Bauers— 
frau, willſt Du uns nicht einmal Deine 
ſchönen Aepfelchen zeigen!“ Da nahm 
die Bauersfrau den Korb vom Kopf 
herunter, die Maske kam aber auch mit 
herab, und richtig, es war die große 
Schweſter. In dem Korbe waren keine 
rotbäckigen Aepfel, ſondern lauter ſchöne 
Pfannenkuchen. Die wurden nun in die 
große leere Schüſſel gethan und der 
Pfefferkuchen in eine andere. Vater, 
Mutter und Kinder lachten über dieſen 
Scherz und die Kleinen ſagten: „Es iſt 
doch hübſch von unferen großen Ge⸗ 
ſchwiſtern, daß ſie uns dieſe Freude ge⸗ 
macht haben; wir wollen ſie dafür auch 
recht lieb haben.“ 75 
Dann ſetzten ſich alle an den Tiſch, 
ließen ſich den Thee und die Pfannen— 
kuchen recht gut ſchmecken und feierten 
einen recht frohen Abend. Als nun aber 
der Faſtnachtstag vorüber war, dauerte 
es gar nicht mehr lange, da kam der 
ſchöne Frühling mit all ſeiner Pracht 
und Herrlichkeit und die Kinder konnten 
wieder frei und fröhlich umherſpringen 
und ſpielen im friſchen grünen Wald. 


+ 


Hiawatha. 


(Indianerſage.) 


Die Irokeſen, die zur Zeit der Un- 
kunft der Europäer im Oſten der heu— 
tigen Vereinigten Staaten lebten, brach— 
ten die Begründung ihres Völkerbundes 
mit einer wunderbaren Sage in Zu— 
ſammenhang. Sie nannten Hi-a-wat— 
ha als den Stifter der Konföderation. 
Der „große Geiſt“ ſandte ihn aus ſei— 
ner himmliſchen Heimat, um den ha⸗ 
dernden Völkern, mit denen er unzufrie— 
den war, Eintracht und Lebensweisheit 
zu lehren. h 

Die Onondagas, deren Wohnſitze im 
heutigen Staat New York lagen, galten 
als das angeſehenſte Volk, und unter 
ihnen erſchien Hiawatha, der Erretter. 


| 


Grzieyungs-Blütter, 


Auf ſeinen Rat gründeten die roten 
Leute nun feſte Wohnſitze und bauten 
das Land an. Doch während ſich ſo 
Wohlſtand und Glück verbreiteten, über— 
fluteten plötzlich wilde Krieger des Nor— 
dens das Land und töteten die Bewoh— 
ner. Da erteilte Hiawatha ſeinen Freun— 
den den weiſen Rat, eine Verſammlung 
der Häuptlinge zu berufen, damit dieſe 
einen ſtarken Bund gegen die gefähr— 
lichen Feinde bilden möchten. Die Häupt— 
linge verſammelten ſich nun an den 
Ufern des Onondaga-Sees. Den Ber: 
tretern einer jeden Nation wurden be— 
ſondere Plätze und Titel zugeteilt, und 
die große Verſammlung erwartete mit 
feierlichem Schweigen das Erſcheinen 
Hiawathas. Plötzlich kam er auf dem 
glatten Spiegel des Sees in einem zau— 
beriſchen, wunderbaren Kane daherge— 
fahren, und an ſeiner Seite ſtand ſeine 
Tochter, ein liebliches, feenhaftes Mäd— 
chen. Er landete an dem ſandigen Ufer; 
und als er und fein holdes Kind das— 
ſelbe erſtiegen, fluteten liebliche, ſanfte 
Melodien durch die Luft, während fern 
am Himmel ein weißer Punkt auftauchte, 
der immer mehr und mehr zunahm und 
ſich geheimnisvoll ſchnell dem Verſamm— 
lungsplatze der roten Völker näherte. 
Nach und nach nahm dieſe nebelhafte 
Erſcheinung die Geſtalt eines Rieſen⸗ 
vogels an. Da ergriff Schrecken die 
Gemüter, und alle flohen, mit Aus- 
nahme von Hiawatha und ſeiner Tochter. 
„Bleib,“ ſagte er zu ihr, die ſich ängſt⸗ 
lich an ihn ſchmiegte, „es iſt feig, vor der 
Geſahr zu fliehen. Was ver große Geiſt 
über uns berhängt, kann unſere Flucht 
nicht abwenden!“ Kaum hatte Hiamwat- 
ha dieſe Worte ausgeſprochen, als der 
Vogel, ein ungeheurer weißer Reiher, 
ſich mit ausgebreiteten Flügeln auf das 
Mädchen ſtürzte und ſie zu Boden warf. 
Der Stoß war ſo heftig, daß ſich Schna— 
bel und Kopf des Vogels tief in den 
Sand eingruben und er, wie auch die 
Maid, leblos liegen blieben. Gefaßt und 
ruhig ſtand Hiawatha, als dieſes gräß— 
liche Verhängnis ſo plötzlich über ihn 
hereinbrach. Still winkte er die er— 
ſchreckten Krieger herbei, rupfte die 
ſchönſten und weißeſten Federn dem 
toten Reiher aus und befeſtigte ſie auf 
ſeinem Haupte als Zeichen der Erinne— 
rung. Hieraus entſtand bei den fünf 
Nationen der Brauch, wenn ſie in den 
Krieg zogen, ihre Häupter mit weißen 
Reiherfedern als nationales Abzeichen 
zu ſchmücken. 


Als der Körper des Rieſenvogels von 
den Kriegern aufgehoben wurde, war der 
Leichnam der Tochter Hiawathas ſpur— 
los berſchwunden. Da ſtarrte der un— 
glückliche Vater einen Augenblick faſ— 
ſungslos auf die leere Stätte, und in 
ehrerbietigem Schweigen umſtanden ihn 
die Seinen und warteten, bis er ſich ge— 
nügend geſammelt hatte, um die ihm 
noch obliegenden ernſten Pflichten zu er— 
füllen. Bald ſtellte er ſich an ihre 
Spitze und übernahm die Leitung ihrer 


Beratung. Er ſetzte ſich auf einen be⸗ 
mooſten Felsblock. Ein Wolfsfell hing 
als Mantel über ſeinen Schultern, und 
ein Gewand von weichem Pelzwerk he— 
deckte feinen Körper. Seine Arme wa— 
ren entblößt und ohne Schmuck oder 
Malerei, doch ſeine Füße bedeckten koſt— 
bare Moccaſins. Ihm zunächſt ſaßen 
die gefeiertſten Krieger und Ratgeber 
der Stämme und lauſchten lautlos auf 
ſeine weiſen Lehren und Ratſchläge. 
Endlich erhob er ſich und wandte ſich 
einzeln an jeden der verſammelten 
Stämme. 

„Ihr Mohawts,“ ſprach er, „die ihr 
im Schatten des großen Baumes ſitzt, 
deſſen Zweige ſich weit aus— 
breiten: ihr werdet das mächtigſte Volk 
ſein. Euer Einfluß wird wachſen, wie 
die aufſteigende Sonne, denn ihr ſeid 
kriegeriſch und tapfer. — 

„Ihr Oneidas, die ihr euch auf jene 
unzerſtörbaren Felsblöcke gelagert habt, 
welche der unerſchütterlichen Wahrheit 
und unvergänglichen Weisheit gleichen, 
ihr werdet die zweite Nation und die 
weiſeſten im Rate ſein. — 

„Ihr Onondagas, die ihr am Fuße 
des Hochgebirges wohnt, über euch die 
glänzenden Firnen und zackigen Fels⸗ 
ſpitzen, ihr ſollt die dritte der Nationen 
und deren gewandte, ſcharfe Redner ſein. 

„Ihr Cayugas, Bewohner des flachen 
Landes, klug und bedachtſam, ihr ſollt 
die vierte im Range ſein, die Felder be— 
ſtellen und Häuſer bauen. — 

„Ihr Senecas, deren Wohnſitze im 
Dunkel der Wälder nahe der untergehen— 
den Sonne gelegen ſind, die ihr heute hier 
und morgen dort weilet, ihr ſeid berufen, 
die fünfte Nation zu ſein, denn ihr ſeid 
ebenſo geſchickte als liſtige Jäger.“ — 

Am nächſten Tage ſchloſſen die Völker 
das Bündnis, und Hiawathas Sendung 
war nun wirklich beendigt. Während 
die Menge ihn bewundernd umſtand und 
dankend zu ihm aufblickte, erhob er ſich, 
ſchritt langſam zum Rande des Sees 
hinab und beſtieg das zauberhafte Kanoe. 
Da erklang wiederum jene wunderbare 
himmliſche Muſik, dem Geſang von un- 
zähligen Bewohnern der Lüfte ähnlich, 
und berauſchte die ſtaunenden, lauſchen— 
den Menſchen. Langſam hob ſich das 
Kanoe, höher und höher ſtieg es empor 
in die blaue Luft, bis es endlich den 


Blicken entſchwand. 
: (H. Schuricht.) 


Rätſel. 


Aus der Luft hernieder 
Kommt es ſacht und leis 
Jeden Winter wieder, 
Macht die Erde weiß. 
Hüllt mit warmen Decken 
Wald und Felder ein; 
Frühling wird ſie wecken 
Und der Sonnenſchein. 
E K N 
Auflöſung des Rätſels in letzter Nummer: 
Neger. — Regen. 


Bob's Sporen. 


Eine Begebenheit aus dem wilden Weſten, er— 
zählt von Otto Niederhuth. 


(Fortſetzung.) 

Bob's Zunge wollte ihm am Gaumen 
feſt kleben. „Bobbie, ich will Dir ſpäter 
'mal Sporen kaufen. Ich habe Gold— 
geld, das Napa mir gegeben hat. Ich 
will Dir Sporen kaufen“, ſagte das 
lleine Mädchen. Trotz aller Standhaf⸗ 
tigkeit kamen bei dieſen Worten Thränen 
in Bob's Augen. 

„Willſt Du mitreiten, Mamie?“ ſagte 
er mit unſicherer Stimme. 

Er ließ einen Fuß aus dem Steig— 
bügel herunterhängen und reichte mit den 
Händen herab. Mamie kletterte auf den 

Fuß und ließ ſich von ihm in den Sat⸗ 
tel heben. „Nun laß das Pferd lau— 
fen!“ rief ſie freudig. Bob drehte das 

Pferd, ſchnalzte mit der Zunge und 
ſprengte an Haus, Stall und Viehgehege 
vorbei, einige hundert Yards in die 
EC'bene hinaus. 
1 „Was würdeſt Du thun, wenn ich 
fortginge — wenn ich Euch verließe, 

Mamie?“ fragte er dann. 

„„Oh, Du darfſt mich nicht verlaſſen, 
Bobbie! Du darfſt nicht fortgehen! Dann 
hätte ich ja niemand mehr zum Spielen. 

= Bit nicht gehen, nicht wahr, Bob— 
die?“ 
„Ich habe große Luft dazu — doch 
vielleicht thue ich es nicht. Sag' nie— 
aan. etwas davon, was ich Dir gejagt 
abe.“ 
„Darf ich Mama auch nichts ſagen?“ 
„Ich wünſche nicht, daß Du es thuſt.“ 
Das Kind ſeufzte, gab jedoch keine 
Antwort. Bob zog etwas am Zügel, 
und in einem Nu flogen ſie zum Hauſe 
zurück. Er ließ das Kind borſichtig 
zum Boden hinab gleiten und kehrte zu 
ſeiner Arbeit zurück. 

Bob erwog die Sachlage bei ſich ſelbſt 
und ſann darüber nach, ob ſeine Ehre es 
nicht erheiſche, wegzugehen und ein gro— 
ßes Vermögen zu erwerben, ehe er wie— 
derkäme. Er hatte gutes Eſſen und 
Trinken, war auch warm gekleidet; doch 
Kapitän Preſton war kalt, und wenn 
ſeine Frau auch wohl gütig war, ſo 
parte fie doch alle Liebe und Zärtlichkeit 
für ihr eigenes Kind auf. 

Aber Mamie — wie ſüß und lieb— 
reizend war ſie! War es nicht wert, 
den ganzen Tag lang ſchwer zu arbei— 
ten, um am Abend von ihr empfangen 
zu werden? Konnte er nicht um ihret⸗ 
willen ſogar die Schmach ertragen, keine 
Sporen zu beſitzen? Bob endete mit der 
Ueberzeugung, daß, ſo lange Mamie ihn 
lieb habe, es für ihn unmöglich ſei, die— 
ſes Gehöft zu verlaſſen. 

Mamie ſah ihrem Spielkameraden 
nach, bis die Staubwolken in der Ferne 
verſchwunden waren. Dann lief ſie 
hinter das Haus, wo durch Aufdämmen 
eines kleinen Baches ein Teich gebildet 
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war, den Bob zu ihrem Vergnügen mit 
kleinen Fiſchen verſehen hatte. Hier 
ſpielte ſie bis Sonnenuntergang und 
verſuchte immer wieder, die glänzenden 
Geſchöpfe mit den Händen zu greifen. 
Als ſie müde wurde, ging ſie in's Haus, 
erhielt ein Stückchen Kuchen von der 
Mutter, legte ſich auf die Büffelhaut in 
der Ecke und war bald eingeſchlafen. 

Als es dunkel wurde, begannen die 
Männer hereinzukommen. Ben. Eaſton 
hatte das Abendeſſen aufgetragen, und 
einer nach dem andern nahm ſeinen Platz 
ein. Bob brachte, anſtatt ſich an den 
Tiſch zu ſetzen, ſein Brot und Fleiſch 
zu Mamie's Büffelhaut, auf der ſie noch 
immer in tiefem Schlummer ruhte. Die 
Männer waren heute zum Scherzen ge— 
neigt, daher ging Bob ihnen gern aus 
dem Wege. 

Plötzlich kam Kapitän Preſton vor die 
Thür galoppiert, ſprang aus dem Sat— 
tel und lief in die Stube. „Wo iſt Mar— 
tha?“ rief er laut. 

„In der Küche. Was iſt paſſiert?“ 
ſagte Bob. Kapitän Preſton eilte in die 
große Küche, und der Knabe lief ihm 
verwundert nach. Der Schein der 
Wandlampe fiel auf des Erſteren Ge— 
ſicht; er war bleich und mit Staub be— 
deckt. 

„O, Martha!“ jammerte er. 

„Was giebt's?“ fragte erſchreckt ſein 
Weib. 

„Ach, ich war ein Narr, Dich in dieſe 
Wildnis zu bringen!“ 

„Ich kam aus freiem Willen. Es iſt 
nicht ſchlimmer hier für mich, als für 
Dich. Was giebt es denn eigentlich?“ 

Die Männer drängten ſich herzu. 

„Wir ſind verloren!“ ſagte Preſton. 
„Die Indianer ſind auf dem Kriegs— 
pfade und haben uns umzingelt. Ich 
würde nicht ſo ängſtlich ſein, wenn ich 
Dich und das Kind nicht hier hätte.“ 

„Nun, ſie haben uns jedenfalls bis 
jetzt noch nicht“, meinte der große Sam. 
Likken. Mit zwei Revolvern im Gürtel 
ſah er aus, als ob er mehreren India— 
nern gewachſen wäre. 

„Sie ſind 300 Mann ſtark, und wir 
— meine Frau und der Knabe hier mit 
gezählt — nur zwölf. Wir ſind 14 
Meilen vom nächſten Nachbar und 20 
von der Militärſtation entfernt“, war 
Preſton's Antwort. 

„Kann denn nicht einer von uns nach 
dem Poſten um Hilfe eilen?“ fragte Lik— 
ken. 

„Er müßte ſich ſeinen Weg buchſtäb— 
lich durchhauen. Die Indianer ſind auf 
allen Seiten um uns her — 300 von 
ihnen, ſage ich Euch. Ich traf John 
Beckley drei Meilen von hier; er will 
verſuchen, durch Orton's Schlucht heim— 
zukommen. Gelingt es ihm nicht, fo 
kommt er hierher. Er hat es Alles aus— 
gefunden.“ 

Die Leute ſahen einander ſchweigend 
an. Die Soldaten waren 20 Meilen 
entfernt, aber es war eines Mannes Le— 
ben wert, den Verſuch zu machen, ſie zu 
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erreichen. Sogar die zwei großen 
Hunde ſchienen das Schreckliche der Lage 
zu fühlen; ſie ſchauten von draußen 
herein auf die unentſchiedene Gruppe 
und ließen ein leiſes Wimmern verneh— 
men. 

„Entweder ſchicken wir irgendwie 
Nachricht nach der Station, oder wir 
bleiben hier und wehren uns unſerer 
Haut, ſo gut es geht; es bleibt uns kein 
anderer Ausweg“, ſagte Likken wieder. 

Niemand erbot ſich, nach der Militär— 
ſtation zu gehen. Zu bleiben und die 
Gebäude zu verteidigen, meinte im— 
merhin eine kurze Verlängerung der Le— 
bensfriſt. — Vielleicht könnte am Ende 
unerwartete Hilfe von der Station kom— 
men. 

„Mein Platz iſt hier bei Weib und 
Kind; ich gebe aber dem 100 Dollars, 
welcher Hilfe bringt“, ſagte jetzt Pre— 
ſton. Keiner rührte ſich. Es waren 
tapfere Männer, die lange die Gefah— 
ren des Grenzlebens gewöhnt waren 
und weder den Tod noch das Gefecht 
ſcheuten. Aber dieſen nächtlichen Marſch 
zu machen, bedeutete nichts anderes, als 
zu ſterben oder verwundet und gefangen 
zu werden. Während ſie einander an— 
ſchauten, trat Bob aus dem Hinter— 
grunde hervor. 

„Ich will gehen“, ſprach er. 

„Nein, Bob“, ſagte Frau Preſton. 
„Nicht Du, Kind!“ 

Durch ſein Beiſpiel beſchämt, boten 
ſich jetzt mehrere Männer zum Gange 
an. Aber Bob blieb entſchloſſen. 

„Ich war der Erſte und habe ein Recht 
zu gehen. Ich werde doch gehen, Ihr 
mögt thun, was Ihr wollt, mich zu ver— 
hindern.“ 

„Nun,“ meinte Preſton, den Knaben 
anſchauend, „Du kannſt es eher thun, 
als irgend ein anderer. Dein Gewicht 
iſt nichts für das Pferd, und Du biſt 
wohl geübt, Dich halb unter dasſelbe zu 
ſchwingen, wenn ſie nach Dir ſchießen. 
Was auch immer ſonſt ſich ereignen mag, 
mein Junge, laß Dich nicht lebendig 
fangen. Wenn Du Hilfe bringſt, ſollſt 
Du die 100 Dollars haben und meine 
mexikaniſchen Sporen noch obendrein.“ 

„Ich riskiere es um Mamie's willen, 
nicht um das Geld oder die Sporen“, 
entgegnete Bob. 

Trotz ſeiner Aufregung konnte Pre— 
ſton nicht umhin, zu lächeln, als er die 
Geſtalt des Knaben anſchaute, ſo voll 
Ehrgefühl, Ernſt und Selbſtvertrauen. 

„Schon recht“, ſagte er. „Bringe 
Hilfe, und vielleicht kannſt Du Mamie 
auch haben, wenn ſie 21 Jahre alt iſt — 
d. h., wenn ſie Dich dann haben will.“ 

Dies brachte die Männer zum La— 
chen. Bob errötete aus Verdruß über 
die falſche Auffaſſung ſeiner Meinung; 
er ſagte aber nichts. Likken nahm ſeine 
großen eiſernen Sporen ab und be— 
feſtigte ſie an Bob's Stiefeln. Frau 
Preſton war zum Wohnzimmer gelaufen 
und kam mit den Silberſporen von Paſo 
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del Norte zurück; aber Bob ſchüttelte be⸗ 
ſtimmt den Kopf. 

„Nein. Wenn ich ſie gewinne, werde 
ich ſie tragen“, ſagte er. „Mit den In— 
dianern will ich ſie überhaupt nicht auf's 
Spiel ſetzen.“ 

Tom Weiß brachte das beſte Pferd an 
die Thür, und Bob ſchwang ſich in den 
Sattel. Frau Preſton ließ die Spo— 
ren zu Boden fallen und kam bald wie— 
der mit dem ſchlafenden Kinde auf dem 
Arme. Lifkken hielt die Laterne hoch, To 
daß der Schein das Geſicht der Kleinen 
deutlich erkennen ließ. 

„Ich dachte, Du möchteſt ſie noch ſehen 
wollen; es mag ſein — das letzte Mal, 
Bob“, ſagte die Mutter. „Gott behüte 
Dich, Bob!“ 

Bob warf einen Blick auf das kleine 
roſige Antlitz; dann wandte er das 
Pferd mit einem halbverſchluckten „Lebt 
wohl Alle!“ Frau Preſton flüſterte Lik— 
ken etwas ins Ohr; er trat vor und 
ſagte: „Kameraden, laßt uns dreimal 
Hoch ausbringen auf Bob. Ich denke, 
die Indianer ſind noch nicht in Hör— 
weite.“ 

Bob verſchwand im Dunkel der Nacht; 
der Mond konnte vor einer halben 
Stunde kaum aufgehen. Che fie ver— 
ſtrichen war, kam John Beckley herein, 
von Furcht und Anſtrengung erſchöpft. 


Zehn Meilen vom Hofe hatte man auf 


ihn geſchoſſen, und er war gezwungen, 
umzukehren. Von Bob hatte er nichts ge— 
ſehen oder gehört. 

Es war ſpät, als Frau Preſton ihr 
ſchlafendes Kind vom Lager hob und 
darüber weinte; mancher Seufzer ent— 
rang ſich ihr, als ſie an ein anderes 
Kind — weit fort im bleichen Mond— 
licht — dachte, dem ſie mütterliche Liebe 
und Wärme verſagt hatte. Sie legte 
das Kind wieder aufs Bett und ſich da— 
neben, völlig angekleidet und ein Ce— 
wehr bei der Hand. Ihr Gatte ſchlum— 
merte auf der Büfelhaut, bewaffnet und 
fertig für alles, was kommen möchte. 
Draußen ſchritten Wachen auf und cb. 

Frau Preſton ſchlief und träumte von 
einem bedauernswerten Knaben in 
übergroßen Kleidern, welcher beſtändig 
vor unnennbaren Schreckniſſen zu 
fliehen hatte. Plötzlich veränderte ſich der 
Traum, und es ſchien ihr, als ob die 
Indianer auf Bob feuerten. Damit kam 
fie zum Bewußtſein und fand ſich auf 
den Füßen ſtehen und erregt in den er— 
leuchteten Speiſeſaal ſchauend. Bis auf 
das Kind war ſie allein. 

Das Knallen von Büchſenſchüſſen und 
das Hin- und Herlaufen ließ einen 
Kampf in nächſter Nähe erkennen. Die 
Tbür wurde aufgeriſſen, und Preſton 
führte, ihn halb tragend, einen verwun— 
deten Viehhirten in das Zimmer und 
legte ihn auf das Büffelfell. 

„Ein Patient für Dich, Martha“, 
ſagte er, wieder hinauseilend. 

„Was geht draußen vor?“ fragte ſie 
den Verwundeten. 

(Schluß folgt.) 
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Ecke für die Rleineren. 


A, 3, C, D, E, 

Der Kopf thut mir weh! 
J, G,. H, 2 K, 

Der Doktor iſt ſchon da. 
T, M. N, O. 

Nun bin ich wieder froh. 
Y, O. R, 5, F, 

Schon iſt's vorbei, Juchhe! 
A, V. 28, K, 

Es fehlt mir weiter nix. 
Y und 3, 

Jetzt kommſt du an's Bett. 


3 — 


Dem ſcheidenden Winter. 


Fort, fort, du harter Wintersmann, 
fort, fort aus Flur und Haus! 

Sieh mich nur nicht ſo grimmig an, 
ſonſt lache ich dich aus. 


Sieh alle Blümchen warten drauf; ſie 
wünſchen, daß du gehſt. 

Ihr Köpfchen kann ja nicht herauf. 
wenn du noch oben ſtehſt. 


Sie fürchten deinen kalten Blick und 
auch dein rauhes Wort; 

Doch ſind ſie alle ſchnell zurück, ſobald 
du wieder ſort. 


Kein Kukuk ruft, kein Lämmchen ſpringt, 
kein munteres Bienchen ſummt. 

In Buſch und Wald kein Vogel ſingt, 
ſie ſind vor dir verſtummt. 


(W. Hey.) 
—— + — 


Nun rate, wer es raten kann: 
Es iſt ein großer, dicker Mann, 
Mit einem Stecken in der Hand 
Und ſilberweiß iſt ſein Gewand, 
Sein Auge iſt ſo ſchwarz wie 


Pech. 

Er droht, ihr Kinder, eilt hin⸗ 
weg! 

Da kam die Sonne mit hellem 
Schein: 

Wo mag der arme Schächer 
ſein? 


— —— ͤ—— 
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Die Strafe. 


Die kleine Frieda hatte ein junges 
Kätzchen. Es ſah ſchwarz und weiß aus 
und war ein allerliebſtes Tierchen. Frie— 
da hatte das Kätzchen ſehr lieb. Sie gab 
ihm alle Tage dreimal Milch zu trinken. 
So oft Frieda aß, ſaß das Kätzchen auch 
neben ihr. Es wußte ſchon, daß es jedes— 
mal einen Biſſen bekam. 

Unter Friedas Tiſchchen ſtand ein 
kleiner runder Korb. In dieſen Korb 
hatte Frieda eines ihrer großen Puppen- 
betten gelegt. Auf dieſem weichen Bett— 
chen ſchlief das Kätzchen, wenn es müde 
war. g 
Kätzchen war aber auch der Frieda 
dankbar. Es lief ihr auf jeden Schritt 
und Tritt nach. Setzte ſich Frieda an 
ihren Spieltiſch, fo ſchnurrte und murrte 
Mietzchen freundlich um das Mädchen 
herum und rieb ſich den Pelz an ſeinem 
Kleide. Am liebſten wäre es auch 
abends mit in Friedas Bett gegangen. 
Das durfte es aber nicht. „Du haſt 
dein Bettchen dort unter dem Tiſche,“ 
ſagte Frieda, „ſchlafe du nur dort.“ 

Einmal ſaß Frieda im Großvater— 
ſtuhle und hatte ihr Kätzchen auf dem 
Schoße. Sie ſtreichelte es und ſagte da— 
zu: „Biſt gut, mein Miezchen! Biſt gut!“ 
Da aber kam Friedas kleiner Bruder 
herbei und das war ein neckiſches Büb— 
lein. Er wollte das Kätzchen ärgern und 
kniff es mit ſeinen Fingern ein wenig 
in den Schwanz. Miezchen that einen 
Schrei. Aber auch der kleine Bruder 
ſtieß einen Schrei aus. „Au! au!“ ſchrie 
er und rannte in der Stube umher. 
Warum ſchrie er denn ſo? — 

Das Kätzchen hatte ihm mit ſeinem 
Pfötchen einen Hieb auf die eine Hand 
gegeben und ihn dabei tüchtig gekrallt. 
Man ſah drei lange Riſſe auf der Hand, 
aus denen das Blut in kleinen Tröpf— 
chen herausperlte. 

„Siehſt du, Brüderchen,“ ſagte Frie⸗ 
da, „das iſt die Strafe dafür, daß du 
hast. Kätzchen in den Schwanz gekniffen 
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Wenn dich ein Stückchen Brot er⸗ 
quickt, 
So ſpar' davon drei Bröckchen 


Für's Vöglein, das an's Fenfter 


pickt 
Im braunen Federröckchen. 


Thu' ſachte auf und lock' ihn fein, 
Und brock ihm auf den Sims ſie: 


„Du Schelmchen ſollſt mein Gaſt 


nun fein, 

Guck, guck! da, da! nimm, nimm 
ſie!“ 

Und wenn es mit dem Köpfchen 
nickt, 


Und luſtig flattert weiter, 
So wirſt du doppelt ſein erquickt 


Und noch einmal ſo heiter. 
(Fr. Güll.) 
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„Lienhard und Gertrud“. 


Von Chriſtian Melchers, Lehrer in Bremen, 


(Fortſetzung.) 

ie verfährt Gertrud bei der Pflege des Geſühlslebens? 

Daß ſie durch ihren auf Anſchauung baſierten Unterricht 
in den Kindern intellektuelle Gefühle weckt, iſt ſelbſtverſtändlich. 
Aeſthetiſche Gefühle weiß ſie zu wecken, indem ſie ihr ganzes 
Haus ſauber und ordentlich hält, ihre Kinder an Reinlichkeit 
und Ordnung gewöhnt und ihnen bei religiöſen Unterhaltungen 
die heiligen Geſtalten in ganzer Schönheit darſtellt. Die 
Erweckung der ſympathetiſchen und ſittlichen Gefühle gründet 
ſich auf das liebevolle Verhältnis, welches zwiſchen ihr und den 
Kindern beſteht. Sehen dieſe ihre Mutter glücklich, ſo freuen ſie 
ſich mit ihr; ſehen ſie dieſelbe in Thränen, ſo empſinden ſie das 
herzlichſte Mitleid. Um die Herzen der Kinder auch für das 
Wohl und Wehe derer zu erwärmen, die ihnen ferner ſtehen 
als Eltern und Geſchwiſter, führt Gertrud die Kleinen an ein 
Kranken- oder Sterbebett, oder auch in die dürftige Häuslichkeit 
eines Armen, der mit ſeinen Kindern Hunger leidet. Zur Be— 
lebung des religiöſen Gefühls ſingt und betet ſie jeden Morgen 
mit den Kindern ein frommes Morgenlied und lieſt mit ihnen 
die lehrreichſten und rührendſten Stellen der Bibel. Aber ſie 
erklärt dieſe Bibelſtellen nicht; denn ſie hält dieſelben nicht dafür 
geeignet, als Verſtandes- und Sprachübung zu dienen. „Die 


Kinder ſollen die Lehren der Bibel glauben, aber nicht über ſie 
4 N nr 9 — \ 
grübeln.“ Damit die Kinder zum Gottesglauben und zur 


Gottesliebe geführt würden, knüpft Gertrud an die nächſten Ver— 
hältniſſe an: „in den Gaben Arners zeigt ſie den Kindern 
Gaben Gottes, in ihrer Liebe Gottes Liebe, dem Dank der 
Kinder gegen die Eltern giebt fie die Richtung auf Gott“. 
Indem ſie ſo die Kinder in Gott den Vater aller 1 
erkennen und ihre Mitmenſchen, die Kinder desſelben Vaters 
als Geſchwiſter betrachten lehrt, führt ſie dieſelben zur Idee d 1155 
Gotteskindſchaft und der Brüderlichkeit, 
Inbezug auf die Willensbildung ſieht Gertrud 


P ihre erſte 
Aufgabe darin, die Willenskraft der Kinder zu ſtärken. Wo ſich 
eine geeignete Gelegenheit bietet, regt ſie die Kinder zum Ent— 
ſchließen und Handeln an, beſonders dann, wenn dasſelbe mit 
Anſtrengung verbunden iſt. Sie veranlaßt 3. B. ihre Kinder, 
das erhaltene Veſperbrot dürftigen Kindern des Dorfes zu 
ſpenden. Ihre zweite Sorge iſt, dem Willen der Kleinen Ziel 
und Richtung zu geben. Solange in der erſten Zeit der Kindheit 
die Sinnlichkeit überwiegt, Denkkraft und Gefühl dagegen noch 
wenig entwickelt ſind, fordert fie vom Kinde blinden Gehorſam 
und lenkt es durch Gewöhnung zum guten Wollen und 


4 . Dieje Arbeit it als 6. Heft des VIII. Bandes der trefflichen „Sammlung 
pädagogiſcher Vorträge“, herausgegeben von Wilh. Meyer-Markau im Ver— 
Ne von A. Helmichs Buchhandlung, Bielefeld, erſchienen. 


„Bieget eure Kinder, ehe ſie noch wiſſen, was rechts 
oder links it, zu dem, wozu ſie gebogen ſein müſſen.“ Sobald 
aber das Kind Gott als den Vater aller Menſchen anerkannt 
hat, läßt Gertrud den Zwang einer freieren erziehlichen Ein— 
wirkung weichen und leitet damit erſt zu einem wahrhaft ſitt— 
lichen Handeln an. Wenn die Handlungen der Kinder dem 
Geſetze der Liebe widerſprechen, ſo unterläßt ſie es nicht, die 
Kinder hierauf aufmerkſam zu machen und ſie eindringlich an 
ihre Pflichten zu mahnen. Zu ſolchen Ermahnungen wählt ſie 
mit Vorliebe den Vorabend des Sonntags. Die ruhige und 
ernſte Stimmung, die ſich zur Abendzeit des Menſchen zu 
bemächtigen pflegt, erhöht ſie noch durch das Hinlenken der 
Gedanken auf den kommenden „Tag des Herrn“. Und ſo iſt es 
natürlich, daß ſich die Ermahnungen den Herzen der Kinder tief 
einprägen. Aber noch eine andere Seite iſt es, welche bei den 
Ermahnungen der Gertrud unſere Aufmerkſamkeit in Anſpruch 
nimmt: ſie arten nämlich niemals in allgemeine Moralpredig— 
ten aus, ſondern beziehen ſich immer auf ganz beſtimmte Fehler, 

die in den Karakter deigentümlichkeilen der Kinder begründet ſind. 
Solches erkennen wir aus dem Verhalten der Gertrud gegen 
ihren Sohn Niklas. Die Unbedachtſamkeit dieſes Knaben läßt 
uns auf einen in ſeinem Karakter liegenden Leichtſinn ſchließen, 
und die Einwirkung der ihm erteilten Ermahnung auf ſein 
Gemüt beſtätigt dieſen Schluß: obgleich er ſeiner Mutter 
Beſſerung gelobt hat, macht er ſich doch im nächſten Augenblicke 
wieder desſelben Vergehens ſchuldig. Er iſt alſo ein Karakter, 
Eindrücke 


der zu einer nachhaltigen Beeinfluſſung ſtärkerer 
bedarf. Gertrud erkennt das und erhöht deshalb den Eindruck 
der Ermahnung durch eine empfindliche Strafe: Niklas muß 


ohne Abendbrot zu Bett gehen. Wir ſehen alſo, daß Gertruds 
Liebe nie in Weichlichkeit ausartet; ja, wo es not thut, wird 
von ihr fogar die körperliche Züchtigung angewendet, wie aus 
folgendem Citat hervorgeht: „Gertrud richtete nichts mit ihrer 
Tochter Liſeli aus, bis ſie die Rute brauchte. Da lernt das 
Kind ſitzen und ſpinnen, und ſein Garn beſſert ſich mit jedem 
Dag!“ | 

Damit der Körper ein gefügiges Werkzeug des Willens 
werde, bildet Gertrud auch die phyſiſchen Kräfte ihrer Kinder 
aus. Vor allem ſucht ſie die Hand für jede mechaniſche Fertig— 
keit geſchickt zu machen, indem ſie die Kinder Hausarbeit, Nähen, 
Spinnen u. dgl. lehrt. Solche „Abrichtungskünſte“ mit ihrer oft 
ſchädlich wirkenden Einſeitigkeit weiß ſie ſo zu beleben, daß ſich 
die Kinder denſelben mit aller Freudigkeit hingeben. 
en; daß das Spinnen ihnen Brot giebt und der Mutter 
Sorgen mindert.“ 

Gertrud beſitzt in einem hohen Grade die wichtige Gabe, 
die „Arbeitsgattungen“ ihrer Kinder in geordnete Stufenfolgen 
zu bringen, welche dergeſtalt vom Leichten zum Schweren fort— 
ſchreiten, daß nicht nur jede Arbeit dem Alter und der Faſſungs— 
kraft des Kindes entſpricht, ſondern auch dazu geeignet iſt, das 
Kind auf die folgende vorzubereiten. Auch weiß ſie die kleinſten 
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Kinder nach und nach für die verſchiedenen Arbeitsſtufen durch 
beſondere Uebungen zu befähigen, die einerſeits den Kindern 
Vergnügen gewähren, anderſeits aber auch dazu dienen, „die 
Sinne der Kinder zu ſchärfen und die Gewandtheit ihrer 
Hände mit der erzielten Schärſe ihrer Sinne in Uebereinſtimmung 
zu bringen.“ 

So ſehr ſich Gertrud auch bemüht, die Kinder in den 
ſogenannten Arbeitsfertigkeiten früh auszubilden, ſo wenig über— 
eilt ſie ſich, ſie früh leſen und ſchreiben zu lehren. Sie meint, 
zuerſt komme es darauf an, daß das Kind möglichſt früh 
richtig und beſtimmt reden lerne. „Was nützt es dem Menſchen, 
ſchreiben und leſen zu können, wenn er nicht reden kann?“ 
fragt ſie, und naturgemäß läßt ſie ihre beſonderen Sprech— 
übungen „der künſtlichen Art des Redens“, dem Leſen und 
Schreiben, vorhergehen. Der Zweck, den ſie durch dieſe Sprech— 
übungen erreichen will, iſt der, die Kinder die „Töne“ ihrer 
Mutterſprache richtig und geläufig ausſprechen zu lehren. Dabei 
bedient ſie ſich eines alten Abe-Buches, in dem eine Menge 
Silben in geordneten Reihenfolgen zuſammengeſtellt ſind. Ueber 
die guten Folgen, welche ſie von ihren Redeübungen in Bezug 
auf das Leſenlernen erhofft, ſpricht ſie ſich folgendermaßen aus: 
„Wenn die Kinder ein paar Jahre ſpäter, nachdem ſie nicht blos 
die Laute der Sprache richtig und geläufig auszuſprechen, 
ſondern auch alles, was ſie wirklich wiſſen, mit Beſtimmtheit 
und Deutlichkeit auszudrücken gelernt haben, im eigentlichen 
Sinne reden können, dann wird das Leſenlernen für ſie leicht 
ſein, indem es dann nichts anderes erfordern wird, als die 
Einübung derſelben Töne durch den Sinn des Auges, die ſie 
ſchon vorher durch den Sinn des Ohres geläufig gemacht 
haben.“ 

Gertrud verlangt von ihren Kindern, daß ſie das Wenige, 
was ihnen im Unterrichte geboten wird, vollkommen lernen, 
denn „nur das Vollendete iſt brauchbar, nur das Vollendete 
führt weiter.“ Aber nach gethaner Arbeit dürfen ſich die Kinder 
im Freien dem Spiele hingeben, das ihren Körper ausſpannt 
und erfriſcht und ihnen neue Arbeitsfreudigkeit giebt. Be— 
merkenswert iſt weiter, daß Gertrud in ihrem Unterrichte das 
Chorſprechen und den ſogenannten wechſelſeitigen Unterricht zur 
Anwendung bringt. 

Hören wir nun am Schluſſe unſerer Ausführungen über 
Gertruds Erziehungsthätigkeit ein Urteil derjenigen Männer, 
welche die Frau in ihrer Wohnſtube auſſuchten. Arner, der 
Pfarrer und Glülphi ſahen, daß in allem, was Gertruds Kinder 
thaten, ihr Fühlen, Denken und Handeln gemeinſam und in 
Uebereinſtimmung unter ſich ſelbſt belebt, beſchäftigt und geſtärkt 
wurden. Sie überzeugten ſich, daß alles Thun der Gertrud, 
indem es von Glauben und Liebe ausgehe und zum Glauben 
und zur Liebe hinführe, geeignet ſei, „ihre Kinder mit Seelenruhe 
und Geiſtesfreiheit in lieblicher Anmut zu den erſten Früch⸗ 
ten des Glaubens, zu Anſtrengung, Gehorſam und Selbſt— 
überwindung zu erheben.“ Sie ſahen alle, „daß das unab— 
änderliche und allgemeine Ziel aller Menſchenerziehung, nämlich 
die Kinder zu gottesfürchtigen, menſchenliebenden, verſtändigen, 
ihrer Beſtimmung gewachſenen, der nötigen Thätigkeit und 
Anſtrengung gewohnten Menſchen zu machen, von allen Seiten 
in ihnen begründet und belebt ſei.“ Sie ſprachen aus, „das 
Weſen des Unterrichts und der Lehre dieſer Frau ſeien nicht 
Worte, es ſei ihr Thun, ihr Leben ſelbſt. So wie ihre Mutter— 
ſorge und Muttertreue ihr jedes Wort der Lehre in den Mund 
gäben, ſo gehe auch jedes Wort ihrer Lehre als Mutterſorge 
und Muttertreue in die Seele der Kinder hinüber, und das ganze 
Rätſel, warum es als Lehre ſo außerordentlich wirke, ſei dadurch 
gelöſt.“ — Und wie zeigt ſich der Erfolg dieſer geprieſenen 
Erziehungs- und Unterrichtsthätigkeit an den Kindern? Jedes 
Kind iſt auf der Stufe ſeines Alters in dem Grade verſtändig, 
gewandt und thätig, wie es auf dieſer Stufe fein ſollle. Was 
die Kinder wiſſen, wiſſen ſie nicht halb, ſondern ſie wiſſen es, 
wie es ihnen durch gereifte Anſchauungen und ihre Kräfte ent— 
faltende Uebungen zum klaren Bewußtſein gekommen iſt. Ueber 


alles, was ſie wiſſen, können ſie ſich zwar nur einfach, aber 
beſtimmt und kraftvoll ausdrücken. Außer Spinnen, Nähen 0 
allen Hausgeſchäſten, die fie meiſterlich verſtehen, und einige 

Anfängen im Zeichnen und Schreiben können ſie wenig; dabei 
aber find die Grundkräſte allgemein und lebendig in en 
angeregt, ihr Augenmaß iſt genau, ihre Hand feſt und ihr 

Einbildungskraft rege. Für alles Schöne und Gute, das ſi 

ihnen in ihrer Umgebung darbietet, haben ſie offenen Sinn und 
herzliche Teilnahme. Das Leben ihrer frommen und weiſen 
Mutter iſt in der ganzen Fülle ſeiner Wahrheit und ſeiner inne— 
ren Höhe in fie übergegangen. Somit iſt es kein Wunder, daß 
die Kinder der Gertrud ſpäter in Glülphis Schule eine „aus- 
erwählte Schar“ bilden. 


Als die zweite Anſtalt, welche für die Neugeſtaltung des 
Bonnaler Volkslebens wirkt, tritt uns die im Peſtalozziſchen 
Sinne reformierte Dorfſchule entgegen. Der alte Schul— 
meiſter iſt ſeines Amtes entbunden worden und Glülphi, 
ein Leutnant a. D., an ſeine Stelle getreten. Fragen wir uns, 
was dieſen Mann zur Uebernahme eines ſolchen Poſtens 
befähigt, ſo iſt zunächſt hervorzuheben, daß er ein Mann des 
Glaubens und der Liebe und ein Freund des armen Volkes iſt; 
ferner weiſen wir darauf hin, daß er ein vielſeitig gebildeter 
Mann iſt, dem es leicht wird, ſich in Verhältniſſe, die ihm bis 
jetzt fremd geweſen ſind, hineinzudenken und hineinzuleben, und 
der endlich Beſcheidenheit genug beſitzt, ſich von anderen 
erfahrenen Leuten beraten und unterſtützen zu laſſen. 

In voller Würdigung feiner verantwortlichen Stellung 
fängt er ſeine Schularbeit mit großer Vorſicht an. Nachdem er 
Gelegenheit genommen hat, Gertrud in ihrer Thätigkeit zu 
beobachten, wird es ihm nicht ſchwer, die ganze Art und Weile 
wie dieſe Frau ihre Kinder lehrt, zu ergründen, und da er vor— 
zügliche Reſultate ihrer Erziehungskunſt vor Augen ſieht, 
beſchließt er, ſeine Schularbeit mit der Erziehungsthätigkeit der 
Gertrud möglichſt in Uebereinſtimmung zu bringen. Die Grund 
ſätze, welche Gertrud, ohne ſich der ganzen Tragweite derſelben 
voll bewußt zu ſein, zur Richtſchnur ihrer erziehlichen Thätigkeit 
genommen hat, ſucht Glülphi mit vollem Verſtändnis für ihre 
Allgemeingültigkeit auf ſeine Schulpraxis zu übertragen, und 
inſofern iſt er der Träger der Idee der neuen Schule, des 
erziehenden Unterrichts, gegenüber dem alten Schlendrian, der 
vom alten Schulmeiſter repräſentiert wird. 

In erſter Linie iſt der Umſtand von Wichtigkeit, daß Glülphi 
ſeine Schule ſozuſagen als eine erweiterte schola materna 
anſieht. Die größte Schwäche der Schulen ſeiner Zeit beſteht 
nach ſeiner Anſicht darin, daß ſie in einem den Bedürfniſſen des 
häuslichen Lebens ganz entgegengeſetzten Sinne auf die Kinde 
einwirken, und er meint, der weit größere Teil des ohne 
Zuſammenhaug mit dem häuslichen Leben ſtehenden Schulunter— 
richts ſei ſolchem Samen gleich, der auf dem Wege, unter den 
Steinen und unter den Dornen nicht aufwachſen könne. In 
dieſer Erkenntnis geht er bei der Bildung der kindlichen Kräfte 
vom Leben im Hauſe und in deſſen Umgebung aus; anderſeits 
ſieht er ſeine Hauptaufgabe darin, dieſe Kräfte dem praktiſchen 
Leben wieder dienſtbar zu machen. Non scholae, sed vitae 
discendum est. Dieſem Grundſatze gemäß übt er, unterſtütz 
von einer „Handarbeitslehrerin“, mit großem Nachdrucke die 
ſogenannten Arbeitsfertigkeiten, insbeſondere das Spinnen, weil 
es einen Haupterwerbszweig des Dorfes bildet. Ein Schul 
garten bietet ihm das nötige Anſchauungsmaterial für die Unter 
weiſung in Feldbau und Blumenzucht. Seine Schule iſt alſo im 
Weſentlichen Induſtrieſchule und als ſolche ein treues Bild 
deſſen, was Peſtalozzi auf ſeinem Neuhofe angeſtrebt hat. 

Die größte Schwierigkeit für den Lehrer findet Glülphi i 
der weſentlichen Verſchiedenheit, die nach der erziehlichen Seite 
hin zwiſchen der Wohnſtube und der Schulſtube beſteht. „J 
der Wohnſtube werde die Bildung gefördert durch den Glauben 
des Kindes an Vater und Mutter und durch die treue Liebe der 
Eltern für ihr Kind. Beides finde im Verhältnis zwiſchen dem 
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Lehrer und den Schulkindern durchaus nicht mit derſelben Be— 
lebung und Kraft ſtatt, und es ſei unmöglich zu denken, daß 
ſich die ſittlichen, geiſtigen und Kunſt-Anlagen der Kinder in der 
Schulſtube durch den Glauben der Kinder an den Schulmeiſter 
ſo einfach entfalten und ſich gleichſam von ſelbſt ergeben, wie 
dieſes in der Wohnſtube bei Vater und Mutter der Fall ſei.“ 
Glülphi iſt überzeugt, der nötige Gehorſam und die nötige 
Anſtrengung der Kinder müßten einerſeits durch den Glauben 
der Kinder an Gottes Wort, anderſeits aber durch den Unterricht 
ſelbſt geweckt werden. Wenn die Gegenſtände, welche der 
Schulmeiſter lehrt, die Kinder tief im Innerſten ergreifen und 
intereſſieren, ſo wird „der Unterricht das Kind dahin erheben, 
daß er ihm gleichſam als Vater und Mutter vorkommt, um ſich 
durch ihn zu verſchaffen, was dieſe ihm vorher gaben und zur 
Hand brachten.“ Aus dieſem Grunde, meint Glülphi, muß der 
Lehrer ein tüchtiger Pſychologe fein, der jeden Unterrichtsgegen— 
ſtand den pfychologiſchen Geſetzen gemäß zu bearbeiten weiß. 
„Das, was man die Kinder lehren will, ſei heiter und klar, wie 
der ſtille Mond am Himmel.“ 

| Die Erfahrungen, welche Glülphi in ſeinen erſten Unterrichts— 
ſtunden macht, dämpfen für den Augenblick ſeine Freudigkeit. 
Aus der Art und Weiſe, wie die Kinder die auswendig gelern— 
ten Gebete und Bibelſprüche vortragen, erkennt er die ganze 
Leerheit, welche in dem Innern der Kinder herrſcht, und als ein 
Knabe einen Pſalm ohne alles Verſtändnis herſagt, geht 
Glülphi die Geduld faſt aus, und er meint, der Knabe hätte 
beſſer gethan, ſtatt des ſchönen Pſalmliedes den Eulenſpiegel 
auswendig zu lehren. Doch mit Unterſtützung der Gertrud und 
der Mareili gelingt es ihm bald, ſeiner getrübten Stimmung 
Herr zu werden. Als alter Soldat geht er dem Feinde, dem 
elenden Wortwiſſen, direkt zu Leibe. Sein erſtes Beſtreben iſt, 
die Denkkraft der Kinder zu fördern, „um den Geiſt der Thorheit 
auszulöſchen“. Mit beſonderer Vorliebe pflegt er die Form— 
und Zahllehre, weil er beide Gegenſtände für vorzüglich geeignet 
hält, den Verſtand zu klären, zum ſcharfen Denken anzuregen 
und vor Gedankenloſigkeit zu bewahren. Natürlich bewegt ſich 
ſein Unterricht in dieſen Fächern immer auf dem Wege der 
Anſchauung, und er läßt „die Kinder das ganze Einmaleins“ 
mehr ſtudieren als auswendig lernen“. Aber bemerkenswert iſt, 
daß er, da es ihm weſentlich auf Kraftbildung ankommt, nur 
mit abſirakten Zahlen operiert und nirgends eine ſogenannte 
„angewandte Aufgabe“ ſtellt. Durch den Rechenunterricht will 
Glülphi auch den Wahrheitsſinn und die Wahrheitsliebe wecken; 
denn nichts iſt ihm verhaßter als Heuchelei und Verſtellung. 
„Ich verzeihe euch alle Fehler, aber wenn ihr anfangt, euch zu 
verſtellen, ſo ſeid ihr im Grunde verloren, und es giebt für 
immer nichts als elende, verdrehte Krüppel.“ 

Ueberzeugt, daß nur ein thatkräftiges Handeln zum Ziele 
führt, behauptet Glülphi, alles, was man dem Menſchen 
beibringen könne, mache ihn nur inſoweit brauchbar und zu 
einem Mann, auf deſſen Können man bauen könne, als „jein 
Wiſſen und ſeine Kunſt auf den Schweiß ſeiner Lehrzeit gebaut 
ſei, und wo dieſer fehle, ſeien Künſte und Wiſſenſchaften der 
Menſchen wie ein Schaum im Meere, der oft von weitem wie 
ein Fels ſcheine, der aus dem Abgrunde hervorſteige, aber 
verſchwinde, ſobald Wind und Wellen an ihn anſtoßen.“ Aus 
dieſem Grunde iſt Glülphi eifrig bemüht, die Energie des Geiſtes 
ſoviel als möglich dadurch zu fördern, daß er die Kinder an 
einen hohen Grad der Anſtrengung und der Ausdauer gewöhnt. 
„Früh und ſpät müſſen ſie am Platze ſein, nichts langſam in 
Hand nehmen, bei allem Thun ſchnellen Schrittes vorwärts 
gehen und nirgends müßig umherſtehen.“ Anderſeits verſäumt 
Glülphi aber auch nicht, den Kindern nach anſtrengender 
Arbeit ausreichende Erholung zu gewähren. In den Abend— 
ſtunden herrſcht vor dem Schulhauſe gar oft ein fröhliches, 
munteres Treiben. Die Kinder ſpielen, ſingen die in der Schule 
Schule gelernten Lieder oder verzehren die vom Pfarrer oder 
Gutsherrn geſpendeten Früchte. An ſchönen Sommerabenden 
führt Glülphi die Kinder auch wohl unter den Schulnußbaum 


auf der Matte, um mit ihnen den Sonnenuntergang zu beobach— 
ten oder ihnen die Geſchichte des Dorfes zu erzählen. 

Glülphis energiſche Natur beeinflußt den Unterricht auch 
inſofern, als es ihr widerſtrebt, etwas oberflächlich zu behan— 
deln; was Glülphi lehrt, muß gründlich gelernt werden. „Ent— 


fernt von Lieblingsaufmerkſamkeiten auf das, was nur ihn 


ſelbſt reizt, und erhaben über Einſeitigkeiten ſowohl, als auch 
über die Endzwecke der Eitelkeit, die ihn verleiten können, mit 
ſchimmerndem Forthüpfen auf der Oberfläche der Dinge das 
Weſen derſelben nicht genugſam zu ergründen“, ſchreitet er in 
ſeinem Unterrichte nicht eher zur folgenden Stufe vor, als bis 
das Vorangegangene dem Kinde zum bleibenden Eigentum 
geworden iſt. Schon in der Schulzeit, meint er, müßten die 
Kinder auf jeder Stufe des Unterrichts zu einer Sicherheit im 
Können gebracht werden, daß ſie ungeübteren Kindern darin 
unterrichtend an die Hand gehen könnten. Das Gelernte zu 
behalten, hält er faſt für wichtiger, als etwas Neues zu lernen, 
weßhalb er immer ſeine beſtimmten Wiederholungstage hat. 

Die alte Schule kannte nur den Einzelunterricht, der die 
Arbeit des Lehrers zerſplitterte und die Kinder nicht zu gemein— 
ſchaftlicher, einheitlicher und anhaltender Thätigkeit kommen 
ließ. Um dieſem Uebel abzuhelfen, ſetzt Glülphi ſeine Schul— 
kinder je nach den Fähigkeiten zu verſchiedenen Abteilungen 
zuſammen und führt damit den Maſſenunterricht ein. Dabei 
vergißt er nicht, auf jedes einzelne Kind ſeine Aufmerkſamkeit zu 
richten, denn „wahre Menſchenſorge iſt individuell“. Er beobach— 
tet die Kinder, wo er kann, wie das eine dies, das andere das 
angreife, und forſchet jo von ferne, was aus jedem zu machen ſei. 
Auf ſolche Weiſe wird es ihm möglich, der Berückſichtigung der 
Individualität vollauf Genüge zu thun. 

In der erſten Zeit ſeiner Schulthätigkeit hat Glülphi noch 
vielfach Unarten und Frechheiten zu bekämpfen, und nicht immer 
gelingt es ihm, verdorbene Kinder allein durch liebevolle Ein— 
wirkung zur Beſſerung zu führen. „Der Menſch iſt mit gar 
vielen Fäden an ſein Leben gebunden, und es braucht gar viel, 
ihm neue anzuſpinnen, die ihn, ſo ſtark als die alten, auf die 
andere Seite hinziehen.“ Von dieſer Einſicht geleitet, behauptet 
Glülphi, „die Liebe ſei zum Auferziehen der Menſchen nichts 
nütze, als nur hinter und neben der Furcht; denn ſie müßten 
Dornen und Diſteln ausrotten, und der Menſch thue das nie 
gern und nie von ſich ſelber, ſondern nur, weil er müſſe.“ Seine 
Strafen ſind immer der Art der Vergehen angepaßt, ſodaß 
erſtere im ganzen als natürliche Folgen der letzteren erſcheinen. 
Nur Bosheiten und Lügen werden mit der Rute beſtraft. Doch 
kann er meiſtens empfindlicher Strafen entbehren, da er es 
verſteht, den Kindern gegenüber ſeine geiſtige Ueberlegenheit 
geltend zu machen. 

Glülphi hält in ſeiner Schule ſtreng auf Reinlichkeit, Ord— 
nung und Sitte. Die Kinder müſſen ſauber gewaſchen und 
gekämmt ſein, und wenn es daran fehlt, ſo ſcheut er ſich nicht, 
mit eigenen Händen Wandel zu ſchaffen. Die Schulſtube muß 
ſo rein wie eine Kirche gehalten werden; nicht das Geringſte 
darf auf dem Fußboden umherliegen. Das Aufſtehen und Sich— 
niederſetzen der Kinder ſoll in größter Ordnung und Ruhe vor 
ſich gehen, und ebenſo hält er ſtreng auf das Geradhalten des 
Körpers. Mit ſeinem Falkenauge erkennt er jede Uebertretung 
ſeiner Vorſchriſten, und fein ſtrafender Blick genügt, die Kinder 
zur Ordnung zurückzuführen. Doch würde man Glülphi unrecht 
thun, wenn man annähme, er zeige den Kindern nur den geſtren— 
gen Herrn. Wohl beobachtet er immer eine gewiſſe Zurück— 
haltung, doch verſteht er es meiſterlich, die Herzen der Kinder 
für ſich zu gewinnen; ſie fühlen, daß er nur ihr Beſtes will. 
„Denn wo das Strenge mit dem Zarten, wo Starkes ſich und 
Mildes paarten, da giebt es einen guten Klang.“ 

(Schluß folgt.) 

— Oberpfarrer Seyffarth in Liegnitz trägt ſich 
mit dem Gedanken „Deutſche Peſtalozzi-Blätter“ herauszugeben, um 
die Peſtalozziana unterzubringen, die ihm in großer Menge zuwachſen. 
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Die Grundzüge der Herbartſchen Pädagogik und 
ihre praktiſche Verwertung. 
(Vortrag, gehalten vor der 25. Jahresverſammlung des nationalen deutſch— 


amerikaniſchen Lehrerbundes in Louisville, Ky., von Max Griebſch, 
Milwaukee, Wis.) 


(Schluß.) 
Die Ethik und Pſychologie Herbarts. 


orin liegt aber die Bedeutung der beiden Grundwiſſen— 

ſchaften? Die Ethik oder Sittenlehre ſoll uns das Ziel 
aller Erziehung angeben. Es iſt die Aufgabe des Erziehers, 
den Zögling zu einem guten Menſchen heranzubilden, ihn ſo zu 
geſtalten, daß er ſeinen eigenen Willen bändige und das Rechte 
und Gute vollbringe. Somit wird die Tugend als das ſittliche 
Endziel der Erziehung hingeſtellt. Damit ſoll nun nicht geſagt 
werden, daß andere berechtigte Zwecke, welche Pädagogen und 
gebildete Eltern von jeher bei ihrer Erziehungsthätigkeit ſich 
ſteckten, wie die Pflege der Denkfähigkeit, des Gemütes und 
Geſchmacks, oder die Aneignung beſtimmter Kenntniſſe und 
Fertigkeiten, welche das Leben in einem Kulturſtaate fordert, 
oder die Fachkenntniſſe für einen gewiſſen Beruf, vernachläſſigt 
werden ſollen. 

Herbart ſagt ſelbſt: „Die Betrachtungsart, welche das 
Sittliche an die Spitze ſtellt, iſt allerdings die Hauptanſicht von 
der Erziehung, aber nicht die einzige und umfaſſende.“ Er ſtellt 
zwei Teile des pädagogiſchen Zweckes völlig gleichberechtigt 
neben einander: 1. Vielſeitigkeit des Intereſſes, zur Erreichung 
der bloß möglichen künftigen Zwecke des Zöglings, 2. Sittlich— 
keit, zur Erreichung der notwendigen Zwecke des Zöglings. 
Aber die Pflege der Sittlichkeit ſchließt die des Denkens und 
Fühlens mit ein und ſetzt ſie als Bedingungen voraus; denn 
ſittlich im höheren Sinne kann nur die Perſon ſein, welche Ein— 
ſicht, denkende Beurteilung, Gemüt und Geſchmack erlangt hat. 

Wollen wir nun dieſes Ziel erreichen, ſo müſſen wir auf 
den Zögling einwirken, ihn leiten, unterrichten, ſeine Geſinnung 
bilden, den Willen kräftigen und aufs Gute lenken, kurz alle 
die Mittel und Wege verfolgen, welche auf ſeine Seele anregend, 
bildend, veredelnd einwirken. Und damit kommen wir zur 
zweiten Grundwiſſenſchaft der Pädagogik, der Pſychologie. 
Ueber die Notwendigkeit pſychologiſcher Kenntniſſe für den 
Lehrer iſt wohl nicht mehr zu ſtreiten. Wie das Leben in der 
uns umgebenden äußern Natur von beſtimmten Geſetzen 
beherrſcht wird, welche die Naturwiſſenſchaften uns kennen 
lehren, ſo wird auch unſer geiſtiges Leben von gewiſſen Geſetzen 
regiert, welche uns eben die Pſychologie lehrt. Wie nun ein 
Arzt, welcher den menſchlichen Körper iu den Erſcheinungen, 
Geſetzen und Urſachen ſeines Lebens nicht kennt, kein Vertrauen 
erweckender, kein wiſſenſchaſtlicher Mediziner iſt, ſo auch ein 
Lehrer ohne pſychologiſche Kenntniſſe kein Zutrauen verdienen— 
der, kein wiſſenſchaftlicher Erzieher. Die Erziehung will, indem 
ſie die menſchliche Natur bearbeitet, das Ideal der Perſönlich— 
keit in ſie pflanzen. Iſt aber dieſe Bearbeitung den Geſetzen des 
Geiſtes nicht gemäß, ſo kann ſie nicht gelingen. Die Pädagogik 
iſt darum recht eigentlich die angewandte Pſychologie, ein 
Grundſatz, der nicht zum erſten Mal von Herbart aufgeſtellt 
wurde, aus dem aber durch Herbart zum erſten Male alle 
Konſequenzen gezogen worden ſind; denn mehr als jeder 
andere Pädagog ſtützt er jeden großen und kleinen Schritt, 
jeden Unterrichtsgegenſtand, jeden Lehrgang, jede Methode, 
jede Lektion, jede Unterrichtsform, jede Zuchtmaßregel auf die 
Lehren der Pſychologie, und darin beſteht eben mit ſeine noch 
nicht übertroffene Größe. 

Es gehört nicht in den Rahmen dieſer Arbeit, das ganze 
Gebäude der Ethik und Pſychologie darzuſtellen. Nur einige 
Gedanken ſeien herausgenommen, fofern fie für die Pädagogik 
von Einfluß ſind. Zunächſt aus der Ethik: Ein guter Menſch 
iſt der, welcher nach ſeiner eigenen Ueber zeugung 
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den kräftigen Willen hat, andern reine Herzensgüte zu beweiſen, 
den Streit zu meiden oder zu beſeitigen, rechtlich zu handeln 
und empfangene Wohl- und Uebelthaten zur Vergeltung zu beine 
gen. Die Uebereinſtimmung des geſamten Wollens mit der 
durch dieſe ſittlichen Ideen beſtimmten Einſicht heißt Tugend 
Einen in dieſem Sinne guten und tugendhaften Menſche 
heranzubilden, hierin liegt die höchſte Aufgabe des Unterricht 

und der Zucht, und dieſes Ziel muß unabläſſig in jeder 
Lehrſtun de und bei allen Thätigkeiten und 


Aus der Pſychologie ſind folgende Grundſätze von Wichtig, 
keit: In der Seele ſind ſelbſtändige Vermögen und Kräfte, 
nicht vorhanden, ſondern nur Geflechte von Vorſtellungen, 
Gefühlen und Begehrungen, ſowie Thätigkeiten und Prozeſſe 
unter dieſen Seelengebilden. Die Elemente in der Seele ſind die 
Vorſtellungen; aus dieſen entwickeln ſich unter gewiſſen Ber 
dingungen Gefühle und Begehrungen. Alle dieſe Bildungen 
gehen nun, ebenſo wie die chemiſchen Verbindungen, die 
Kryſtalliſation der Körper, die Wirkungen der Naturkräſte und 
das Wachstum der Pflanzen und Tiere nach beſtimmten Geſetzen 
vor ſich, welche der Erzieher beachten muß. So iſt das Lernen 
der Schüler ein geſetzlich verlaufender pſychologiſcher Prozeß, 
nämlich ein Perzeptions- und Apperzeptionsprozeßß. Perzeption 
iſt die Aufnahme neuer Vorſtellungen, Apperzeption dagegen 
die Aneignung neuer Vorſtellungen durch bereits bekannte, 
oder die Verſchmelzung zweier Vorſtellungsmaſſen nach 
vorausgegangener Umformung der einen durch die andere. 

Auch die Verbindung der Vorſtellungen zu Gruppen, 
Reihen und Maſſen, ferner ihre Reproduktion erfolgen nach 
beſtimmten Geſetzen. Reproduziert man das erſte Glied einer 
Vorſtellungsreihe, ſo treten alsbald auch die andern Glieder der 
Reihe nach einander ins Bewußtſein. Entgegengeſetzte Vor 
ſtellungen und Vorſtellungsmaſſen verdunkeln einander in der 
Seele, und wenn ſolche Gegenſätze im Unterrichte raſch auf 
einanderfolgen, laſſen ſie den Geiſt leer. | 

Ein ſehr wichtiger Punkt iſt für den Lehrer, ſich die Auf 
merkſamkeit bei ſeinem Unterrichte zu verſchaffen; auch dies 
lehrt ihn die Pſychologie. Nach ihr iſt die Aufmerkſamkeit die 
Vereinigung des Bewußtſeins auf einen Gegenſtand oder das 
Streben, zu dem vorhandenen Vorſtellungskreiſe einen Zuwachs 
zu erlangen. Das Hinlenken der Seele auf das Neue hat aber 
wenig Wert, wenn der Lernende dazu vom Lehrer oder durch 
ſich ſelbſt erſt gezwungen wird; wir würden dies die abſicht— 
liche oder willkürliche Aufmerkſamkeit nennen. Weit wertvoller 
und erfolgreicher iſt die Geneigtheit zum Aufnehmen neuer Vor— 
ſtellungen, wenn dieſelben ſo feſſelnd dargeſtellt oder vorgetragen 
werden, daß der Schüler — mag er wollen, oder nicht — auf 
merken muß. Im Gegenſatz zum vorigen könnten wir dieſe die 
unabſichtliche oder unwillkürliche Aufmerkſamkeit nennen. Dieſe 
unwillkürliche Aufmerkſamkeit iſt es nun, welche vom Unterrichte 
zu pflegen, durch die Unterrichtskunſt zu wecken iſt. Sie iſt es, 
durch welche die vorher erwähnte Apperzeption der Vorſtellun— 
gen vermittelt wird. — Dieſe wenigen Andeutungen müſſen 
genügen, wie die Pſychologie von den Herbartianern in den 
Dienſt der Pädagogik geſtellt wird. Eine vollſtändige Dar— 
ſtellung des Ineinandergreifens dieſer beiden Wiſſenſchaften zu 
geben, wäre für den engen Rahmen dieſer Arbeit eine Unmög— 
lichkeit. | 


Welche Konſequenzen ergeben ſich nun aus den vorſtehenden 
Erläuterungen für die Pädagogik? * 
Wie weiter oben angegeben wurde, iſt als erſtes und wich— 
tigſtes Ziel aller Arbeit des Lehrers angegeben, den Zögling zu 
einem guten, mit allen Tugenden ausgeſtatteten Menſchen her— 
anzubilden, und zwar dadurch, daß ſein ſittlicher Charakter 

geſtärkt, ſein Wille zum Guten geleitet wird. Auf den Will 
des Zöglings kann in zweifacher Weiſe beſtimmend eingewirk 
werden, nämlich 1. direkt oder unmittelbar, wie z. 
durch Anerkennung und Lohn, Zurechtweiſung und Tadel 
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Strafe, Vorbild, Ermahnung und Warnung, 2. indirekt 
oder mittelbar, indem man den Gedankenkreis ſo bear— 
beitet und geſtaltet, daß ein beſtimmter (ſittlicher) Wille aus 
ihm hervorgeht. Die unmittelbare Einwirkung auf den Willen 
heißt Zucht, die mittelbare dagegen erziehender 
Unterricht. Unterricht und Zucht ſind die beiden Seiten 
der eigentlichen Erziehung oder der Bildung des inneren Men— 
ſchen. Sollen aber beide Funktionen erfolgreich von ſtatten 
gehen, ſo müſſen ſchon vor Beginn der Erziehung und noch 
während derſelben die rohen Begehrungen des Zöglings in 
Schranken gehalten, der wilde Ungeſtüm einer feſteren Ordnung 
unterworfen und ſo die ſtille Erziehungsarbeit und die ihr 
angewieſenen Lebensverhältniſſe in Haus und Schule vor 
Störungen geſchirmt werden. Der Zögling eignet ſich ſo die 
Vorſtufe der Sittlichkeit, nämlich mittelbare Tugenden an, wie 
Ruhe halten, Orte und Sachen ſchonen, gewiſſe Räume meiden, 
Zeiten beobachten (Pünktlichkeit), Beſchäftigungen unterlaſſen 
oder vornehmen (Artigkeit und Fleiß), — ſtrengen, unbedingten 
Gehorſam, als die Summe aller dieſer äußeren guten Eigen: 
ſchaften. Dieſe Aufgabe wird durch ein Syſtem von Maßregeln 
von der Regierung gelöſt. Sie iſt etwa das, was man 
ſonſt mit dem Namen Disciplin bezeichnet; beide Begriffe decken 
ſich indes nicht ganz, weil mit dem Ausdruck Disciplin nach 
dem Schulgebrauche ſchon Maßregeln der Zucht mit inbegriffen 
wurden. Vom Profeſſor Stoy wird die Regierung „pädagogi— 
ſche Polizei“ genannt. 

Die Regierung fängt früher an, als ihre beiden Schweſtern, 
der Unterricht und die Zucht, ſie begleitet als ein Notbehelf 
beide eine Strecke und hört früher als die Zucht auf, natürlich 
nur allmählich. Sobald nämlich die vernünftige Erkenntnis und 
der ſittliche Wille im Zögling ſo gereift ſind, daß er von ſelbſt 
das Rechte und Anſtändige thut, alſo ſich ſelbſt regiert, dann 
fällt die Regierung als überflüſſig hinweg. Je reifer alſo der 
Zögling wird, deſto mehr können ſich die ihm gezogenen 
Schranken erweitern. 

Als zweite Thätigkeit des Erziehers iſt der Unterricht, der 
erziehende Unterricht genannt, der alſo nicht das bloße 
Wiſſen und Können, ſondern vor allem die eigentliche Erziehung 
d. h. die planmäßige Einwirkung auf den werdenden Menſchen 
behufs ſittlicher Geſtaltung ſeines inneren Weſens und Lebens 
zu ſeinem Endzwecke hat. Die Elemente des Seelenlebens, d. h. 
die Vorſtellungen ſollen planmäßig erzeugt und gebildet werden, 
bis vielſeitiges Intereſſe in dem Zöglinge erweckt iſt, welches 
ſodann die ſittliche Geſinnung und das rechte Wollen hervor— 
bringt. Hiermit gelangen wir zu dem Kardinalbegriffe der wiſ— 
ſenſchaftlichen Pädagogik — dem Intereſſe. Was iſt Intereſſe? 
Zur Beleuchtung dienen folgende Beiſpiele: 

Die Schüler eines von mir hochgeſchätzten Pädagogen 
pflegen häufig zu bedauern, daß ſchon wieder die Glocke den 
Schluß der Lektion verkündet; in manchen Klaſſen giebt es 
einzelne Schüler, welche über die anderen, wie einzelne Aehren 
eines Weizenfeldes über die große Schar ihrer mittelmäßigen 
Schweſtern hervorragen, indem ſie ſich durch Lerneifer aus— 
zeichnen und im eingeführten Lehr- und Lernbuche durch 
freudiges und ſelbſtthätiges Weiterarbeiten dem Unterricht des 
Lehrer vorauseilen. Es ſind dies erfreuliche Beweiſe eines in 
den Schülern vorhandenen Geiſteszuſtandes, welcher dem 
Streben eines echten Lehrers immer als Ideal vorſchweben 
ſoll. Wenn dagegen viele Schüler nur ungern und gezwungen 
dem Unterrichte folgen und den Glockenſchlag, welcher die läſtige 
Schularbeit beendet, freudvoll begrüßen; wenn ſie den uner— 
warteten Ausfall der Schule durch lauten Jubel feiern; wenn 
die Schüler nicht aus Luſt zur Schularbeit, ſondern aus Furcht 
vor der Strafe ihre häuslichen Aufgaben löſen: jo fehlt jener 
erfreuliche Geiſteszuſtand in den Seelen der Schüler, und es iſt 
ſicher etwas faul im Staate Dänemark, d. i. in der Schule, 
entweder im Unterrichte, oder in der Schuleinrichtung. 

Ich bezweifle nicht, daß deſſen ungeachtet die Schüler manche 
Kenntniſſe und Fertigkeiten ſich aneignen, wie man ja auch 


* 


durch Zwang, Geduld und Ausdauer einem Pudel manches 
anlernen kann; aber das Lernen iſt unter ſolchen Umſtänden 
dem Schüler keine Luſt, ſondern eine Laſt, es gewahrt ihm kein 
Wohlgefühl, keine innere Befriedigung, und es fehlt das Leben 
und die Bewegung in der Seele, nämlich das ſelbſtthätige 
Weiterſtreben im Wiſſen und Können: genug, es fehlt das 
Intereſſe und damit das erziehliche Moment, die wahrhaft 
bildende Kraft des Unterrichts. 

Wir verſtehen alſo unter Intereſſe denjenigen Geiſteszuſtand 
einer Perſon, dem zufolge ihr das Beſchäſtigen mit einem 
Gegenſtande Freude gewährt und ſie zum ſelbſtthätigen Weiter— 
arbeiten angetrieben wird. 

Warum hat nun die Erweckung und Pflege des Intereſſes 
für die Pädagogik ſo hohen Wert? Warum iſt die Erreichung 
desſelben für den Unterricht das nächſte Ziel? 

Weil aus dem Intereſſe das Wollen, wie die Frucht aus 
der Blüte, hervorgeht, und die Einwirkung auf den Willen ja 
der Endzweck des erziehenden Unterrichts iſt. Hat ein Schüler 
Intereſſe für eine Perſon oder eine Sache, ſo ſtellt er ſich Ziele 
und ſucht dieſe durch irgend welche Mittel zu erreichen. Ziele 
ſetzen und Mittel anwenden iſt aber nichts Anderes, als etwas 
ernſtlich wollen. 

Dieſes Intereſſe beſteht nicht in einem vorübergehenden 
„Sich intereſſiren“ für einen Gegenſtand, wie z. B. für eine 
Stadtneuigkeit, eine Zeitungsnachricht, ein Bonmot, oder eine 
Anekdote — unſer Intereſſe iſt ein dauernder, ein für längere 
Zeit bleibender Geiſteszuſtand. Die didaktiſche Forderung, 
Intereſſe zu erwecken, iſt alſo mit der Forderung, den Unter— 
richt intereſſant zu machen, nicht identiſch. Ein Lehrer kann 
ſeine Lehrſtunden durch Vorzeigen von Bildern und allerhand 
niedlichen Sachen, welche die Kinder lieben, durch Erzählung 
von allerhand Witzen und Scherzen „intereſſant“ machen — ich 
will dies nicht verwerfen, da dieſes Verfahren jedenfalls beſſer 
iſt, als die Schüler zu langweilen; — aber, ob der Lehrer 
dadurch ſchon eine bleibende Luſt zum Aneignen eines Gegen— 
ſtandes, einen über die Lehrſtunden hinausreichenden Lerneiſer 
erweckt, erlaube ich mir ſtark zu bezweifeln. 

Es entſteht nun vor allem die Frage: Auf welche Weiſe, 
durch welche Mittel iſt das Intereſſe zu wecken und zu beleben? 
Ich gebe nur einige Andeutungen, die ich aber für notwendig 
halte, weil auf ihnen die geſamten Reformbeſtrebungen der 
Herbartianer auf dem Gebiete des Unterrichts beruhen. 
aur Pflege des Intereſſes dient vor allem ein für die Ent— 
wickelungsſtufe der Jugend ſich eignender, ſorgfältig gewählter 
Unterrichtsſtoff, ſodann eine gute Durcharbeitung desſelben, 
ferner: Anknüpfung des Neuen ans Bekannte, innige Verbin— 
dung der dem Schüler gegebenen Vorſtellungen und Bildung 
von Vorſtellungsreihen, Fernhalten eines Uebermaßes im Unter— 
richte, Zeitlaſſen zum Bilden der Vorſtellungen und zweckmäßige 
Pauſen nach den Lehrſtunden; geiſtvoller, lebemdiger Vortrag, 
geiſtige Friſche des Lehrers. 

Es iſt nicht das Verdienſt der Herbartianer dieſe Grundſätze 
zum erſten Male aufgeſtellt zu haben; im Gegenteil, wir finden 
einen wie den andern in den Werken der früheren Pädagogen 
aufgezeichnet; aber ſie wiſſenſchaftlich begründet zu haben, aus 
ihnen die Konſequenzen gezogen zu haben, ſie dem praktiſchen 
Unterricht dienſtbar gemacht zu haben, das muß ihnen als 
Verdienſt angerechnet werden. 

Die Reform des Unterrichts, welche durch die 
Herbart-Zillerſche Unterrichtslehre herbeigeführt werden ſoll, 
umfaßt erſtens die Aus wahl und Anordnung des 
Lehrſtoffs, zweitens das Verhältnis und die Be— 
ziehung der einzelnen Lehrfächer zu ein⸗ 
ander und drittens die Durcharbeitung des 
Stoffes. 

Laſſen ſie mich zuvörderſt die beiden erſten Punkte, die 
Auswahl und Anordnung des Lehrſtoffs und 
das Verhältnis und die Beziehung der ein⸗ 
zelnen Lehrfächer erörtern. Dieſelben haben einen 


bedeutenden Ausbau durch Ziller erfahren, ob zum beiten des 
Ganzen — das will ich dahingeſtellt ſein laſſen. Durch Ziller iſt 
ebenfalls das religiöſe Prinzip in den Vordergrund gebracht 
worden; denn während Herbart die Bildung des ſittlichen 
Karakters als Ziel aller Erziehung hinſtellt, hat Ziller den 
ſittlich-religiöſen Karakter als Zielpunkt hingeſtellt. Da ich den 
Ausführungen Zillers folge, ſo werden ſie das Religiöſe mehr 
im Mittelpunkte finden, als für uns praktiſch verwertet werden 
könnte. Es liegt mir aber zunächſt daran, Ihnen ein Bild der 
wiſſenſchaftlichen Pädagogik zu geben, wie es jetzt zum Ausbau 
gekommen iſt. 

Nach Ziller muß wegen des ſittlich-religiöſen Erziehungs— 
zweckes auf jeder Unterrichtsſtufe, d. h. in jedem Schuljahre 
ein Geſinnungsſtoff als erſter und wichtigſter Unter— 
richtsgegenſtand behandelt werden; dieſer ſittlich-religiöſe Stoff 
muß die religiöſen und moraliſchen Ideen in konkreter Form 
enthalten, alſo ein geſchichtlicher Stoff ſein, zumal die paſſenden 
Stoffe der Geſchichte — das Wort Geſchichte im weiteren Sinne 
genommen, jo daß ſie auch bibliſche und andere Erzählungs— 
ſtoffe, wie Märchen, Fabeln und Sagen, epiſche Gedichte u. ſ. w., 
mit umfaßt — alle höheren Intereſſen, namentlich aber die Inte— 
reſſen der Teilnahme, als die unmittelbaren Quellen der ſittlichen 
Geſinnung, erzeugen. 

Nach welchen Rückſichten hat nun aber die Auswahl dieſer 
Geſinnungsſtoffe ſtattzufinden? Sie müſſen in erſter Linie fähig 
ſein, das Intereſſe des Zöglings zu wecken, weil ja dieſes das 
nächſte Ziel des Unterrichts iſt; und ein Stoff iſt nur dann fähig, 
dasſelbe dauernd zu feſſeln, wenn er der betreffenden Entwicke— 
lungsſtufe des Kindes entſpricht. Merkwürdiger- oder eigentlich 
naturgemäßerweiſe entſprechen aber dieſe Bildungsſtufen des 
Kindes im großen und ganzen den Kulturſtufen der ganzen 
Menſchheit. Dieſe Idee giebt nach Ziller den rechten Fingerzeig 
zur Auffindung paſſenden Stoffes. Je reifer das Kind ſelbſt 
wird, einer deſto höheren Kulturſtufe werden wir den Stoff zur 
religiös-ſittlichen Emporhebung des jugendlichen Geiſtes ent— 
lehnen müſſen. 

Hiernach hat nun Ziller ſeine Geſinnungsſtoffe ausgewählt 
und den acht Schuljahren einer deutſchen Schule zugewieſen; 


es ſind folgende: 
1. Im erſten Schuljahre: 12 Märchen von Grimm. 
2. Im zweiten Schuljahre: Robinſon. 
3. Im dritten Schuljahre: Die Geſchichte der Patriarchen. 
4. Im vierten Schuljahre: Die Richterzeit in Iſrael. 
5. Im fünften Schuljahre: Die Königszeit in Iſrael. 
6. Im ſechſten Schuljahre: Das Leben Jeſu. 
7. Im ſiebenten Schuljahre: Die Apoſtelgeſchichte. 
8. Im achten Schuljahre: Die Reformationsgeſchichte. 


Dieſer kulturgeſchichtliche Geſinnungsſtoff ſoll nun, damit 
unter die verſchiedenen Fächer ein innerlicher Zuſammenhang 
und eine wechſelſeitige Beziehung kommen, mit dem Stoffe der 
übrigen Unterrichtsfächer nicht nur innig verbunden werden, 
ſondern ſämtlicher übrige Lehrſtoff ſoll zum erſteren auch in 
eine völlig dienende Stellung kommen, ſo daß er ſich ganz nach 
dem Geſinnungsſtoffe, als ſeinem Zentrum, richtet und ſich um 
ihn gruppiert, damit er ihn dadurch ſtütze und ergänze. Natur— 
kunde, Geographie ꝛc., und wenn möglich auch das Rechnen 
rücken ſomit in der Weiſe fort, wie das geſchichtliche Penſum 
es vorſchreibt. 

Wenn alſo z. B. im erſten Schuljahre in dem Märchen „vom 
Wolf und den ſieben jungen Geißlein“, vom Wolf und der Ziege 
die Rede iſt, ſo wird von beiden eine Beſchreibung gegeben. 
Dieſer naturgeſchichtliche Stoff richtet ſich alſo ganz nach dem 
Geſinnungsſtoff, dem Märchen. Sogar das Rechnen ſucht man 
den in dem Märchen vorkommenden handelnden Figuren anzu— 
ſchließen; z. B. die Behandlung der Zahl 8 an die 8 Ziegen 
des Märchens. 

Dieſe Verbindung aller Fächer mit einem kulturgeſchichtlichen 
Stoffe derart, daß letzterer eine völlig dominierende Stellung 
einnimmt, verſteht nun Ziller ganz beſonders unter dem Aus— 
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drucke Konzentration des Unterrichts. Dieſe ſſt 
es, welche hauptſächlich von den Anti-Herbartianern zum 
Angriffspunkt — und in dem angegebenen Ausbau — ganz mit 
Recht gemacht worden iſt. Ziller ſelbſt findet aber hierin nicht 
die Unterſtützung der gemäßigten Herbartianer; vielmehr ver— 
ſtehen dieſe unter der Konzentration des Unterrichts die einheit— 
liche Geiſtesbildung des Zöglings, welche einen ſittlichen Kern 
zum Mittelpunkt hat, die Vereinigung des Vielen, welches de 
Unterricht darbietet, in der Perſon des Zöglings, ein Stand— 
punkt, welcher unſtreitig auch unſere Billigung finden kann. — 

Ich komme nun zum dritten wichtigen Punkte der Herbark 
ſchen Unterrichtslehre: die Durch arbeitung des Lehr 
itoffes. 

Um der Faſſungskraft des Zöglings Rechnung zu tragen, 
verlangt die wiſſenſchaftliche Pädagogik, daß der Lehrga 
irgend eines Unterrichtsfaches in kleinere Abſchnitte zerl 
werde, welche in einer oder einigen Stunden behandelt werd 
können. Ziller nennt ein ſolches kleines Unterrichtsganze ei 
methodiſche Einheit. Eine ſolche methodiſche Einheit 
iſt zum Beiſpiel eine Erzählung des Leſebuches, die Beſchreibung 
einer Pflanze oder eines Tieres; in dem Sprachunterricht eine 
Deklination ꝛc. Ein ſolches kleines Unterrichtsganze wird nun ſo 
bearbeitet, daß es völliges geiſtiges Eigentum des Schülers 
wird, d. h. daß er von ihm klare Vorſtellungen erlangt, die er 
mit anderen verwandten Kenntniſſen verbindet und die Begriffe, 
allgemeinen Gedanken und Geſetze, welche darin liegen, erfaßt, 
Zur vollen Reife des Lernens gehört nämlich immer die 
Erkenntnis des Allgemeinen und Geſetzmäßigen im Bejonderen, 
alſo die Durchbildung des Begrifflichen. In der Erwerbung 
und Anwendung richtiger allgemeiner Begriffe beſteht ja vo 
allem unſere Intelligenz, der Reichtum unſeres Geiſtes, in 
welchem erſt die Sittlichkeit recht Wurzel ſchlagen kann. m. 

Damit nun der Schüler zu dieſer Reife der Erkenntnis ſicher 
hingeführt werde, verlangt die wiſſenſchaftliche Pädagogik, daß 
der Lernprozeß fünf Stufen durchwandle, welche deshalb, weil 
fie — abgeſehen von allem Inhalte — ſich nur auf geiſtige Ver— 
richtungen und Uebungen beziehen, formale Stufen 
heißen. 

Bevor dieſe Stufen beſchritten werden, hat der Lehrer das 
Ziel des Unterrichts anzugeben, damit doch der 
Schüler klar wiſſe, um was es ſich in der Lektion handelt, daß 
in demſelben die Aufmerkſamkeit geweckt und ſein Wille ange 
regt werde, nach der Erreichung dieſes Zieles zu ſtreben, alſo 
ſelbſtthätig zu ſein. 

Nach Angabe des Zieles kann die erſte Stufe beſchritten 
werden, die Vorbereitung bginnen. Damit nämlich das 
Kind ſogleich weiß, wo es das Neue in ſeinem Kopfe hinzutun, 
oder an welche bereits bekannten Gedanken anzuſchließen habe 
ſollen die älteren Vorſtellungen in ſeinem Bewußtſein hoch 
gehoben werden, welche durch ihre Verwandtſchaft mit dem 
Neuen zur Aneignung desſelben führen können. 

In dem durch dieſe Vorbeſprechung zubereiteten Boden de 
kindlichen Seele kann nun der neue Samen erfolgreich ein 
geſtreut werden, die Darbietung des Neuen — die 
zweite Stufe — erfolgen. Es wird alſo irgend etwas Konkretes 
ein Mannigfaltiges von Einzelvorſtellungen erzählt oder geleſen 
ſodann wiedererzählt, erläutert und feſt eingeprägt, weiter jo 
betrachtet, daß der Schüler ſich in dasſelbe verſenkt; ſo werde 
die Kernpunkte gefunden und hervorgehoben. — Bei Beſchreibung 
eines Gegenſtandes wird derſelbe in natura oder im Bildnis 
vorgezeigt, gezeichnet und auf ſolche oder andere anſchaulicht 
Weiſe zur klaren Auffaſſung gebracht. Das im Kinde ſick 
bildende Vorſtellungsgewebe darf aber durch Abfragen nicht 
wieder zerſtückelt werden, ſondern die Kinder ſind zu veran 
laſſen, erſt wenige, dann mehrere Sätze frei wiederzugeben 
ſpäter möglichſt zuſammenhängend zu ſprechen. 

Damit indes das Neue nicht vereinzelt in der Seele liege, 
wie ein abgeriſſener Faden neben einem Gewebe, damit das 
Kind zu einer Einheit des Vorſtellungskreiſes gelangen und es 


Erziehungs- Blättor. 


——— - 
aus mehrerem Aehnlichen das Gemeinſame abjtrahieren könne, 
muß das eingeprägte Neue nun mit bereits bekanntem Ver— 
wandten, ſowie natürlich auch unter ſich verglichen werden, was 
dann die dritte Stufe — die Verknüpfung oder Aſſo— 
ciation bilden würde. 

Alsdann kann zur vierten Stufe, der Zuſammen— 
faſſung oder Anordnung der gewonnenen 
Reſultate geſchritten werden. Aus dem Beſonderen wird 
nun das Allgemeine abgeleitet (abſtrahiert) und die einzelnen 
Reſultate werden, oft auch in Verbindung mit bereits früher 
gewonnenen, verwandten Kenntniſſen, zu einem Ganzen geord— 
net, zuſammengeſtellt und mit dem rechten Namen verſehen. 
Das Abſtrahieren, die vollkommenſte Aneignung oder Apper— 
zeption, geſchieht dadurch, daß das Verſchiedene ſich verdunkelt 
und ſo das Gemeinſame hervortritt, damit dieſes erfaßt werden 
kann. j 

Es handelt ſich aber nicht darum, in das Kind ein totes, 
ſondern ein lebendiges Wiſſen zu pflanzen, es ſoll zu einem 
Können werden. Dies geſchieht durch die fünfte Stufe, die 
Anwendung. Hier wird der Zögling angehalten, die 
erlangten Kenntniſſe zu gebrauchen, ſie anzuwenden und auf 
verſchiedene Weiſe weiter einzuüben. 

Hier werden Sie einwenden, daß die formalen Stufen Ihnen 
nichts Neues ſind, daß Sie dieſen oder jenen Teil in Ihrer 
Praxis ſchon immer angewendet haben. Aber haben Sie das 
immer im Bewußtſein des Wegs und der Gründe gethan? Es 
iſt das Verdienſt Herbarts, auf pſychologiſcher Grundlage zu 
dieſen Reſultaten gelangt zu ſein; denn es iſt dieſer Gang 
nichts weiter, als der ewige Weg unſeres Geiſtes vom Sinn— 
lichen zum Ueberſinnlichen, vom Konkreten zum Abſtrakten, 
vom Beſonderen zum Allgemeinen, alſo die induktive Methode. 

Jedenfalls werden Sie mir alle darin beiſtimmen, daß ein 
Unterrichtsſtoff, durchgearbeit nach dieſen formalen Stufen, 
geiſtiges Eigentum des Zöglings werden muß. Und erſt, wenn 
dieſes geſchehen iſt, haben wir eine ſichere Gewähr, daß der— 
ſelbe einen Bauſtein zu dem Gebäude, welches wir aufzuführen 
uns beſtreben, zur Bildung des ſittlichen Karakters des Zög— 
lings abgiebt; und weiterhin wird der dritte Teil der päda— 
gogiſchen Thätigkeit des Lehrers, die Zucht, wenig 
Schwierigkeiten bieten; denn durch ſie ſoll der Gedankenkreis 

des Zöglings in Handeln umgeſetzt werden. Die Zucht, ſagt 
Herbart, ergänzt den Unterricht; Unterricht muß ihr voran— 
gehen. 

Die Maßregeln, welche Herbart aufgeſtellt hat, um die Zucht 
zu handhaben, zeigen am deutlichſten, mit welcher Sorgfalt er die 
Seele des Kindes ſtudiert, und wie hoch er die Aufgabe des Leh— 
ters in ſeinem Erziehungswerke ſtellt. Ich muß es mir leider, 
wegen der beſchränkten Zeit verſagen, genauer auf die einzelnen 
Maßregeln einzugehen, will Ihnen aber doch einige derſelben in 
Kürze nennen; ſie ſind: Verhütung von Leidenſchaften und 
ſchädlichen Ausbrüchen von Affekten, damit das Gemüt ruhig 
und klar ſei; Erhaltung und Befeſtigung des im Kinde liegenden 
Guten; Vorbild und Umgang; Erinnerung, Berichtigung, 
Tadel und Strafe einerſeits und Beifall andererſeits; edles 
Familien⸗ und Schulleben (oder das Atmen und Leben des 
Zöglings in einer ſittlichen Atmoſphäre); gelingendes Han— 
deln, phantaſiertes Handeln; Bildung von ſittlichen Grund— 
ſätzen u. ſ. w. 


Ich konnte Ihnen, meine Damen und Herren, in dieſer 
Arbeit nur die allerwichtigſten Grundzüge der Herbartſchen 
Pädagogik geben. So manches wird Ihnen noch unklar und 
als nicht zum Syſtem gehörig erſcheinen. Dies aber hat ſeinen 
Grund darin, daß es ſchier eine Unmöglichkeit iſt, ein Lehr— 
gebäude — wie die wiſſenſchaftliche Pädagogik — an welchem 
ein halbes Jahrhundert und darüber gearbeitet worden iſt, in 
einem einzigen Vortrage entwickelnd darzuſtellen. Das, was ich 
mit meiner Arbeit beabſichtigte, iſt Ihr Intereſſe für dieſe 
Pädagogik zu erwecken. Die wiſſenſchaftliche Pädagogik 
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Herbarts bildet ein lichtvolles Gedankengebäude, welches dem 
Erzieher wertvolle Anregungen, Ratſchläge und Fingerzeige 
giebt, namentlich das Ziel, die Mittel und Wege des Erziehers 
erhellt und edle Goldkörner darbietet — Goldkörner, welche 
namentlich für unſere Schulen, die öffentlichen Schulen des 
Landes, und von uns, den deutſchen Lehrern, ſorgfältig heraus— 
gegraben und dem Wohle des Ganzen dienſtbar gemacht 
werden ſollen. 

Wenn wir ſehen, wie in unſern Schulen die Aneignung von 
möglichſt viel Kenntniſſen als Hauptziel unſerer Arbeit gilt, dann 
iſt gewiß die Mahnung Herbarts angebracht, die Erziehung 
zum Guten, die Bildung der Karakterſtärke nicht zu vernach— 
läjligen, Menſchen heranzubilden, die das Gute und Edle aus 
eigener Ueberzeugung wollen, und nicht die Zucht als Zwang 
betrachten, den ſie von ſich abſchütteln, ſobald die Schulpforten 
ſich hinter ihnen ſchließen und das Auge des Lehrers ſich von 
ihnen wendet. Wir alle haben gewiß ſchon die Erfahrung 
gemacht, daß die Regeln der Regierung im Schulzimmer 
ſklaviſch befolgt werden, um nach der Schularbeit eine größere 
Zügelloſigkeit Platz greifen zu laſſen. 

Wo der Unterricht ſein erziehendes Prinzip einbüßt, da iſt 
alle Arbeit umſonſt. Und auch wir deutſchen Lehrer, oder viel— 
mehr Lehrer des Deutſchen ſollen beſonders dieſe Mahnung be— 
herzigen, abzulaſſen von allem didaktiſchen Materialismus und 
auch unſern Unterricht als Erziehungsunterricht zu betrachten. 
Für keinen Unterricht iſt Intereſſe mehr von Nöten, als für den 
deutſchen. Und dieſes Intereſſe wird nur dann vorhanden ſein, 
wenn dem Kinde durch den Unterricht Stoffe dargeboten 
werden, welche Saiten in ſeinem Innern wiedertönen laſſen, 
welche ſich in ſeinem Herzen feſtſetzen, und auf ſein Wollen 
und Handeln beſtimmend einwirken. Unſere deutſche Litteratur 
iſt ſo reich an herrlichen Stoffen. Bringen wir dieſe durch 
unſern Unterricht den Kindern nahe; erweitern wir durch dieſe 
ſeinen Gedankenkreis, laſſen wir ſie deutſch denken, wirken wir 
auf ihren Karakter, dann wird unſere Arbeit von Erfolg 
gekrönt ſein. Seien wir nicht nur deutſche Sprachlehrer, 
ſondern deutſche Erzieher! 

S. Konkurrenzfurcht in engliſchen Schulen. 
Unter dieſer Spitzmarke veröffentlicht die in Leipzig erſcheinende 
„Handelsakademie“ ein ihr aus England zugegangenes Schreiben über 
den Ausſchluß junger Deutſcher aus techniſchen Schulen in England: 
„Der Verfaſſer dieſer Zeilen, der ſeit mehreren Jahren in England als 
techniſcher Briefſchreiber in einem Maſchinen-Ausfuhrgeſchäfte thätig 
iſt, beabſichtigte, die für ſeine Stellung erforderlichen Kenntniſſe durch 
den Beſuch der “Municipal Technical School“ in Blackburn, Yan: 
caſhire, zu erweitern. Seinem Eintritte wurden jedoch Schwierig— 
keiten in den Weg gelegt und ſeine Berufung endgiltig abgewieſen, 
weil die Herren im Ausſchuß, zumeiſt Induſtrielle Blackburns, „die 
Schule nicht dazu hergeben wollten, ſich deutſchen Mitbewerb groß zu 
ziehen“. Ein ähnlicher Beſchluß war ſchon kurz vorher gefaßt worden, 
doch handelte es ſich damals um den Beſuch der Tagesklaſſen ſeitens 
eines jungen Deutſchen, der, wie ſo viele Engländer an unſeren deut— 
ſchen, übrigens mindeſtens ebenſo gut eingerichteten Schulen, ſich hier 
Sprache und techniſche Ausbildung zugleich aneignen wollte. Bei 
Schreiber Dieſes handelte es ſich nur um den Beſuch von 2 Abend— 
klaſſen wöchentlich, und zwar ſolche für Baumwollweberei, einem 
Fache, in dem der Deutſche hier ſicher keine Geheimniſſe mehr zu ſuchen 
hat.“ Sonach macht ſich die feindliche Stimmung, welche gegen— 
wärtig in England gegen alles deutſche herrſcht und deſſen neidiſche 
Mißgunſt auf die Erfolge Deutſchlands auf induſtriellen und commer— 
ziellen Gebieten, ſelbſt in Bezug auf die Benutzung ſeiner Lehranſtal— 
ten geltend und fordert bedauerlicher Weiſe zu Repreſſalien heraus. Die 
„Handelsakademie“ empfiehlt bereits: daß man in Deutſch— 
land ebenſo verfahren möge. 


— Die Sammlung für den Peſtalozzifond in Zürich 
hat 33,222 Fr. ergeben; für das Peſtalozzidenkmal in Zürich ſind bis 
zum 23. Januar 20,200 Fr. gezeichnet worden. 


— 
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Editorielles. 


— Die Fahne über dem Schulhauſe. Die Weisheit 
unſerer Geſetzesverfertiger iſt nicht ſelten gar abſonderlicher Art. 
In der löblichen Abſicht das Rechte zu thun, gehen ſie oft in 
geradezu kläglicher Weiſe fehl. Als Mißgriff muß wohl das 
ſoeben angenommene Geſetz bezeichnet werden, welches vor— 
ſchreibt, daß vom erſten Mai an während der Dauer des 
Schulunterrichtes über jedem öffentlichen Schulhauſe im Staate 
Ohio die Landesflagge aufgehißt ſein ſoll. Der Antragſteller 
des unnötigen Beſchluſſes erhofft ein Beleben der Vaterlands— 
liebe und der Bürgertreue von der Durchführung der Maß— 
regel. Wir haben uns jchon wiederholt über den Unſinn aus— 
geſprochen, welcher in der Verkehrung eines an für ſich lobens— 
werten Brauches zu einer alltäglichen Förmlichkeit liegt und 
wollen hier nur noch dem Wunſche Raum geben, daß die Lehrer 
ſich beſtreben möchten, durch paſſende Hinweiſe und Erläuterun— 
gen wenigſtens eine vernünftige Auffaſſung der Beflaggungs— 
mode zu erzielen. 8 


— Der Volksſchullehrer ein Varia der modernen 
Geſellſchaft.“ Es läßt ſich nicht beſtreiten, daß auch hierzu— 
lande dem Lehrer vielfach lange nicht der Lohn, ſei es in barer 
Münze, ſei es in ehrender Anerkennung, zu teil wird, deſſen ſich 
ſeine Arbeit und ſeine Stellung erfreuen ſollten. Wohl mag 
gelegentlich auf wirklich glänzende Bezahlung hingewleſen wer— 
den, wie in dem Falle des Oberlehrers der Knaben-Hochſchule 
in Brooklyn, welcher ein Salär von 55000 jährlich bezieht, 
aber 68 darf wiederum nicht außer Acht gelaſſen werden, daß 
die durchſchnittliche Beſoldung der Lehrkräfte in den Vereinigten 
Staaten nur #5 die Woche iſt. Sehr zu beklagen iſt dabei die 
Unſicherheit der Stellung und das Verhältnis der Abhängigkeit, 
in dem durchweg die Lehrer hier zu der anſtellenden Behörde 
ſtehen. Iſt zwar die frühere Gewohnheit des „in der Reihe 
herum Eſſens“ in Wegfall gekommen, und mit ihr drückende 
Verpflichtungen, ſo kann ſich doch auch heute ſelten ein Lehrer 
unberechtigter Bevormundung innerhalb und außerhalb ſeiner 
Profeſſion entziehen. Freilich beſſert ſich Manches, und ver— 
eintes Wirken läßt für die Zukunft erwarten. 

0 Ein düſteres Bild aber entrollt uns ein Buch, welches unter 
eye „Der Volksſchullehrer ein Varia der modernen. Ge— 
55 . a “in Deutſchland erſchienen iſt. Wohl oder übel durfte 
ni erſaſſer ſeinen Namen nicht offen nennen; es wäre der 

uin für ihn geweſen; ſeinen Angaben jedoch hat er ſtets 
8 Ort und Zeitangabe beigefügt. Im Uebrigen iſt er als 
lch ae Schriftſteller vorteilhaft bekannt, der verfchiedent- 
ie N für die „Erziehungsblätter“ geliefert hat. 
2 be der Thatſachen, welche das Buch anführt, erſcheinen 


Die Freidenker Publishing Co.” 


jeſes iſt ger rei 
dieſes Werk zum Preiſe von I SINE Bere, 


5 Beſtellungen auf 
50 Cents entgegenzunehmen. j 


wenden, jene anſcheinend ſchulpflichtigen Kinder, welche ſich während 


halterei zu berichten, daß ein Eingreifen der Schulleiter und Lehrer in 


kaum glaublich, aber es beißt am Schluſſe des Vorwortes; 
„Habe ich unwahr geredet, ſo beweiſet es mir“. Doch dieſe 
Beweiſe wird man ſchuldig bleiben, und die abfälligen Urteile, 
welche naturgemäß von gewiſſen Kreiſen über die Schrift gefällt 
worden ſind, wiegen nichts gegenüber anderen, welche ſagen; 
„Von jeder Seite des Buches leuchtet uns heiliger, gerechter 
Zorn über die unwürdige Stellung entgegen, welche die Geſell— 
ſchaft dem Stande der Volksſchullehrer und damit der Volks— 
ſchule ſelbſt anweiſt.“ Mit Entrüſtung wendet ſich der billig 
denkende Menſch weg von Perſonen wie von Treitſchke, der da 
von den Schulmeiſtern meint, es ſei „überhaupt eine Naſeweis— 
heit unter ihnen groß geworden, die anſängt, gefährlich zi 
werden“, oder Paäſſarge, welcher den Lehrern zumutet, ſie ſollten 
„in den großen Alpenhotels als Kellner ſich einen Verdienſt 
ſchaffen“. Wie ſteht der Lehrer da, wenn ein Vorgeſetzter ihm 
entgegnen kann: „Ihr Recht beſteht darin, daß Sie unter allen 
Umſtänden Unrecht haben“, und wenn eine Zeitung geſchmack— 
voll in einem Leitartikel ſich äußert: „Der Schulmeiſter von 
Sadowa wird immer gefräßiger, und es iſt im höchſten Grade 
notwendig, daß man ihn endlich den moraliſchen Brotforb 
etwas höher hängt. 

Es ſind noch nicht zehn Jahre verfloſſen, ſeitdem in der 
„Heſſ. Schulztg.“ zur Bewerbung um eine vakante Schulſtelle 
aufgefordert wurde, mit einem Gehaltſatze, der ſich auf weniger 
als der für den faſt zur ſelben Zeit geſuchten Gemeinde Kuh- 
und Schweinehirten angebotene Salär belief. Da iſt es Kunſt, 
gefräßig zu ſein. 

Dann aber entblödet ſich eine in der allerverantwortlichſten 
Stellung befindliche Perſönlichkeit nicht, den Lehrern reiche 
Heiraten anzuempfehlen. Pfui der Schande, die dabei nicht 
errötet. Es widert an, weitere Auslaſſungen herbeizubringen; 
nur noch auf einige Benennungen, welche ſich hochbedeutende 
Pädagogen und mit ihnen der Lehrerſtand gefallen laſſen 
müſſen, ſei aufmerkſam gemacht. 

Die „Aachener Ztg.“ nannte Dittes einen „pomadiſierten 
Nihiliſten und Anarchiſten im Frack“, und nach der „N. Päd.“ 
Ztg.“ titulierte das Organ der Marburger (Steiermark) Geiſt⸗ 
lichkeit die Anhänger der öſtreichiſchen Neuſchule „Knechte des 
Herodes“, „heißhungrige Hyänen“ und „wütendes Vieh“. 

Es ſoll gewiß nicht geleugnet werden, daß wie hierorts 
auch drüben manches anerkennende, aufmunternde Wort mit 
Beziehung auf den Lehrer und deſſen Beruf ertönt, aber die 
Mißſtände, welche herrſchen, dürfen nicht verſchwiegen bleiben, 
ſoll Abhülfe geſchaffen werden. Zu dem Zwecke ſei allen 
Lehrern und Erziehern das beſprochene Buch zur Prüfung und 
Erwägung anempfohlen. c 


— Der Wiener Bezirksſchulrat hat in einer feiner 
letzten Sitzungen den Beſchluß gefaßt, die Polizei-Direktion neuerdings 
zu erſuchen, die Sicherheitswache anzuweiſen, den Bemühungen der 
Schulbehörden bei Ueberwachung der Schuljugend auf den Straßen 
und öffentlichen Spielplätzen die nachdrücklichſte Unterſtützung zuzu— 


der Schulzeit auf der Gaſſe herumtreiben, anzuhalten und, ſoweit dies 
möglich iſt, der Erfüllung ihrer Schulpflicht in geeigneter Weiſe zuzu— 
führen. Grund zu dieſem Beſchluſſe gab ein Statthaltereierlaß, der 
anläßlich der Thatſache der Bewerfung eines Eiſenbahnzuges mi 
Steinen ſeitens ſchulpflichtiger Kinder ſämmtlichen Leitungen der 
Knabenſchulen mit der Weiſung zuging, es ſeien die Schulkinder au 
die Gefährlichkeit, ſowie Strafbarkeit ſolchen Unfuges mit allem Nach⸗ 
drucke aufmerkſam zu machen und über die nachteiligen Folgen ſolcher 
Handlungen zu belehren. Der Bezirksſchulrat beſchloß, der Statt- 


das Treiben der Schuljugend auf den Straßen und Plätzen ſo lange 
wirkungslos bleiben wird, als die Lehrperſonen nicht überall dort, wo 
ſie, ganz unabhängig von dem Orte, in der Ausübung ihrer Pflichten 
auftreten, als Amtsperſonen betrachtet werden, und daß die Diszipli 
narmittel, welche der Schule derzeit zur Verfügung ſtehen, gegen derlei 
Ausſchreitungen der Schuljugend nicht ausreichen. N 
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Editorielle Notizen. (Leder und Schere.) 

— Der als eifriger Befürworter der Kindergartenſache bekannte 
Pädagoge John Kraus, ein Beſucher der früheren Lehrertage, 
iſt vor einigen Tagen gejtorben. 

— Die Penſionsvorlage der Cincinnatier Lehrerſchaft 
iſt von dem Oberhauſe der Ohioer Geſetzgebung einſtimmig angenom- 
men worden. 

— Von der trefflichen Folge von Leſebüchenn, welche durch 
die Herren Prof. Roſenſtengel und Direktor Dapprich fertig geſtellt 
wird, iſt ſoeben der dritte Teil, für das fünfte und das ſechſte Schul— 
jahr beſtimmt, erſchienen. 

— Die „Frankf. Schulztg.“ ſchreibt: „H. Raab, weiland 
Schulrat des Staates Illinois, hielt am 22. Februar vor dem Lehrer— 
verein zu Frankfurt a M., einen Vortrag über ‚Amerikaniſches Schul— 
wejen‘. * 


— Der Schulrat von Kanſas City, Mo., be 
ſchäftigte ſich in ſeiner Sitzung am 5. März mit den verſchiedenen 
Petitionen, die für und gegen die Einführung der Bibel als Lehr- und 
Leſebuch an ihn gerichtet worden waren. Im Laufe der Berhandlungen 
gaben die Mitglieder des Schulrates ihren perſönlichen Anſichten in der 
Frage Ausdruck. Sie bekannteu ſich alle als Bibelgläubige, hielten 
aber die Einführung derſelben in die Schule für unmöglich. Jede 
politiſche und religiöſe Beeinfluſſung ſollte von der Schule ferngehalten 
werden. Der einſtimmige Beſchluß der Erziehungsbehörde lautete 
dementſprechend, daß weder die Bibel als Ganzes, noch Auszüge aus 


derſelben in den Schulen geleſen werden dürfen. 
H. G. Im Anſchluſſe an die in der vorigen Nummer der „Er— 
ziehungsblätter“ enthaltene Mitteilung des Herrn Heinrich 
Raab, das Hoſpitieren in den Schulen D Deutſchlands betreffend, ſei 
es mir geſtattet, über die eigenen Erfahrungen in dieſer Beziehung 
Mitteilung zu machen. 
Im Jahre 1891 unternahm ich eine Reiſe nach Deutſchland, 
meiner alten Heimat. Ein hieſiger Kollege gab mir eine Empfehlung 
mit an den ihm befreundeten Berliner Kollegen X. Ich traf denſelben 
nicht zu Hauſe an und ſuchte ihn deshalb in ſeiner Schule auf. Im 
Schulgebäude meldete ich mich beim Rektor. Dieſer, ein ältlicher 
Herr, empfing mich freundlich in ſeiner Office und beauftragte ein aus 
dem anſtoßenden Klaſſenzimmer herausgerufenes Mädchen, mich nach 
der Klaſſe des Herrn X. zu führen, bei dem ich dann bis zum Schluſſe 
des Unterrichtes hoſpitierte. Es hat kein Hahn darüber gekräht. 

Auf meinen ferneren Streifzügen durch die alte Heimat beſuchte | | 
ich auch einen alten Seminarfreund von mir, der an einer Dorfſchule 
angeſtellt iſt. Da es an dem Tage, an dem ich mich bei ihm aufhielt, 

gewaltig regnete, ſo trat ich des Zeitvertreibes wegen in ſeine Klaſſe 
ein. Mein Freund ließ mir zu Ehren während der Leſeſtunde i im Leſe⸗ 
buche einen Abſchnitt über Amerika aufſchlagen. Die Fragen, die er 
während des Leſens einſtreute, beantworteten die Kinder prompt und — 
da ſie über meine Perſon durch die Kinder des Lehrers unterrichtet 
waren — mit ſichtlicher Begeiſterung. Ich glaubte, den Kindern dafür 
meine Anerkennung nicht verſagen zu dürfen, und da mir mein Freund 
auf meine Bitte gern das Wort erteilte, ſo erzählte ich den Kindern als 
Belohnung für ihre ſchlagfertigen Antworten noch etwas, was nicht im 
Leſebuche ſtand, nämlich etwas über die amerikaniſchen Schulen. Die 
Kinder waren ganz Ohr. Doch da es nicht in meiner Abſicht lag, 
Auswanderungsgedanken in ihnen zu erwecken, ſo wies ich zum Schluſſe 
auf ein Wort hin, daß ich kurz vorher in ihrem Leſebuche entdeckt hatte: 
„Der Fleißige findet in Amerika auch ſein Brot, aber daheim ſchmeckts 
beſſer.“ Ich fühlte inſtinktiv, daß dieſe Schlußwendung ratſam ſei. 
Mein Freund berichtete über meinen Beſuch ausführlich an den 
Redakteur der „Schleſ. Schulzeitung“, und dieſer, auch ein Freund von 
mir, verwandte den Bericht in ſeiner nächſten Wochenſchau. Damit 
kam der Vorfall an die große Glocke. Mein Freund wurde kurz darauf 
von der Kgl. Regierung dafür zur Verantwortung gezogen, daß er 
einem Fremden den Eintritt in die Schule gewährt hatte, und er wurde 
aufgefordert, anzugeben, wer der Fremde geweſen und was er gewollt. 
Selbſtverſtändlich kehrte mein Freund in ſeinem Berichte an die Regie— 
rung die allerbeſte Seite von mir heraus, und ſo wurde ihm nun in 
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en Abſolution erteilt. Wie es ſcheint, exiſtierten in Preußen zu 
jener Zeit noch keine allgemeinen Verfügungen gegen das Hoſpitieren 
fremder Perſonen. 


— In Cleveland bereitet ſich ein Kampf um das 
den öffentlichen Schulen vor. Ein gewiſſer F. 
bewirbt ſich um die Stelle eines Schuldirektors, und verſchickt 
zu Propagandazwecken Flugblätter, welche geradewegs die 
Abſchaffung des deutſchen Unterrichtes fordern und, ſeine Er— 
wählung vorausgeſetzt, in nahe Ausſicht ſtellen. Dem Herrn, 
der mit Trugſchlüſſen um ſich wirft, gebührte eine gepfefferte 
Niederlage. 

- Am Pfarrhaus in Höngg wurde eine Marmor- Tafel 
angebracht mit den Worten: Bei ſeinem Großvater Andreas Peſtalozzi 
(11796) gewann Heinrich Peſtalozzi frühe feine Liebe für Jugend und 
Volk. 

— Die ſächſiſchen Gymnaſien und Realſchulen. 
Nach einer ſtatiſtiſchen Aufnahme vom 31. Oktober 1895 werden 
die 17 Gymnaſien des Königreichs Sachſen von 3,526, die 10 
Realgymnaſien von 3,465 und die 23 öffentlichen dien von 
6080 Schülern beſucht; im Durchſchnitt entfallen von je 100 
Schülern höherer Lehranſtalten auf die Gymnaſien 37 (am 31. 
Oktober 1893: 40), auf die Realgymnaſien 23 (24), auf die 
Realſchulen 40 (36) Schüler. An den Gymnaſien wirken 395, 
an den Realgymnaſien 233, an den Realſchulen 326 Lehrkräfte. 
er alte Schulmeiſter. In einem als Feſtſpiel be— 
arbeiteten Weihnachtsmärchen „Beerenlieschen““ von Auguſte Danne, 
erſchienen im Verlage vom Genoſſenſchaftsbureau dramatiſcher Autoren, 
Leipzig, tritt wieder einmal der alte Schulmeiſter auf. In der achten 
Szene droht der König dem unartigen Gretchen mit dem Lehrer, 
worauf dieſes erwidert: „. . . Der hungrige Schulmeiſter, vor dem 
bin ich erſt recht nicht bange — (lacht). Ich bringe ihm wieder Würſte 
und Eier mit, er darf's mit mir nicht verderben, ſagt die Frau 
Baſe u. ſ. w.“ Das iſt gewiß haarſträubend in einem Stücke, an 
dem ſich die Jugend mitſpielend beteiligt, und eine Aufmerkſamkeit 
gegen den Lehrerſtand von Seite der Autorin, des Verlegers und 
Spielleiters, für die ſich Erſterer bedanken wird. 

S.—Ein alter hübſcher Brauch hat ſich ſeit Jahr— 
hunderten in dem wendiſchen Teile der ſächſiſchen Oberlauſitz 
erhalten. Am letzten Sonntag im Januar feiern dort die Vögel 
Hochzeit und die ganze Einwohnerſchaft begeht dieſes auf einer 
alten Sage beruhende Feſt mit. Schon am Tage vorher ſtellen 
die Kinder Schüſſelchen vor die Fenſter der Häuſer; und auch 
in den kleinſten und ärmlichſten Hütten wird dieſer Brauch nicht 
verſäumt. Mit größter Zuverſicht erwarten nun aber die Kinder 
daß ſie von den Vögeln nicht vergeſſen werden und auch ihren 
Anteil an dem Hochzeitsſchmauſe derſelben erhalten. Am andern 
Morgen ſind die Schüſſelchen dann von gütiger Elternhand mit 
allerhand Süßigkeiten gefüllt. — Solche alte, ſinnige Gebräuche 
ſind ein wertvoller Schatz der Völker, welche ſie ſich erhalten. 
Sie ſind von großem erziehlichen Einfluß, denn ſie berühren die 
Kinderſeele mit einem idealen Hauche. 

— Die Schulpauſe. Eine Berliner Zeiung übt folgende 
Kritik: „Selbſt bei mehreren Grad Kälte dürfen die Kinder in den 
Berliner Gemeindeſchulen in den Freiviertelſtunden ſich nur langſam 
ſchrittweiſe auf den Höfen bewegen. Aus der geheizten Schulſtube 
treten ſie hinaus in die kalte Luft, die meiſten ohne ſchützenden Ueber— 
zieher, alle ohne Kopfbedeckung — und die Eltern wundern ſich dann, 
wo ſich die Kinder erkältet haben. Es dürfte denn doch angemeſſen 
ſein, neben den Ordnungsrückſichten die Geſundheitsrückſichten nicht zu 
vergeſſen!“ — Dazu bemerkt die „Neue bad. Schulztg.“: „Wir ſind 
gründliche Feinde der unheimlich ſtillen Kindergruppen, die feierlich 
gemeſſen wie Leichenzüge auf dem Schulhofe einherſchreiten, was man 
auch in Süddeutſchland und ſpeciell bei uns in Baden in ſtädt. Schul— 
höfen tagtäglich beobachten kann. Nach dem ſtundenlangen Stillſitzen 
in der Klaſſe müſſen die Kinder luſtig umherſpringen, um Lungen und 
Kleider tüchtig auszulüften und die Lebensſäfte wieder in Bewegung zu 
bringen. Nur zur Strafe für allgemein ſchlechtes Verhalten ſollte 
man allenfalls die Kinder in geſchloſſenen Zügen antreten laſſen.“ 


Deutſche in 
H. Morris 
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Erziehungs- Blätter. 


(Für die „Erziehungsblätter“.) 
Erwiderung auf Erwiderung. 


Von H. F. Giere, Louisville, Ky. 


ID“ auf dem letztjährigen Lehrertage ein Komite ernannt 
wurde, welches bis zur nächſten Tagung in Buffalo 
Herbart's Piychologie, reſp. Pädagogik hinſichtlich ihrer prakti— 
ſchen Bedeutung für die Gegenwart prüfen und einen ent— 
ſprechenden Bericht ausarbeiten ſoll, da befand ſich doch wohl 
kaum ein einziger der Anweſenden in dem irrigen Wahne, die 
Aufgabe dieſes Komites beſtehe vorzugsweiſe darin, die Bedeu— 
tung Herbart's für die Fortſchritte der Pädagogik überhaupt in 
Frage zu ſtellen oder zu bekritteln. Wir ſind doch keine Böotier! 
— Die Erwiderung des Herrn Griebſch in der Februarnummer 
dieſer Blätter jedoch läßt faſt darauf ſchließen, als hege er ſogar 
den graufigen Verdacht, im Komite ſelber ſei ein Mitglied, das 
ſich, überhebend, an die Lorbeeren ſeines verehrten Meiſters 
wage, und als ob er es nun als ſeine heiligſte Pflicht erachten 
müſſe, dieſem Frevler geharniſcht entgegenzutreten. Jener Ver— 
dacht iſt aber, wie es ſich ausweiſen wird, ſo vollkommen unbe— 
gründet, wie dieſe Art Verteidigung vollſtändig nutzlos iſt. Alſo 
nur ruhig den Degen wieder eingeſteckt, Herr Griebſch! 

Wer aber den betreffenden Artikel in der Januarnummer 
aufmerkſam lieſt, der wird darin allein den ehrlichen Verſuch 
ſehen, die verabredete öffentliche Beſprechung in der Form einer 
Debatte anzuregen oder in Fluß zu bringen. Denn es liegt doch 
offenbar auf der Hand, daß wir, um die Pädagogik Herbart's 
beurteilen zu können, erſt die Grundlage derſelben, die Pſycho— 
logie, in ein gedrängtes Geſammtbild bringen müſſen. Um aber 
dieſes in unſeren Beratungen zu erzielen, müſſen die jedesmali 
gen Erwiderungen einen ganz anderen Karakter tragen als die 
des Herrn Griebſch. Es iſt die Hauptforderung einer jeden 
Debatte, daß jeder perſönliche Angriff ſtreng vermieden wird. 
Nur die Sache, und dieſe allein, darf betrachtet werden. Dieſer 
gerechten Forderung trägt die Erwiderung des Herrn Griebſch 
aber verzweifelt wenig Rechnung. 

Der erſte Satz lautet: „Es iſt das Hauptkennzeichen der 
modernen Pädagogik, daß ſie ihre Grundſätze zurückführt auf 
die Geſetze der Anthropologie.“ — Dies leugnet niemand und 
wird von mir in meinem Artikel beſonders ſcharf betont. Dann 
aber heißt es: „Nun ſpricht Herr Giere zwar auch von der 
Anthropologie, als der grundlegenden Wiſſenſchaft der Päda— 
gogik, ſtellt ſie aber als identisch hin mit der — Pſychologie.“ 
— Aber wo, in aller Welt, kriege ich denn das fertig, daß ich die 
Anthropologie identiſch mit der Phyſiologie (wie Herr 
Griebſch ſagen will) hinſtelle? Wer das aus dem Artikel her— 
austüffteln kann, dem iſt es allerdings auch nicht zu verübeln, 
wenn er ſich flugs daran macht, die vermeintliche Unwiſſenheit zu 
belhreen, was das Gebiet der Anthropologie it. — Eine Wieder— 
holung deſſen, was ich geſagt, iſt auch der Satz: „Obgleich die 
Wiſſenſchaft der Phyſiologie u. ſ. w.“ — Den nächſten Satz jedoch: 
„Die Phyſiologie muß im Gegenteil bei den einfachſten Regun— 
gen der Sinnesthätigkeit, mit einer Kraft, einem unbekannten X 
rechnen, welchem ſie den Namen Seele beigelegt hat“ — unter— 
ſchreibe ich noch längſt nicht. Dem heutigen Phyſiologen fällt 
es gar nicht ein, von einem unbekannten X auszugehen, wie 
es der Pſycholog bisher that, ſondern er ſetzt vielmehr eine 
Mehrheit wirkender Urſachen voraus, deren Weſen auf empiri— 
ſchem Wege zu erforſchen als noch möglich gedacht wird. Das 
unbekannte X, oder die Seele, aber mit der chemiſchen Affinität, 
mit der Gravitation oder mit der Elektrizität zu vergleichen, iſt 


I 


augenscheinlich ſchon deshalb nicht treffend, als wir dieſe Kräfte 


in ihren Einzelwirkungen wenigſtens ſo genau kennen, daß wir 
ſie mathematiſch berechnen können, wogegen die Funktionen 
jenes unbekannten X ſich trotz aller Anſtrengungen noch immer 
nicht dem mathematiſchen Kalkül unterwerfen laſſen. Phyſiolo— 


giſch iſt daher auch die Frage nach dem We ſen der Seele poeſie, 


die profefjionellen Metaphyſiker noch die Köpfe. In meinem 
Artikel iſt aber auch der Wunſch, Herr Griebſch ſolle meta— 
phyſiſche Spekulationen verüben und mir das Weſen der Seele 
explizieren, weder geäußert noch angedeutet worden. Wohl 
aber wird Herr Griebſch darin erſucht, ſeine Darlegung, oder 
Verteidigung pro forma, mit der Beantwortung der Frage, wie 
die Vorſtellungen in der von Herbart konſtruierten „Seele“ 


entſtehen und zur Anſchauung gebracht werden, zu beginnen.“ 


Keineswegs aber habe ich ihn gebeten, mich 
e ee ee eee e ee . 

Dieſe Frage aber als nicht geeignet zur fruchtbringenden 
Beſprechung der Herbart'ſchen Ideen zu bezeichnen, iſt, gelinde 
geſagt, kaum zu entſchuldigen. Denn ohne Zweifel ſind gerade 
dieſe Art Fragen und ihre Beantwortung grundlegend für die 
Geſammtkarakteriſtik der Herbart'ſchen Pſychologie. Und, ich 
wiederhole es, wer Herbart's Pädagogik beurteilen will, muß 
unbedingt von ſeiner Pſychologie ausgehen. Oder läßt ſich 
vielleicht die Feſtigkeit eines Gebäudes beurteilen, ohne deſſen 
Grundmauern einer ſtrengen Muſterung unterzogen zu haben? 

So, damit iſt hoffentlich der Erwiderung des Herrn Griebſch 
Genüge gethan. Denn alle perſönlichen Unarten, deren Herr 
Griebſch ſich darin ſchuldig macht, beſonders hervorzuheben, iſt 
in Anbetracht des Zweckes der ganzen Kontroverſe nicht nur 
überflüſſig, ſondern auch höchſt gefährlich. Möge hier vielmehr 
der ernſte Wunſch ausgeſprochen ſein, daß in den nächſten 
Nummern ſtreng ſachlich, ohne irgend welche perſönliche Seiten— 
hiebe diskutiert werde! 


Allgemeine deutſche Lehrerverſammlung, 
Cincinnati, O. 


B.— Am Sonnabend, den 29. Februar, vormittags 10 Uhr, 
fand unter dem Vorſitze des Herrn Louis Hahn, Präſidenten des 
deutſchen Oberlehrer-Vereins, in dem Gebäude der 8. Diſtrikt— 
Schule, eine offizielle Verſammlung der deutſchen Lehrerſchaft 
der ſtädtiſchen Schulen Cincinnatis ſtatt, welche ſich einer außer— 
ordentlich ſtarken Beteiligung erfreute. 

Nach einem von mehreren Schülern des Herrn Oberlehrers 
Theo. Meyder, unter deſſen bewährter Leitung, exakt ausgeführ— 
ten muſikaliſchen Vortrage „Menuett aus dem Freiſchütz“, 
erfreute Laura A. Crone, Lehrerin der 3. Intermediat-Schule, 
die Anweſenden durch den Vortrag der beiden Lieder “No one 
my grief can feel” von Tſchaikowski und „Calm as the night’ 
von Böhm und erntete wohlverdienten Beifall. 

Hierauf folgte als Hauptnummer des Programmes ein 
Vortrag des Herrn Dr. H. H. Fick, Prinzipal der ſechſten 
Diſtrikt-Schule, betitelt „Vier Freunde der Kinderwelt“. Durch die 
ihm eigene formvollendete, ſeine Zuhörer ſeſſelnde Sprache 
einerſeits, und die gediegene Behandlungsweiſe ſeines Themas 


andererſeits, verſtand es der Redner auch diesmal eine 
ungeteilte Aufmerkſamkeit unter den Anweſenden bis zum 


Schluſſe zu erzielen. 

Nachdem der Vortragende unter den Jugenddichtern Deutſch— 
lands, die es verſtanden hatten, ſich durch ihre herrlichen 
Schöpfungen eine bleibende Stätte im Herzen der Kinder zu 
ſichern, namentlich der Dichter Uhland, Rückert, Chamiſſo, 
Overbeck, Claudius und Arndt Erwähnung gethan hatte, 
befaßte er ſich eingehender mit jenen vier Dichtern, die es wie 
wenige verſtanden in innige Beziehungen zur Kinderwelt zu 
treten und in der Jugend verſtändlicher Sprache mit dieſer 
zu plaudern, zu ſingen und zu ſcherzen, — und die doch nichts— 
deſtoweniger vonſeiten der Erzieher ſowohl, als auch vonſeiten 
der Verfaſſer, bez. Herausgeber, deutſcher Leſebücher und 
Erziehungsſchriften vielfach noch immer nicht genug gewürdigt 
worden ſind. 

Es ſind dies Wilhelm Hey, der Vater der neueren Kinder— 
— Robert Reinick, ein Menſch voll Güte und Gemüt, 


gar nicht vorhanden, über dieſe Frage zerbrechen ſich höchſtens der als Maler und Sänger es verſtand, in ſeinen Liedern 
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Naturſchönheit 5 Wohlklang r mit der zu ver— 
binden, — Friedrich Güll, der, was Kindlichkeit des Ausdrucks 
betrifft, geradezu Unübertreffliches geleiſtet hat, und endlich 
H. Hoffmann von Fallersleben, der ſich als echter Volksdichter 
bewährt und neben ſeinen markigen Trink-, Kriegs- und 
Wanderliedern die denkbar einfachſten, herzigen Kinderlieder 
ang. 

Wohlverdienter Applaus folgte dem Vortrage des Redners. 

Herr Oberlehrer Ernſt Groneweg deklamierte alsdann ein 
Gedicht von Gottfried Kinkel, „Scipio“. Das reizende Märchen 
von Baumbach, „Der Fidelbogen“, welches Herr Groneweg 
hierauf vorlas, fand ſeines humoriſtiſchen Inhaltes wegen 
vielen Beifall. 

Frl. Germania Henſel von Newport, eine Schülerin des 
hieſigen “College of Music”, entzückte zum Schluß in einem 
von Herrn Oberlehrer von Wahlde auf dem Klavier begleiteten 
Liede “Love in Springtime“ durch die Innigkeit und das 
Anſprechende ihrer melodiſchen, ſchönen Stimme, 

Wenn ſich auch die Verſammlung den beiden Damen für 
ihre bereitwillige Mitwirkung zu großem Dank verpflichtet 
fühlt, ſo muß es immerhin etwas befremden, daß bei einer 
ſpeziell deutſchen Lehrerverſammlung ausſchließlich eng liſche 
Lieder zum Vortrage kamen, zumal Frl. Germania Henſel, mit 
ihrem echt deutſchen Namen, wie bekannt, der deutſchen Sprache |' 
vollſtändig mächtig iſt. 
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Deutſcher Oberlehrer-Verein von Gincinnati. 


Der deutſche Oberlehrer-Verein hielt am Donnerſtag, den 

Februar, ſeine monatliche Verſammlung ab, in der von 
.. Auguſt Rothe die folgenden Theſen über Schönſchreibe— 
unterricht verleſen wurden: 

1. Der Zweck des Schönſchreibeunterrichts iſt die Aneig— 
nung einer ſicheren und gefälligen Handſchriſt und die Gewöh— 
nung an Reinlichkeit und Sorgfalt. ; 
der 


2. Der Lehrer muß auf richtige Haltung des Körpers, 
Hand, des Griffels und der Feder ſehen. 
3. Er muß dem Schüler an der Wandtafel zeigen, wie 


jeder Buchſtabe entſteht, und auch darauf aufmerkſam machen, 
worauf es bei jedem beſonders ankommt, um etwaige Fehler 
von vornherein zu verhüten. 

4. Er muß dem Schüler zur Anſchauung bringen, worin 
die Schönheit der Handſchrift beſteht und auch zu gleicher Zeit 
die Freude an ſchönem Schreiben zu wecken wiſſen. 

5. Er muß durch ſtete Wachſamkeit dem gedankenloſen 
Eilen entgegenarbeiten, darf aber auch kein langſames Malen 
der Buchſtaben verlangen. 

6. Die ſtiliſtiſchen, orthographiſchen und häuslichen Arbeiten 
0 mit dem Schönſchreibeunterricht Hand in Hand gehen. 

7. Die dem deutſchen Schönſchreiben eingeräumte Zeit von 
1 Stunde in jedem Grade von H bis E ijt, wenn richtig 
benutzt, vollkommen genügend. 

8. Das deutſche Schönſchreiben als beſonderer Unterrichts- 
gegenſtand ſollte mit der Diſtriktſchule ſeinen Abſchluß finden. 

9. Schönſchreibeheft No. 3 ſollte ſtatt der Doppellinien 
ſchon einfache Linien haben. 

Herr H. G. Burger unterſtützte die Theſen durch einen ge— 
Diegeneu Vortrag, worauf dieſelben als die Anſicht des deut— 
ſchen Oberlehrer-Vereins über dieſen Unterrichtsgegenſtand 
verkörpernd, einſtimmig angenommen wurden. 

Herr Max C. Weis unterbreitete nachſtehenden Vorſchlag, 
der ebenfalls zur Annahme gelangte: 

Das Komite für Leſebücher wird ermächtigt, in ſeinen 
Empfehlungen auch diejenige aufzunehmen, daß die Schön— 
ſchreibehefte vom H-Grade an gebraucht werden ſollten, ſo daß 
der Schönſchreibeunterricht mit dem D-Grad ſeinen Abſchluß 
findet. 

Nach Erledigung einiger anderer Geſchäfte von untergeord— 
neter Bedeutung erfolgte Vertagung. 


L. Hahn hatte in der Verſammlung den Vorſitz und 
Herr G. Bergmann das Protokoll geführt. 


— . — 


Duke 
Das Peſttalozzi-Stübchen in Zürich gedenkt eine 
möglichſt vollſtändige Sammlung anzulegen der Bilder, 


Braſchüren, Biographien, Lieder, Zeitungsartikel, Reden u. ſ. w., 
die bei Anlaß der Peſtalozzi-Feier 1896 veröffentlicht werden, 
und zugleich das Material für eine Chronik dieſer Feier ſelbſt 
im In- und Ausland zu ſammeln (Berichte über ſolche Feiern 
in geitungsausfchnitten oder kurzen Notizen mit Angabe der 
Redner und das Thema der Feſtreden, Aufrufe zu Denkmalen, 
Aufrufe und Statuten von neugegründeten Peſtalozzi-Vereinen 
und Peſtalozzi-Fonds.) 

Wir bitten daher unſere Freunde in der Nähe und Ferne, 
ſowie Redaktionen und Verleger, durch freundliche Zuwendung 
je eines Exemplars uns dazu behilflich zu ſein, eine ſolche 
Ueberſicht zuſtande zu bringen, die für ſpätere Tage ein wert— 
volles Denkmal hilden wird. 

Auch dafür ſind wir dankbar, wenn uns durch eine einfache 
Korreſpondenzkarte von ſolchen Feiern und Veröffentlichungen 
Kenntnis gegeben und zugleich mitgeteilt wird, wo wir uns 
nähere Kunde von denſelben verſchaffen können. 

Wir werden z. 3. in den „Peſtalozzi-Blättern“ eine Zu— 
ſammenſtellung ſowohl der Veröffentlichungen als der Gedenk— 
feiern bringen. 

Zürich, 6. Januar 1896. 

Redaktion der Peſtalozzi-Blätter (Adreſſe 


— — — 


Rüden, Zürich J.) 


(Für die „Erziehungsblätter“.) 
Die Aufgabe des erziehenden Unterrichts, und wie 
löſt er dieſelbe? 


Von A. Warnecke, Milwaukee, Wis. 


Ich habe meinem Vortrage eine kurze Abhandlung über Kinder— 
erziehung von Prof. H. Amiel zu Grunde et, Amiel war Profeſſor 
der Philoſophie und Ethik in Genf. In einem Werke, welches er in 
Form von einem Tagebuche, „Journal Intime“ genannt, herausgab, 
hat er ausgezeichnete Gedanken über Philoſophie, Religion, Erziehung 
u. ſ. w. niedergelegt. Was er in dem von mir Angeführten jagt, 
betrifft zunächſt die Eltern, jedoch iſt es in allen Stücken auch für die 
Schule paſſend, wie auf den erſten Blick erſichtlich iſt. Doch hören 
wir ihn ſelbſt: 

I. Selbſtbeherrſchung gepaart mit Freundlichkeit — hier haſt du 
die Bedingung zur Erlangung der Autorität über die Kinder. Das 
Kind darf in uns keine Leidenſchaft entdecken, keine Schwachheit, welche 
es ſich zu Nutze machen kann; es muß ſich ſelbſt ganz machtlos fühlen 
uns entweder zu betrügen oder zu beläſtigen, dann wird es uns als 
ſeine natürlichen Vorgeſetzten anerkennen, und es wird unſerer Güte 
einen beſonderen Wert beimeſſen, weil es ſie reſpektiert. Das Kind 
welches in uns Aerger, oder Ungeduld, oder Aufregung hervorbringen 
kann, fühlt ſich ſelbſt ſtärker als wir, und ein Kind reſpektiert nur 
Stärke, d. h. vorzüglich ſeeliſche oder moraliſche, nicht allein phyſiſche 
Stärke. 

II. Die Mutter ſollte ſich ſelbſt als ihres Kindes Sonne betrach— 
ten, eine wechſelloſe und immer ſtrahlende Welt, wohin das kleine raſt— 
loſe Geſchöpf, welches in einem Augenblicke weint und lacht, bald 
voll Sonnenſchein, dann voll Unbeſtändigkeit, Leidenſchaft und Sturm 
iſt, ſich zurück ziehen kann, um friſches Leben, Licht und Wärme in ſich 
aufzunehmen, und wo es ferner Ruhe, Troſt und Aufmunterung findet. 
Die Mutter repräſentiert Güte, Vorſehung und Geſetz; ja man möchte 
ſagen, die Gottheit ſelbſt, und zwar in der Form, wie ſie dem Kinde 
zugänglich iſt. Wenn die Mutter ſelbſt leidenſchaftlich iſt, ſo wird ſie 
dem Kinde auch einen leidenſchaftlichen eigenſinnigen und despotiſchen 
Gott einprägen, ja ſogar mehrere ſich widerſprechende Götter. Die 
Religion eines Kindes iſt gänzlich abhängig von dem, was ſeine Eltern 
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Blitz und Donner. l 
was ihr Inſtinkt fie anbeten, hochachten vnd verehren lehrt. 


— 


Das Kind ſieht, was wir ſind, und wohinter wir uns zu verſtecken 
ſuchen. Daher iſt es ein ſo guter Phyſiognomiker. Es dehnt ſeine 
Gewalt ſo weit als möglich aus bei einem jeden von uns; es iſt der 
feinſte Diplomat. Unbewußt bewegt es ſich unter dem Einfluſſe einer 
jeden Perſon in ſeiner Umgebung und ſpiegelt dieſe wieder, je nachdem 
dieſelbe zur Umwandlung ſeiner eigenen Natur beiträgt. Das Kind 
iſt wie ein vergrößernder Spiegel. Darum iſt auch der erſte und wich— 
tigſte Grundſatz in der Erziehung der: „Erziehe dich ſelbſt!“ Und die 
erſte Regel iſt, wenn du den Willen deines Zöglings beherrſchen willſt: 
Beherrſche deinen eigenen Willen!“ 

Soweit Prof. Amiel. Alles was er hier über Erziehung ſagt, 
richtet er zunächſt nur an die Eltern; aber wer wollte leugnen, daß es 
nicht Wort für Wort auch für uns, die Lehrer paßt? Neues kann und 
will ich Ihnen damit gewiß nicht bieten; im Gegenteil, es ſind allbe— 
kannte alte pädagogiſche Grundſätze, aber gerade deswegen können ſie 
nicht oft genug wiederholt werden. Allgemein zugegeben wird es, daß 
die Eltern die eigentlichen und rechten Erzieher der Jugend ſind oder 
wenigſtens ſein ſollten. Gott, oder wenn Sie wollen die Natur, und 
der Staat halten ſie dafür verantwortlich, und alle gewiſſenhaften 
Eltern, ſowie diejenigen unter uns Lehrern, die ſelbſt Eltern ſind, ſind 
ſich dieſer Verantwortung ihren Kindern gegenüber voll und ganz 
bewußt. Eine andere und ſehr wichtige Frage iſt nun aber die: „Hat 
die Schule als ſolche auch zu erziehen, und kann und ſoll man ſie dafür 
verantwortlich halten?“ Sowohl Fachleute als Laien bejahen ein— 
ſtimmig dieſe Frage. Lehrer, die hierüber im Zweifel ſind, oder wohl 
gar die Frage verneinen, können kaum als rechte Pädagogen angeſehen 
werden; ſie ſtellen ſich auf den Standpunkt der Stundenhalter oder der 
alten Mentoren, d. h. der Sklaven, die bei den alten Römern und 
Griechen die Kinder unterrichten und führen mußten. Luther, der ja 
allgemein als der Gründer der deutſchen Volksſchule angeſehen wird, 
ſagt bekanntlich: „Lieber, laß es deiner Pflichten höchſte eine ſein, 
Anderer Kinder getreulich zu ziehen und lehren, welches ſchier niemand 
ſeinen eigenen thut an!“ Erziehung läßt ſich ja auch eigentlich gar 
nicht vom Unterricht loslöſen. Jeder Unterricht, wenn er rechter Art 
iſt, muß auch erzieheriſch ſein, iſt er das nicht, ſo iſt er wie ein Feuer, 
das nicht wärmt, und wie eine Sonne, die nicht leuchtet. Darum 
erfaßt die erſte Erziehung auch das ganze Kind in ſeiner Geſamtheit, 
und ſucht Geiſt, Körper und Gemüt auszubilden, aber nicht allein 
den Intellekt; das wäre nur ein einſeitiges Drillen und Abrichten. 
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Der eigentliche und rechte Erziehungsfaktor iſt ja das Leben ſelbſt, oder 


die Schule des Lebens, worin das Schickſal den Schulmeiſter bildet. 


Dieſer Schulmeiſter aber faßt uns rauh und derb an, und wenn der 


Schüler nicht in der Familie und der Kinderſchule gut für dieſe Lebens— 
ſchule vorbereitet iſt, ſo leidet er kläglich Schiffbruch. Darum kann es 
nicht genug betont werden, daß die Schule für das Leben vorzubereiten 
hat; thut ſie das nicht, ſo iſt ſie keine Volksſchule und hat ihren Zweck 
verfehlt. Ein wie verhängnißvoller Irctum iſt es nun, daß man die 
niedere Volksſchule alſo unſere “Common” oder “Publie School”, 
nur für eine Vorbereitungsſchule für die Hochſchule anſieht, in welche 
vielleicht nur 5 Prozent aller Schüler hinein gelangen. Sonach hätten 
wir alſo für die Erziehung des Kindes drei Hauptfaktoren, nämlich: 
Die Familie oder das Elternhaus, die Schule, das Leben. 
aber hat in ihrer Mittelſtellung, als Zentrum, eine ſehr wichtige Auf— 
gabe. Darum ſagt der große Philoſoph Hegel von ihr: „Die Schule 
iſt die Mittelſphäre, welche den Menſchen aus der Familie in die Welt 
hinüber führt, aus dem Naturverhältnis der Empfindung und Neigung 


\ 


Die Schule 


m — — 


der Schule in der Eltern Statt. Daraus löſt und ergiebt ſich auch das 
richtige Verhältnis zwiſchen Lehrer und Schüler, es ſoll dem der Eltern 
und Kinder möglichſt gleich kommen. 


BL 

Laſſen Sie mich nun zu dem, was Prof. Amiel über Erziehung 
ſagt, zurückkehren und zugleich die Kardinalpunkte daraus hervorzuheben 
ſuchen. Die Grundbedingung für alle Erziehung iſt die rechte, wahre 
und ſelbſtloſe Liebe; und da hält uns Amiel die Mutterliebe als Bci— 
ſpiel entgegen, dieſe endloſe, unbegrenzte, unerſchöpfliche Mutterliebe. 
Er nennt ſie eine wechſelloſe immerſtrahlende Welt, des Kindes Sonne, 
die ihm immer leuchtet, die es belebt, erwärmt, aufmuntert, tröſtet, 
ſchützt und ſchirmt. Dieſe erbarmende, umfaſſende Liebe zu den Kin— 
dern muß uns Lehrer beſeelen, wenn wir rechte Erzieher ſein wollen. 
Solche erbarmende, ſelbſtloſe Liebe beſeelte Peſtalozzi, als er die armen 
verwahrloſten Kinder in der Schweiz ſah und mitleidig ſprach: Mich 
jammert der armen Kinder! Und mitleidig nahm er fie auf ſeine Arme 
und trug ſie in die Schule. Ohne Liebe kein Erfolg in Schule und 
Haus, in Unterricht und Erziehung. Haben wir die Kinder durch 
unſer Benehmen überzeugt, daß wir ſie lieben und ihr Beſtes wollen, 
ſo wird es uns an Gegenliebe, Anhänglichkeit und Zuneigung von 
ihrer Seite nicht fehlen. Dann thun ſie alles gern, das Lernen iſt 
ihnen Luſt, und Luſt und Liebe zum Dinge macht Mühe und Arbeit 
geringe. 

Aus der Liebe zu den Kindern geht dann auch die Geduld hervor, 


dieſe ſo notwendige und unerläßliche, aber meiſtens ſo wenig geübte 


Lehrertugend. Ein Lehrer, der keine Geduld hat, gleicht dem Land— 
mann, der die Zeit nicht erwarten kann, ſeinen ausgeſtreuten Samen 
keimen und wachſen zu ſehen. Ale Ungeduld hilft nichts, ſchadet und 
verdirbt aber gar, gar viel. Sie fällt wie ein ertötender Nacht— 
froſt auf die junge, keimende Saat des Lernens. Ach, wollten wir 
Lehrer uns nur immer unſerer eignen, teuren Mutter erinnern, mit 
ihrer langmütigen, endloſen Geduld und Liebe, die ſie uns in früher 
Jugend bewies, wir würden dann auch mehr Geduld mit unſern 
Schülern haben. Der zweite Hauptpunkt als Bedingung der Erzie— 
hung iſt die Selbſtbeherrſchung des Lehrers. Amiel ſagt darüber: 
Selbſtbeherrſchung gepaart mit Freundlichkeit — hier haſt du die Be— 
dingung zur Erlangung der Autorität über die Kinder. Ja gewiß, 
der Grundſatz bleibt beſtehen, jo lange die Welt ſteht: Willſt du 
Andere beherrſchen, lerne vorerſt dich ſelbſt beherrſchen. Wie leicht 
läßt es ſich ausſprechen und wie ſchwer iſt es doch! Groß iſt der 
Löwenbezwinger, größer der Weltbezwinger, am größten aber, der ſich 
ſelbſt bezwingt. Dieſe Kunſt der Selbſtbeherrſchung kommt auch nie 
zum Abſchluß und zur Vollkommenheit, ſondern wir alle haben noch 
täglich daran zu arbeiten und zu üben. Wenigſtens muß ich von mir 
bekennen, daß ich dann noch weit von der Vollkommenheit entfernt bin. 
Wie notwendig dieſe Selbſtbeherrſchung iſt, das erfahren wir täglich in 
der Schule. Wie kann es in der Klaſſe und in den Kindern ruhig ſein, 
wenn es in uns nicht völlig ruhig iſt? Unſere Klaſſe iſt ja ein Bild 
unſerer ſelbſt, das wir wie in einem Spiegel erblicken. Da iſt doch 
unbedingt nötig, daß wir uns völlig geſammelt haben, mit Ruhe, 
Heiterkeit, Frieden und klarem Ueberblick vor die Kinder hintreten. 
Wie wahr ſagt Prof. Amiel: „Wenn das Kind weiß und ſieht, daß 
es in uns Leidenſchaft, Aerger, wohl gar Ausbrüche der Wut erregen 
kann, ſo beherrſcht und verachtet es uns, weil es ſich ſelber ſtärker 
fühlt als wir.“ Ja gewiß, das iſt im Leben immer ſo: Wer zornig 
wird, hat verſpielt. Durch Zorn und Aufregung verliert der Lehrer 
die Zügel, d. h. die Kinder nehmen ſie ihm aus der Hand. Wir 
können unſern Schülern, vorzüglich den Knaben nur durch unerſchüt— 
terliche Ruhe imponieren, die wie ein Fels im Meere ſteht und an dem 
jeder Wogenanprall wirkungslos vorüber geht. Die hieſige Jugend, 
und vorzüglich die Knaben, verlangt eine andere Behandlung als drü— 
ben in Deutſchland. Dort iſt den Kindern ein Gefühl der Unterord— 
nung unter alle Vorgeſetzte angeboren, ein Autoritätsgefühl. Das 
vermißt man hier oft genug. 


in das Element der Sache.“ Die Schule aber hat ihr Mandat der Die Unabhängigkeit und Selbſtändigkeit ſteckt dem amerikaniſchen 
Erziehung von der Familie oder von den Eltern. Dieſe haben uns, Jungen im Blut, ſie ſcheint hier, wie man zu jagen pflegt, in der Luft 
den Lehrern, ihre Rechte; und auch einen Teil ihrer Pflichten, nämlich zu liegen. Da muß ſich der Lehrer ſeine Autorität durch ſtoiſche Ruhe, 
Unterricht und Erziehung der Kinder, übertragen, und fo ſtehen wir in einen eiſernen Willen und unbeugſame Konſequenz oft erſt erobern, 


Erziehung 


— nn 


und dann durch Ernſt, Milde und Heiterkeit und beſtändige Wachſam— 
keit zu erhalten ſuchen. Die Disziplin wird uns deutſchen Lehrern ja 


durch ſo manche Dinge erſchwert, die ich hier wohl nicht zu nennen 


brauche, die aber jeder von uns nur zu gut kennt. Nur, um Gottes 


Willen, ſich nicht durch ſolche Dinge den friſchen frohen Lebensmut 
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Steuerruder verliert und dann oft ſein Schiff und Leben dazu! 


rauben laſſen, ſonſt ſind wir wie der Schiffer, der Kompaß und 
Ein 
guter Humor und Frohſinn und Heiterkeit ſind, wie man ſagt eine 
Gabe Gottes, aber den größten Wert haben ſie wohl für den Lehrer. 
Denn Heiterkeit iſt das eigentliche Lebenselement des Kindes, und wir 
ſteigen damit zu ihm hinab, werden ſeines gleichen, wie Chriſtus 


ſpricht: Werdet wie die Kinder, und das Himmelreich iſt euer. Heiter— 


keit iſt der Himmel, unter dem alles gedeiht, Gift ausgenommen, jagt 
Jean Paul. Sie iſt auch notwendig für das Gedeihen der Schule. 
Sanfte, milde, freundliche und heitere Worte im Lehren, Ermahnen 
und Strafen ſind wie ein warmer Sprühregen im Sommer, der die 
harte vertrocknete Erde langſam und ſicher trifft und darum auch durch— 
dringt. Heftige, zornige, wohl gar ſcheltende und polternde Worte ſind 
wie ein heftiger Platzregen, er klatſcht auf die harte Erde und läuft 
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Verein der deutſchen Lehrer Newarks, N. J. und 
der Umgegend. 


II. G. Die Märzverſammlung der Vereinsmitglieder fand 


unter zahlreicher Beteiligung am 7. des Monats in Eckſtein's 


Lokal in New York ſtatt. Herr Dr. Wahl führte den Vorſitz. 
Herr Carl Heller fuhr in der Beſprechung des neuen Lehrplanes 
für die Newarker öffentlichen Schulen fort. Er war bei dem 
Paragraphen für Geſchichte angelangt. Den Ausſetzungen, die 
Herr Heller hier machte, ſtimmten die anweſenden Mitglieder 


im Allgemeinen bei. Man war jedoch der Anſicht, daß es 


reiflicher Ueberlegung bedürfe, um dem Plane, den Herr Heller 
ſelbſt auſſtellte, beizupflichten. Da dieſer Plan nicht detailliert 


war, ſo wurden die Herren Lang, Von der Heide, Dr. Richard 
und Mezger erſucht, daß Jeder von ihnen eine Anordnung und 


Auswahl des Stoffes für den Geſchichtsunterricht in den 


Elementarſchulen für die nächſte Verſammlung am 4. April bei 
9 


Coelln, 210 Market Str. in Newark, ausarbeite. Dieſe Ar— 
beiten werden dann einer genaueren Prüfung unterworſen 


waren Hühner no N 
Morgenland eingeführt worden, jo daß 


wirkungslos ab. 


(Schluß folgt.) werden. 


Die Entſtehung der Oſtereier. 


Es ſind viele Jahrhunderte her, da 
wohnte auf ihren Gütern die brave Edel⸗ 
frau Roſalinde von Lindenburg. Aber 
auch in ihre Gegend kam der böſe Krieg, 
und ſie mußte mit ihren beiden Kindern 
bei Nacht und Nebel fliehen, und nur ihr 
alter und vertrauter Diener begleitete 
ſie. Als ſie nun nicht wußte, wohin ſie 
ſich wenden konnte, um ſicher zu ſein, er⸗ 
bot ſich ihr Diener, ſie zu ſeinem Volt 
zu bringen; die Leute ſeien zwar arm, 
aber ſeine Herrin ſei dort in Sicherheit. 
Die Edelfrau folgte ihm, und ſo kam ſie 
mit ihren Kindern in ein kleines Ge⸗ 
birgsdorf im Harz, wo ihr die Brüder 
und Verwandten, überhaupt alle Ein- 
wohner das Beſte boten, das ſie hatten; 
aber leider war das Beſte eben nicht da, 


was Frau Roſalinde und ihre Kinder 


e waren, und eine Zeit lang ſchien 
es, als müßten ſie verhungern. Da war 
kein Fleiſch, keine Fiſche, ja nicht ein⸗ 
mal Eier zu haben, denn um dieſe Zeit 
nicht ſo lange vom 


arme Leute dieſelben noch nicht halten 
konnten, und hier in dieſem Gebirgs⸗ 
lande waren fie noch nicht einmal be⸗ 
kannt. Nach einiger Zeit ſandte die 
Edelfrau ihren Diener nach ihrer Hei— 
mat, um zu erfahren, was aus ihren Be⸗ 
ſizungen geworden ſei, und befahl ihm, 


wenn möglich, einige Dutzend Hühner 


nehmen. f b 
die Kinder des Dörfleins die Augen auf— 


mitzubringen, denn ſie wollte die guten 
Leute damit belohnen. Er fand die 
Burg faſt gänzlich zerſtört. Als jedoch 
der Abend 15 make 0 8 
ühner noch regelmäßig ihren Sta 
Huſfuchten, daher hatte er keine Mühe, 
eine große Anzahl zu fangen und mitzu— 
Wie die Leute und beſonders 


riſſen, als ſie ſo große zahme Vögel 
ſahen, das läßt ſich nicht beſchreiben, 
und beſonders als ſie hörten, daß dieſe 
Vögel gar nicht beißen können. Manche 
wollten ſogar nachts aufbleiben, um die 


Hähne krähen zu hören und, wenn mög⸗ 
lich, es zu ſehen. 


. 


Als aber nach etlichen 


Wochen bereits eine Glucke mit einer 
Schar Küchlein auf der Straße erſchien, 
da war des Staunens und Jubelns gar 
kein Ende mehr, und man pries den 
alten Diener hoch, daß er die gute Frau 
ins Dorf gebracht hatte. Das konnte faſt 
niemand begreifen, daß die alte Henne 
rief und die Jungen ſie verſtanden, und 
als die Glucke einſt ihre ganze Brut une 
ter ihre Flügel und Federn ſammelte, 
da mußte die Edelfrau alle Redekunſt 
anwenden, denn die Leute glaubten, die 
kleinen Dingerchen wären ſamt und ſon⸗ 
ders in die alte Henne hineingeſchlüpft. 

Nachdem nun mehrere Bruten ausge— 
ſchlüpft waren, ſammelte Frau Roſa— 
linde die Eier, bis ſie genug hatte, um 
ein Feſt zu veranſtalten; dann lud ſie 
alle Hausmütter ein und zeigte ihnen, 
wie man die Eier kocht, und was man 
alles daraus machen kann; hernach gab 
ſie jeder Familie ein paar Hühner als 
Geſchenk. Als aber Oſtern nahte, da 
wußte ſie lange nicht, was ſie eigentlich 
den Kindern des Dorfes noch ſchenken 
ſollte, ehe ſie wieder nach ihren Be— 
ſitzungen zurückkehrte. Die Kunſt half 
ihr aus. Sie lud alle Kinder zu einem 
Spielfeſt ein, wie ſie ſagte, um ihrer 
Kinder willen. Mit ihrem Diener ſam⸗ 
welte ſie nun Farbenkräuter, und faſt 
eine Woche lang wurden Eier in allerlei 
unterſchiedlichen Farben gekocht, und auf 
eine beſtimmte Zahl derſelben mußte der 
Diener die Namen der beiden Kinder 
dieſer guten Frau einkratzen. 

Am Oſterfeſt kamen alle Kinder bei 
der Edelfrau zuſammen, und in einem 
nahen Wäldchen wurde geſpielt. Schließ⸗ 
lich machte die Frau aufmerkſam, daß 
die Vöglein bereits Neſter bauten, und 
nun ſollten ſie Vöglein ſpielen und auch 
Neſtchen bauen. Als dieſes geſchehen, 
rief man die Kinder zum Eſſen, wobei 
natürlich ein förmlicher Wetteifer ent— 
ſtand. 

Während des Eſſens war der Diener 
fleißig beſchäftigt, Eier in die Neſter zu 
legen und zwar ſo, daß in jedes Neſt 
drei Eier kamen von verſchiedenen Far— 
ben, wovon eins die Namen der Kinder 
von Lindenburg trug. 


Als der Abend bald hereinbrach, kam 
der Diener und erzählte, daß ſich Merk: 
würdiges zugetragen habe; alle Kinder 
ſeien beſchenkt worden, ſie ſollten einmal 
ihre Neſter aufſuchen. Der Lärm der 
Kinder ſchreckte einige Haſen auf, und 
denen gingen fie nach, bis ein Freuden— 
ruf ſie auf etwas anderes aufmerkſam 
machte; denn ſie fanden die Eier in ihren 
Neſtern, und ſogleich rief ein Junge: 
„Der Has, der Has hat es gethan!“ Und 
weil die Eier ganz verſchieden waren von 
denen, die ſie bisher geſehen, und beſon— 
ders, weil fie ſchon gekocht waren, glaub— 
ehe Kinder feſt, der Haſe habe ſie gqe= 
egt. 

Ehe die gute Frau das Dorf verließ, 
ſtiftete ſie eine Summe Celdes für das 
Dorf, damit die Kinder alljährlich ein 
Eierfeſt haben ſollten zum Andenken an 
ſie und ihre Kinder, welche im Dorfe 
Schutz gefunden hatten. Ein ähnliches 
Feſt gründete ſie auf ihren Gütern, und 
das Volk fand Gefallen daran, daher 
breitete ſich das Feſt bald aus, und man 
feierte dasſelbe bald in ganz Deutſch⸗ 
land, und der Gebrauch verbreitete ſich 
in andere Länder. 

„Das iſt die Legende von den Oſter— 
eiern. 


Der zerbrochene Spiegel. 


Es war einmal ein kleiner Knabe, 
der wohnte auf dem Lande in einem ſchö— 
nen Landhauſe. In einem der Zimmer 
war ein großer, ſchöner Spiegel, der 
hatte viel Geld gekoſtet. Eines Tages, 
als Vater und Mutter nicht zu Hauſe 
waren, ging der kleine Knabe in dieſes 
Zimmer und ſpielte daſelbſt mit ſeinem 
Ball. Nachdem er eine Zeitlang geſpielt 
hatte, flog ſein Ball gegen den Spiegel, 
und derſelbe bekam einen Riß. 

Als ſeine Eltern wieder nach Hauſe 
kamen, ging er zu ſeinem Vater und 
ſagte: „Lieber Vater, ich bin ganz bes 
trübt, denn ich habe unſern ſchönen 
Spiegel zerbrochen, aber ich habe es nicht 
mit Vorſatz gethan! Ich hoffe, Du wirſt 
es mir vergeben.“ — Der Vater freute 
ſich, daß der kleine Knabe die Wahrheit 
ſagte, und vergab ihm. 
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Sokrates. 


Der berühmteſte Weiſe Griechenlands, 
Sokrates, wurde im Jahre 470 vor 
Chriſtus in Athen geboren. Sein Vater 
war Bildhauer, und er ſelbſt trieb einige 
Zeit dieſe Kunſt, doch dieſe Beſchäftigung 
genügte ihm nicht. Nicht Bildſäulen in 
Stein und Elfenbein wollte er meiſeln, 
ſondern Menſchenſeelen bilden und an 
ſich ſelbſt die Schönheit eines tugendhaf— 
ten Lebens darſtellen und die Jugend 
ſeiner Vaterſtadt darin unterweiſen. Er 
hielt keine regelmäßige Schule, ſondern 
lehrte an allen Orten, auf dem Markte, 
auf Spaziergängen, bei Tiſche, im La— 
ger, kurz, wo er viele Menſchen zuſam— 
men fand. So wurde oft durch ihn die 
Werkſtätte eines Handwerkers zu einer 
Schule der Weisheit. Wer Luſt hatte, 
konnte ihm zuhören, und er forderte 
keine Bezahlung für ſeinen Unterricht. 
Um die anderen für ſeine Lehre zu ge— 
winnen, ſchlug er einen eigenen Weg ein, 
den des Geſpräches, wobei durch wechſel— 
ſeitiges Fragen und Antworten die 
Wahrheit des einen und die Ungereimt— 
heit des andern zuletzt klar hervortrat. 
Nicht nur erkennen ſollten aber ſeine 
Schüler die Wahrheit, ſondern ſie auch 
üben im Leben. Darin ging er ſelbſt 
mit gutem Beiſpiel voran. 

Vor allem drang er auf Prüfung des 
eigenen Geiſtes und ſtellte als erſte An— 
forderung hin: „Erkenne dich ſelbſt!“ 
Der Grundſtein der Tugend war ihm 
Mäßigkeit im Genuß und Bezähmung 
der Leidenſchaften. Weil er die Wahr- 
heit liebte, kannte er keine Menſchen— 
furcht, und wie er im bürgerlichen Leben 
unerſchrocken und heiter war, ſo kämpfte 
er mehrmals tapfer für ſein Vaterland. 
Seine Schüler hingen mit ganzer Seele 
an ihm; ſie verließen Luſtbarkeiten, um 
bei ihrem teuren Lehrer zu ſein. So 
verbreitete ſich der Ruhm des Sokrates 
ſchnell und weit, und ſein Einfluß auf 
ſeine Umgebung wuchs zuſehends. Dies 
zog ihm aber auch viele Neider und 
Feinde zu, die ihn zuletzt auf Leben und 
Tod anklagten. Sie beſchuldigten ihn, 
„er glaube nicht an die Götter ſeiner 
Vaterſtadt und verderbe durch ſeine 
Lehre die Jugend“, und trugen auf ſeine 
Hinrichtung an. Sokrates, bereits ein 
Greis von 70 Jahren, wies auf ſein 
öffentliches Leben hin und verſicherte, 
ihm habe nichts mehr am Herzen ge— 
legen, als ſeine Mitbürger tugendhafter 
und glücklicher zu machen und hierzu 
habe er einen göttlichen Beruf in ſich ge— 
fühlt. Eine ſolche freimütige Verteidi⸗ 
gung erbitterte die Richter, welche er— 
wartet hatten, er würde um Mitleid und 
Gnade flehen, wie ein Verbrecher. Man 
ſchickte ihn daher ins Gefängnis. In der 
nächſten Gerichtsſitzung wurde er zum 
Tode verurteilt. Mit der größten Ruhe 
hörte Sokrates ſein Todesurteil; nicht 
ſo aber ſeine Schüler. Sie flehten die 
Richter an und boten eine große Summe 


Erziehungs- Blätter. 


Geldes für die Freilaſſung ihres Leh— 
rers. Sie wurden abgewieſen. Sokra— 
tes nahm Abſchied von den Richtern und 
verzieh allen, die ihn verurteilt hatten. 
Dann wurde er wieder ins Gefängnis 
geführt. Seine Freunde waren täglich 
um ihn, und es gelang ihnen, den Ge— 
fangenwärter zu beſtechen, daß er die 
Thüre des Gefängniſſes offen ließ. So— 
krates konnte entfliehen. Seine Schü— 
ler hatten alles zur Flucht in Bereit— 
ſchaft. Er aber wies ihren Vorſchlag zu— 
rück und belehrte ſie, daß man ſtets den 
Geſetzen der Obrigkeit gehorchen müſſe. 
„Ach!“ ſagte ein Schüler, „wenn du nur 
nicht ſo unſchuldig ſtürbeſt!“ „Und 
wollteſt du denn lieber,“ verſetzte er mit 
Lächeln, „daß ich ſchuldig ſtürbe?“ 

Am Tage ſeiner Hinrichtung erſchie— 
nen viele ſeiner Schüler, ſeine Frau und 
ſeine Kinder. Sokrates tröſtete ſie alle 
und ſprach mit ihnen über Leben und 
Tod und über ſeine Hoffnung, daß die 
Seele des Menſchen unſterblich fort— 
dauere. 

Um Sonnenuntergang trank er den 
ihm gereichten Giftbecher mit heiterer 
Miene. Als das Gift zu wirken anfing, 
legte er ſich gelaſſen nieder. „Freunde, 
ich bin geneſen; opfert dem Aeskulap 
einen Hahn!“ waren ſeine letzten Worte, 
womit er ſcherzend auf den Gebrauch 
anſpielte, nach welchem von einer Krank— 
heit Geheilte dem Gott der Heilkunde 
ein ſolches Dankopfer zu bringen pfleg— 
ten. 

Erſt nach ſeinem Tode ſahen die 
Athener ihr Unrecht ein. Die ganze 
Stadt war in Trauer. Seine Haupt- 
ankläger wurden getötet, die übrigen aus 
dem Lande gejagt. Ihm aber errichte- 
ten die Bürger Athens eine Vildſäule 
aus Bronze auf dem vornehmſten Platze 
der Stadt. 4 


Der Menſch gegenüber den 
Naturkräften. 


Schwach und hilflos tritt der Menſch 
ins Daſein. Ihn übertrifft gar man⸗ 
ches Tier an Schärfe der Sinne oder an 
Muskelkraft. Welche Mittel aber hat ſich 
der Menſch geſchaffen durch die Kraft 
ſeines Geiſtes zur Sicherung, Verſchö— 
nerung und Veredlung ſeines Daſeins, 
zur Bändigung und Dienſtbarmachung 
feindlicher Naturkräfte! Der Wallfiſch, 
der Hai, der ſchnelle Delphin durch— 
furchen den Ozean; der Menſch eilt in 
ſeinen Schiffen von Pol zu Pol, durch 
Meer und Gewäſſer, und läßt alle jene 
Tiere, ſeine zeitweiligen Begleiter auf 
ſeiner Reiſe, hinter ſich. 

Es liegt nicht in der Natur des Men- 
ſchen, gleich den Fiſchen in die Tiefe der 
Fluten zu dringen; doch die Taucher— 
glocke geſtattet ihm, den Boden des Mee— 
res zu betreten und ſtundenlang darauf 
zu verweilen. Wie ſchwach und kraftlos 
iſt des Menſchen Arm und jedes ſeiner 
Glieder gegen die Gewalt, welche im 
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Rüſſel des Elefanten liegt, im Fuße die⸗ 
ſes Koloſſes, im Schwanze des Wall- 
fiſches, der mit einem einzigen Schlage 
ſeine gewaltigen Boote zertrümmert und 
in die Luft ſchleudert; doch der Menſch 
verlängert feinen Arm mit dem Hebel, 
und mittels der Winde bewegt und hebt 
er die größten Laſten. Der Nagezahn 
des Bibers durchſchneidet wohl mäßige 
Baumſtämme; aber Säge und Axt rot- 
ten in der Hand des Menſchen den mäch⸗ 
tigen Urwald aus, indeß der Bohrer tie— 
fer als je der Schnabel eines Vogels oder 
der Rüſſel eines Inſekts in das härteſte 
Holz jeder Art zu dringen und ſelbſt 
Steine und Metalle zu durchbrechen ver⸗ 
mag. Des Menſchen Auge hat bei aller 
Vollkommenheit nicht die Schärfe von 
dem Auge des Falken oder des Kondors, 
da es Gegenſtände, welche weiter als um 
ihren 3436-fachen Durchmeſſer von ihm 
entfernt ſind, nicht mehr zu erkennen 
vermag; aber bewaffnet mit dem Fern⸗ 
rohr erkennt er die fernſten Gegenſtände, 
und die Erhabenheit des Weltalls er— 
ſchließt ſich ſeinem Auge, während unter 
dem Vergrößerungsglaſe ſich dem For⸗ 
ſcher eine wundervolle Welt im kleinſten 
Raume offenbart. Was iſt des Men- 
ſchen Stimme gegen das Brüllen des 
Wüſtenkönigs und ſo vieler Waldtiere? 
Aber er weiß ſie durch das Sprachrohr 
bedeutend zu verſtärken; und iſt auch 
dieſes noch zu ſchwach, ſo läßt er die 
Dampfpfeife und den Donner der Ge— 


ſchütze für ſie ſprechen und um Hilfe 


rufen. a 


Vor Jahrtauſenden ſchon zwang er 
das ſtarke Roß, den gewaltigen Elefan⸗ 
ten in ſeinen Dienſt; heute ſchafft er ſich 
ſelbſt ein Pferd aus Eiſen, das er mit 
Feuer und Waſſer ernährt, und das ihn 
mit hundertfach ſtärkerer Kraft im 
Fluge durch ganze Länder dahinzieht. 
Dieſelbe gewaltige Naturkraft trägt ihn 
in ſchwimmenden Häuſern und Feſtun⸗ 
gen über weite Meere und in die ent⸗ 
legenſten Winkel der Erde, arbeitet wie 
ein Rieſe der Fabelwelt in gewaltigen 
Werkſtätten, wo die harten Metalle wie 
Wachs ſich fügen müſſen, oder eiſerne 
Hände Wunder an Feinheit und Ge— 
nauigkeit verrichten, die des Menſchen 
Hand ſelbſt, ſo kunſtvoll ſie auch iſt, ſo 
nicht zu ſchaffen vermöchte. Höher als 
je ein Adler erhebt er ſich im leichten 
Ballon in die Luft und ſchauerliche Tie⸗ 
fen durchforſcht er, wie mit Fühlfäden, 
mit Erdbohrer und Senkblei. 

Nicht allein weist der Menſch dem 
Blitze ſeinen Weg, daß er unſchädlich an 
ſeiner Wohnung niederfährt, das ge⸗ 
heimnisvolle Weſen des Blitzes macht er 
zu einem dienſtbaren Geiſte, der bald auf 
ſein Geheiß mit Gedankenſchnelle ſeine 
Botſchaften über Länder und Meere 
trägt, bald in ſtiller Werkſtatt neuge⸗ 
borene Metalle zu kunſtvollen Gebilden 
erwachſen läßt. Endlich zwang der 
Menſch ſogar den Sonnenſtrahl, ch als 
Zeichner zu dienen, und dieſer beſorgt 
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das Amt mit einer Raſchheit, Pünktlich⸗ 
keit und Treue, deren keine Menjchen- 
hand fähig iſt. 

So erfüllt denn der Menſch mit der 
Beherrſchung und Benützung der Natur⸗ 
eſetze zu ſeinen Zwecken eine der edel⸗ 
Sen Aufgaben, die er hat. Hierin fin- 
det er nicht allein materiellen Nutzen, 
ſondern auch Geiſtesbildung und Ver⸗ 
edlung, Freiwerden von falſchen Begrif- 
fen und Vorſtellungen, und das er⸗ 
hebende Bewußtſein, daß die Menſchheit 
an der Hand der Wiſſenſchaft eine Stufe 
höherer Vollkommenheit erklimmt. 


Der Apfel. 


Maria und Ella ſpielten im Garten. 
Zufällig erblickten beide zu gleicher Zeit 
einen Apfel, der vom Baume herabge— 
fallen war, und ſtritten nun, wer von 
ihnen den Apfel bekommen ſollte. 

„Ich habe ihn zuerſt geſehen!“ rief 
Ella, „er gehört mir!“ 

„Nein,“ ſagte Marie, „mir kommt er 
zu, denn ich ſah ihn noch früher, als 
du!“ 

Als ſich nun die kleinen Mädchen 
über den Apfel durchaus nicht einigen 
konnten, ſagte Ludwig, ihr älteſter Bru- 


der: „Geht an das Ende des Gartens, 


und wenn ich bis drei gezählt habe, dann 


lauft, und wer zuerſt bei dem Apfel an= 


kommt und ihn aufnimmt, dem ſoll er 


gehören. Rennt aber nicht gar zu ſehr, 
damit 


ihr nicht hinfallt, denn zum 
Schnellſein hilft Laufen allein nicht.“ 
Die kleinen Mädchen nahmen Lud⸗ 
wigs Entſcheidung an und verfügten ſich 
an das andere Ende des Gartens. Lud— 
wig zählte: „Eins! — zwei! — drei!“ — 
da rannten ſie beide auf den Apfel zu, ſo 
ſchnell ſie nur laufen konnten. 
Nun hatte ſich aber Ella ihres Bru— 
ders Warnung, vorſichtig zu ſein, wohl 


gemerkt und ſchaute hübſch vor ſich hin 


auf die Erde, um nicht unverſehens über 
einen Stein oder einen Erdhügel zu 
fallen. Marie dagegen lief zu wie blind, 
5 nicht vor ſich hin oder neben ſich, 
ondern nur auf den Apfel, das Ziel 
ihres Wunſches. 

Was geſchah? 

Marie lief ſchneller als Ella; aber 
plötzlich ſtrauchelte ſie unverſehens über 
ein Stück Holz, das im Wege lag, und 


fiel, pautz! auf die Erde. Ehe ſie wieder 


aufſtehen konnte, gewann ihr Ella den 
Vorſprung ab, nahm, jauchzend vor 
Freude, den Apfel auf und ſchwang ihn 
über ihrem Köpfchen. 

Marie weinte vor Aerger, aber ihr 
Bruder Ludwig ſagte: Warum biſt du 
nicht vorſichtig geweſen? Eile mit Weile, 
fast ein altes Sprichwort, das merke 
. 
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Bob's Sporen. 


Eine Begebenheit aus dem wilden Weſten, er— 
zählt von Otto Niederhuth. 


(Schluß.) 

„Ein Gefecht. Ich wurde verwundet 
und ſie ſandten mich nach Hauſe. Die 
Soldaten haben ſich den Weg durch die 
Indianer hindurch erzwungen, jetzt fol— 
gen dieſe nach und verſuchen, uns ein⸗ 
zuſchließen.“ 

„Oh, ſo iſt Bob glücklich durchgekom— 
men!“ rief Frau Preſton. 

„Er kommt, ſie bringen ihn herein“, 
war alles, was der Mann noch ſagen 
konnte, ehe er müde die Augen ſchloß. 
Frau Preſton ſuchte ihre angſtvollen Ge⸗ 
danken zu verbannen und machte ſich da— 
ran, ſeine Schmerzen zu lindern. 

Wieder ließ ſich der Ton gemeſſener 
Schritte vernehmen, gefolgt von ſachtem 
Anklopfen. Die Frau öffnete mit Furcht 
die Thüre, denn ſie wußte, was die 
gleichmäßigen Schritte bedeuteten. Im 
Lampenlichte vom Zimmer aus und dem 
eben im Oſten anbrechenden Tages— 
grauen erkannte ſie vor der Thüre eine 
Gruppe blauuniformierter Männer, mit 
hier und da einem im Wollhemde und 
Sombrero. 

Sie trugen eine ſchlaffe, kleine Geſtalt 
und traten ſchnell ein; denn draußen 
pfiffen die Kugeln. Frau Preſton ſah 
die Geſtalt an und erkannte darin Bob. 
„Legt ihn hier auf's Bett“, ſagte ſie un⸗ 
ter Thränen. „Er iſt nicht tot“, ſagte 
ein Offizier ruhig. Er legte Bob auf 
das Bett und fing an, feine Kleider auf— 
zuſchneiden. 

Der Lärm des Kampfes ließ nach. 
Frau Preſton ſtand weinend am Bette. 
Ihr Gatte kam herein und ſtellte ſich 
ſchweigend an ihre Seite. 

„Wann hat ſich dies zugetragen?“ 
fragte die zitternde Frau. Ein Soldat 
lch Epauletten ſalutierte und ſagte höf— 
ich 


„Ungefähr vor einer Stunde, werte 
Frau. Er kam wohlbehalten zur Sta= 
tion, und wir wollten, er ſolle dort blei⸗ 
ben; er beſtand darauf, Pferde zu mech- 
ſeln und mitzugehen. Auf dem Rück— 
wege ritt er zu weit voraus, und ſo 
wurde er verwundet. Er hielt ſich auf 
dem Pferde ein bis zwei Meilen, dann 
ſagte er uns, daß er es aufgeben müſſe. 
Der Arzt hier nahm ihn mit auf ſein 
Pferd und brachte ihn ſo ſorglich als 
nur möglich durch; doch war es kein 
ſanfter Ritt, da wir jeden Fußbreit We⸗ 
ges erkämpfen mußten. Er iſt ein wun- 
dervoller Burſche, Madame; nicht ein 
Mann aus hundert würde gewagt oder 
ausgeführt haben, was er gethan hat.“ 

Die Ruhe des Gemaches war nur 
unterbrochen von dem Geräuſche des ſich 
entfernenden Kampfes draußen und dem 
Weinen der Frau drinnen. Das Kind 
erwachte und ſchaute verwundert auf 
ſeine Mutter. Der Wundarzt wandte 
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ſich an Kapitän Preſton und ſagte mit 
ſichtlicher Zufriedenheit: 

„Der Knabe iſt ſchwer verwundet, 
Herr, das iſt nicht zu leugnen. Er zeigt 
jedoch eine große Portion Lebenskraft, 
und ich ſehe nicht ein, warum er nicht 
beſſer werden könnte, wenn er guke 
Pflege hat.“ 

„Die ſoll er haben“, ſagten die beiden 
Preſton, wie aus einem Munde. 

Bob öffnete langſam die Augen. Frau 
Preſton ſetzte Mamie ihm zur Seite auf 
das Kiſſen. 

„Bob,“ ſagte Kapitän Preſton, ſchwer 
atmend, „Du haſt mehr gewonnen, als 
die 100 Dollars und die Sporen.“ 

„Was iſt es denn?“ fragte der Knabe 
kaum vernehmbar. 

„Eine Heimat, einen Namen und Ma⸗ 
mie zur Schweſter. Du ſollſt hinfort 
unſer eigen Kind ſein und ſo behandelt 
und erzogen werden.“ 

Der Ausdruck des Schmerzes wich aus 
dem Geſicht des Knaben, und an ſeine 
Stelle trat Freude und Entzücken. Einer 
der Männer öffnete das Oſtfenſter und 
ſchlug die ſchweren Fenſterläden aus 
einander. Die Muſik von in der Ferne 
ſich verlierenden Hurrahs drang herein 
und mit derſelben die hellen, vollen 
Strahlen des Morgens. 

(„Haus und Herd“.) 


—— 
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Fe ae? 


Wider Erwarten 
Kommt's in der Nacht, 

Streut in den Garten 
Flimmernde Pracht; 


Untergang bringt es 
Knoſpendem Reis; 
Stirnen umſchlingt es, 

Dreht ſich im Kreis. 


Alten und Jungen 
Dient es zum Spiel; 

Zierlich geſchwungen 
Fliegt es an Ziel. 


Iſt es die Pflaume, 
Jauchzt Ihr entzückt, 
Wenn Ihr vom Baume 
Selbſt ſie Euch pflückt. 
* * * 
Auflöfung des Rätſels in letzter Nummer: 


— Schnee. — 
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Ecke für die Kleineren. 


Der Winter auf dem Schub. 


Dem Winter wird beklommen, 

Sein Stündlein iſt gekommen; 

Er ward als Schelm erfunden 

Und ſchämt ſich vor dem Schub — Schub 
— Schub. 


Nun jubeln laut die Kinder, 

Die Vöglein auch nicht minder: 

O fröhlichſte der Kunden, 

Dem Winter droht der Schub — Schub 
— Schub. 


Sein Pelzrock iſt zerſchliſſen, 
Die Filzſchuh' ſind zerriſſen. 
So ſchickt ihn fort gebunden 
Der Frühling auf den Schub — Schub 


— Schub. 


Er ruft: ihr lauen Winde, 

Auf, bringet mir geſchwinde 

Den alten Vagabunden, 

Den Winter, auf den Schub — Schub — 


Schub. 
(J. Sturm.) 


— 


Die Streichhölzchen. 


Mutter Hanna hatte drei Kinder, 
zwei Knaben und ein Mädchen. Das 
Mädchen hieß Eliſe und war ſechs Jahre 
alt. Mutter Hanna hatte ſchon oft zu 
ihren Kindern geſagt: „Kinder, die 
Streichhölzchen ſind ſehr gefährliche 
Dinger. Mit Streichhölzchen darf da— 
her kein Kind ſpielen, denn die Streich— 
hölzchen entzünden ſich ſehr leicht und 
brennen dann. Und wie leicht kann ſich 
dabei ein Kind verbrennen.“ 

Auch die kleine Eliſe hatte das ſchon 
oft von ihrer Mutter gehört. Aber Eliſe 
war ein kleines leichtſinniges Ding und 
vergaß deshalb ſehr bald wieder, was 
die Mutter verboten hatte. 

Eines Tages hatte Eliſe ihre ſchöne 
neue Puppe auf dem Arme und ging 
damit in der Stube auf und ab. Die 
Puppe hatte ein rotſeidenes Kleid an 
und ein feines Spitzenkrägelchen um 
den Hals. Auf dem Kopfe trug ſie 
ſchöne blonde Locken. 

Als Eliſe in die Nähe des Ofens kam, 
ſah ſie ein Streichhölzchen auf den Die— 
len liegen. Dieſes Streichhölzchen hatte 
das Dienſtmädchen beim Ofenheizen 
verloren. Eliſe bückte ſich und hob das 
Streichhölzchen auf. Eliſe hätte das 
böſe Ding in die Küche tragen ſollen. 
Aber nein. Sie nahm das Streichhölz— 
chen und ſtrich damit an dem warmen 
Ofen nieder. Das Streichhölzchen 
ſprühte auf und fing an zu brennen. 
Dabei aber ſprang ein Funke von dem 
Köpfchen ab und dieſer Funke fiel ge— 
rade auf die ſchöne neue Puppe. 

Im Nu fing die Puppe an zu bren— 
nen. In wenig Sekunden brannte ſie 


über und über. Das ſchöne rotſeidene 
Kleid brannte, das Sßitzenkrägelchen 
brannte und auch die blonden Locken 
brannten. 

Eliſe erſchrak und warf die Puppe auf 
die Dielen. Dann aber rief das Mäd- 
chen ganz ängſtlich ' nach ihrer Mama. 
Die Mama ſollte helfen. 

Die Mama eilte herbei. Auch ſie er— 
ſchrak, als ſie die brennende Puppe auf 
der Diele liegen ſah. Die Mama merkte 
aber gleich, was Eliſe für Dummheiten 
gemacht hatte. 

„Siehſt du, Eliſe,“ ſagte die Mama 
unwillig, „ſo geht's, wenn die Kinder 
der Mama nicht folgen. Da liegt nun 
deine arme Puppe und muß verbren— 
nen. Der Funke hätte auch auf deine 
Kleider fallen können. Dann wäre es dir 
ſo ergangen, wie es jetzt deiner Puppe 
ergeht. Denke nur, Eliſe, was das für 
ein Unglück gegeben hätte und was du 
da für Schmerzen hätteſt ausſtehen 
müſſen!“ 

Darauf holte die Mutter einen Topf 
mit Waſſer herbei und löſchte das Feuer 
aus. Mit der ſchönen Puppe aber war 
es vorbei. Die Kleider daran waren zu 
Aſche verbrannt und der ſchöne Wachs— 
kopf mit den hellen blauen Augen war 
zerſchmolzen. 

„Sieh nur, Eliſe,“ ſagte die Mutter 
wieder, „wie ſchauderhaft jetzt die ſchöne 
Puppe ausſieht! Und daran biſt du 
ſchuld! Ich mag die verbrannte Puppe 
gar nicht länger ſehen. Sie ſieht zu ab— 
ſcheulich aus.“ 

Bei dieſen Worten nahm die Mutter 
die Puppe und ſteckte ſie in den Ofen. 
Eliſe weinte und ſah der Puppe trau⸗ 
rig nach. Von dieſer Stunde an nahm 
ſich aber das Mädchen vor, nie wieder 
ein Streichhölzchen anzurühren. 


Le u. 


Pferd und Sperling. 


Sperling: 

Pferdchen, du haſt die Krippe voll; 
Gibſt mir wohl auch einen kleinen Zoll, 
Ein einziges Körnlein oder zwei; 

Du wirſt noch immer ſatt dabei. 

Pferd: 

Nimm, kecker Vogel, nur immer hin, 
Genug iſt für mich und dich darin. 


Und ſie aßen zuſammen, die zwei, 

Litt keiner Mangel und Not dabei, 

Und als dann der Sommer kam fo 
warm, 

Da kam auch manch' böſer Fliegen⸗ 
ſchwarm; 

Doch der Sperling fing hundert auf 
einmal, 

Da hatte das Pferd nicht Not und 


Qual. 
(W. Hey.) 


Grziehungs- Blätter. 


Oſter häslein. 


Der Vater ſpricht: 
Drunten an der Gartenmauern, 
Hab' ich ſeh'n das Häslein lauern. 
Eins, zwei, drei: 1 
Legt's ein Ei i 
Lang wird's nimmer dauern. 


Kinder, laßt uns niederducken! 
Seht ihr's ängſtlich um ſich gucken? 
Ei, da hüpft's, 
Und dort ſchlüpft's 
Durch die Mauerluken. 


Und nun ſucht in allen Ecken, 

Wo die ſchönen Eier ſtecken; 
Rot und blau, 
Grün und grau, 


Und mit Marmelflecken. 
(Fr. Güll.) 


Das A, B, C. 


Hier ſind all' die Herren von a, b, e, 
wie auch d, e, f und g, 

9, i, % a 1 

Gt, 11AD, ED, 

Und dann die Herren von x, h, z. 
Sie ſitzen beiſammen ſo hübſch und nett. 


Uebertreibe nicht! 


„O Mama ſieh' nur, hier liegt der 
ganze Fußboden dick voll Stecknadeln.“ 

„Das iſt ſchön, Kind,“ erwiderte die 
Mama, „ich brauche gerade fünf oder 
ſechs, um dieſes Muſter an's Zeug feſt⸗ 
zuſtecken. Reiche mir ſchnell ein halbes 
Dutzend!“ 

„J⸗J⸗Ich kann nur zwei finden.“ 

„Aber Kind, wenn der ganze Fuß⸗ 
boden dick voll liegt, dann wirſt du doch 
mehr finden können, als zwei?“ 

„O Mama, du weißt ja, daß ich es 
nicht ſo gemeint habe.“ 

„So haſt du es aber geſagt! Wenn 
du erwarteſt, daß man dir glauben ſoll, 
was du ſagſt, dann mußt du nur ſagen, 
was du meinſt.“ 


Winter, ade! Scheiden thut 
weh. 

Aber dein Scheiden macht, 

Daß mir das Herze lacht. 

Winter ade, ade! Scheiden 
thut weh. 


Daß meine Blumen früher 
Als alle Blumen blühn, 

Daß meine Vögel ſingen, 
Eh's draußen warm und grün, 
Das kommt, weil ich ſie liebe, 
Und pfleg' zu aller Zeit; 
Drum blühen ſie und ſingen 
Der Lieb' zu Dankbarkeit. 
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Lauf. Nummer 307 


Das alt Schulhaus an der 
Krick.“ 


Von H. Harbaugh. 


Heit is's 'räktly zwanſig Johr, 
Daß ich bin owwe naus; 


Nau bin ich widder lewig z'rick 
Un ſchteh am Schulhaus an d'r Krick, 


— 
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Juſcht neekſcht an's Dady's Haus. 


Ich bin in hunnert Heiſer g'weſt, 
Vun Märbelſtee' un Brick, 

Un alles, was ſie hen, die Leit, 

Dhet ich verſchwappe eenig Zeit 
For's Schulhaus an der Krick. 


Wer mied deheem is, un will fert, 
So loß ihn numme geh' — 

Ich ſag ihm awwer vorne naus, 

Es is all Humbuk owwe draus, 
Un er werd's ſelwert ſeh'! 


Ich bin draus rum in alle Eck', 
M'r macht's jo ewwe ſo; 

Hab awwer noch in keener Schtadt 

Uf e'mol ſo viel Freed gehat, 
Wie in dem Schulhaus do. 


Wie heemelt mich da alles a'! 
Ich ſchteh un denk, un guck; 

Un was ich ſchier vergeſſe hab, 

Kummt widder z'rick wie aus ſeim Grab, 
Un ſchteht do wie en Schpuck! 


Das Krickle ſchpielt verbei wie's hot, 
Wo ich noch g'ſchpielt hab dra’; 

Un unner ſelle Hollerbiſch 

Do ſchpiele noch die kleene Fiſch, 
So ſchmärt wie ſelli Zeit. 


Die Weißeech ſchteht noch an der Dhier — 
Macht Schatte iwwer's Dach: 

Die Drauwerank is ah noch grie' — 

Un's Amſchel-Neſcht — guk juſcht mol hi' — 
O was is deß en Sach! 


Die Schwalme ſchkippe iwwer's Feld, 
Die vedderſcht is die beſcht! 

Un ſehnſcht du dort am Giebeleck 

N Haus vun Schtopple un vun Dreck? 
Sell is en Schwalme-Neſcht. 


Die Junge leie allweil ſchtill, 
Un ſchlofe alle feſcht. 
Ward bis die Alte kriege Werm, 
No'd herſcht du awwer groß Gelerm 
Vun Meiler in dem Neſcht! 


* Dem Wunſche mehrerer Leſer entſprechend, 
bringen wir das gemütvolle Gedicht in penn— 


ſuylvaniſch⸗deutſcher Mundart aus „Harbaugh's 


Harfe“ wieder zum Abdruck, 
| Die Red. 


Ja, alles deß is noch wie's war, 
Wo ich noch war en Buh; 

Doch anner Dings ſin net meh ſo, 

For alles dhut ſich ennere do 
Wie ich mich ennere dhu. 


Ich ſchteh wie Oſſian in ſeim Dhal 
Un ſeh in's Wolkeſchpiel, — 

Bewegt mit Freed un Trauer — ach! 

Die Drehne kumme wann ich lach! 
Kanſcht denke, wie ich fiehl. 


Do bin ich gange in die Schul, 
Wo ich noh war gans klee'; 
Dort war der Meeſchter in ſeim Schtuhl, 
Dort war ſei' Wip, und vort ſei' Ruhl, - 
Ich kann's noch Alles feh’. 


Die lange Desks rings an der Wand 
Die groſe Schieler drum; 


„ f eener Seit die groſe Mäd, 
Und dort die Buwe net fo bleed — 


Guk, wie ſie piepe rum! 


Der Meeſchter watſcht ſie awwer ſcharf, 
Sie gewe beſſer acht: 

Dort ſeller, wo Lofletters ſchreibt, 

Un ſeller, wo ſei Schpuchte treibt, 
Un ſeller Kerl, wo lacht. 


Die Groſe und die Kleene all 
Sin unner eener Ruhl; 
Un deß is juſcht der rechte Weg: 


Wer Ruhls verbrecht, der nemmt die Schleg, 


Odder verloßt die Schul. 


Inwennig, um der Offe rum 
Hocke die kleene Tſchäps, 

Sie lerne artlich hart, verſchteh, 

Un wer net wees ſei' A-B⸗C — 
Sei’ Ohre kriege Räpps. 


'S is hart, zu hode uf fo Bent — 
Die Fieß, die ſchteh'n net uf — 

En Mancher kriegt en weher Rick 

In ſellem Schulhaus an der Krick, 
Un fiehlt gans krenklich druff. 


Die arme Drep! Dort hocke fe 

In Miſſerie — juſcht denk! 
Es is kee' Wunner — nemm mei Wort — 
Daß ſe ſo wenig lerne dort, 

Uf ſelle hoche Benk. 


Mit all was mer ſo ſage kann, 

War's doch en guti Schul; 
Du finſcht keen Meeſchter fo, geh, ſuch — 
Der ſeifre kann dorch's ganze Buch, 

Un ſchkippt keen eeni Nuhl. 


Bees war er! ja, deß muß ich g'ſchteh; 
G'wippt hot er numme zu; 

Gar kreislich gute Ruhls gelehrt 

Un wer Schleg kriegt hot, hen fe g’heert, 
Hot eppes letz gedhu'. 


Wann's Dinner war, un Schul war aus, 
Nor'd hot mer gut gefiehlt; 

Dheel is 'n Balle-Gehm gelunge, 

Dheel hen mitanner Rehs g'ſchprunge, 
Un Dheel hen Sold'ſcher g'ſchpielt. 


Die groſe Mäd hen ausgekehrt — 
Die Buwe nausgeſchtaabt! 

Zu helfe hen en Dheel pretend, 

Der Meeſchter hot fie naus geſendt: 
Die Ruhls hen's net erlaabt, 


Die kleene Mäd hen Ring geſchpielt 
Uf ſellem Waaſum da; 

Wann groſe Mad ſin in der Ring — 

'S is doch en wunnervolles Ding! — 
Sin groſe Buwe ah! 


Die Groſe hen die Groſe 'taggt, 
Die Kleene all vermißt! 

Wie fin je g'ſchprunge ab und uf, 

Wer g'wunne hot, verloß dich druf, 
Hot dichdiglich gekißt. 


Am Chriſchdag war die rechte Zeit — 
Oh wann ich juſcht dra' denk! 
Der Meeſchter hen mer naus geſchperrt, |! 
Die Dhier un Fenſchter feſcht gebärrt — 
„Nau, Meeſchter, en Geſchenk!“ 


Nor'd hot er awwer hart browirt, 
Mit Fors zu kumme nei’; 

Un mir hen, wie er hot gekloppt, 

N Schreiwes unne naus geſchtoppt, 
„Wann's ſeinſcht, dann kannſcht du rei!“ 


Nau hot der Meeſchter raus gelänſt, 
Gar kreislich ſchiepiſch 'gukt! 

Eppel un Keſchte un noch meh', 

'S war juſchtement in fäct recht ſchee', 
Mir hen's mit Luſchte g'ſchluckt. 


Oh wu ſin nau die Schieler all, 
Wo hawe do gelernt? 

N Dheel ſin weit ewek geveeſt, 

Vum Unglick uf un ab gedſcheeſt, 
Dheel hot der Dodt geärnt! 


Mei Herz ſchwellt mit Gedanke uf, 
Bis ich ſchier gar verſchtick! 

Kennt heile, 's dhut m'r nau fo leed, 

Un doch gebt's mir die greeſchte Freed, 
Deß Schulhaus an der Krick. 


Gut bei! alt Schulhaus — Echo kreiſcht 
Gut bei! Gut bei! zurick; 

O Schulhaus! Schulhaus! muß ich geh', 

Un du ſchtehſcht nor'd do all allee', 
Du Schulhaus an der Krick! 


Oh horcht, ihr Leit, wu nooch mir lebt, 
Ich ſchreib eich noch des Schtick: 
Ich warn eich droh eich, gebt doch Acht, 
Un nemmt uf immer gut enacht, 
Das Schulhaus an der Krick. 


Erziehung 


8 - Blätter. 


; (Offiziell.) 
An die deutſch⸗amerikaniſche Lehrerſchaft. 


In der letztjährigen Tagung des Nationalen Deutſch amerika— 
niſchen Lehrerbundes zu Louisville gelangte ein Statuten— 
entwurf zur Annahme, welcher hauptſächlich inſofern eine durch⸗ 
greifende Aenderung enthält, als durch ihn behufs einer gedeih— 
licheren Entwickelung eine feſtere Organiſation des Bundes 
geſchaffen werden ſoll, indem neben der bisherigen Einzel⸗ 
mitgliedſchaft der Anſchluß von Zweigvereinen und Besirks— 
verbänden ermöglicht wird. Schon ſind einige große 
Vereinigungen deutſcher Lehrer dem Lehrerbunde beigetreten, 
von anderen wird der Anſchluß geplant; aber noch ſteht die 
Mehrzahl der deutſch-amerikaniſchen Lehrer abſeits, während 
ein gemeinſames Handeln jetzt mehr als je eine Notwendig— 
keit iſt. 

Die Feinde des Deutſchtums regen ſich allerorten, und 
naturgemäß iſt der deutſche Unterricht in den öffentlichen Schulen 
ihr erſter Angriffspunkt. In Ohio, Illinois, New York, im 
Oſten und Weſten wird im Geheimen gewühlt, um zu geeigneter 
Zeit den entſcheidenden Schlag führen zu können. Unausgeſetzte 
Wachſamkeit und ſtets bereite Schlagfertigkeit ſind erforderlich, 
dieſem Wühlen erfolgreich entgegenzutreten. Aber der Einzelne 
iſt machtlos. Hülfe kann nur von einer ſtarken Organiſation 
kommen, und es iſt Pflicht eines jeden deutſch-amerikaniſchen 
Lehrers, entweder eine ſolche Organiſation bewerkſtelligen zu 
helfen, oder, wenn fie ſchon exiſtiert, ſie jo ſtark zu machen, daß 
ſie im Stande iſt, alle Angriffe erfolgreich abzuſchlagen. Die 


Organiſation iſt da, beſteht ſeit nunmehr 26 Jahren; ihre 
Exiſtenzberechtigung kann nicht bezweifelt, ihre erfolgreiche 


Agitation während vieler Jahre nicht beſtritten werden; aber ſie 
hat in den letzten Jahren weder die Abſchaffung des deutſchen 
Unterrichtes in mehreren Centren, noch die Beſchränkung des— 
ſelben in anderen verhindern können. Warum? Die Blindheit 
der Zunächſtbeteiligten, die Lauheit der deutſch-amerikaniſchen 
Lehrer des Landes, das Verkennen der perſönlichen ſowohl als 
der allgemeinen Intereſſen haben die Widerſtandskraft der Orga— 
niſation gelähmt, dem Feinde Gelegenheit gegeben, ſchwache 
Poſitionen zu erſpähen und ſie uns durch geſchicktes Manövrieren 
zu entreißen. 

Deutſche Lehrer in 


den Schulen Nordamerikas! Ueber— 


nehmen wir die Führung in dem Kampfe, den ein engherziger 


Nativismus uns aufzwingt, indem auf den deutſchen Unterricht 
losgeſchlagen wird, um das geſamte Deutſchtum zu treffen — zu 
treffen an ſeiner empfindlichſten Stelle, der Sorge um die 
Heranbildung wahrhaft freier Bürger! Kämpfen wir mit Auf— 
bietung aller Kräfte, und die Anerkennung wird nicht ausbleiben 


von ſeiten derer, für die wir kämpfen, wenn auch bislang vielen 


die Wichtigkeit und Notwendigkeit des Kampfes noch nicht zu 
klarem Bewußtſein gekommen iſt. 

Zum Verſammlungsort iſt vom letztjährigen Lehrertag Buf— 
ſalo, N. Y., auserſehen worden, eine Stadt, die ſich durch cen— 
trale Lage, günſtiges Klima und kräftig pulſierendes Leben des 
deutſchen Teiles der Bevölkerung empfiehlt. Als Zeitpunkt ſind 
die Tage vom 6.—8. Juli vom unterzeichneten Vollzugs— 
ausſchuß feſtgeſetzt worden, wohl wiſſend, daß die “National 
Educational Association” ebendaſelbſt vom 7.—11. Juli ihre 
Verſammlung abhalten wird. 


Der Vollzugsausſchuß wendet ſich nun 
an alle deutſchen Lehrer und Lehrerinnen 


des Landes mit dem Erſuchen, ſich, einzeln 
oder in Vereinigungen, dem Nationalen 
Deutſch⸗ amerikaniſchen Lehrerbunde anzu— 
ſchließen, und ladet ſie zugleich zum Beſuch 


der nächſten Jahres verſammlung in Buf- 
ee e. 


wird es in den „Erziehungs-Blättern“ und den Tageszeitungen 


veröffentlicht werden. Ueber Einzelheiten bezüglich Beitritts und 
Beſuchs des Lehrertages werden die Unterzeichneten auf An— 
fragen bereitwilligſt Auskunſt erteilen. 
Carl Herzog, Präſident, 
156 E. 94. Str., New York City. 
Max Griebſch, Sekretär, 
558-568 Broadway, Milwaukee, Wis, 
Emma J. Heuermann, 2. Sekretärin. 
168 Fremont Str., Chicago, Ills. 
Louis Hahn, Schatzmeiſter, 
2531 Scioto Str., Cincinnati, O. 


Die pädagogiſchen Grundgedanken in Peſtalozzis 


„Lienhard und Gertrud“.“ 
Von Chriſtian Melchers, Lehrer in Bremen. 


(Fortſetzung.) 

In ſeinem Religionsunterrichte geht Glülphi von der Ueber— 
zeugung aus, daß Glauben und Liebe nicht durch das Reden 
über dieſe beiden Fundamente unſeres inneren Lebens geweckt 
werden, ſondern nur durch die Thaten des Lebens, welche aus 
Glauben und Liebe hervorgehen. „Das Leben bildet, und das 
bildende Leben iſt nicht Sache des Wortes, ſondern es iſt Sache 
der That.“ Er begründet alſo die Belebung des religiög-fitt- 
lichen Elements in den Kindern nicht auf das Hören und Aus— 
wendiglernen von „Sprüchen über die Liebe und ihren Segen“, 
ſondern auf die thätige Liebe ſelbſt, „zu der er ſeinen Zöglingen 
täglich Gelegenheit, Beiſpiel und Aufmunterung giebt“, 

In Bezug auf die Behandlung der Bibel unterſcheidet ſich 
Glülphis Verfahren von demjenigen der Gertrud. Während 
dieſe das Leſen und Lernen der Bibel nur auf Gemüt und 
Phantaſie wirken laſſen will, findet jener die Bibel mehr als 
jedes andere Buch geeignet, die Kräſte der Kinder in ihrem 
ganzen Umfange harmoniſch in Anſpruch zu nehmen. Er macht 
deshalb in ſeinem Unterrichte von der Bibel einen vielſeitigen 
Gebrauch. Gleichwie er dem Leſe- und Schreibunterrichte 
meiſtenteils Bibelſprüche zu Grunde legt, knüpft er zuweilen auch 
ſeine Redeübungen an die Bibel an; in der Regel geht er jedoch 
bei den letzteren nicht von einem Buche, ſondern vom Leben aus, 
und läßt ſich von den Kindern erzählen, was ſie ſelbſt erkannt 
und erlebt haben. 

Unter Glülphis Leitung iſt die Bonnaler Schule eine wahre 
Erziehungsſtätte geworden, und ihr günſtiger Einfluß auf die 
Lebensverhältniſſe der Dorfbewohner macht ſich bald bemerkbar. 
Die der Schule entwachſenen Knaben werden von den Hand— 
werkern gern als Lehrlinge angenommen, denn ſie ſind ver— 
ſtändig, brav und zu allem Guten geſchickt. In einer Art Fort— 
bildungsſchulen unterrichtet ſie Glülphi auch noch nach ihrer 
Konfirmation in Mathematik und Zeichnen, alſo in den Fächern, 
die jedem Handwerk mehr oder weniger den Boden bereiten. 
Die Mädchen denken nicht an Hoffart und Tand, ſondern ſind 
fleißig und ſparſam und ſuchen ihren Eltern in der Hausarbeit 
eine wirkliche Stütze zu ſein. Ihre Hände ſind geſchickt zu jeder 
weiblichen Arbeit, und „ihr Auge öffnet ſich der Schönheit der 
Natur und des Menſchen“. Gern hätte Glülphi neben ſeiner 
Schule ein Kinderhaus eröffnet mit der Beſtimmung, die noch 
nicht ſchulpflichtigen Kinder armer Eltern den Tag über in 
Obhut zu nehmen. Er meint, was für eine bildende Uebung 
es für ſeine älteren Schulmädchen ſein würde, der Reihe nach 
„die Kinder in allem Nötigen zu verſorgen und ſich ſelbſt die 
Art und Weiſe einzuüben, wie dies geſchehen müſſe und wie die 
Anſangspunkte der geiſtigen, ſittlichen und Kunſt-Entwickelung 
für dieſe Kinder in ihrer erſten Einfachheit ergriffen und für 


ihre Bildung von der Wiege auf benutzt werden könnten.“ 
\ 
Sobald das Programm volljtändig aufgeſtellt fein wird, 


Dieſe Arbeit iſt als 6. Heft des VIII. Bandes der trefflichen „Sammlung 
pädagogiſcher Vorträge“, herausgegeben von Wilh. Meyer-Markau im Ver⸗ 
lage von A. Helmichs Buchhandlung, Bielefeld, erſchienen. 
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Elülphi erweitert noch ſeine Perſpektive: er „träumt“ von 
einem Seminar für Erzieher und Erzieherinnen, ſowie von 


einem Miniſterium des Erziehungsweſens und des öſſentlichen 
Unterrichts. 


Zu Peſtalogzis Erziehungsfaktoren gehen, wie wir bereits 
erwähnten, auch die Kirche. In der Erkenntnis, daß ein 
geſundes religiöjes Leben die erſte Bedingung eines gejunden 
Volkslebens iſt, läßt er ſie den regſten Anteil an der Volks— 
bildung nehmen. Zur Karakteriſtik des in Betracht kommenden 
Vertreters der Kirche diene folgendes. 

Im vollen Gegenſatze zu ſeinen Vorgängerg ſtellt Pfarrer 
Ernſt ſich ganz in den Dienſt des praktiſchen Chriſtentums. 
Er vereinigt ſeine Bemühungen mit denjenigen der Schule, die 
Kinder zu einem ſtillen, arbeitsſamen Berufsleben zu führen, 
durch Gewöhnung an eine weiſe Lebensordnung böſen Sitten 
vorzubeugen und auf dieſe Weiſe den Grund zu einer thätigen 
Nächſtenliebe zu legen. Um zu dieſem Ziele zu gelangen, knüpft 
er ſeine kurze Religionslehre an das Leben an. Als Feind 
jedes inhaltsloſen Wortwiſſens läßt er die Kinder nur die 
erläuterten Kernſtellen der Bibel und des Katechismus aus— 
wendig lernen. Nicht Worte über Religion, ſondern Thaten 
aus Religion will er die Jugend und feine Gemeinde lehren. 
„Es iſt umſonſt,“ ſpricht er, „daß du dem Armen ſageſt: Es iſt 

ein Gott, und zu dem Waislein: Du haſt einen Vater im 
Himmel. Mit Bildern und Worten lehrt kein Menſch den 
andern Gott kennen. Aber wenn du dem Armen hilfſt, daß er 
wie ein Menſch leben kann, ſo zeigſt du ihm Gott, und indem 
du das Waislein erzieheſt, das iſt, wie wenn es einen Vater 
hätte, ſo lehreſt du es den Vater im Himmel kennen.“ Ganz im 
Sinne ſeines Gutsherrn erklärt der Pfarer den Dienſt des Aller— 
höchſten von wiſſenſchaſtlichen Meinungen über Religionsſachen 
unabhängig, und nie ſpricht er vor dem Altar von irgend einer 
Streitigkeit der Prieſter. In der Ueberzeugung, daß jede Rede, 
die im Innern des Zuhörers keinen lebendigen Anknüpfungs— 
punkt und Widerhall findet, für denſelben „ein elendes 
Geſchwätzwerk“ ſei, geht er in ſeinen Predigten immer von 
thatſächlichen Verhältniſſen aus und weiß dadurch die Herzen 
ſeiner Gemeindegenoſſen tief zu ergreifen. Als Mann der That 
übt er treue Seelſorge: er fehlt an keinem Kranken- oder 
Se und überall iſt er zum Wohltun von Herzen 
bereit. 


us, 


Als eine Hauptbedingung für die Verbeſſerung der Schul- 
erziehung erkennt Peſtalozzi die Hebung der ſozialen Lage des 
olkes überhaupt. Das eine iſt ſeiner Anſicht nach nicht ohne 
das andere möglich. Um eine Hebung der Volkszuſtände 
herbeizuführen, erſcheint ihm die Mitwirkung des Staates 
unbedingt nötig, und deshalb räumt er zur Beleuchtung ſeiner 
pädagogiſchen Reformpläne in „Lienhard und Gertrud“ auch 
dem Gutsherrn Arner, dem Vertreter der Staatsgewalt im 
Dorfe, eine bedeutſame Rolle ein. \ 

Der junge Arner faßt feine Aufgabe, welche er ſeinen Schutz— 
befohlenen gegenüber zu erfüllen hat, mit heiligem Ernſte auf. 
„Der Armut ſeiner Mitmenſchen aufzuhelſen, damit ein jeder 
ohne Drang und Kummer des Lebens Notdurft erſtreiten möge, 
iſt die erſte Pflicht derjenigen, die Gott zu Vätern über andere 
geſetzt hat.“ Dieſen Worten folgend, ſucht er zunächſt der 
materiellen Not in Bonnal nach Kräften abzuhelfen. Nicht daß 
er die Armen nur mit Almoſen unterſtützte, vielmehr gilt ihm 
als Hauptprinzip, daß jeder ſelbſt ſeines Glückes Schmied iſt. 
Demgemäß hilft er den Leuten dadurch, daß er ſie anſpornt, aus 
eigener Kraft ihre materielle Lage dauernd zu verbeſſern. Er 
giebt ihnen Gelegenheit zur lohnenden Arbeit, verſchafft jedem 
Dorfbewohner ein kleines Eigentum, indem er das Gemeinde— 
land verteilt, und richtet endlich auf Anregung des verſtändigen 
„Baumwollenmeier“, des neuen Vogts, das Sparkaſſenweſen 
ein. Um einen dauernden Einfluß auf die Verbeſſerung der 


Dorſſchaft zu gewinnen, ſchart er alle Gutgeſinnten des Dorjes 


zur wirkſamen Mithülfe um ſich. Jeden Sonntagnachmittag 
verſammeln ſich dieſelben unter Arners Leitung und beraten, 
was zur Förderung beſſerer Zuſtände zu tun ſei. Unterdeſſen 
wirkt Gertruds Vorbild auf die Geſtaltung des Familienlebens 
ſichtlich veredelnd ein, Pfarrer Ernſt regt mit Erfolg die Herzen 
zur thätigen Menſchenliebe an, und Glülphi fördert die Jugend 
in intellektueller, moraliſcher und praktiſcher Bildung derart, 
daß ſich für die Zukunft das Beſte erhoffen läßt. Freilich 
tauchen neben dieſen edlen Beſtrebungen ſelbſtloſer Liebe noch 
gar oft Zeichen der kalten Selbſtſucht und der Verſtocktheit auf; 
aber die Finſternis wird mit der Zeit dem Lichte weichen 
müſſen. Die Selbſtſucht brachte Bonnal ins Verderben; die 
Liebe wird es zur Wohlfahrt führen. 

Daß dieſe Hoffnung ſich nicht als trüglich erweiſen werde, 
dafür giebt uns die Thatſache Gewißheit, daß Arners Be— 
ſtrebungen den wohlthätigſten Einfluß auf die oberen Regierungs— 
treiſe des Herzogtums auszuüben beginnen. Die Verſuche 
einzelner, die Verhältniſſe des Volkes von Grund aus zu 
beſſern, können immer nur „wie ein Tropfen ſüßen Waſſers ſein, 
den man in ein ſalziges Meer ſchüttet“. Soll wahre Volks— 
wohlfahrt auf die Dauer begründet werden, jo muß fie unter 
der Pflege und in dem Schutze des Staates ſtehen; Volks— 
bildung als der Weg zur Volkswohlfahrt muß Staatsſache 
ſein. Die Verwirklichung dieſer Idee wird uns in nahe Ausſicht 
geſtellt: der menſchenfreundliche Miniſter Bilifsky, der konkur— 
rierende Kollege des Helidor, will der „Arner“ für das ganze 
Herzogtum werden. 


Blicken wir auf den Gang unſerer Darlegungen, ſoweit ſie 
die Verwirklichung der Reformideen Peſtalozzis betreffen, 
zurück! Auf Gertruds Wirken im häuslichen 
Meiſe gründet Glülphi feine Schule; mit 
Dr Lebensoponung der Gertrud und der 
Lehrweiſe Glülphis bringt Pfarrer Ernſt 
Die Seelſorge in Einklang, und die Thätig⸗ 
it dieſer drei Versſonem in Haus Schule 
und Kirche weiß Arner mit den Zwecken des 
Staates ſo in Verbindung zu ſetzen, daß aus 
dem Zuſammenwirken dieſer vier Lebens⸗ 
Peiſe eine ech Volksbildung und ein 
redeltes Volk sleben hervorgehen. 

IV. 

Während das Buch uns die Erziehungsarbeit der Gertrud 
im Einzelnen darlegt, läßt es uns in die Schulpraxis des 
Glülphi nur in beſchränktem Maße Einblick gewinnen. Er 
handelt wenig vor unſeren Augen; deſto mehr ſpricht er ſich 
über ſeine die Pädagogik betreffenden Anſichten aus und liefert 
uns ſo die Ideen, welche der im vorigen Abſchnitt gekennzeich— 
neten Wirkſamkeit der Bonnaler „Reformatoren“ zu Grunde 
liegen und die wir nun in zuſammenhängender Form darſtellen 
wollen. 

Im Gegenſatz zu der Praxis der alten Schule, die nur darauf 
ausging, das Kind für gewiſſe Zwecke abzurichten, fordert der 
Kardinalſatz der Peſtalozziſchen Pädagogik, daß man das 
Kind um jeiner ſelbſt willen aus bilde, daß 
man ſeine geiſtige Natur von innen heraus 
entwickele zur ſchönſten Blüte der Menſchlich— 
keit. Die Entwickelung des menſchlichen Weſens erfolgt in 
drei Formen und Stufen, welche Peſtalozzi mit den drei 
Worten: Fühlen, Denken und Handeln, oder auch mit den 
drei entſprechenden Ausdrücken: Herz, Kopf und Hand bezeich— 
net. Die Grundkräfte der Seele entfalten ſich 
nach eigenen, ihnen innewohnenden Geſetzen. 
Das Entwickelungsgeſetz einer jeden Urkraft iſt von den Geſetzen, 
nach welchen ſich die beiden anderen entfalten, weſentlich ver— 
ſchieden und hängt außerdem von der Eigenart eines jeden ein— 
zelnen Menſchen ab. Aber trotzdem ſtehen die Geſetze, welche 
der Entwickelung der verſchiedenen Seelenkräfte zugrunde liegen, 


A ; 
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in ihrem Weſen durchaus nicht in Widerſpruch unter ſich ſelbſt: 
im Gegenteil ſind ſie inſofern übereinſtimmend, als ſie aus der 
Einheit der Menſchennatur hervorgehen, und ſie wirken in 
keinem Falle hemmend oder ſtörend auf einander ein. Dieſe 
innere Einheit der Grundkräfte unjerer 
Natur zu bewahren und zu beleben, iſt nach 
Peſtalozzi die Hauptaufgabe der Erziehungs— 
kunſt. Letztere muß ſich nicht allein den Geſetzen, nach welchen 
die Menſchennatur ſelbſt ihre Einzelkräfte entfaltet, unbedingt 
unterwerfen, ſondern ſie muß auch dafür ſorgen, daß der Aus— 
bildung der Einzelkräfte gegenüber die Har mom ie derſelben 
nicht geſtört werde. ; 

Das zu erzielende Reſultat der Herzensbildung iſt 
„Veredelung und Befriedigung unſerer Natur durch Glauben und 
Liebe,“ das der Bildung des Geiſtes „Veredelung und 
Vefriedigung unſerer Natur durch Wahrheit und Recht“, und 
endlich das der Ausbildung unſerer phyſiſchen 
Anlagen und Kräfte „Veredelung und Befriedigung 
unſerer Natur durch Arbeit und Kunſt“. Die Harmonie 
Aber, in der die drei Ur kräfte dens; 
ihrer Entwickelung zuſammenklingen müſſen, 
beſteht in der Unterordnung der geiſtigen 
und phyſiſchen Anlagen und Kräfte unter die 
höheren ſittlichen und göttlichen Anſprüche 
unſerer Natur. Die Notwendigkeit dieſer Unterordnung 
der Geiſtes- und Kunſtbildung unter die Bildung des Herzens 
iſt durch den Gang der Natur ſozuſagen prädeſtiniert, denn 
„das Kind glaubt und liebt ſchon lange, ehe die erſten Spuren 
der Denk- und Kunſtkraft in ihm entfaltet vorliegen.“ 

Das wichtigſte Erziehungsmittel Peſtalozzis iſt der Unter— 
rich t. Soll dieſer ſeinen Zweck voll und ganz erfüllen, jo muß 
ſein Gang der oben gekennzeichneten Entwickelung der menſch— 
lichen Natur vollkommen entſprechen oder mit andern Worten: 
naturgemäß ſein. Aus dem Prinzip der Naturgemäßheit 
ergiebt ſich eine Menge methodiſcher Regeln, auf die wir im 
folgenden hinweiſen wollen. 

Jede einzelne Kraft der Menſchennatur 
entwickelt ſich dermöge einer ihr in 
wohnenden Strebekraft, die nur durch Selbſt⸗ 
thätigkeit gefördert werden kann. Daher beſteht 
die vornehmſte Aufgabe des Erziehers darin, daß er das Kind 
in die Lage verſetzt, dem in ihm wohnenden Triebe nach 
Thätigkeit nutzbringend folgen zu können. Hat ſich der Menſch 
auf dem Wege der Selbſtthätigkeit harmoniſch entwickelt, und 
iſt er ſittlich ſoweit gereift, daß er fein Denken und Handeln in 
den Dienſt des Guten ſtellt, ſo hat er ſich zur Selbſtändigkeit 
und zur Selbſtbeſtimmung emporgerungen. Keiner fremden 
Autorität knechtiſch folgend, wird er in jedem Falle feine 
Handlungsweiſe ſelbſt beſtimmen. „Die ganze Natur und die 
ganze Geſchichte ruft dem Menſchengeſchlechte zu, es ſolle ein 
jeder ſich ſelbſt verſorgen, es verſorge ihn niemand, und es 
könne ihn niemand verſorgen, und das beſte, was man an 
dem Menſchen thun könne, „ſei, daß man ihn lehre, es ſelber 
zu thun“. 

Eine zweite Forderung der Naturgemäßheit iſt die, daß 
der Gang des Unterrichts ſtufen gemäß jei. 
Der menſchliche Geiſt entwickelt ſich in einer gewiſſen Stetigkeit; 
Sprünge kommen nicht vor. Daher gilt es einerſeits, daß der 
Lehrer ſowohl die Naturgeſetze, auf die ſich das Entfalten der 
menſchlichen Kräfte gründet, als auch die Stufe kenne, auf der 
das Kind in ſeiner Bildung ſteht. Anderſeits iſt zu beachten, 
daß die Auswahl und die Anordnung des Lehrſtoffes der 
Stetigkeit der menſchlichen Entwickelung entſprechen müſſen; 
denn „es giebt notwendig in den Eindrücken, die dem Kinde 
durch den Unterricht beigebracht werden ſollen, eine Reihenfolge, 
deren Anfang und Fortſchritt mit dem Anfang und Fortſchritt der 
zu entwickelnden Kräfte des Kindes genau Schritt hält.“ Es iſt 
alſo in jedem Fache mit dem Leichteſten und Elementarſten zu 
beginnen, dies, ehe man weiter geht, gründlich einzuprägen, 


und dann in lückenloſem Fortſchritte immer nur weniges an das 
Vorangegangene anzuſchließen. Wenn Peſtalozzi fordert, daß 
das A erſt vollſtändig zu erledigen ſei, bevor man mit dem B 
beginne, ſo iſt das nicht in dem Sinne zu verſtehen, als wenn 
jeder Lehrgegenſtand bis ins kleinſte vorgeführt werden müſſe. 
Peſtalozzi verlangt nur, daß der Lehrſtoff in ſeinen Teilen 
immer ein logiſch aufgebautes Ganzes ſei. 

Das Prinzip der Naturgemäßheit fordert drittens, daß 
jeder Unterricht don Der Are une aus- 
gehe. Peſtalozzi unterſcheidet eine äußere und eine innere 
Anſchauung. Die erſtere iſt das Fundament aller Erkenntnis 
und alles Denkens; auf die letztere dagegen gründet ſich im 
weſentlichen die Entwickelung des Gefühls und des Willens. 
Beide Arten der Anſchauung bietet am natür⸗ 
lichſten das Haus mit ſeiner Umgebung; da— 
her iſt das elterliche Haus, die Wohnſtube, 
die Familie der urſprüng liche 
Boden der Erziehung und des Unterrichts. 
Auch in Bezug auf die Schule fordert Peſta⸗ 
lozzi, daß man den Lehrſtoff auf das Nächſt⸗ 
liegende beſchränke und ſtete Rückſicht auf 
die Verhältniſſe nehme, unter denen das 
Kind lebt. Die Kräfte des Kindes ſollen in den Geiſt und 
die Bedürfniſſe ſeines Standes hineingelenkt werden, damit es 
„das recht werden kann, was es ſein ſoll“. Damit will Peſta⸗ 
lozzi dem Kinde keine unüberſteigbare Schranke in der Aus— 
bildung ſetzen, als wenn es nicht über den Stand ſeiner Eltern 
hinausſtreben dürfte; aber dadurch, daß der einfache Lehrſtoſſ 
allſeitig verarbeitet wird, glaubt er dem Kinde eine Elementar— 
bildung zu geben, die auch als Grundlage einer höheren 
Bildung vollkommen genügen würde. 

Indem Peſtalozzi die gründliche, naturgemäße Verarbeitung 
eines einfachen Lehrſtofſes verlangt, meint er auch am beſten die 
Harmonie zu ſichern. Jede Ablenkung von der einfachen 
Richtung auf das Notwendigſte hält er für ſchädlich; denn 
„ſtarke Aufmerkſamkeit auf entfernte Gegenſtände und ſchwache 
auf nahe Verhältniſſe pflanzt Unwiſſenheit in unſeren wichtigſten 
Angelegenheiten und dumme Vorliebe für Wiſſen und Kenntnis, 
die uns nicht angehen.“ Um nun aber auch die allſeitige 
Ausbildung der menſchlichen Anlagen zu ſichern, erweitert 
Peſtalozzi den Kreis der Lehrgegenſtände und 
ſucht ſie alle in ihren einfachſten, elementariſchen Anfangsgründen 
dem kleinſten Schulkinde faßbar zu machen. 

Schon von der unterſten Stufe an hat Peſtalozzi nicht allein 
den Gegenſtand des Unterrichts, ſondern vorzüg- 
lich die Uebung der Anlagen des Kindes im 
Auge und hält beſonders darauf, den Selbſttrieb im Kinde zu 
wecken und rege zu erhalten. Auch fordert er, daß alle Uebun— 
gen zur Anwendung des Gelernten auf das Leben den Uebungen 
zur Entfaltung der Kräfte unterzuordnen ſeien. Kra ft⸗ 
bildung heißt ſeine Parole. 

Die Anſchauungsübungen dienen Peſtalozzi nicht blos zur 
Schärfung der Sinne, ſondern ſie ſind für ihn auch das wichtigſte 
Mittel zur Kräftigung und Mehrung der Denkkraft. Im Unter⸗ 
richt müſſen die Kinder beſchreiben und erklären, was ſie ſehen, 
das Weſentliche vom Unweſentlichen unterſcheiden lernen und 
ſchließlich über alles Erkannte ſich klar und deutlich ausſprechen. 
So werden die Anſchauungsübungen ein Mittel zur Erzielung 
klarer und deutlicher Begriffe. 

Es kommt Peſtalozzi in erſter Linie nicht darauf an, die 
Subſtanz der Dinge von dem Kinde beurteilen zu laſſen; weit 
wichtiger erſcheint es ihm, daß es die Form derſelben erſaſſe 
und die Gegenſtände der Zahl nach zu ſondern und ſich als 
Einheit oder Vielheit beſtimmt zu vergegenwärtigen lerne. 
Während der Sachunterricht bei ihm in den Hintergrund tritt, 
ſind ihm die Zahl- und Formlehre wichtige Mittel zur Förderung 
der Denkkraft. Namentlich betont er den hohen erziehlichen 


Eine ſolche Vorbildung zeichnet Peſtalozzi in der 


\ „Sichenbergerin“, Der 
treuen Gehülfin des Helidor. 
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Wert der Zählkunſt, die immer und ſicher zu feſten Ergebniſſen 
führe, und durch die man deshalb am leichteſten deutliche 
Begriffe erziele. „Rechnen iſt das Band der Natur, das uns im 
Forſchen nach Wahrheit vor Irrtum bewahrt.“ 

Das Prinzip der Naturgemäßheit findet auch auf dem 
Gebiete der Gemüts- und Willensbildung An— 
wendung. Intellektuelle Gefühle werden geweckt, indem man die 
Aufmerkſamkeit der Kinder auf nahe Gegenſtände lenkt, welche 
ſie intereſſieren. Aeſthetiſche Gefühle bildet man dadurch, daß 
man die Kinder an Ordnung und Reinlichkeit gewöhnt, ſie auf 
ſchöne Gegenſtände und Naturerſcheinungen aufmerkſam macht 
und im Religionsunterrichte für die Idealgeſtalten der Bibel 
begeiſtert. Erweckung ſittlicher Gefühle und Anreizungen zum 
Wollen und Handeln ſind an die unmittelbaren perſönlichen 
Verhältniſſe anzuknüpfen, in denen die Kinder leben. Vor 
allem iſt es wichtig, dem Wollen und Handeln die rechte 
Richtung zu geben. Zunächſt geſchieht dies dadurch, daß man 
die Kinder zum Gehorſam zwingt; ſpäter wird man ſie mehr 
und mehr zum freien ſittlichen Handeln führen müſſen. Die 
erſte Anregung zur Erweckung der göttlichen Natur geht nach 
Peſtalozzis Anſicht von dem Verhältniſſe aus, das zwiſchen dem 
unmündigen Kinde und ſeiner Mutter beſteht. Die Mutterliebe 
erweckt im Kinde die Gefühle der Gegenliebe und der Dankbar— 
keit, die dann im Familienkreiſe ihre erſte Erweiterung und 
Bethätigung finden. Wenn das Kind die nötige Reife erlangt 
hat, ſo will Peſtalozzi es lehren, daß ein Gott als Vater über 
allen Menſchen walte, wie die Mutter über ihren Kindern. So 
verknüpft Peſtalozzi die Mutterliebe mit der Gottesfurcht, und 
damit iſt die Grundlage für die Sittlichkeit geſchaffen. Neli- 
gion und Sittlichkeit können alſo ihrem 
Weſen nach nicht gelehrt, ſondern nur erfah— 
ren und erlebt werden. „Wenn ihr's nicht fühlt, ihr 
werdet's nicht erjagen.“ Aus dieſem Grunde iſt Peſtalozzi ein 
Feind des dogmatiſchen Religionsunterrichts in der Elementar— 
ſchule, da ein ſolcher die Kinder nur zu eitler „Maulbrecherei“ 
führe. Tugend, Glauben und Liebe müſſen ihnen in den 
Perſonen, welche unmittelbar auf ſie einwirken, zur Anſchauung 
gebracht werden; nur von dem guten Vorbilde der Erzieher ſind 
in dieſer Beziehung wohlthätige Folgen zu erwarten. Auch 
nützt es nicht, daß man die Kinder bei etwaigen Fehltritten auf 
Dinge hinweist, die ganz außerhalb des kindlichen Gedanken— 
und Erfahrungskreiſes liegen. Man ſoll vielmehr die paſſende 
Gelegenheit abwarten, bei der man die Kinder über die Sittlich— 
keit oder Unſittlichkeit ihrer Handlungen aufklären, ihre Fehler 
tadeln und ihre Vergehen ſtrafen kann. 

Dem Prinzip der Naturgemäßheit entſprechend ſollen Erzie— 
hung und Unterricht auch Rückſicht auf die Individual- 
anlagen jedes einzelnen Zöglings nehmen. Die Kinder ſind 
ihrer Natur nach, wie wir bereits früher angedeutet haben, 
nicht alle gleich. „Die einen ſind auf dieſe Weiſe, die anderen 
auf jene Weiſe verſchroben; die einen zeigen dieſe, die anderen 
jene vorzüglichen Anlagen.“ Es kommt alſo darauf an, die 
letzteren auf eine gute Art anzuregen und zu beleben, damit ſie 
ſich den „Verſchrobenheiten“ entgegenſetzen und ſie unſchädlich 
machen. i 

Als das gemeinſame Band aller geiſtigen Kräfte gilt Peſta— 
lozzi der Sprachunterricht. Derſelbe hat für ihn nicht 
den Zweck, die der Sprache zu Grunde liegenden Geſetze zu 
lehren, vielmehr ſoll er die Kinder üben, über alles Erkannte 
und Erlebte ſich klar und beſtimmt auszudrücken. Börter find 
für Peſtalozzi nichts „als ein Hülfsmittel der nach Entfaltung 
und thätlicher Wirkung ſtrebenden menſchlichen Kräfte, das ſich 
im Schall und Laut durch den Mechanismus des Mundes aus— 
ſpricht und durch denjenigen des Gehörs wieder empfangen 
wird. An ſich iſt das Wort ein nichtiger, leerer Schall, und es 
wird dem, der redet, nur durch die Uebereinſtimmung mit der 
Kraft und Wahrheit, in der es von ihm ausgeht, und bei dem, 
der es hört, nur durch die Uebereinſtimmung mit der Kraft und 
Wahrheit, die es in ihm antrifft, zu etwas mehr als zu einem 


leeren Schall, zu einer Realität.“ Peſtalozzi haßt nichts mehr, 
als das inhaltsleere Wortwiſſen der alten Schule. „Wehe dem 
Kinde,“ ruft er, „deſſen Geiſt und Herz ſchon in ſeiner Un— 
mündigkeit und in ſeinen Schuljahren zum Dienſtknecht, ich 
möchte ſagen, zum Packeſel ſeines Maulbrechens gemacht 
wird“. 

Es bleibt uns nun noch übrig, zu erwähnen, daß Peſta— 
lozzi auch auf die Ausbildung der phyſiſchen 
Kräfte einen großen Wert legt. Dabei iſt es ihm 
nicht in erſter Linie um die Vermehrung der rohen Kraft, 
ſondern namentlich um die Erzielung körperlicher Fertigkeiten 
und körperlicher Gewandtheit zu thun. Zugleich gilt ihm die 
Ausbildung der körperlichen Kräfte als eine Stärkung und 
Belebung der geiſtigen. Die Bethätigung der „Kunſtkräfte“ 
fördert nach Peſtalozzis Anſicht das Erkennen und verhütet das 
Schweifen der Sinne. „Der Verſtand bildet ſich am beſten bei 
Geſchäften, weil ſich aller Irrtum und alles Verſehen bei den— 
ſelben ſoviel als auf der Stelle zeigt, und, Gottlob für das 
menſchliche Geſchlecht, zeigen muß. Ebenſo bewahrt die auf der 
Notwendigkeit ruhende Natur der Geſchäftswahrheit das Herz 
vor Gelüſten nach dem Sommervogelleben unſerer Zeit und vor 
dem Hang, gleich dieſen Würmern mit Goldflügeln auf dieſer 
Erde wie auf Blumenbeeten herumzuflattern und herum zu 
ſchmachten.“ Die phyſiſche Thätigkeit ſtärkt aber auch den 
Willen, verſcheucht trübe Gedanken und befähigt den Menſchen, 
vom Wollen zur That zu ſchreiten. Und die Menſchen zum 
fleißigen Thun, zur Arbeit zu erziehen, war eins der Haupt— 
ziele Peſtalozzis. „Thaten lehren den Menſchen, und Thaten 
tröſten ihn. Fort mit den Worten!“ 


Ueberblicken wir das Ganze der pädagogiſchen Grund— 
gedanken Peſtalozzis, ſo erkennen wir, daß bei ihm die 
Hauptaufgabe der Erziehung darin beſteht, die 
Grundkräfte des Kindes auf naturgemäßem 
Wege harmoniſch zu entwickeln und dabei 
überall das ſittlich-religiöſe Element in den 
Vordergrnnd zu jtellen. Peſtalozzi ſelbſt ſagt: „Der 
Zweck aller Erziehung und alles Unterrichts kann kein anderer 
ſein, als dahin zu wirken, daß die Kinder gottesfürchtig, ver— 
ſtändig und für den ganzen Umfang ihrer Pflichten gegen Gott, 
gegen den Nächſten und gegen ſich ſelbſt willig, thätig, geſchickt 
und zu jeder hierzu nötigen Anſtrengung und Ausharrung 
kraftvoll gebildet werden“. (Schluß folgt.) 


(Für die „Erziehungsblätter“.) 
Die Aufgabe des erziehenden Unterrichts, und wie 
löſt er dieſelbe? 


Von A. Warnecke, Milwaukee, Wis. 
(Schluß.) 

Das dritte Hauptmoment, das nach Amiel's Worten weſentlich 
für die Erziehung iſt, iſt die Perſönlichkeit und das Vorbild des Leh— 
rers ſelbſt, das in allen Dingen unantaſtbar und echt ſein muß. Der 
Lehrer iſt unbewußt, und oft wohl ungewollt, das Modell und Muſter 
ſeiner Erziehung, ſeiner Kunſt. Der Künſtler arbeitet nach Modellen, 
der Pädagoge aber iſt ſein eigenes Modell. Darum kommt auf die 
Perſönlichkeit des Lehrers ſo ſehr viel an. Amiel ſagt: Das Kind 
merkt ſehr bald, ob wir uns hinter Etwas verbergen oder verſtecken 
wollen. Wir können die Kinder mit unſern Worten nicht täuſchen, ſie 
ſuchen immer unſere Worte mit unſern Thaten und unſerm ganzen Be— 
nehmen in Einklang zu bringen, und wenn dieſes nicht harmoniert, ſo 
kommen wir bei ihnen in Mißkredit, wir ſind in ihren Augen nur 
Schauſpieler, die verſuchen, eine Rolle zu ſpielen, die aber oft eine 
klägliche wird und ihren Beifall nicht findet. Die Kinder ſind ein ver— 
größernder Spiegel deſſen, was ſich in und an uns befindet. Darum 
iſt auch die Selbſterkenntnis dem Lehrer ſo ſehr notwendig. Lege erſt 
deine eigenen Fehler ab! Blick in dein eigenes Herz! Erkenne dich ſelbſt! 
Das ſoll er ſich täglich zurufen. Wie die Pflanzen in der Natur zu 
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ihrem Wachstum Sonnenſchein und Regen bedürfen, jo auch in der 
Schule. Der Sonnenſchein iſt die Liebe, Freundlichkeit und Geduld 
des Lehrers, die das ausgeſtreute Samenkorn keimen und aufgehen 
läßt; ſeine warme, lebensvolle Inſpiration, ſeine Ermutigung, ſeine 
Anfeurung iſt der warme, befruchtende Regen, der das tägliche Wachs— 
tum der Arbeit fördert. 

L 

Wir haben nun noch ſchließlich zu ſehen, wo zu wir erziehen 
ſollen. Da lautet die Antwort, wie ſchon oben geſagt: Für das 
Leben! 

Die Schule, welche den Schüler am beſten vorbereitet, iſt jeden— 
falls die beſte. Gehen wir hier ins Einzelne, ſo ſind es zwei Geſichts— 
punkte, die zu erfaſſen ſind, nämlich die Erziehung für die eigene 
Perſon des Schülers, und dann als Glied der Geſellſchaft oder des 
Staates, die Erziehung für das Gemeinwohl; aber beide laſſen ſich 
nicht trennen, ſie gehen Hand in Hand. Für die eigne Perſon des 
Schülers iſt vor allen Dingen notwendig, daß er an richtiges, logiſches 
Denken gewöhnt werde. Ich habe dieſe Notwendigkeit ſchon in einer 
früheren Arbeit über den Aufſatz betont. Ich kann nicht umhin, noch— 
mals zu wiederholen, daß in unſeren öffentlichen Schulen noch immer 
zu viel Auswendiglernen, Drillen und Abrichten getrieben wird, was 
von Seiten des Schülers meiſtens gedankenlos geſchieht. Dann 
ſoll die Schule den Schüler daran gewöhnen, ſich ſelbſt zu helfen in 
allen ſchwierigen Lagen des Lebens, er ſoll lernen, ſich auf die eignen 
Füße zu ſtellen, und nicht am Gängelband geführt werden. Help 
vourself! Das iſt ja eigentlich die National-Deviſe unſeres Landes, 
unſer wirkliches Motto, und das ſollen die Kinder auch in der Schule 
lernen, damit ſie ſich ſpäter in allen Lagen des Lebens helfen können. 

Es iſt ein großer Gewinn für den Menſchen, wenn er Selbſt— 
vertrauen hat. Das giebt ihm Mut und Kraft, den Kampf des 
Lebens friſch und kühn aufzunehmen. Denn was iſt das Leben anders 
als ein Kampf? Und der Kampf ums Daſein ſcheint dem Menſchen 
von Jahr zu Jahr ſchwerer gemacht zu werden, d. h. dem Volke, den 
Arbeitern, und mit dieſen hat es die Volksſchule in erſter Linie zu thun. 
Das Kind ſoll in der Schule auch arbeiten lernen, und zwar ſelbſtändig, 
zuerſt nur unter Anleitung und mit Hilfe des Lehrers. Nach und nach 
aber ſoll die Hilfe des Lehrers mehr zurücktreten, es ſollen nur noch 
Anleitung, einige Winke, und Aufſicht nötig ſein, dann lernt der 
Schüler auch zugleich den Segen der Arbeit kennen neben der Freude am 
ſelbſtändigen Arbeiten. Es wurde neulich von einem Kollegen darüber 
Klage geführt, daß die Schüler oft beim Eintritt in die Hochſchule fo 
hilflos, ſo unſelbſtändig ſind, und verſuchten „ſich an die Schürze der 
Klaſſenlehrerin zu klemmen“. Ich glaube, dieſe Klage iſt vielfach 
berechtigt. Dann ſollen wir drittens die Schüler auch nach Herz und 
Gemüt ausbilden und in ihnen Genuß- und Selbſtſucht zu unterdrücken 
ſuchen. Ach wie wenig geſchieht gerade in der Gemütsbildung hier bei 
uns in Amerika. Und in der Gemütsbildung liegt doch der ganze 
Wert des Menſchen, d. h. ſein moraliſcher Wert. Hier faßt man 
meiſtens nur die intellektuelle Ausbildung des Kindes ins Auge. Kopf 
und Verſtand wird ausgebildet, Herz und Gemüt bleibt leer. Wir 
ziehen unſere Kinder, beſonders die Knaben, auf, daß ſie recht „ſmart“ 
werden; rechnen müſſen ſie lernen, daß ſie ſchachern, erwerben, 
wenn nötig auch betrügen köunen. Reich werden, Geld erwerben, eine 
hohe Stellung im Leben einnehmen, dann auch das Leben in vollen 
Zügen genießen, das ſchwebt unſern Knaben im Traume vor als ihr 
Ideal! Dabei wird Ehrlichkeit oft als Dummheit angeſehen, und die 
Alten haben oft dieſelben Anſchauungen. Moral, Herz und Gemüt — 
hm, für ſolche Kleinigkeiten haben wir nicht Zeit, die bezahlen ſich auch 
ſpäter nicht. Wenn aber ſolche Anſchauungen ſchon in der Jugend 
Platz greifen, was ſoll dann aus der Geſellſchaft werden? Es iſt kein 
Wunder, daß Korruption mehr und mehr im öffentlichen Leben über— 
hand nimmt. Die Heilung von dem Uebel kann aber nur durch die 
Schule kommen. Es muß eine neue Generation herangezogen werden, 
die mehr an ideale Güter glaubt und nicht in der Jagd nach dem 
„Dollar“ die ganze Lebensaufgabe und das Glück ſucht. Darum 
mahnen auch viele große Männer unter unſern Pädagogen und Staats— 
männern zur Umkehr, ſie ſehen die Schäden des Syſtems unſerer 
öffentlichen Schulen. Die allgemeine Klage iſt, es mangelt an der 
Ausbildung des Gemüts, die ethiſche Seite wird auf Koſten der 
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intellektuellen ganz vernachläſſigt. Die beiden hervorſtechenden Eigen 
ſchaften im Karakter der Menſchen find Genuß- und Selbſtſucht. Von 
allen Dingen iſt die Selbſtſucht ausgeprägt im öffentlichen Leben. Nun 
ſollen wir aber das Kind vorzüglich als Mitglied der menſchlichen 
Geſellſchaft aufziehen. Es muß ſich bewußt werden, daß es nur einen 
Teil der Geſellſchaft bildet, und daß es ſich nicht immer nur um ſein 
eigenes Wohl, ſondern vor allen Dingen um das Gemeinwohl handelt. 
Welche widerliche Selbſtſucht bemerkt man nicht im Geſchäftsleben, in 
der Politik, im ganzen öffentlichen Auftreten. In der Jagd um den 
Dollar wird jeder Mitbewerber rückſichtslos niedergetreten. \ 
Der Kampf ums Daſein erſtickt oft alle edlen Regungen. Die 
ſchlimmſten aber ſind die, in deren Händen ſich der Reichtum maſſenhaft 
anhäuft; das arme Volk, die Arbeiter ſind weiter nichts als Sklaven, 
die unbarmherzig ausgeſogen werden. Wir ſollen den Kindern auch 
vor allem Achtung und Reſpekt vor dem Alter, und Achtung und 
Gehorſam vor dem Geſetze beibringen. Beides iſt hier ſo ſehr nötig. 
Die Geſetze ſcheinen nach der Anſicht vieler nur dazu da zu fein, daß fie 
übertreten werden. Leichtſinnig, oft ganz unnötig werden die Geſetze 
hier gemacht, leichtſinnig, ja man möchte ſagen, mit Abſicht und Ver⸗ 
gnügen übertreten, ja mit Füßen getreten. Ueberhaupt ſollen wir die 
Schüler zu guten, d. h. zu loyalen, patriotiſchen Bürgern erziehen. 
Ihr großes, ſchönes Vaterland ſollen ſie lieben und ehren, und wenn es 
not thut, mit Gut und Blut, mit Leib und Leben verteidigen. Alles 
dieſes kann man mit Recht von der Schule erwarten, aber wie kann fie 
dieſe Aufgabe löſen? Wie ſchon eben mehrmals betont, kommt es 
hauptſächlich auf die Perſon des Erziehers an. Nur durch eine tüchtige, 
gut ausgebildete, berufstreue und berufsfreudige Lehrerſchaft kann dies 
alles zu Wege gebracht werden. Gebt der Schule Lehrer, die ſich den 
Lehrerberuf zur Lebensaufgabe gemacht haben, die nicht bloße Lohn— 
diener und Stundenhalter ſind. Und da in der Familie Mann und 
Frau in der Erziehung arbeiten, ſo wäre es wünſchenswert, daß auch 
in der Volksſchule mehr Männer thätig wären. Das numeriſche Ver— 
hältnis zwiſchen männlichen und weiblichen Lehrern iſt hier bei uns 
meiſtens ein ſehr unnatürliches, in Milwaukee wie 1-10, in anderen 
großen Städten noch ungünſtiger. Bei der Karakterbildung vorzüg- 
lich der größern Knaben ſollte der Mann nicht entbehrt werden. Durch 
welche Mittel, reſp. durch welche Fächer im Unterricht kann und fol 
dieſe Erziehung nun vorzüglich gefördert werden? Ich antworte: vor 
allen Dingen durch die Litteratur und Geſchichte, und zwar Natur- und 
Weltgeſchichte. Die Litteratur ſollte, wenigſtens in den unteren und 
mittleren Graden durch das Leſebuch vertreten ſein. Das Leſebuch 
bietet dem Kinde eigentlich ſeine tägliche geiſtige Nahrung für Geiſt, 
Herz und Gemüt. Deshalb hängt auch ſo unendlich viel von einem 
guten Lehrbuch ab. Märchen, Fabeln, Erzählungen, Geſchichten; 
dieſes ſind die rechten Bauſteine für ethiſche Kultur. Wie reich iſt nun 
gerade die deutſche und auch die engliſche Litteratur an dieſen Schätzen. 
Hier liegt es nur an der richtigen Auswahl, und an der richtigen Vor- 
arbeitung. Der Lehrer hüte ſich bei der Letzteren vorzüglich vor dem 
vielen Moraliſieren, vor langen Moralpredigten, das iſt gerade das 
Mittel, den Kindern die Geſchichte langweilig, wohl gar widerlich zu 
machen. Er deute nur an und laſſe die Kinder die Moral ſelbſt finden. 
In der Geſchichte ſkizziere er das Bild in kurzen, anſchaulichen Zügen 
oder Umriſſen, und nehme dabei immer die Thätigkeit des Schülers in 
Anſpruch. Ferner iſt die Naturgeſchichte ein bildendes Moment im 
Unterricht. Man wendet ſich jetzt dem Studium der Natur mehr und 
mehr in unſeren Schulen zu, früher wurde es ſehr vernachläſſigt. Der 
Lehrer pflanze dem Kinde Liebe zur Natur ein, lehre es die Dinge und 
Einrichtungen in der Natur kennen. Vor allem in der Zoologie hat er 
ein dankbares Feld. Unſere Kinder ſind oft von Natur etwas roh und 
grauſam gegen Tiere, weil ſie meiſtens deren großen Nutzen für 
uns Menſchen gar nicht kennen, wie z. B. der Vögel. Das Haupt- 
bildungsmittel aber für die reifere Jugend iſt die Weltgeſchichte; und 
gerade darin iſt der Unterricht hier meiſtens ſo arm. Man bearbeitet 
meiſtens nur die 400jährige amerikaniſche Geſchichte und läßt die 
400 jährige allgemeine Weltgeſchichte links liegen. Die Folge davon 
iſt denn, daß der Horizont des Kindes ein enger bleibt. Amerika iſt 
für ihn die Welt, es weiß nicht, daß hinter den Bergen auch noch 
Menſchen wohnen. Das heranwachſende Geſchlecht wird engherzig, 
chauviniſtiſch und geiſtig kurzſichtig; und welche Fülle von Stoff für 
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Gemütsbildung geht dadurch verloren! Ach wie lebhaft ſtehen uns, 
die wir deutſche Schulen beſucht haben, noch die alten Heldengeſtalten 
der griechiſchen und römiſchen Geſchichte vor Augen! Wie haben wir 
uns an ihnen erbaut und ergötzt, wie ehrfurchtsvoll zu ihnen hinauf— 
geſchaut! 

Doch da ergiebt ſich wohl die Frage: Können wir deutſche 
Lehrer, als Speziallehrer, denn in der Erziehung wohl etwas erreichen, 
da wir ſo wenig Zeit haben, und unſer Einfluß auf die Kinder nur ſo 
gering iſt? Ich meine: Von der Verpflichtung kann uns Niemand ent— 
binden, wir ſind nun einmal in den Organismus der Schule eingefügt, 
und haben deshalb voll und ganz unſere Pflicht zu erfüllen. Und 
ſollten nicht gerade wir es als unſere heilige Pflicht anſehen, das 
Gemüt des Kindes wohl zu pflegen und zu bilden, da gerade darin ſo 
wenig von unſeren engliſchen Kollegen geſchieht? Leider haben wir ja 
ſo wenig Einfluß, und man ſucht oft gefliſſentlich unſeren Einfluß zu 
ſchmälern. Aber wie ſchon oben geſagt, durch ſolche Kleinigkeiten 
wollen wir uns nicht beirren laſſen. Die Deutſchen bilden nun einmal 
das Salz der Erde, und gerade unſere große Kulturaufgabe hier in 
Amerika kennen wir; und wir deutſche Lehrer ſollten uns derſelben 
nicht voll und ganz bewußt ſein, oder in läſſiger und bequemer Weiſe 
es verſäumen, unſere Pflicht zu thun? Nimmermehr!! 


Ob man uns gleich für überflüſſig hält, uns anfeindet, uns 
unſern ſo ſchweren Beruf noch mehr erſchwert durch allerlei kleine Bos— 
heiten und Tücken, wir wollen unſern ſchönen und wichtigen Beruf ideal 
auffaſſen und uns nicht für überflüſſig anſehen. Der Samen, den wir 
jetzt ausſtreuen, wird vielleicht erſt ſpäter aufgehen, die Ernte werden 
wir nicht erblühen ſehen, wenigſtens wir Alten nicht. 


Doch mutig weiter gearbeitet! Deutſche Sprache, deutſche Sitten, 
deutſche Gebräuche und Anſchauungen haben ſchon viel gewonnen und 
gethan hier, und gewinnen Boden Schritt für Schritt. Die deutſche 
Eiche ſenkt ihre Wurzeln tief in den Boden, ſtreckt ihre Aeſte weit um— 
her und hoch hinauf gen Himmel. Dieſer Baum iſt ſtark und wetter— 
feſt wie die alten 1000 jährigen Eichen in Deutſchland. Dieſe deutſche 
Eiche hat auch hier ſchon manchen Sturm der Nativiſten über ſich 
heranbrauſen ſehen und überdauert. Darum laſſet uns nicht peſſimi— 
ſtiſch und mutlos werden. Stolz laßt uns ſein, an dem großen 
Kulturwerke mitzuarbeiten, ja vorne in den Reihen zu ſtehen. Die 
deutſche Schule, der deutſche Schulmeiſter, ſie haben ſchon viel gethan 
hier und müſſen noch viel mehr thun. Auf Dank wollen wir nicht 
rechnen, ſondern denken wir wie F. Bodenſtedt jagt: Ihr lehret 
nicht des Lohnes wegen, laßt Euch durch Undank nicht betrüben. Nur 
denen, die es ſelbſtlos üben, gereicht das Gute auch zum Segen. 


Darum laßt uns unſere Schüler begeiſtern für alles Gute, Edle, 
Schöne und Wahre! Laßt uns in ihren Herzen Vaterlandsliebe, 
Tugend, Ehrlichkeit, Gehorſam und Achtung vor dem Geſetz pflanzen, 
laßt uns jeder an ſeinem Ort die Schule zu heben ſuchen, ſo zeigen wir 
uns dadurch als rechte Bürger unſeres freien ſchönen Vaterlandes. 
Laſſen Sie mich meine Arbeit mit den begeiſterten Worten des Dichters 
ſchließen: 

„Doppelt lieb iſt mir geworden — meine neue, ſchöne Heimat, — 
weil auch hier auf dieſer Scholle — wächſt ein Sprößling deutſcher 
Eichen — der die Wurzeln tief geſenket — in den Boden, und die Aeſte — 
vollbelaubt und lebenskräftig, — aufwärts in den Himmel hebet, — 
in das helle Sonnenlicht. — Deutſche Sitten, deutſche Rede, — deutſche 
Kunſt und Ideale, — haben auf dem Siegeszuge — um die länder— 
reiche Erde, — auch an dieſer fernen Küſte — ſich ein neu' Gebiet 
erobert. — Heilig ſei den Deutſchen allen, — die auf dieſer Scholle 
wohnen, — das Vermächtnis deutſchen Geiſtes, — das vom alten Vater— 
lande auf der langen Wanderreiſe — in die Fremde mit ſie nehmen. — 
Ich, ein Bürger dieſes Landes, —wo die großen Leidenſchaften — Schöpfer 
großer Thaten werden, — wohin hoffnungsvoll ich eilte, — weil die 
große Bahn ich liebe, — habe nimmermehr vergeſſen — in der neuen 
Welt die Mutter, — dich du alte, deutſche Erde, — und den Klang 
der deutſchen Sprache. — In des Daſeins ſtillen Stunden — naht mir 
gern die deutſche Muſe — und erweckt mit Zauberkraft — Bilder, reich 
und farbenprangend, — die ſich um mein Mannesleben — in der neuen 
Heimat Glanz — ſchlingen wie ein bunter Kranz.“ 


Deutſcher Oberlehrer-Verein von Gincinnati. 


B. Im Sitzungsſaale des Schulrates ſand am Donnerstag, 
den 26. März, unter dem Vorſitze des Herrn L. Hahn die 
regelmäßige Sitzung des Deutſchen Oberlehrer-Vereins ſtatt. 
Nachdem Herr Guſt. Bergmann das Protokoll der letzten Ver— 
ſammlung verleſen hatte, hielt Herr Wm. Jühling einen intereſ— 
ſanten Vortrag über das Thema: „Was können wir Lehrer 
dazu beitragen, um die Wahrheitsliebe in den Herzen unſerer 
Zöglinge zu erwecken und zu pflegen?“ Die Hauptmomente 
waren folgende: 


„Haus und Schule müſſen ſich unbedingt gegenſeitig unter— 
ſtützen, wenn der Lehrer in dieſer Richtung erſprießlich wirken 
ſoll. Wie ſchwierig wird doch die Aufgabe derſelben, wenn die 
Kinder, wie dies leider jo oft geſchieht, ſchon mit einer wohlein— 
ſtudierten Lüge auf den Lippen zum erſten Male den Schulraum 
betreten! Auf die Frage des Schulvorſtehers nach dem Alter 
des oder der Aufzunehmenden antworten ſehr häufig Mutter 
und Kind unisono: ‚Sechs Jahre“. Aber ſchon nach einigen 
Wochen ſtellt es ſich heraus, daß der Zögling erſt fünf Jahre 
oder Weniges darüber alt iſt. — Und wie oft verſündigen ſich 
die Eltern an ihren Kindern, wenn ſie dieſelben beauftragen, 
ihren Lehrern zu ſagen, oder denſelben ſogar ſchriftliche Ent— 
ſchuldigungen mit zur Schule geben, ſie ſeien krank geweſen, 
während ſie dieſelben zu irgend einer Vergnügungstour mitge— 
nommen hatten! 


Will der Lehrer aber Wahrheitsliebe erwecken und pflegen, 
ſo muß es ihm ſelbſt heiliger Ernſt ſein, dieſelbe zu üben. Er 
muß den Kindern mit gutem Beiſpiel vorangehen und ſich der 
größten Lauterkeit und Aufrichtigkeit befleißigen. Er hat jeden 
Schein der Unwahrheit in Worten und Handlungen zu meiden 
und ſich zu hüten, daß nicht ſein Leben mit ſeiner Lehre in 
Widerſpruch trete, oder ſeine Aeußerungen ſich widerſprechen, 
denn die Kinder haben ein feines Gefühl für die Wahrhaftigkeit 
an anderen Menſchen. Der Lehrer muß, um der Wahrheit 
willen, unbedingt halten, was er verſprochen oder angedroht 
hat. Um dies aber thun zu können, iſt es notwendig, daß er 
mit ſeinen Verſprechungen, wie mit ſeinen Drohungen, äußerſt 
vorſichtig ſei, und ſich hüte, in der Aufwallung etwas zu ſagen, 
was ihn ſpäter gereut. Er zeige bei jeder ſich bietenden Ge— 
legenheit, daß ihm Ehrlichkeit, Wahrheit und Offenheit über 
alles gehen.“ 

Ferner wies der Vortragende auf die verſchiedenen Arten 
des Lügens hin, die, je nach der Quelle, aus der es ſtammt, 
auch eine verſchiedene Behandlung erheiſcht. 

Herr Albert J. Mayer, der zweite Vortragende, erläuterte 
den Vortrag des erſteren Herrn durch eine Reihe praktiſcher 
Fälle aus dem Schulleben, wobei er den Beweis erbrachte, daß 
Offenheit der Weg zur Wahrhaftigkeit iſt, weshalb das offen— 
herzige Geſtändnis Verzeihung erhalten müſſe, während der 
Lügner verſchärfte Strafe verdiene. 

In demſelben Sinne äußerten ſich in der hierauf erfolgten 
lebhaften Debatte Herr Dr. A. Leue, ſowie verſchiedene andere 
Oberlehrer. 

Nachdem noch einige geſchäftliche Fragen erledigt worden 
waren, trat Vertagung ein. 


— Von der Komenius-Geſellſchaft hat zufolge des 
Preisausſchreibens auf 1895 Herr Dr. G. Kohfeldt, Kuſtos 
an der Univ.-Bibliothek zu Roſtock, für ſeine Arbeit über den Unter— 
richt in der Sittenlehre nach Komenius den Preis erhalten. Eine 
zweite Arbeit von Herrn G. Közle in Cannſtatt erhielt die Geſellſchafts— 
denkmünze in Silber. 

— Am 4. Mai find hundert Jahre verfloſſen, ſeitdem der her— 
vorragende amerikaniſche Pädagoge Horace Mann das Licht der 
Welt erblickte. Man rüſtet ſich an verſchiedenen Orten, den Tag 
feſtlich zu begehen. 
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— Ich halte es für einen Lehrer nicht nur für eine Schande, 
wenn er keine pädagogiſchen Blätter liest, ſondern ich ſpreche 
ihm auch allen Standesſinn ab, wenn er diejenigen ſeines 
Standes, die vorzugsweiſe für denſelben arbeiten, nicht unter— 
ſtützt! (Dieſterweg.) 


Editorielles. 


— Der diesjährige Lehrertag. Die Einladung zum 
diesjährigen Lehrertag iſt nunmehr ſeitens des Bundesvor— 
ſtandes erlaſſen worden. Den in Louisville zum Ausdruck 
gebrachten Wünſchen Folge leiſtend, hat ſich die zuſtändige 
Behörde für Buffalo, N. Y., entſchieden, und zwar joll die 
Tagung ſtattfinden, während dort auch die ausgedehnte 
“National Educational Association’ ihre Jahresverſammlung 
abhält. Unter den obwaltenden Umſtänden iſt das getroffene 
Abkommen vielleicht das beſte. Vor allem gilt es nun, die 
Tagung erfolgreich zu geſtalten. Das kann geſchehen durch die 
Aufſtellung eines gediegenen Programmes, vornehmlich aber 
durch das Herbeiführen einer regen Beteiligung. Wenn in 
Buffalo nur wenige deutſch-amerikaniſche Lehrkräfte zu einem 
Lehrertage zuſammentreten, ſo muß der Gegenſatz zu der gleich— 
zeitig abgehaltenen Rieſenverſammlung engliſcher Kollegen ent— 
mutigen. Darum ſei ſchon jetzt allen deutſch-amerikaniſchen 
Lehrern und Lehrerinnen, wie nicht minder den Freunden eines 


fortſchrittlichen Erziehungsweſens, dringend angeraten, den 
Lehrertag in Buffalo vom 6.—8. Juli mitzumachen. 
— Guſtav Körner tot. Einer der hervorragendſten 


Vertreter des Deutſchtums in den Vereinigten Staaten iſt am 9. 
April zu Belleville, Ill., aus ſeinem an Arbeit und Ehren reichen 
Leben abberufen worden. Im Alter von nahezu 87 Jahren hat 
Guſtav Körner die Augen für immer geſchloſſen. „Mit ihm“, ſo 
ſagt der treffliche Nachruf, den ihm der „Freidenker“ vom 19. 
April widmet, „ſchied einer jener kernigen deutſchen Männer, die 
in dieſem Lande die ſchwere Pionier-Arbeit für die fortſchrittliche 
Entwickelung des Volkes übernommen haben und trotz aller 
Hinderniſſe und Schwierigkeiten bis zu ihrem Lebensende fort: 
ſetzten. Sie zu ehren und ihr Andenken wach zu erhalten und 
auf kommende Generationen fortzupflanzen, iſt die Pflicht ihrer 
Zeitgenoſſen. Guſtav Körner war einer der beſten jener Vor— 
kämpfer des Fortſchritts, und die Ideale, für die er ſchon in 
Deutſchland ſtritt und kämpfte, litt und verfolgt wurde, hat er 
bis in ſein hohes Alter treu bewahrt. Ein treuer Bürger unſerer 
Republik und Amerikaner in ſeinem ganzen Fühlen und aus 
voller Ueberzeugung, blieb er doch deutſch in ſeinem Herzen, 
deutſch in ſeinem Geiſte und deutſch in feinem ganzen Weſen. 
In allen ſeinen Handlungen gab ſich die angeborene deutſche 


Redlichkeit, deutſche Ueberzeugungstreue und peinliche Gewiſſen 
haftigkeit kund, und das ſicherte ihm die Anhänglichkeit ſeiner 
Stammesgenoſſen und die hohe Achtung ſeiner amerifanijcher 
Mitbürger.“ 

Körner, in Frankfurt am Main geboren, hatte die Rechts, 
wiſſenſchaft ſtudiert und ſich, nachdem er gelegentlich der Ver— 
folgung der Burſchenſchaftler einige Monate in Unterjuchungs 
haft geſeſſen, aber wegen Mangel an Beweiſen wieder frei 
gegeben war, in ſeiner Vaterſtadt als Rechtsanwalt niede 
gelaſſen. An dem Auſſtande der dortigen Bürger und de 
Sturme auf die Hauptwache nahm der freiheitsglühende Körne 
teil, wurde verwundet und konnte der Gefangenſchaft nur durch 
Flucht entgehen. Mit der Familie Engelmann kam er im Augufi 
1833 nach Illinois, verbrachte ein Jahr auf der Farm, ging 
dann auf die Rechtsſchule nach Lexington, Ky., um ſich mit den 
Formen der amerikaniſchen Rechtspraxis vertraut zu machen 
und nahm ſpäter ſeinen Beruf in Belleville, Ill., auf. Bald 
wurde er mit den bedeutendſien Staatsmännern und Redner 
des Landes bekannt und vertraut, errang ſich hohe Vertrauens— 
ämter in der Geſetzgebung ſeines Staates, und bekleidete die 
Stellung eines ſtellvertretenden Gouverneurs von Illinois in 
den Jahren 1852—56. Dann trat er vom öffentlichen Leben 
zurück, bis zum Ausbruch des Bürgerkrieges. Nachdem er das 
43. Ill. Regiment, welches ihm zu Ehren den Namen „Körner— 
Regiment“ erhielt, organiſiert hatte, war er als Oberſt zuerſt 
dem Stabe Fremonts, dann dem von Halleck zugewieſen, allein 
Geſundheitsrückſichten zwangen ihn, aus dem Piilitärdienſt zu 
ſcheiden. Von Lincoln zum Geſandten in Spanien ernannt 
vertrat er in Madrid die Intereſſen ſeines Adoptivlandes in 
ganz vorzüglicher Weiſe. Nach ſeiner Rückkehr hatte er noch 
weitere wichtige Poſten, wie die in einer Soldatenwaiſenhaus 
kommiſſion, im Präſidentſchaftswahlkollegium, ſowie in der 
Eiſenbahnkommiſſion inne, und wurde von den Liberal-Repub— 
likanern und von den Demokraten 1872 als Gouverneurs— 
kandidat aufgeſtellt, aber in der Wahl geſchlagen. In 
ſeinem politiſchen Glaubensbekenntnis zeigte ſich Körner 
ſtets überaus einſichtsvoll und überzeugungstreu. Schließlich 
widmete ſich Körner wieder der Rechtspraxis, in der er ſich des 
höchſten Rufes erfreute. In ſeinen Mußeſtunden war er ſchrift⸗ 
ſtelleriſch thätig. Von außerordentlichem Intereſſe iſt ſein 1880 
in Cincinnati erſchienenes Buch „Das deutſche Element in den 
Vereinigten Staaten von Nordamerika, 18181848“, 

Sehr frühe ſchon war Körner für das Zuſtandekomme 
einer deutſchen Bibliothek in Belleville hervorragend thätig, wie 
er keinen gemeinnützigen Beſtrebungen je ſeine Beihülfe ver— 
ſagte. ; 


— In der Allg. d. Lehrerzeitung Nr. 44 und 45 veröffentlicht 
Schulrat Pol ack eine Fortſetzung feiner bekannten „Pädagogi— 
ſchen Broſamen“ und teilt da u. a. auch folgende Ratſchläge mit, die 
er einem Lehrer an der von ihm zuerſt inſpizierten Schule gab: 1. Alle 
Kinderaugen müſſen gleichſam an den Blick des Lehrerauges gefeſſelt 
ſein. Aufmerkſamkeit iſt die Pforte in der Seele, Unaufmerkſamkeit 
aber ſchließt Thüren und Fenſter des Geiſtes zu. 2. In der friſchen 
Beteiligung aller Schüler hat man den beſten Thermometerſtand für die 
geiſtige Lebenswärme der Schule. Wie eine Schwalbe keinen Sommer, 
ſo machen einige tüchtige Schüler noch keine gute Schule. „Alle heran 
ans Werk!“ Die Schläfer müſſen geweckt, die Träumer aufgerüttelt, 
die Flüchtigen eingefangen, die Verzagten ermutigt und die Schwachen 
geſtützt werden. 3. Flüſtern, Vorſagen, Umhergehen, Eſſen und 
andere fremde Beſchäftigungen während des Unterrichts müſſen fortge— 
ſetzt energiſch bekämpft werden. Alle Geiſter ſind unter einer Fahne 
zu ſammeln, alle Kräfte auf ein Ziel zu richten. Gemütlichkeitsphra⸗ 
ſen, umſtändliche Auseinanderſetzungen und lange väterliche Mahnreden 
ſind zu unterlaſſen oder auf's kürzeſte zu beſchränken. Die knappſte 
Lehrerſprache iſt die beſte und wirkſamſte. Der Lehrer rede wenig, 
beſtimmt und mit gehaltener Tonſtärke, ſchon um feiner Gefundheit 
willen, laſſe aber die Kinder viel, laut und ſelbſtändig ſprechen, 
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Editorielle Notizen. (Leder und Scheerer.) 


— Unter den Staats-Schulſuperintendenten in 
den Ver. Staaten ſind drei Damen, Frau Peavy in Colorado, Frl. 
Bates in Nord-Dakota und Frl. Reel in Wyoming. 

— Die Zahl der Schultage im Jahre variirt ungemein 
in den verſchiedenen Städten der Union. Memphis, Tenn., rechnet 
170 Tage auf das Schuljahr, während Cambridge, Maſſ., 243 
Tage fordert. 

— Dem Dichter F. Brunold (Aug. Ferd. Meyer), der ein 
Menſchenalter hindurch in Joachimsthal als Lehrer wirkte, ſoll daſelbſt 
ein Denkmal errichtet werden. 

5 — Im Wiener Lehrerverein „Volksſchule“ iſt der Gedanke 
aufgetaucht, Peſtalozzi in Wien ein Denkmal zu errichten, welches 
Projekt freudige Zuſtimmung fand. 


a — Von der Volks- und Jugendſchrift „Vater Peſtalozzi“ 
iſt auch die zweite Auflage faſt verkauft. Es ſind bis jetzt im ganzen 
73,000. Exemplare abgeſetzt. Eine dritte Auflage iſt in Vorbereitung. 


— Mehrere Schüler der Stadtſchule in Lauenburg 
trugen ſich angeblich ſeit längerer Zeit mit dem Gedanken, den Rektor 
Gerlach totzuſchießen. Einer der Burſchen ſtahl Geld zu einem 
Revolver, und ein ſolcher wurde auch beſchafft, worauf man Schieß— 
übungen vornahm. Die Sache kam heraus, und die Burſchen erhiel— 

en durch den Schuldiener „vor verſammeltem Volk“ eine verdiente 
üchtigung. 

S. Die Mitgliederza bi des deutſchen Lehrer— 
vereins beträgt im Anfange des Jahres 1896 62,884, 
gegen 60,797 im Vorjahre. Es zählen z. B. der preußiſche 
Landeslehrerverein 43,614, der badiſche 3,464, der heſſiſche 
2.595, der württembergiſche 2,580 ze. Sachſen nimmt mit 2,118 
Mitgliedern die fünfte Stelle ein, — es würde aber in erſter Reihe 
mit marſchieren, wenn der Allgemeine ſächſiſche Lehrexverein als 
korporatives Mitglied beiträte. 
| — Der Religionsunterricht der Diffidenten: 
kinder in Preußen hat neuerdings wieder das Kammergericht be— 
ſchäftigt. In einer Strafſache gegen den Diſſidenten Gerling in Köln, 
der ſeine Tochter von dem Religionsunterricht in der Volksſchule zurück— 
hielt, hob das Kammergericht nach der Berliner „Volkszeitung“ das 
Urtheil der Strafkammer in Köln auf, wonach der Angeklagte nicht 
verpflichtet ſei, ſeine Tochter am evangeliſchen Religionsunterricht teil— 
nehmen zu laſſen; es wäre ein Verſtoß gegen die Gewiſſensfreiheit, 
wenn die Kinder von Diſſidenten von der Schulbehörde gezwungen 
werden könnten, an dem Religionsunterricht der einen oder der anderen 
Confeſſion teilzunehmen. Nach der Anſicht des Kammergerichts müſ— 
ſen auch die Kinder von Diſſidenten an dem Religionsunterricht in der 
Volksſchule teilnehmen, wenn nicht erwieſen iſt, daß dieſe Kinder an— 
derweitig „gleichwertigen“ Religionsunterricht erhalten. Es bleibt 
alſo beim Gewiſſenszwang. 


S.-Die deutſche Schule zu Apia (Samoa) ver— 
öffentlichte i in der „Deutſchen Kolonialzeitung“ ihren Jahresbericht 
für 1894-95. Dieſelbe beendigte das 7. Schuljahr und beſteht 
aus einem Kindergarten mit 12 Kindern und der Elementar— 
ſchule mit 65 Schülern. Unter dieſen befanden ſich 43 „Deutliche, 
6 ſkandinaviſche, 13 engliſche und amerifanifche und 3 ſamoa— 
niſche Kinder. Die Schulzeit betrug 25 Stunden pro Woche und 
dieſelben verteilten ſich auf die einzelnen Lehrgegenſtände wie 


folgt: a) die Schule, (3 Klaſſen oder Abteilungen): deutſche 
Sprache 9 Stunden, engliſche Sprache 4 Stunden, Rechnen 


(deutſch und engliſch) 4 Stunden, Geographie und Geſchichte 
2 Stunden, Naturlehre 1 Stunde, Zeichnen und Schreiben 
2 Stunden, Geſang und Turnen 3 Stunden. Die Mädchen 
erhalten 2 Stunden Handarbeitsunterricht; b) der Kindergarten 
(mit Fröbelklaſſe): Anſchauung, Sprechübung und Memorieren 
10 Stunden, Fröbelſche Beſchäftigungen, Spiele und Geſang 
8 Stunden, Leſen 3 Stunden, Schreiben 2 Stunden. 


S. Ausgezeichnete Erfahrungen mit dem 


„hans wirtſchef ftligen unterricht in Veltsſchulen 


hat man in Chemnitz in Sachſen gemacht. Ein uns vorliegender Be— 
richt ſagt: „Nach dem Urteil der ſtädtiſchen Behörde hat ſich auch im 
letzten Jahre der hauswirtſchaftliche Unterricht in Volksſchulen für die 
Chemnitzer Arbeiterbevölkerung fortgeſetzt als ſegensreich erwieſen. Die 
ſtädtiſche Behörde weist in ihrem letzten Verwaltungsbericht darauf hin, 
daß jener Unterricht ein beſcheidenes Maß von hauswirtſchaftlichen 
Fähigkeiten vermittele, auf denen die weitere praktiſche Erziehung vor— 
wärts ſchreiten könne. Er lenke das Intereſſe der Kinder auf die Auf— 
gaben des weiblichen Berufes hin und ſei ein vortreffliches Bindemittel 
zwiſchen Schule, Haus und Leben. Der Tätigkeitstrieb der Mädchen 
werde, wie kaum durch eine andere Arbeit, angeregt; die Neigung, 
ſich nützlich zu beſchäftigen, werde geſtärkt. 

Die den Kochunterricht in den Volksſchulen genießenden Kinder 
ſuchen, nach den Verſicherungen der Eltern, in der Familie das zu 
verwerten, was ſie nach dieſer Richtung iu der Schule gelernt haben. 
Sie bilden ſich im Haufe fort und befeſtigen zugleich ihre Kenntniſſe. 
Nach dem Urteil der ſtädtiſchen Behörde beweiſe die gute Schulzucht 
und der ſehr regelmäßige Schulbeſuch, daß die Mädchen ihre Aufgabe 
mit Ernſt erfaſſen und den Werth des Unterrichts für ihr ſpäteres 
Wohlergehen begriffen haben. Dieſelben erzeigten ſich jederzeit dank— 
bar. Bemerkenswert iſt es auch, daß zahlreiche Dienſtherrſchaften 
bemüht waren, Mädchen zu erhalten, die in den ſtädtiſchen Volks— 
ſchulen hauswirtſchaftlich vorgebildet waren. Beſucht wurde dieſer 
Unterricht in Chemnitz im Schuljahre 1894-1895, wie im Jahre 
vorher, von 480 Mädchen der einfachen Volksſchule, die in 12 Ab— 
teilungen, zu je 40 Schülerinnen, unterwieſen wurden. Ueber die 
Hälfte dieſer Mädchen gedachte nach der Entlaſſung aus der Schule 
nicht in irgend eine Fabrik einzutreten, ſondern einen Dienſt zu 
übernehmen. 

Es iſt eine durchaus berechtigte Annahme, die auch zahlenmäßig 
bewieſen werden könnte, daß jener hauswirtſchaftliche Unterricht in 
Volksſchulen ſehr erheblich dazu beiträgt, die Mädchen von den 
Fabrikarbeiterinnen-Beruf mit ſeinen gefährlichen Klippen fern zu 
halten. Die Neigung, ſich als Dienſtboten bei einer Herrſchaft zu ver— 
mieten, wird geweckt. So trägt der hauswirtſchaftliche Unterricht in 
Volksſchulen auch zur Löſung der „Dienſtbotenfrage“ bei und ſchon 
aus dieſem Grunde und zahlreichen anderen Erwägungen ſollte auf dem 
einmal betretenen Wege rüſtig weiter geſchritten werden.“ 

— Ueber das Volksſchulweſen in Frankreich 
iſt im Jahre 1895 eine neue Veröffentlichung des franzöſiſchen Unter— 
richtsminiſteriums erſchienen, welche die Statiſtik der Schuljahre 
1886-87 bis 1891-92 umfaßt. Die „Stat. Korr.“ hebt daraus 
folgende Angaben hervor: Im Alter von 6— 13 Jahren befanden ſich 
1886 in Frankreich und Algerien 4,729,511 Kinder, 1891 nur 4,663, = 
671. Die Geſamtbevölkerung betrug in beiden Jahren 38,218,903 
und 38,343,192; auf 100 Einwahner kamen alſo 1886: 12,4 Schul— 
pflichtige, 1891: 12,1. Auf den Schülerliſten der öffentlichen Primär— 
ſchulen niederen und höheren Grades ſtanden 1887-88: 2,487,945 
r 2,004,949 Mädchen, 1891-92 nur 2,355,319 und 1,925, 
865. Die Privatanſtalten verzeichneten im erſten Termine 349,579 
Knaben und 774, Bat Mädchen, im letzten 450,531 Knaben und 
824,756 Mädchen. Die Präſenzliſten vom 7. Dezember 1891 ergaben 
in den öffentlichen Volksſchulen 80,1, in den privaten 87,9 Prozent 
der Schulpflichtigen. Oeffentliche Volksſchulen niederen und höheren 
Grades, einſchließlich der Fortbildungsanſtalten wurden 1886-87 in 
Frankreich und Algerien 67,517, 1891-92: 67,262, Privatſchulen 
13,613 bezw. 15,271 gezählt. Im Einzelnen gab es öffentliche 


Schulen: Knabenſchulen 1886-87: 25,412, 1891-92: 24,621, 
Mädchenſchulen 1886-87: 23,454, 1891-92: 23,261, gemiſchte 
Schulen 1886-87: 18,651, 1891-99: 19,380, Laienſchulen 1886-87 
58,362, 1891-92: 60,554, kongreganiſtiſche Schulen 1886-87: 


9,154, 1891-92: 6,708. 
kongreganiſtiſchen öffentlichen Volksſchulen war 1843 — 89,2 


Das Verhältnis der weltlichen zu den 
3 


1876-77 = 77,6: 22,4, 1891-92 = 90,0: 10,0. Bei den Privat— 
anſtalten kamen 1843 auf 82,6 weltliche 17,4 geiſtliche Inſtitute, 


1891-92 auf 22,6: 77,4. 1892 waren von den öffentlichen Primär— 
ſchulen einſchließlich der écoles maternelles 52,362 in eigenen, 9870 
in gemieteten Räumen untergebracht. Ohne die Kleinkinderſchulen 
und die algeriſchen Anſtalten gab es 1887 noch 13,334 gemietete 
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Lokale. Mit eingerichteten Turnhallen waren 1892: 6,234 Primär: 
ſchulen verſehen, mit Arbeitsſälen für Handfertigkeits-Unterricht 752, 
mit Schulgärten 52,309. Die gemiſchten Elementaranſtalten waren 
zumeiſt einklaſſig. Die öffentlichen Knabenſchulen zählten 41,671, 
die Mädchenſchulen 39,061 Klaſſen. In 89,668 öffentlichen Volks— 
ſchulklaſſen wurden bis 50 Schüler unterrichtet. Von einklaſſigen 
Anſtalten hatten bis 60 Schüler 2,877, bis 70: 1,148, bis 80: 394, 
darüber 224, von mehrklaſſigen 4,895 bis 60, 1,193 bis 70, 322 
bis 80, 94 über 80 Schüler. Im Jahre 1887-88 unterrichteten an 
öffentlichen Primäranſtalten 100,417 Lehrkräfte, und zwar an Laien— 
ſchulen 53,813 männliche, 31,625 weibliche, an kongreganiſtiſchen 
2,120 männliche, 12,856 weibliche. Im Jahre 1891-82 gab es 
55,559 männliche, 35,446 weibliche Laienlehrer, 132 männliche, 
11,349 weibliche Lehrkräfte an Kongreganiſtenſchulen. Letztere ver— 
teilten ſich auf 11,552 Klaſſen, jene 91,005 Laienlehrer auf 89,263. 
Die Unterhaltungskoſten der Primärſchulen von 121,333,545 Fr. im 
Jahre 1889 brachten zu 30,274,982 die Gemeinden, zu 86,016,881 
der Staat, zu 5,041,682 die Departements auf. In Folge des 
Finanzgeſetzes vom 19. Juli 1889 fielen letztere gänzlich fort, und zu 
den Geſamtausgaben von 148,200,673 Fr. im Jahre 1892 trugen die 
Gemeinden nur noch 23,336,920, der Staat aber 124,863,753 bei. 
Im Einzelnen wies der Etat bei letztgenanntem Poſten 8,935,034 Fr. 
für Normalſchulen, 349,207 für höheren Elementar- und Fachunter— 
richt nach, während die entſprechenden Ausgaben 1889: 1,453,216 
und 2,270,056 Fr. betrugen. Die Geſamtausgaben für einen 
Elementarſchüier einschließlich der écoles maternelles betrugen 1887: 
34,29 Fr., 1892: 39,26 Fr. Bei den Rekruten der Landmacht 
waren 1886 vom Hundert 11,7, 1891: 7,4; bei dem Marineerſatze am 
letzten Termine 10,3 ohne Schulbildung. 
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Verein der deutſchen Lehrer Newarks, N. J. und 
der Umgegend. 


H. G. Der Verein hielt ſeine letzte Sitzung am 4. April in 
Coelln's Lokal in Newark ab. Der Beſuch war ſehr ſchwach. Herr 
Seikel von Newark führte den Vorſitz. Herr von der Heide fragte bei 
dem anweſenden Bundespräſidenten Herrn Herzog an, ob der diesſeitige 
Verein formell in den Bund aufgenommen ſei. Herr Herzog erwiderte, 
daß er für die formelle Anmeldung des Newarker Vereins Sorge ge— 
tragen habe, und daß ſie den Verein als Zweigverein des Nationalen 
deutſch-amerikaniſchen Lehrerbundes betrachten könnten. Der Vorſitzende 
übernahm es, den heute nicht anweſenden Sekretär des Vereins, Herrn 
Ernſt Müller in Carlſtadt, zu erſuchen, die von ihm ſchon vor längerer 
Zeit kollektierten Beiträge der Mitglieder des Vereins an den Bundes— 
ſchatzmeiſter, Herrn Louis Hahn in Cincinnati, abzuführen. Herr 
Herzog teilte auf eine zweite Anfrage des Herrn von der Heide mit, 
daß der Lehrertag vom 6. bis 9. Juli in Buffalo abgehalten werde 
und genau mit der Konvention der National Teachers Association““ 
zuſammen fallen würde, ſo daß es leicht ſei, für die Beſucher des 
deutſchen Lehrertages ermäßigte Fahrpreiſe von den Eiſenbahngeſell— 
ſchaften zu erlangen. Herr Herzog legte dabei den Kollegen ans Herz, 
den Lehrertag zu beſuchen und dadurch zu deſſen Erfolg beizutragen. 

Nach Erledigung dieſer Angelegenheiten wurde Herrn von der 
Heide das Wort erteilt. Er war der einzige von den 4 Herren, die 
für die heutige Sitzung einen Geſchichtsplan vorzulegen verſprochen 
hatten, der erſchienen war. Er legte einen detaillierten Geſchichts— 
unterrichtsplan für amerikaniſche Volksſchulen vor, der im Weſentlichen 
mit dem Plane der Newarker öffentlichen Schulen übereinſtimmte und im 
Allgemeinen die Billigung der Vereinsmitglieder fand. Aber nur er 
wünſchte, abweichend von dem Newarker Lehrplan, daß die allgemeine 
Weltgeſchichte etwas mehr berückſichtigt werde, wozu ſich wohl Zeit 
finden ließe, wenn das Einpauken vollſtändig nebenſächlicher Zahlen 
und Daten beim Unterrichte in der vaterländiſchen Geſchichte beſchränkt 
würde. 

Für die nächſte Sitzung wird Herr Dr. Wahl einen Vortrag hal— 
ten über das Thema: „Das Ideal der deutſchen Lehrer in Amerika.“ 
Die Sitzung wird Sonnabend den 2. Mai in Hoboken ſtattfinden, ent— 
weder im “Quartett Club” oder im „Deutſchen Klub“. 


Deutſcher Lehrerverein von Cincinnati. 


ine regelmäßige Verſammlung dieſes Vereins fand am 
Samstag, den 4. April, Nachmittags unter dem Vor 

von Herrn Julius Fuchs in der prächtigen Walnut Hills H 
ſchule ſtatt. Erfreulicherweiſe war der Beſuch zufriedenſtelle 
Nach einer kurzen Begrüßung in deutſcher Sprache durch d 
Prinzipal der Schule, Herrn J. Remſen Biſhop, und einigen 
muſikaliſchen Vorträgen ſeitens eines Frl. Kennedy und 
Herren Junkermann, Surdo und Treſſel, hielt Herr Conſt 
Grebner von der 16. Diſtrikt-Schule einen Vortrag über „Schrift 
Schreibung, Schrifttum und Leben“. (Der gediegene Vortrag 
wird in den „Erz.-Bl.“ zum Abdruck gelangen.) Der Nedne 
dem am Schluſſe der verdiente Beifall gezollt wurde, empfak 
vier Leitſätze zur Bejprechung i | 
1. Die lateinische Druck- und Schreibſchrift iſt für alle 
Zwecke in dem deutſchen Schulunterricht, in der deutſchen 
Preſſe und in dem deutſchen Bücherverlage Amerikas einz 
führen. 


es 


ai 
y 


Die deutſche Rechtſchreibung hat hierzulande in der 
Schule, in der Preſſe und in dem Bücherverlage immer genau 
ſich der jeweils in Deutſchland gebräuchlichen anzuſchließen. 

3. Es iſt unſere Pflicht, wie auch die eines jeden, auf die 
Erhaltung der deutſchen Sprache in Amerika bedachten Deutjchen 
überhaupt, über das deutſche Schrifttum des Landes zu wachen 
ſchädliche Auswüchſe desſelben zu verhüten, es ſeiner hohen 
Sendung immer würdiger zu geſtalten. ; 

4. Es liegt uns nicht minder ob, auch alle kulturgemäßen 
Reformbeſtrebungen auf den einſchlägigen Gebieten des englijcher 
Schrifttums nach Kräften zu fördern. 5 

Auf den Antrag von Dr. H. H. Fick wurde der Vorſta 
angewieſen, die Theſen auf die Geſchäftsordnung der Dftobe: 
verſammlung zu ſetzen. 

Ein von dem Vorſtande des Vereins der deutſchen Lehre 
von Ohio eingelaufenes Schreiben kündigte an, daß der dies 
jährige Lehrertag am Ende Juni in Cincinnati jtattfinden werde 
Darauf hin wurde beſchloſſen, den Vorſtand des Deutjchet 
Lehrervereins von Cincinnati zu beauftragen, vereint mit den 
Vorſtande des Vereins der deutſchen Lehrer von Ohio die Vor 
bereitungen zu übernehmen. 


Güchertiſch. 


Sammlung pädagogiſcher Vorträge 
Herausgegeben von Wilhelm Meyer-Markau. Der 
lag von A. Helmich's Buchhandlung, Bielefeld. 

B.— Bd. VIII, Heft 8. „Der deutſche Unterricht it 
amerikaniſchen Schulen, ein Förderer der idealen 
Entwicklung“, und „Der deutſche Unterricht in den 
öffentlichen Schulen von Cincinnati“, von Di 
H. H. Fick, Leiter der 6. Diſtriktſchule zu Cincinnati, O. 18 S 
— Dieſe Abhandlung iſt zum Preiſe von 15 Cents zu beziehen 
und ſollte Eigentum nicht nur eines jeden deutſch-amerikaniſcher 
Lehrers, ſondern auch einer jeden gebildeten deutſch-amerikani 
ſchen Familie werden, denen daran gelegen iſt, ein Arſenal vo 
Waffen im Kampfe gegen den Knownothingismus zu beſitzen 
Nach gründlichen Quellenjtudien auf dem Gebiete des amerika 
niſchen Volksſchulweſens iſt es dem verdienſtvollen Pädagoge 
überzeugend gelungen, in rein objektiver Weiſe zu beweiſen, daß 
ſich der deutſche Unterricht überall, wo ihm die gebührend 
Stellung in den öffentlichen Schulen des Landes geſichert iſt, als 
eine wirkſame Hülſe in der Schulung und der Erziehung e 
weiſt; daß er jedesmal da, wo er richtig gehandhabt wird 
fördernd wirkt, anſtatt zu hemmen, und daß es eine nicht abzu 
weiſende Thatſache geworden iſt, daß Kinder, die das Deutſch 
neben dem Engliſchen erlernen, nicht nur in beiden Sprache! 
genügen, ſondern, mit nur wenigen Ausnahmen, die nur das 
fande treibenden Mitſchüler in allgemeinen Leiſtungen über 
flügeln. 3 
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Das Werkchen hat mit vollem Rechte überall, wo es geleſen 
wurde, die günſtigſte Beurteilung gefunden. Die bedeutendſten 
deutſchen Zeitungen dieſes Landes haben es warm empfohlen. 
So unter anderen die Cincinnatier „Weſtlichen Blätter“ vom 22. 
März d. J. Die „San Francisco Abendpoſt“ vom 26. März 

a J. ſchreibt beiſpielsweiſe: „In dieſem Werkchen ſpricht ſich 
ein deutſch-amerikaniſcher Schulmann über die Vorzüge aus, die 
der deutſche Sprachunterricht in den amerikaniſchen Schulen in 
gemütvoller Hinſicht gewährt. Es handelt ſich in demſelben 

dend um den gleichzeitigen Betrieb der deutſchen und 

engliſchen Sprache. Die deutſche Sprache, ſo wird bemerkt, 
giebt ſo reichlich Gelegenheit, auf die Phantaſie und das Gefühl 
einzuwirken, und durch ſie ſoll den Schülern deutſcher Ab— 
ſtammung Kunde werden von dem Wollen und Thun jenſeits 
und diesſeits des Meeres, auf daß ſie ſich bewußter Weiſe 
rühmen können, Amerikaner zu ſein, voll deutſcher Tugend.“ 
e Bd. VIII, Heft 9. „Die gemeinſame Elementar- 
16 ule“, von J. Tewes, Lehrer zu Berlin. 19. S. Preis 
15 Cents. — In dieſer Arbeit wird dargethan, daß der Staat, 
der ſich mit Fug berechtigt hält, ſeine Angehörigen zur An⸗ 
eignung eines gewiſſen Maßes von Bildung zu zwingen, nun 
auch die Verpflichtung habe, Fürſorge zu treſſen, daß niemand 
A ſeiner Schulbildung geſchädigt und Derkimmerl wird, daß 
vielmehr das geſamte Bildungsweſen nach dem Grundſatze des 
gleichen Rechtes und der gleichen Pflichten für alle Staats— 
ngehörigen in gleicher Vortrefflichkeit eingerichtet, und daß alle 
entlichen Bildungsanſtalten ohne Ausnahme allen Staats— 
irgern zugängig gemacht und auch die unteren Stufen des 
nterrichts mit den höheren in organiſche Verbindung gebracht 
werden. Des weiteren legt er dar, daß es erforderlich ſei, um 
dies zu ermöglichen, daß die Unterſtufe der Volksſchule die 
meinſame Elementarſchule für alle Kinder ſei, die in dieſer jo 
orzubereiten ſeien, daß ſie in eine der weiterführenden Anſtalten 
eintreten können. Die Zeitdauer dieſer Elementarſchule beziffert 
er Verfaſſer auf vier Jahre. An dieſe Elementarſchule ſollen 
ſich dann die Volksſchule für das werkthätige Volk und die 
übrigen Lehranſtalten anſchließen. In gleicher oder doch ähn— 
licher Weiſe iſt der Schulorganismus bereits in Oeſterreich, der 
Schweiz, Frankreich und in Nordamerika durchgeführt. Die 
notwendige Folge dieſer Organiſation würde in Deutſchland 
zunächſt die Aufhebung ſämtlicher Vorſchulen fein, die in Bayern 
ſchon längſt nicht mehr beſtehen. Das Schriftchen iſt an— 
hend geſchrieben und ſind die geſtellten Forderungen mit 
ten Gründen belegt. Alle Volksfreunde möchten wir auf dieſe 
eröffentlichung hinweiſen. 


(Aus „Oeſter. Schulbote“.) 


Das und daſs. 
Von Th. Franke in Wurzen (Sachſen). 

n den beiden Wörtchen das und daſs kommt der Karakter 
unſerer Rechtſchreibung voll zum Ausdruck; lautlich gleiche 
5 Wörter, die aber einen Beiſchled een Inhalt bezeichnen, ſollen 

durch die Schreibung kenntlich gemacht werden. Dieſe Abſicht 
it gut, denn es ſoll dadurch läſtigen Verwechslungen vor— 
. werden. Aber ihre Durchführung ſtößt auf mancherlei 
Schwierigkeiten. Wie man in der mündlichen Sprache keinen 
ſtörenden Verwechslungen ausgeſetzt iſt, trotzdem das und daſs 
dem Lautbeſtande nach gleich ſind — denn die allerwenigſten 
prechen in „das“ ein weiches ſtimmhaftes und in „dass“ ein 
hartes ſtimmloſes 8 —, jo würde es auch gehen, wenn beide 
„das“ gleich geſchrieben würden. 
d Solange jedoch dieſe verſchiedene Schreibung zu Recht 
beſteht, ſolange mujs ſich der Rechtſchreibeunterricht in den 
Schulen mit ihr abfinden; er muſs ſich beſtreben, jo gut es, 
geht, die Kinder in die Geheimniſſe der Schreibung dieſer 
beiden Wörtchen einzuführen. Daſs dieſe Einführung nicht io, 
Es: it, beweiſen uns die unausrottbaren Fehler, die auf das 


Konto das und daſs zu ſchreiben ſind. Wohl in keinem Auf— 
ſatze der O Oberſtufe, die an ein mehr freies Arbeiten gewöhnt iſt, 
wird es an einem bezüglichen Fehler mangeln. Trotzdem muſs 
der Lehrer mit allen Kräften gegen ſie ankämpfen. Mit einem— 
male iſt es allerdings nicht gethan. Nulla dies sine linea. Dies 
alte Wahrwort gilt im beſonderen Maße für die Einübung des 
Unterſchiedes von das und daſs. Wenn dieſer unterrichtlich 
klargeſtellt worden iſt, dann muſs vor allem darauf geſehen 
werden, daſs ihn die Schüler nicht wieder aus dem Bewuſstſein 
verlieren. Dies kann nur durch häufige, faſt alltägliche Uebung 
erreicht werden. 

In den Fehlerdiktaten und in allen andern Aufſchreibübun— 
gen muſs man die Gelegenheit, „das und daſs“ zu verwenden, 
wahrnehmen. Nur durch die ausreichendſte Anwendung er- 
werben ſich die Schüler in dem richtigen Gebrauche von das 
und daſs die Sicherheit, die wir ihnen zu geben wünſchen. 
Was einmal mit vieler Mühe erworben und erarbeitet iſt, muſßs 
auch vor dem Verlorengehen geſchützt werden; und wenn in 
1 9 0 Unterrichtsbetriebe jo häufig die Klage laut wird, dass 
ſoviel vergeſſen wird, ſo liegt die Urſache dieſer Erſcheinung 
darin, daſs man nicht ſorgſam genug darauf achtet, das erlangte 
Wiſſen und Können in feinem unverſehrten Beſtande zu erhalten. 
Die Erhaltung iſt im Unterrichtsbetriebe ebenjo wichtig wie in 
dem Weltgetriebe. 

Im Folgenden mag nun ein Beiſpiel dafür gegeben werden, 
wie auf zweckmäßige Weiſe die Kinder in das Verſtändnis des 
Unterſchiedes von das und daſs eingeführt werden können. 


Daſs viele Wege nach Rom führen, iſt mir bekannt, und daß. 


es nicht der alleinſeligmachende Weg ſein ſoll, mag ausdrücklich 
betont werden. 

Die nachſtehende Lehrprobe geht nicht von zuſammenhangs— 
loſen Muſterſätzen aus, ſondern von einem Auflage, in dem 
mehrere Sätze mit das und daſs vorkommen. Ich wähle das 
Thema: Sonne und Wind. Die Kinder kennen es aus dem 
Leſebuche; der Stoff iſt ihnen bekannt, es kommt daher nur auf 
die ſtiliſtiſche Formgebung an. 

Der Auſſatz mag folgende Form haben: 

Einſt behauptete die Sonne, dass ihre Strahlen mehr Kraft 
beſäßen als das wildeſte Gebraus des Sturmes. Das aber 
wollte der Wind durchaus nicht glauben. Dies wollen wir — 
ſagte da die Sonne — durch einen Verſuch entſcheiden. Zufällig 
kam ein Wanderer. Sonne und Wind wollten nun verſuchen, 
wer zuerſt den Wanderer zwingen werde, das dicke Ober— 
gewand, das er um ſeine Schultern trug, abzulegen. Sogleich 
begann der Sturm jo heſtig zu wehen, daſs ſich die Wipfel der 
Bäume neigten. Doch das veranlaſste den Wanderer nur, dass 
er ſeinen Mantel noch feſter an ſich zog. Das verdroſs den 
Wind ſo ſehr, daſs er ſein Toſen einſtellte. Jetzt goſs die Sonne 
ihre milden Strahlen über die Fluren. Die Luft erwärmte ſich 
daher bald ſo, daſs der Mann ſein dickes Obergewand ablegte. 
Beſchämt ſah nun der Wind ein, daſs Milde und Sanftmut 
mehr als das heftigſte Ungeſtüm vermögen. 

Analyſe. Wenn man den Auſſatz durchliest, wird man 
finden, daſs nötig iſt, die Kinder über die Unterſcheidung von 
das und daſs aufzuklären. Die orthographiſche Beſprechung 
bekommt aber ein grammatiſches Gepräge, denn ohne Gramma— 
tik iſt es unmöglich, die genannte Erkenntnis zu ermitteln. 

Nachdem der Aufſatzwortlaut feſtgeſtellt iſt, ſagt der Lehrer, 
daſs beim Aufjchreiben desſelben viele Fehler gemacht werden 
können, denn es kommen die verſchiedenen „das“, die die 
Kinder vom Leſen her kennen, darin vor. Wovon haben wir 
daher zu ſprechen? 

Ziel: Wir wollen ſehen, wann und warum das oder 
dafs geſchrieben wird. 

Ihr kennt ſchon ein Wörtchen, das mit das geſchrieben 
wird. Es iſt das Geſchlechtswort Bar: Gib ein Beiſpiel aus 
unſerem Aufſatze an! Das Gebraus. Vor Gebraus ſteht jedoch 
noch ein Wort, nämlich „wildeſte“; es iſt ein Eigenſchaftswort 
und beſtimmt Gebraus näher; „das“ gehört zu Gebraus, 
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obgleich zwiſchen beiden noch ein anderes Wort jteht. Gib 
auch die anderen gleichartigen Beiſpiele an! Das dicke Ober— 
gewand, das heftigjte Ungeſtüm. Was weißt du über die 
Schreibung des Geſchlechtswortes das? Es wird ſtets mit 8 
geſchrieben. Darin ſolltet ihr nun eigentlich keine Fehler mehr 
machen. Aber in unſerem Aufſatze kommt das auch noch mehr— 
mals vor, ohne daſs es das ie iſt. 

Nennet mir ſolche Beiſpiele! Das wollte der Wind. 
Das veranlaſste den Wanderer. Dass verdroſs ben 
Wind. 

Wenn die Fürwörter noch nicht behandelt worden find, 
beginnt mit der Beſprechung dieſer „das“ das ſynthetiſche Neu— 
lernen. Iſt das aber ſchon geſchehen, ſo würde dies nur wieder— 
holungsweiſe aufgefriſcht werden. Ich nehme an, daſs die 
Fürwörter, ſowohl die hinweiſenden, wie die rückbezüglichen 
früher behandelt worden ſind. Ich fahre daher in der Analyſe, 
in der Ausſonderung des ſchon Bekannten, weiter fort. 

Das wollte der Wind nicht glauben. Was denn? Daſs 
die Strahlen der Sonne mehr Kraft beſäßen als er. Wo ſtand 
dieſer Satz? Er ſtand vor dem anderen. Wir ſollen aber noch 
an dieſen erſten Satz denken. Welches Wörtchen ſagt uns 
dieſes? Das Wort das. Was für ein Wort iſt es? Ein hin— 


weiſendes Fürwort, denn es weiſt auf den erſten Satz zurück. 
In gleicher Weiſe werden die anderen Fälle beſprochen. Für 


„das“ kann ich aber auch ein Wort ſetzen, das ein wenig anders 
ausſieht. Nämlich dies. Sage jetzt dieſe Sätze ſo! Dies wollte 
der Wind .. . u. ſ. w. Ergebnis: Das und dies find ver— 
wandte Wörter, es ſind hinweiſende Fürwörter, man ſchreibt ſie 
auch mit 8. 

Es gibt aber noch mehr „das“ 
lich: das er um ſeine Schultern trug. 
das? Zu Obergewand. 


in unſerem Aufſatze; näm— 

Zu welchem Worte gehört 
Was für ein Wort iſt alſo das? Ein 
bez zügliches Fürwort. Welches Wort könnten wir auch für das 
jeßen ? Welches. Wie wird das bezügliche Fürwort das 
geſchrieben? Mites. 

So haben wir dreierlei „das“; nämlich: 

1. Das iſt Geſchlechtswort, z. B. das wildeſte Gebraus. 

2. Das iſt hinweiſendes Fürwort, z. B. Das wollte der 
Wind nicht glauben. 

3. Das iſt bezügliches Fürwort, 
das er um die Schultern trug. 

Für dieſe „das“ können wir nun auch unter Umſtänden 
andere Wörter ſetzen; gib das an: 

165 Für das Geſchlechtswort das kann man „ſein“ ſetzen, 
35 ſein wildes Gebraus, ſein Toſen. 

2. Für das hinweiſende Fürwort „das“ kann man „dies“ 
ſetzen, z. B. dies veranlaſste den Wanderer. 

3. Für das bezügliche Fürwort das kann man „welches“ 
ſetzen, z. B. das Obergewand, welches er um die Schultern 
trug. 

So habt ihr nun die verſchiedenen „das“ kennen gelernt, 
aber ihr wiſst ſchon aus dem Leſebuche, daſs man „das“ auch 
oft mit einem andern S-Zeichen ſchreibt. Man ſchreibt es auch 
oft mit ſs. 

Syntheſe. 

Wann und warum wird daſs gejchrieben? 
ſuchen wir die Fälle heraus. 

Die Sonne behauptete, daſs ihre Strahlen .. Frage ſo, 
daſs als Antwort der Satz: daſs ihre... kommen mufs! Was 
behauptete die Sonne? Wie heißt das Satzglied, das auf die 
Frage wen oder was antwortet? Es heißt Ergänzung. Was 
ſteht aber bei unſerem Satze? Es ſteht ein Satz da, der mit dass 
beginnt. Verſteht ihr dieſen Satz, wenn ihr ihn für ſich allein 
denkt? Nein. Was iſt es alſo für ein Satz? Ein Nebenſatz. 
Zu welchem Satze gehört er? Zu dem Hauptſatze: Einſt 
behauptete die Sonne. Den Nebenſatz können wir in einen 
Hauptſatz verwandeln. Wie heißt er dann? Ihre Strahlen 
bejäßen . Sage jetzt beide Sätze A ee Die Sonne 
behauptete einſt. Ihre Strahlen beſäßen ... Warum ſchreiben 


3. B. das Obergewand, 


Zunächſt 
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wir aber dieſe Sätze nicht ſo auf? Es fehlt die Verb 
dung. Wenn wir ſie verbinden, ſo fügen wir auch ein Wo 
ein. Nämlich „daſs“. Welchen Zweck hat „daſs“? Es ſo 
den Nebenſatz mit dem Hauptſatze ver binden. ch 
Namen verdient daher „daſs“? Den Namen: Bindewort. 
Ergebnis: „Daſs“ iſt ein Bindewort, es verbindet t 
Nebenſatz mit dem Hauptſatze. Es wird mit ſs geſchrieben. 
Nun wollen wir ſehen, ob dies auch in den and 
Sätzen ſo iſt. 


Der Sturm begann ſo heftig zu wehen, dafs ſich 
Wipfel . . . Das veranlajste den Wanderer, Daj3 er fe 
Mantel. Die Luft erwärmte ſich jo, daſs der Mann... B 


ſchämt ſah der Wind ein, daſs Milde. 

Ueberall haben wir ein Satzgefüge; der Nebenſaß 
überall durch daſs mit dem Hauptſatze verbunden. Dieſes d D 
läfst ſich durch kein anderes Wort erſetzen; es iſt ein Binden 
und wird mit ſs geſchrieben. * 


Zuſammenfaſſung: 

1. Es gibt 3 das und 1 daſs. 

2. „Das“ ln das ſächliche Geſchlechtswort ſein; z. 
das wilde Gebraus, es läſst ſich mit ſein u. ſ. w. vertauſck 
und iſt oft durch Eigenſchaftswörter von ſeinem Hauptwo 
getrennt. 

3. „Das“ kann hinweiſendes Fürwort ſein, z. B. das ve 
anlaſste den Wanderer. Es läſst ſich mit dieſes vertauſchen. 

4. „Das“ kann bezügliches Fürwort ſein, z. B. das Obe 
gewand, das er um die Schultern trug; man kann es N 
welches vertauſchen, es ſteht ſtets in einem Nebenſatze. 

5. „Dass“ iſt ein Bindewort, z. B. er ſah ein, daß Milde, 
Es kann durch kein anderes Wort vertauſcht werden und ſt 
ſtets im Nebenſatze. 5 

Ihr habt alſo etwas aus der Rechtſchreibung, aber at 
etwas aus der Sprachlehre gelernt. Nämlich: 

1. Das Geſchlechtswort und das Fürwort das wird mit 
das Bindewort daſs mit ſs geſchrieben. 

2. Es giebt Bindewörter, „daſs“ iſt ein Bindewort, de 
den Nebenſatz mit dem Hauptſatze verbindet. Es ſteht nur 
Saßgefſügen wie auch das bezügliche Fürwort „das“. 

3. Wenn der Nebenſatz nach dem Haupfſſatze ſteht, wird b 
„daſs“ ein Beiſtrich geſetzt. 

Nach dieſer Behandlung müſſen die Kinder im Stande ſei 
den Auſſatz ziemlich fehlerlos niederzuſchreiben. Um möglich 
alle Fehlerquellen zu verſtopfen, iſt es nötig, noch einmal de 
Aufſatz durchzugehen und anzugeben, welches „das“ in den ve 
ſchiedenen Sätzen zu ſchreiben iſt. 

Hierauf wendet ſich die Behandlung auf die weitere 6 
übung, Befeſtigung und Anwendung des Neuen. Dazu biet 
der Auſſatz noch genügendes Operationsmaterial. Man ände 
die Sätze, konſtruiert ſie jo, daſs recht viel Fälle von „das“ ur 
„daß“ mit verſchiedener Stellung vorkommen; z. B.: g 

Daſs die Sonne ſtärker ſei, das wollte der Wind nich 
glauben. Daſs der Wanderer ſein Obergewand noch enger 
lich zog, dies bewirkte der Sturm mit feinem Toſen. De 
Milde und Sanftmut mehr als Ungeſtüm vermögen, erfant 
ſchließlich der Wind mit tiefem Beſchämen. Der Sturm wollt 
den Wanderer nötigen, daſs dieſer das Obergewand, das e 
um die Schultern trug, ablegte. Der Wind glaubte, daſs i 
Gebraus wirkſamer als die ſanfte Wärme der Sonne jei. 2 
Wolken verzogen ſich, jo daß die Strahlen der Sonne ſich ü 
die Fluren ergoſſen. Dem Wanderer that die Sonnenwärme 
wohl, daſs er ſeinen Mantel abwarf. Daſs der Sturm ı 
ſeinem Toben nichts erreichte, das verdroſs ihn ſehr. Dajs 
ſich in einem Irrtume befunden hatte, das war ihm ung 
genehm. Das Gebraus, das der Wind verurſachte, war ni 
im Stande, den Wanderer zu bewegen, dajs er ſeinen Man 
abwarf. Ob die Sonne oder der Wind mehr wirkte, d 
wollte man durch einen Verſuch entſcheiden. Daſs ein Wan 
rer daher kam, das kam ihnen ſehr gelegen. 

Wie man ſieht, enthält der Aufſatz ausreichende ebam 5 


* 


biet zur weiteren Uebung ſein: 


Napoleon hatte durch viele glückliche Kriege ſolche Macht 
orben, daſs ihm auf dem Feſtlande nur noch Ruſsland 
erſtand. Das große Reich im Oſten Europas noch zu 
werfen, war nun ſein innigſter Wunſch. Er war der feſten 
erjicht, daſs ihm dieſer Plan gelingen müſſe. Er ließ ein 
eheures Heer aufſtellen, das das Zarenreich erobern ſollte. 
Ruſſen wuſsten, daſs ſie in offener Feldſchlacht dieſem 
e nicht ſtandhalten konnten. Um dem Feinde zu ſchaden, 
ſahlen ſie, daſs das Land, durch das derſelbe ziehen würde, 
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e. Läſst man dieſe Sätze in der angegebenen Weiſe um- verwüſtet würde. 
deln und niederſchreiben, ehe man den Auſſatz auſſchreiben ſo daſs es bald an Nahrungsmitteln mangelte. Um dem Feinde 
, ſo 8 man dann audı erwarten, daſs der Aufſatz bei zu zeigen, daſs den Ruſſen der Mut nicht ſehle, ſtellen ſich dieſe 
n verſchie enen Schülern eine andere Form erhält. zweimal zur Schlacht. 
„don kann dann auch noch an anderen Gedankenkreiſen die 
ue Erkenntnis üben laſſen. Am paſſendſten ſind hierzu be— 
unte, welche, zu der Zeit klar und deutlich im Bewuſstſein vergolten würden. 
f Wäre zu der Zeit Napoleons Zug nach Ruſsland daſs Moskau leer 
andelt worden, ſo würde er ein recht geeignetes Gedanken— Brand, ſo daſs die Franzoſen in große Not gerieten. Daſs der 
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So zog die große Armee durch eine Wüſtenei, 


Daſs Napoleon I. dieſe blutigen 


Schlachten gewann, das machte ihm neuen Mut. Alle aber 
glaubten, daſs ihnen in Moskau alle Entbehrungen reichlich 
Wie aber waren ſie erſtaunt, als ſie fanden, 
war! Die Ruſſen ſteckten Moskau in 


ruſſiſche Zar den Kaiſer Napoleon durch die Friedensunterhand— 


Fluten umkamen. 


lungen nur hinziehen wollte, das merkte Napoleon anfangs 
nicht. Das gereichte ihm zu großem Schaden. Das große 
Heer, das an Allem Mangel litt, trat endlich den Rückzug an. 
Die Kälte war jo groß, dass ſich die Soldaten ſelbſt an den 
Wachtfeuern nicht zu erwärmen vermochten. Dais die Not der 
großen Armee noch größer wurde, dafür ſorgten die Koſaken. 
Der Uebergang über die Bereſina war jo ungeordnet, daſs 
bald die Brücke zerbrach und viele Tauſende in den kalten 
Dies bewog den Kaiſer Napoleon, daſs er 
auf einem Bauernſchlitten nach Deutſchland und Frankreich floh. 


ür die reifere Jugend. 


Der gekreuzte Dukaten. 


Wenn ich nur hunderttauſend Gul⸗ 
hätte!“ Das haſt du vielleicht auch 
n oft gedacht oder gejagt. Wenn du 
einem Thalerland biſt, iſt es dir 
darauf angekommen, und haſt hun— 
ufend Thaler daraus gemacht, ob⸗ 
ich das ein Erkleckliches mehr iſt. Ich 
e dir den Hunderttauſend-Wunſch 
t übel, es iſt keine ſchlimme Sache 
s Reichſein; aber das Glück macht es 
nicht aus, davon kann ich dir eine 
ondere Geſchichte erzählen. 
Ein junger Mann hatte ſeine Hun⸗ 
erttauſend geerbt, und er begnügte ſich 
uch damit, er wollte bloß fein Geld ver- 
hren; arbeiten aber wollte er nicht, das 
inte er, ſei nur etwas für unbemittelte 
zeute. So hatte alſo der Herr Adolph 
kein Geſchäft, als zu eſſen, trinken, 
fen, ſpazieren gehen oder reiten und 
ihm ſonſt noch einfiel. Ja, das 
und Anziehen war ihm zu viel, 
d er hielt ſich einen Kammerdiener. 
enn er des Morgens erwachte, wußte 


herr Adolph machte dann jeden Vor⸗ 
tag feinen Spaziergang, damit er 
Nachmittag frei und nichts zu thun 
Meiſtens lag er auf dem Kanape, 
ihnte und rauchte. Dabei hatte er mit⸗ 
ter doch feine eigenen Gedanken. 
jeder Menſch“, dachte er, „hat To eine 
umme von Kraft mit auf die Welt be⸗ 
lommen, die für ſeine ſiebzig Jährlein 
oder auch mehr ausreichen muß. Wenn 


hübſch bleiben.“ Auf ſolche Gedanken 
kann nur ein Nichtsthuer kommen. 
Der Herr Adolph ward aber dick und 
oft kränklich und mußte ſeinen Leib 
pflegen. Das war auch noch ein Ge— 


Das Jahr durch ging dem Herrn 
Adolph manch ſchön Stück Geld durch die 
Hand, und dabei hatte er die beſondere 
Liebhaberei, daß er bei jeder Goldmünze, 
die er ausgab, ein kleines, zierliches Kreuz 
unter die Naſe des geprägten Herrſchers 
machte. „Ich will nur einmal ſehen,“ 
dachte er, „ob nach langer Umherwande— 
rung in der Welt mir einmal wieder ſo 
ein Goldſtück unter die Hände kommen 
wird.“ 

Da nun der Herr Adolph gar nichts 
war, ſo nahm er ſich ernſtlich vor, etwas 
zu werden, und er ward — ein Reiſen⸗ 
der. Das iſt noch immer ein Titel, 
wenn man ſonſt weiter nichts iſt. Er 
reiſte von einer Stadt in die andere, von 
einem Land ins andere und ließ ſich's 
überall wohl ſein, und wo er etwas zu 
bezahlen hatte, da gab er die mit ſeinem 
Ordenskreuze gezierten Goldſtücke hin. 
Noch nie aber war es ihm vorgekommen, 
daß er eins wiedergeſehen hätte. End⸗ 
lich ward er des Herumreiſens auf dem 
feſten Lande müde, er verließ die alte 
Welt und ſchiffte ſich nach Amerika ein. 

Nun war der Herr Adolph noch etwas 
mehr, als ein Reiſender, er war ſogar 
ein Auswanderer. Diesmal aber gings 
ganz ſchlecht auf der See: fünf Tage und 
fünf Nächte wütete ein gewaltiger 
Sturm; alles, was auf dem Schiffe war, 
mußte Hand ans Werk legen, aber ver⸗ 
gebens — das Schiff ging unter, und 
nur der Beherztheit des Schiffshaupt⸗ 
manns gelang es, die Mannſchaft und 
die Reiſenden in eine Schaluppe zu ret= 
ten. Nach Tagen fürchterlichen Umher⸗ 
irrens und ſchrecklicher Hungersnot, in 
welcher viele ſtarben, wurden die Ver⸗ 
ſchlagenen von einem Handelsſchiffe auf- 
genommen und in den Hafen zu Boſton 
gebracht. 

Arm, hilflos und verlaſſen irrte hier 
Adolph umher, und er wünſchte ſich oft, 
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daß er mit den Anderen von den Wellen 
begraben wäre. Da ſah er einen Mann 
eilig des Weges gehen; mit niederge⸗ 
ſchlagenem Blicke bat er ihn um eine 
Gabe. Der Mann griff in die Taſche, 
reichte ihm ein Stück Geld und war 
ſchnell verſchwunden. Als Adolph wie— 
der ſeinen Blick emporhob und das Geld 
betrachtete, wollte er kaum ſeinen Augen 
trauen: es war ein holländiſcher Duka— 
ten, der das Ordenszeichen von ſeiner 
eigenen Hand unverkennbar trug. 

Sei es nun, daß der Mann ſich ver- 
griffen hatte, oder daß er wirklich eine 
ſo namhafte Summe ſchenken wollte, 
Adolph dachte nicht lange darüber nach, 
und er weinte helle Thränen auf das 
einzige Goldſtück, das ihm von ſeinem 
ganzen Reichtum als Bettlergabe wieder 
zugekommen war. Mit Wehmut dachte 
er daran, daß er es wieder weggeben und 
vielleicht nie mehr ſehen ſolle. Da be— 
gegnete ihm eine große Menge von Ar⸗ 
beitern, die an einer Straße arbeiteten; 
ſchnell war er entſchloſſen und ließ ſich 
unter ihre Zahl einſchreiben. Ein be⸗ 
ſonderer Gedanke tröſtete ihn bei dieſer 
ungewohnten Lebensweiſe. „Ich brauchte 
eigentlich nicht zu arbeiten,“ ſagte er ſich 
in der erſten Zeit, und fühlte dann an 
ſeine Bruſt, wo er den Dukaten ver⸗ 
borgen hatte, „ich habe ja Geld und 
könnte eine ganze Woche länger davon 
leben, oder etwas anderes damit an⸗ 
fangen; aber ich arbeite, weil's mir Ver⸗ 
gnügen macht.“ Dann aber machte er 
einen Spaß daraus und ſagte oft: 2 
arbeite blos zu meinem Vergnügen. J 
arbeite, damit ich was zu eſſen habe, und 
das Eſſen macht mir dann Vergnügen; 
alſo arbeite ich zu meinem Vergnügen.“ 
Nach und nach aber erkannte er, daß 
nichts Entwürdigendes, ja die Ehre und 
der Lebenszweck allein darin liege, für 
den Genuß ſeines Daſeins und für das, 
was man von der Welt hat, auch Gutes 
für ſie zu thun. Früher hatte er ge⸗ 
dacht, durch das Wegrücken eines Stuh⸗ 
les, ja durch jede Thätigkeit ſeine Lebens⸗ 
kraft zu ſchwächen; jetzt erkannte er, daß, 
je mehr man ſeine Kräfte braucht, ſie um 
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ſo mehr wachſen und zunehmen, daß die 
Lebenskraft durch die Thätigkeit immer 
neu erzeugt wird. 

So war Adolph, für den die Stra— 
ßen früher nur dageweſen waren, um 
als vergnügungsſüchtiger Reiſender da— 
rauf herum zu rutſchen, ein Bahnmacher 
und Straßenarbeiter für Andere. Mit 
der Zeit aber gelangte er auch zur Stelle 
eines Aufſehers bei dem Straßenbau, 
und er freute ſich in dem Gedanken, daß 
von ſeinem Daſein auf der Welt noch 
andere Spuren hinterblieben, als die 
bloßen Kreuze auf dem Golde, das ihm 
durch die Hand gegangen war. Lange 
Zeit hat er den Dukaten als Andenken 
aufbewahrt, bis er endlich eingeſehen, 
daß auch dieſer nicht ruhen darf in dem 
großen Weltverkehr, und er ſchenkte ihn 
einer Witwe, deren Mann bei dem Stra— 
ßenbau verunglückt war. 

(Berthold Auerbach.) 


Der arme Muſikant und ſein 
Kollege. 


Ich habe mich immer recht in die 
Seele hinein geärgert, wenn ich das 
Wort hören muß: „Man hört in unſe— 
ren Tagen nichts Gutes mehr!“ Da 
ſollte man doch wahrlich denken, unſere 
Zeit ſei die allerſchlechteſte ſeit Adams 
Tagen, und die Menſchen ſeien alle Un— 
menſchen. Ich ſag's jedem ins Geſicht: 
es iſt nicht wahr, wenn's auch ſchlechte 
Menſchen genug gibt. Eine ſchlechte 
That wird überall erzählt, aber wenn 
eine gute geſchieht, ſo ſchweigt man da⸗ 
von; aber ich will nicht ſtille ſchweigen, 
wenn ich eine gute That hier oder dort 
höre, und gleich eine erzählen, die noch 
nicht alt iſt. 

An einem ſchönen Sommertage war 
im Prater zu Wien ein großes Volksfeſt. 
Der Prater iſt eine ſehr große, öffentliche 
Gartenanlage voll herrlicher Bäume und 
iſt der Hauptſpaziergang und Beluſti— 
gungsort der Wiener. 

Viel Volks ſtrömte hinaus, und Alt 
und Jung, Vornehm und Gering freuten 
ſich dort ihres Lebens, und es kamen auch 
viele Fremde, die ſich an der Volksluſt 
freuten. 

Wo fröhliche Menſchen ſind, da hat 
auch der was zu hoffen, der an die 
Barmherzigkeit ſeiner glücklicheren Mit— 
menſchen gewieſen iſt, und ſo waren denn 
auch hier eine Menge Bettler, Orgel— 
ſpieler, Harfenmädchen, die ſich ihren 
Kreuzer zu verdienen ſuchten. In Wien 
lebte damals ein Invalide, dem ſeine 
kleine Penſion zum Unterhalte nicht 
ausreichte. Betteln mochte er nicht und 
griff deshalb zur Violine, die er von 
ſeinem Vater ſpielen gelernt 
hatte. Er ſpielte unter einem 
alten Baume im Prater, und 
ſeinen alten Pudel hatte er ſo ab— 
gerichtet, daß er vor ihm ſaß und den 
Hut im Munde hielt, in den die Leute 
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die paar Kreuzer warfen, die ſie ihm 
geben wollten. 

Heute ſtand er auch da und fiedelte, 
und der Pudel ſaß vor ihm mit dem 
Hute; aber die Leute gingen vorüber, 
und der Hut blieb leer. Hätten ihn die 
Leute nur einmal angeſehen, ſie hätten 
Barmherzigkeit mit ihm haben müſſen: 
dünnes, weißes Haar deckte kaum ſeinen 
Schädel; ein alter, fadenſcheiniger Sol— 
datenmantel war ſein Kleid. Gar manche 
Schlacht hatte er mitgekämpft, und faſt 
jede hatte ihm in einer Narbe einen 
Denkzettel angehängt, bei dem für das 
Verlieren keine Sorge nötig war. Nur 
drei Finger an der rechten Hand hielten 
den Bogen; eine Kartätſchenkugel hatte 
die zwei andern bei Aspern mitgenom— 
men, und faſt zu gleicher Zeit nahm ihm 
eine größere Kugel das Bein weg. Und 
doch ſahen heute die Fröhlichen nicht auf 
ihn, obgleich er für den letzten Kreuzer 
Saiten auf ſeine Violine gekauft hatte 
und mit aller Kraft ſeine alten Märſche 
und Tänze ſpielte. 

Trübe und traurig ſah der alte Mann 
auf die wogende Menſchenmaſſe, auf die 
fröhlichen Geſichter, auf die ſtolze Pracht 
ihres Putzes. Bei ihrem Lachen drang 
ein Stachel in ſein Herz — heute Abend 
mußte er auf ſeinem Strohlager im 
Dachſtübchen hungern. Sein Pudel war 
in der That beſſer daran; er fand doch 
vielleicht auf dem Heimwege einen 
Knochen unter einem Goſſenſteine, an 
dem er ſeinen Hunger ſtillen konnte. 

Schon war's ziemlich ſpät am Nach— 
mittage. Seine Hoffnung war ſo nahe 
am Untergange, wie die Sonne, denn 
ſchon kehrten die Luſtwandler zurück. 
Da legte ſich ein recht tiefes Leid auf das 
wetterharte, vernarbte Geſicht. 

Er ahnte nicht, daß nicht weit von 
ihm ein ſtattlich gekleideter Herr ſtand, 
der ihm lange zuhörte und ihn mit dem 
Ausdrucke tief empfundenen Mitleids be— 
trachtete. 

Als endlich alles fruchtlos blieb und 
die müde Hand den Bogen nicht mehr 
führen konnte, auch ſein Bein ihn kaum 
mehr trug, ſetzte er ſich auf einen Stein 
und ſtützte die Stirn in die hohle Hand, 
und die Erde ſaugte einige heimliche 
Thränen ein, und die ſagt's nicht weiter. 

Der alte Herr aber, der dort am 
Stamme der alten Linde lehnte, hatte 
geſehen, wie die verſtümmelte Hand die 
Thränen abwiſchte, damit das Auge der 
Welt die Spuren nicht ſähe. Es war 
aber, als wenn die Thränen wie ſiedend 
heiße Tropfen dem Herrn auf's Herz ge— 
fallen wären, ſo raſch trat er herzu, 
reichte dem Alten ein Goldſtück und 
ſagte: „Leiht mir Eure Geige ein 
Stündchen!“ 

Der Alte ſah voll Dankes den Herrn 
an, der mit der deutſchen Sprache ſo hol⸗ 
perig umging, wie er mit der Geige. 
Was er aber wollte, verſtand der In— 
valide doch und reichte ihm ſeine Geige. 
Sie war nun ſo ſchlecht nicht, nur der ge— 


Geige, und dann wieder, als klagten 


wöhnliche Geiger kratzte ſo übel. Er 
ſtimmte ſie glockenrein, ſtellte ſich darau 
ganz nahe zu dem Invaliden und ſagte 
„Kollege, nun nehmt ihr das Geld, un 
ich ſpiele.“ Der fing denn nun an zu 
ſpielen, daß der Alte ſeine Geige neu— 
gierig betrachtetet und meinte, ſie ſei es 
gar nicht mehr; denn der Ton ging wun⸗ 
derbar in die Seele, und die Töne roll- 
ten wie Perlen dahin. Manchmal war's, 
als jubilierten Engelſtimmen in der 


Töne ſchweren Leides aus ihr heraus, 
die das Herz jo bewegten, daß die Au— 
gen feucht wurden. Jetzt blieben die 
Leute ſtehen und ſahen den ſtattlichen 
Herrn an und horchten auf die wunder— 
vollen Töne; jeder ſah's, der Mann 
geigte für den Armen, aber niemand 
kannte ihn. Immer größer wurde der 
Kreis der Zuhörer; ſelbſt die Kutſchen 
der Vornehmen hielten an, und was die 
Hauptſache war, jeder ſah ein, was der 
kunſtreiche Fremde beabſichtigte, und 
gab reichlich. 

Da fiel Gold und Silber in den Hut 
und auch Kupfer, je nachdem das Herz 
und die Börſe waren. Der Pudel 
knurrte. War's Vergnügen oder Aer 
ger? Er konnte den Hut nicht mehr 
halten, jo ſchwer war er geworden.“ 
„Macht ihn leer, Alter,“ riefen die Leute 
dem Invaliden zu, „er wird noch ein— 
mal voll!“ Der Alte that's und richtig! 
er mußte ihn noch einmal leeren in ſei- 
nen Sack, in den er die Violine zu ſtecken 
pflegte. Der Fremde ſtand da und ſpielte, 
daß ein Bravo über das andere er— 
ſchallte und alle Welt entzückt war. End⸗ 
lich ging der Geiger in die prächtige Me⸗ 
lodie des Liedes: „Gott erhalte Franz 
den Kaiſer!“ über. Alle Hüte und 
Mützen flogen von den Köpfen, denn die 
Oeſterreicher liebten ihren guten Kaiſer 
Franz von Herzen, und er verdiente es 
auch; allgemach wurde der Volksjubel ſo 
groß, daß plötzlich alle Leute das Lied 
ſangen. Der Geiger ſpielte mit der größ⸗ 
ten Begeiſterung, bis das Lied zu Ende 
war; dann legte er raſch die Geige in 
des glücklichen Invaliden Schooß, und 
ehe der alte Mann ein Wort des Dankes 
ſtammeln konnte, war er fort. ö 


„Wer war das?“ rief das Volk. | 
Da trat ein Herr vor und ſagte: „Ich 
kenne ihn ſehr wohl; es war der ausge⸗ 
zeichnete Geiger Alexander Boucher, der 
hier feine Kunſt im Dienſte der Barm⸗ 
herzigkeit übte. Laßt uns aber auch ſein 
edles Beiſpiel nicht vergeſſen!“ ö 

Der Herr hielt ſeinen Hut hin, und 
wieder flogen Sechsbätzner in den Hut 
des Herrn, der diesmal für den Inda⸗ 
liden einſammelte. Alles gab, und als 
dann der Herr abermals das Geld in des 
Invaliden Sack geſchüttelt, rief er: 
„Boucher lebe hoch!“ | 

„Hoch! Hoch! Hoch!“ rief das Volk. 

Und der Invalide faltete ſeine Hände 
und betete: „Herr, belohne ihn reich- 


lich! 


IR. . 

Ich glaube, es gab an diefem Abend 
zwei Glückliche mehr in Wien. Der eine 
war der Invalide, der nun auf lange 
Zeit ſeiner Not enthoben war, der andere 
war Boucher, dem ſein Herz ein Zeug— 
nis gab, um das man ihn beneiden 
möchte. 


Des Frühlings Ankunft. 


Drunten im Süden ſitzt der Frühling 
am Ufer eines großen Fluſſes und ſchaut 
in das Waſſer. Sobald er die erſten 
sſtücke in der Flut ſchwimmen ſieht, 
akt er: „Jetzt iſt es Zeit für mich.“ 
Da ſetzt er einen leichten Strohhut 
zuf, nimmt ſeinen Stock zur Hand und 
acht ſich auf den Weg. Und milde 
üftchen und weiche Wolken ziehen vor 
m her. Wenn die Lüfte nach dem Nor- 
n kommen, ſchmilzt der letzte Schnee 
den Bergen und in den Schluchten. 
us den Wolken fällt ein warmer Re- 
und lockt die Keime aus der Erde 
erbor. 

Jetzt öffnet der Frühling feine Taſche 
nd tauſend Vögel fliegen in die Luft, 
e Rotbruſt, der Blaupogel, die Droſſel 
d die Lerche, und ſie ſingen und pfei— 
fen, daß es eine helle Freude iſt. 

Von den Aeſten der Weiden gucken 
ſchon kleine, graue Kätzchen, zart wie 
ammet, neugierig in die Welt; von den 
veigen der Pappeln und Birken aber 
ngen ſie herab, und ſchauen auf den 
oden, ob ſich da drunten noch nicht die 
rashälmchen zeigen. 

Die Ulme ſteht voll brauner Blüten, 
und der Ahorn iſt über und über mit 
toten Blütchen bedeckt. 

Wenn der Frühling ſo die Bäume 


— 


nen Atem über die Erde hin, und tau⸗ 


Die Vögel aber rufen von allen Zwei— 
gen: „Ihr Knaben und Mädchen, der 
Frühling iſt da, heraus, heraus, ins 
eie!“ (W. Müller.) 


Welche Stadt hat Sommer und Winter 
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geſchmückt hat, haucht er mit ſeinemwar⸗ 


Wilhelm Norton, der Schloſſer 


Wilhelm Norton, oder wie ſein Vater 
ihn gewöhnlich nannte, Will, war der 
einzige Sohn eines armen, ehrlichen 
Schloſſers, der unweit London wohnte, 
Zeit ſeines Lebens hatte ſchwer arbeiten 
und ſich einſchränken müſſen, um dem 
kleinen Will eine ordentliche Erziehung 
zu geben, ehe er ihn in ſeiner eigenen 
Werkſtatt an die Arbeit ſetzte. Will war 
ein vielverſprechender Burſche, und, was 
uns an ihm am beſten gefällt, er hing an 
ſeinem Vater mit herzlicher Liebe. Dies 
war übrigens auch natürlich, denn der 
alte Norton war dem Knaben beides, 
Vater und Mutter, geweſen. Kaum war 
nämlich Will geboren, da ſchloß ſeine 
Mutter die Augen auf immer, und der 
ſchmerzgebeugte Vater nahm den Säug— 
ling und that ihn zu Verwandten auf 
dem Lande in's Haus, wo Will drei 
Jahre lang blieb und Ausſicht hatte, ein 
geſunder Burſche zu werden. Dann 
holte der Vater ihn wieder heim und 
pflegte ihn, und beide wurden einander 
unentbehrlich. Der alte Norton ſandte 
ihn in die beſte Schule ſeines kleinen Or— 
tes und ſparte ſich die Koſten am Munde 
ab; aber weggeworfenes Geld war es 
buch nicht, das er an den Knaben wandte, 
denn ſeine Lehrer erklärten ihn bald für 
den beſten Schüler, und Jeder, ſelbſt 
wenn er nur ein halbes Auge gehabt 
hätte, hätte zugeben müſſen, daß Will's 
Handſchrift ſchön ſei. Ja, als Will das 
Alter von zwölf Jahren erreicht hatte, 
ſetzte er ſeinen Onkel in Berkſhire durch 
ſeine bewunderungswürdige Geſchicklich— 
keit, Aufgaben im Kopfrechnen zu löſen, 
ſo in Erſtaunen, daß dieſer, der höchſtens 
alle Jahre zum Beſuch kam, ihn als den 
natürlichen und vorbeſtimmten Nachfol— 
ger des Dorfſchulmeiſters in Berkſhire 
anſah. Dieſen hielt der alte, ehrliche 
Bauer nämlich für den größten Gelehr— 
ten, den die Welt je geſehen hatte. 

Will Norton mochte etwa ſechzehn 
Jahre alt ſein, als eines Morgens, da er 
gerade mit dem Ausfeilen eines Schlüſ— 
ſelbartes in feines Vaters Werkſtatt be— 
ſchäftigt war, ein Mann mit einem gro— 
ßen Buche unter dem Arme eintrat, ſo⸗ 
gleich zu dem alten Norton hintrat, und, 
indem er ihm einen Zettel reichte, das 
eine Wort „Steuern“ brummte. 

„Ich wünſchte,“ ſagte Norton, „Sie 
ſprächen nächſte Woche wieder vor.“ 

„Unmöglich!“ rief der Steuereinneh— 
mer. „Ich kann nicht ſo oft um die 
lumpige Summe von fünf Schillingen 
kommen.“ 

„Es iſt dies das erſte Mal, daß ich 
mit meinen Steuern im Rückſtande bin,“ 
bat der Schloſſer mit qualvollem Herzen, 
„und es würde auch diesmal nicht vorge⸗ 
kommen ſein, hätte ich nicht das Unglück 
mit meiner Hand gehabt. Ich konnte ſie 
einen Monat lang nicht benutzen und 
alſo nichts verdienen. Doch jetzt kann 
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ich ſie wieder gebrauchen. Nur eine 
Woche!“ 

„Na denn,“ brummte der Einnehmer, 
den Steuerzettel wieder an ſich nehmend, 
„ſo bezahlt auf dem Bureau, ich gebe 
euch drei Tage Zeit, aber keine Stunde 
länger!“ 

Als der rohe Menſch die Werkſtatt ver— 
laffen hatte, blieb der alte Norton noch 
mehrere Minuten gedankenvoll ſtehen; 
es ſchien, als ob Erwägungen ſehr pein— 
licher Art ihn beſchäftigten. Dann nahm 
er, nachdem er einen Blick auf die alte 
holländiſche Uhr geworfen, den Rock vom 
Nagel, ſetzte ſeinen Hut auf und eilte 
hinweg, indem er ſeinem Sohne noch zu— 
rief: „Ich muß hinunter nach Camber— 
well, Will.“ 

„Armer Vater!“ dachte dieſer. „Die 
Schuld iſt nicht groß, aber es iſt das erſte 
Mal in ſeinem Leben, daß er um Geld 
gemahnt wird. Ich wollte, ich könnte 
fünf Schillinge verdienen, ohne daß er 
etwas davon erführe. Dann würde ich 
hingehen, die Steuern bezahlen und die 
Quittung in ſeine Rocktaſche ſtecken, oder 
in ſeine Pantoffeln legen, oder um eine 
Feile wickeln! Wahrhaftig, das wäre 
der beſte Spaß, den ich mir machen 
könnte. Und ich würde es ihm gewiß 
nicht ſagen, woher das Geld käme, oh, 
erſt müßte er mich lange bitten.“ 

So tief verſunken war Will in ſeinen 
Zukunftsgedanken, daß er den Fremden, 
der mittlerweile eingetreten war und ge— 
fragt hatte, ob Jakob Norton zu Hauſe 
ſei, erſt hörte, als derſelbe zum zweiten— 
mal fragte. Jetzt erſt ſah Will auf und 
merkte, daß er nicht allein ſei. 

Der Neuangekommene ſchien in jeder 
Beziehung ein nobler Herr zu ſein. Seine 
Kleider beſaßen noch jenen Glanz, den 
Kleider nur in der erſten und zweiten 
Woche, nachdem ſie die Hände des 
Schneiders verlaſſen, beſitzen. Seine 


ſchwarze Atlasbinde ſchien ſogar noch 


neueren Datums zu ſein; ſein Hut hatte 
ſicher eben erſt den Preßblock verlaſſen, 
ſeine feſt anſchließenden Glacehandſchuhe 
waren untadelhaft, und ſein eleganter 
Spazierſtock war die Vollkommenheit 
ſelbſt. 

„Mein Vater iſt nicht zu Hauſe,“ ſagte 
Will und legte ſein Handwerkszeug nie— 
der, „kann ich etwas für Sie thun?“ 

„Du 2!“ erwiderte der Herr mit ver— 
ächtlichem Tone, „nein, ich bedarf eines 
Schloſſers.“ 

„So darf ich Ihnen wohl ſagen, mein 
Herr,“ ſagte Will errötend, „daß ich, 
obgleich noch jung, es doch mit jedem 
guten Schloſſer in London aufnehme. 
Mein Vater ſagt's, und der weiß das zu 
beurteilen.“ 

„Damit willſt du doch nicht ſagen, du 
könnteſt einen Schlüſſel nach einem 
Wachseindruck herſtellen?“ 

„Ich meine doch, daß ich das könnte“, 
antwortete Will. 


(Schluß folgt.) 
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Ecke für die leeren 


Frühlingsboten. 


Vor kurzem, da war die Erde noch weiß, 

Und nun wird's überall grün. 

Vor kurzem, da ſtand der Fluß noch voll 
Eis, 


Wie luſtig die Wellen jetzt ai n! 


Und ſieh, o ſieh! hab' ich recht geſchaut? 
Ein Veilchen! Wie das mich freut! 
Und der Vogel im Fliederbuſch ſingt ſo 
laut! 
O, du prächtige Frühlingszeit. 
(R. Reinick.) 


—— 


Das befreite Vögelchen. 
(Zum Bild.) 


Es iſt ein warmer Frühlingstag. Die 
Kinder haben den Vogelkäfig vors Haus 
getragen und ihn auf den Tiſch geſtellt, 
an welchem die Mutter ſitzt. Das 
Vögelchen war während des ganzen 
Winters im Käfig in der Stube einge— 
ſchloſſen. Als es nun in die friſche Luft 
und an den Sonnenſchein kam und auf 
dem nahen Lindenbaume andere Vögel 
zwitſchern hörte, da flatterte es im Kä— 
fig umher. Es ſchien auch hinaus und 
frei ſein zu wollen. „Laßt ihn fliegen“, 
ſagte die Mutter. Die Kinder beſinnen 
ih. „Wollt ihr bei dem ſchönen Wetter 
in der dumpfen Stube eingeſchloſſen 
werden?“ ſpricht die Mutter wieder. 
„Nein, nein“, rufen die Kinder. Emma 
öffnet ſchnell das Thürchen, und ſieh, 
das Vögelchen fliegt fröhlich dem nahen 
Wäldchen zu. Es iſt frei. 


Ein ſonderbarer Fiſch. 


Es war einmal ein kleiner Knabe, der 
hieß Günther. Dem kleinen Knaben 
konnte ſein Vater keine größere Freude 
machen, als wenn er ihn mitnahm, wenn 
er angeln ging. 

Vater und Sohn ſetzten ſich dann ganz 
ſtill an das grüne Ufer eines Fluſſes. 
Der Vater warf die lange Angelſchnur 
auf das Waſſer. An der dünnen Schnur 
befand ſich unten ein kleines Häkchen. 
15 dem Häkchen hing ein Wurm. Wenn 
nun ein Fiſch kam und den Wurm ver— 
ſchluckte, ſo verſchluckte er auch zugleich 
das Häkchen mit. Dabei aber zuckte na⸗ 
türlich die Schnur. Sobald der Vater 
das Zucken bemerkte, zog er die Angel— 
ſchnur ſchnell heraus, und da hing dann 
der gefangene Fiſch daran. 

Das Angeln gefiel dem kleinen Gün— 
ther. Wenn die Angelſchnur im Waſſer 
dahinſchwamm, verwendete er kein Auge 
von ihr. Dabei war er ſtill wie ein 
Mäuschen, damit ja die Fiſche nicht ver— 
ſcheucht werden ſollten. 

Nachdem Günther etwa zehnmal mit 
ſeinem Vater angeln geweſen war, ſagte 
er: „Papa, du könnteſt mir auch eine 
Angel fertigen. Ich möchte auch gern 
mit angeln. Ich weiß ja nun ganz gut, 
wie man es macht.“ 

Da lachte der Vater und ſagte: „Du 
würdeſt viel Fiſche fangen, du kleiner 
Peter. Du kannſt ja kaum die Angel- 
rute halten!“ 

Günther aber bat alle Tage aufs neue, 
ſein Vater ſolle ihm doch auch eine 
Angelrute in die Hand geben. 

Da ſagte endlich der Vater: „Nun 
meinetwegen, ich werde dir eine kleine 
Angelrute anfertigen. Wenn du aber 
keine Fiſche fängſt, werden dich deine 
Geſchwiſter auslachen.“ 

Der kleine Günther konnte den andern 
Tag kaum die Stunde erwarten, da er 
mit ſeinem Vater wieder an den Fluß 
gehen ſollte. Jetzt hatte er nun ſelbſt 
eine kleine Angel. 

Bald ſaßen Vater und Sohn wieder 
auf dem grünen Ufer. Sogleich ließ der 
Kleine ſeine Angelſchnur auf dem Waſ— 
ſer dahinſchwimmen. Wie guckte, wie 
lauſchte er! Er wagte kaum, Atem zu 
holen. Dabei aber ſtrahlten feine klei— 
nen Augen vor Freude. 

Wohl eine halbe Stunde lang mochte 
Günthr geſeſſen haben. Da auf einmal 
zuckte ſeine Angelſchnur. „Papa, Papa!“ 
rief a ganz freudig aus. „Es zuckt! Es 


zuckt!“ 
2x1 it zwei, 
2x2 it vier, — Ja So, 
2x3 iſt 
2x4 iſt acht, 
2x5 it zehn, — Hurrah, 
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„Nun, jo ziehe ſchnell die Schnur 
are ſagte der Vater. „Aber ſchnell, 


8 ſchnell! 


ee 115 Papa, ich kann ſie j ie faum 
erziehen“, erwiderte Günther. „Es muß 
ſich ein fürchterlich großer Fiſch ge⸗ 
fangen haben.“ 

„Zieh' nur tüchtig“, ſagte der Vater. 
„Du wirſt ihn ſchon herausbringen. Im⸗ 
mer friſch ziehen!“ 

Der kleine Günther ſtrengte jetzt alle 
ſeine Kräfte an. 
lich heraus? 


An ſeiner Angelſchnur hing ein bat N 
atte 
wahrſcheinlich einmal ein Fiſcher im 


großer Stiefel. Den Stiefel 
Waſſer verloren. Und dieſer alte Stie⸗ 
fel war dahergeſchwommen und an dem 
Angelhälchen hängen geblieben. 

Als der Vater den Stiefel erblickte, 
lachte er hell auf. Günther dagegen 
ärgerte ſich eine Weile über den dummen 
Fang. Bald aber mußte er doch auch 


über den ſonderbaren Fiſch lachen. 


Was ſitzt am Kopf und kleidet gut, 


Errate ſchnell, es iſt der .. 


Zum Geburtstag. 


Einen Blumenſlrauß 

And ein froh Geſicht, 
And dazu noch was Hüßes, 
Mehr braucht es nicht. 


Wenn der Menſch keine Füß' hätt', 
So braucht' er keine Strümpf'; 
Und könnt' ich nicht ſtricken, 

Das wär' doch ein Schimpf! 


Und gäb' es kein Eiſen, 
So gäb's keinen Draht, 
Und könnt' ich nicht ſtricken, 
Das wäre doch ſchad! 


Und gäb's keine Schafe, 
So gäb's keine Woll'; 
Jetzt möcht' ich doch wiſſen, 
Ob die Maſchenzahl voll! 


Ja, Füße und Drähte 
Und Wolle gibt's g'nug; 
Die fleißigen Fingerlein, 
Die dreh'n ſich im Flug. 
(K. Enzlin.) 


— Der Korb muß doch herbei. 
das merk' 
ſechs, — Gar wohl ſchmeckt das Gewächs. 
— Zu ſchwer iſt mir die Tracht. 


ich mir. 


es rutſcht ſich ſchön. 


2x6, o Graus, — Nun kommt und lacht mich aus. 


Und was zog er end» 
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Gertrud von Womelsdorf. 
Von H. A. Rattermann, Cincinnati. 


Im luſt'gen Alt-Berks war kein Mädchen ſo ſchön, 
Als Gertrud, die Tochter des Schulzen, zu ſeh'n. 
Die Augen ſo blau und wie Milch und wie Blut 
Erblühten die Wangen in lieblicher Glut. 


Sie war ſtets die ſchmuckſte zu Markt und zu Tanz, 
Von Berks ſchönen Töchtern die Roſe im Kranz; 
So flink wie ein Pfeil, wenn vom Bogen er ſchnellt, 
Die frömmſte zur Kirche, die frühſte im Feld. 


Es war auch ein Jüngling, ein Herrchen gar fein, 
Der warb um ſchön Gertrud und wollte ſie frei'n. 
Obwohl manches Mädchen ihn ſchmachtend umgirrt, 
Er wurde von keiner der Schönen gekirrt. 


Nur Gertrud vermochte zu feſſeln ſein Herz. 

Doch trieb mit dem Armen ſie grauſamen Scherz; 
Die Spröde ihm gab keinen günſtigen Blick 

Und wies ſeine Zärtlichkeit ſchnöde zurück. 


Sie dachte wohl, William: des Gouverneur's Sohn, 
Wirbt nicht um mein Herz, nur um zärtlichen Lohn. 


Sie wollte nicht trauen dem Schwur, den er bot, 


Und ließ ihn fortſeufzen in Jammer und Not. 


Da rief die Trompete die Streiter in's Feld: 

Um's Sternbanner ſchaart ſich manch' tapferer Held. 
Auch William eilt fort mit kühn krieg'riſchem Fuß, 

Mußt' ſcheiden von Gertrud ohn' Gruß, ohne Kuß. 


Weit, weit im Süden die Kriegsfahnen weh'n, 
In Mexiko's Thälern, auf Mexiko's Höh'n, 
Wo William in mancher heißblutigen Schlacht 
Oft mutig dem Tod in das Antlitz gelacht. 


Nun ſchmückt ihn der Lorbeer, nun ziert ihn ein Stern 
Als Haupt der Brigade. Doch, ach! in der Fern', 
Ob ſtolz unter Palmen ſein Zeltdach hier ſteht, 

Sein Herz iſt bei Gertrud, wohin er auch geht. 


Oft ſteht er in Träumen und ſeufzet und ſinnt: 

Die Seufzer verwehen, die Thräne verrinnt. 

„Treu hab ich geliebet“, ſo klagt er bei ſich, 

„Doch ſie, ach! ſchön Gertrud, ſie denkt nicht an mich!“ 


Zwei Jahre vergingen. Schon bräunt ſich der Wald. 
In Reading iſt Kirmeß; die Fiedel erſchallt 

Zum fröhlichen Reigen; bei luftigem Spiel 

Ergötzt ſich die Jugend im Tanzesgewühl, 


Die Mädchen und Knaben von Womelsdorf's Höh'n 
Sie wurden beim fröhlichen Feſte geſeh'n. 


Durch Dorn und Geſtrüppe, auf waldigem Pfad 
Ein Mädchen forteilt zum Ohiogeſtad'. 

In dürftigen Kleidern von bäuriſcher Tracht 
Ward ſeine beſchwerliche Wand'rung vollbracht. 


Ein Dampfboot hier nimmt ſie als Dienſtmagd an Bord, 
Das führt ſie zum Golf, zum fern ſüdlichen Port, 

Allwo einen freundlichen Schiffer ſie fand, 

Sie weiter zu tragen in's tropiſche Land. 


Gelandet, ſie wendet nun eilig den Schritt 

Steilauf nach Jalapa mit ſchwankendem Tritt. 
Und ſchmerzen die Füße, iſt heiß auch der Tag, 
Sie nimmer doch ruhen und raſten mehr mag. 


Da endlich am Weg ſie ein Lager erſpäht, 

Wo luſtig im Winde das Sternbanner weht, 

Das Sternenbanner im Abendrotſchein. — 
Sollt' hier wohl das Ziel ihrer Wanderung ſein? 


Sie ſinket ermattet zum Boden hinab; 

Ein Piſang erquickenden Schatten ihr gab. 

Die Füße, die wunden, wohl ſchmerzen ſie ſehr, 
Ihr wundes Herze doch tauſendmal mehr. 


Zerriſſen die Kleider, beſtaubt das Geſicht, 
Erkennt ein nahender Reiter ſie nicht. 

„Ach Herr!“ ſo fleht ſie, „ſeht, ſeht meine Not! 
O gebt einer hungrigen Bettlerin Brod!“ 


„Das ſei dir gewährt, ſteh' auf, mein Kind! 
Doch ſage mir an, ſag' an geſchwind, 

Was führte in fremdes Land dich heraus? 
Wo kommſt du her? wo biſt du zu Haus?“ 


„Von Pennſylvanien komm' ich hierher; 
Der Weg war weit, die Reiſe war ſchwer; 
In Womelsdorf, Herr, da bin ich zu Haus, 
Dort zog ich vorjahr in die Welt hinaus.“ 


„Und kommſt du von Womelsdorf her, mein Kind, 
So ſage mir an, ſag' an geſchwind: 

Lebt dort noch des Schulzen Tochter Gertrud?“ — 
„Seit Jahresfriſt im Grabe ſie ruht.“ — 


„Und ruht ſie im Grabe, ſo ſtarb mir die Welt! 
Hier nimm dieſen Ring und nimm auch mein Geld! 
Kehr wieder nach Hauſe mit gutem Glück: 

Mich führt in die Heimat nun nichts mehr zurück!“ 
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„Und kehrſt du nicht wieder zur Heimat zurück, 
So ſchwindet auf Erden mein einziges Glück! 
O laß auch die Reuige mit dir zieh'n: 

Sieh hier zu Füßen dein! Gertrud knie'n!“ 


„Jetzt fahret wohl, Kummer und Sorge und Harm! 
D Mädchen, willkommen in meinem Arm! 
Ich habe der Stimme des Herzens vertraut; 
Nun ſei meine liebe, holdſüßeſte Braut!“ 


(Offiziell. ) 
An die deutſch⸗amerikaniſche Lehrerſchaft. 


n der letztjährigen Tagung des Nationalen Deutſch amerika— 
J niſchen Lehrerbundes zu Louisville gelangte ein Statuten— 
entwurf zur Annahme, er hauptſächlich inſofern eine Durch» 
Serffende Aenderung enthält, als . ihn behufs einer gedeih— 
licheren Entwickelung eine feſtere Organiſation des Bundes 
geſchaffen werden ſoll, indem neben der bisherigen Einzel— 


mitgliedſchaft der Anſchluß von Zweigvereinen und Bezirks— 
verbänden ermöglicht wird. Schon ſind einige große 


Vereinigungen deutſcher Lehrer dem Lehrerbunde beigetreten, 
von anderen wird der Anſchluß geplant; aber noch ſteht die 
Mehrzahl der deutſch-amerikaniſchen Lehrer abſeits, während 
ein gemeinſames Handeln jetzt mehr als je eine Notwendig— 
keit iſt. 

Die Feinde des Deutſchtums regen ſich allerorten, und 
naturgemäß iſt der deutſche Unterricht in den öffentlichen Schulen 
ihr erſter Angriffspunkt. In Ohio, Illinois, New Pork, im 
Oſten und Weſten wird im Geheimen gewühlt, um zu geeigneter 
Zeit den entſcheidenden Schlag führen zu können. Unausgeſetzte 
Wachſamkeit und ſtets bereite Schlagfertigkeit ſind erforderlich, 
dieſem Wühlen erfolgreich entgegenzutreten. Aber der Einzelne 
iſt machtlos. Hülfe kann nur von einer ſtarken Organiſation 
kommen, und es iſt Pflicht eines jeden deutſch-amerikaniſchen 
Lehrers, entweder eine ſolche Organiſation bewerkſtelligen zu 
helfen, oder, wenn fie ſchon exiſtiert, ſie Jo ſtark zu machen, daß 
ſie im Stande iſt, alle Angriffe erfolgreich abzuſchlagen. Die 
Organiſation iſt da, beſteht ſeit nunmehr 26 Jahren; ihre 
Exiſtenzberechtigung kann nicht bezweifelt, ihre erfolgreiche 
Agitation während vieler Jahre nicht beſtritten werden; aber ſie 
hat in den letzten Jahren weder die Abſchaffung des deutſchen 
Unterrichtes in mehreren Centren, noch die Beſchränkung des— 
ſelben in anderen verhindern können. Warum? Die Blindheit 
der Zunächſtbeteiligten, die Lauheit der deutſch-amerikaniſchen 
Lehrer des Landes, das Verkennen der perſönlichen ſowohl als 
der allgemeinen Intereſſen haben die Widerſtandskraft der Orga— 
niſation gelähmt, dem Feinde Gelegenheit gegeben, ſchwache 
Poſitionen zu erſpähen und fie uns durch geſchicktes Manöprieren 
zu entreißen. 

Deutſche Lehrer in den Schulen Nordamerikas! Ueber— 
nehmen wir die Führung in dem Kampfe, den ein engherziger 
Nativismus uns aufzwingt, indem auf den deutſchen Unterricht 
losgeſchlagen wird, um das geſamte Deutſchtum zu treffen — zu 
treffen an ſeiner empfindlichſten Stelle, der Sorge um die 
Heranbildung wahrhaft freier Bürger! Kämpfen wir mit Auf— 
bietung aller Kräfte, und die Anerkennung wird nicht ausbleiben 
von ſeiten derer, für die wir kämpfen, wenn auch bislang vielen 
die Wichtigkeit und Notwendigkeit des Kampfes noch nicht zu 
klarem Bewußtſein gekommen iſt. 

Zum Verſammlungsort iſt vom letztjährigen Lehrertag Buf— 
jalo, N. Y., auserſehen worden, eine Stadt, die ſich durch cen 
trale Lage, günſtiges Klima und kräftig pulſierendes Leben des 
deutſchen Teiles der Bevölkerung empfiehlt. Als Zeitpunkt ſind 
die Tage vom 6.—8. Juli vom unterzeichneten Vollzugs— 
ausſchuß feſtgeſetzt worden, wohl wiſſend, daß die National 


Educational Association“ ebendaſelbſt vom 7.—11. Juli ihre 
Verſammlung abhalten wird. 


Der Vollzugsausſchuß wendet ſich nun 
an alle deutſchen Lehrer und Lehrerinnen 
des Landes mit dem Erſuchen, ſich, einzeln 
oder in Vereinigungen, dem Nationalen 


Deutſch-amerikaniſchen Lehrerbunde anzu 
ſchließen, und ladet fie zugleich zum Beſuch 
der näcjten Jahresverſammlung in Buf⸗ 
fals ein. 

Sobald das Programm vollſtändig aufgeſtellt ſein wird, 
wird es in den „Erziehungs-Blättern“ und den Tageszeitungen 
veröffentlicht werden. Ueber Einzelheiten bezüglich Beitritts und 
Beſuchs des Lehrertages werden die Unterzeichneten auf An— 
fragen bereitwilligſt Auskunft erteilen. 

Carl Herzog, Präſident, 
156 E. 94. Str., New York City. 
Max Griebſch, Sekretär, 


558-568 Broadway, Milwaukee, Wis. 


Emma J. Heuermann, 2. Sekretärin. 
168 Frentont Str. Chicago, Ills. 

Louis Hahn „Schatzmeiſter, 
2531 Scioto Str., Cincinnati, 
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Der deutſche Schulmeiſter in der amerikaniſchen 
Schule. 5 


e 


(Vortrag, gehalten vor der Jahresverſammlung des Nationalen Deutſch— 


Amerikaniſchen Lehrerbundes in Louisville, Ky., von Direktor Emil 
Dapprich, Milwaukee, Wis. 


„Deutſche a geht über alle.“ 
d. Vogelweide. 


W. bie deutſchen Schulmeiſter diesſeits des e dürfen mit 
Stolz auf die Errungenſchaften unſeres Volke auf dem Felde 
der Erziehung zurückblicken. Mögen auf den Gebieten der übrigen 
Künſte und Wiſſenſchaften andere Nationen mit uns um die Palme 
ringen, auf dem der Volksbildung geſteht man uns, wohl oder übel, 
den Vortritt zu. Früher als irgend ein anderes Volk der moder- 
nen Welt begann das deutſche die Erziehung ſeiner zukünftigen Bürger 
zu einer nationalen Sache zu machen, tiefer durchdachte es dieſen 
Gegenſtand, allſeitiger und beharrlicher ſetzte es ſeine Ideen über 
denſelben in Thaten um. 

Wohl war die Reformation ein epochemachendes Ereignis auf dem 
Gebiete der Theologie, bedeutender war ſie auf dem Gebiete der Pädago— 
gik; berührte fie auf erſterem nur eine Seite des Geiſtes, ſo erfaßte fie 
auf letzterem den ganzen Menſchen; zertrümmerte ſie auf religiöſem 
Felde den ſtolzen Bau einer gewaltigen katholiſchen Kirche, jo begründete 
ſie auf dem breiten Boden der Humanität den Bau der katholiſchen, 
d. h. allgemeinen Schule. Waren Luther's Theſen an der Schloß: 
kirche von Wittenberg für ihn und ſeine Zeit von gewaltiger Wirkung, 
ſo war ſein Sendſchreiben an die Bürgermeiſter und Ratsherren für die 
Zukunft aller Völker von tauſendfach größerer Bedeutung; entzündeten 
die erſteren einen Bürgerkrieg, der an Schrecken und Wut kaum ſeines 
Gleichen hat, ſo gründete das letztere das Fundament für den ewigen 
Frieden. Denn Friede wird es nicht auf dieſer weiten Welt, bis die 
Menſchheit frei geworden iſt, und frei macht uns nie die rohe Gewalt, 
ſondern einzig die milde Vernunft, welche aus der Bildung des Geiſtes 
und Herzens hervorgeht. Das iſt aber unſere Miſſion, die Aufgabe der 
Schulmeiſter, dieſe Bildung ſo allgemein und unerſchöpflich zu machen, 
wie Licht und Luft. Mit wieviel Aufopferungsfähigkeit und Selbſt— 
loſigkeit hat ſich der deutſche Schulmeiſter dieſer Aufgabe geweiht. 
Diesſeits wie jenſeits des Ozeans hat er gekämpft und gelitten; von der 
Geſellſchaft verſpottet, vom Staat verfolgt, von der Kirche verdammt, 
von Not und Elend geplagt, — ein moderner Prometheus, von den 
Göttern gehaßt, — hat er in den Herzen der Kinder das ewige Feuer der 
Wahrheit angefacht. In der Welt der Kinder allein findet er ein Aſyl 
gegen die Unvernunft der Menſchen und die Unerbittlichkeit des Schick— 
ſals. Der Schulmeiſter Sokrates trank den Giftbecher, und von 
Peſtalozzi ſchreibt Dittes: „Verarmt und voller Verzweiflung zog ſich 
der Greis auf den Neuenhof zurück“. Das Märtyrertum des modernen 
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Schulmeiſters iſt etwas milder geworden; man verbrennt und kreuzigt 
uns nicht mehr; ſauer genug wird den meiſten von uns auch noch heute 
das Leben gemacht; die Zeichen der Sklaverei, aus der unſer Amt hervor— 
gegangen, löſchen viele Jahrhunderte nicht aus. Sei es alſo! Tragen 
wir unſer Geſchick mit der Reſignation, die uns Schulmeiſtern ſo gut 
ſteht, und hoffen wir auf eine gerechtere, ſchönere Zukunft. Und ſie 
bleibt nicht aus; die Zeit wird kommen, wo das prophetiſche Wort der 
Schrift ſich erfüllt: „Die Lehrer werden leuchten wie des Himmels 
Licht, und die, ſo viele zur Wahrheit gewieſen haben, wie der Glanz 
der Sterne“. Je gebildeter die Menſchheit wird, deſto mehr wird man 
uns Gerechtigkeit widerfahren laſſen. Man wird nach und nach ein— 
ſehen lernen, daß der Hauptfaktor der wachſenden Ziviliſation der 
Schulmeiſter iſt, und was unſer Kollege Sokrates vergeblich forderte, 
einen Ehrenplatz unter den Beſten ſeines Volkes, wird man unſern 
zukünftigen Kollegen ungebeten gewähren. 
Unſer Beruf, wie jedes Feld menſchlicher Thätigkeit, hat ſich aus 
ſchwachen Anfängen vom mechaniſchen Handwerk aus zur freien Kunſt 
entwickelt. Der abgedankte Unteroffizier und der im Winter beſchäfti— 
gungsloſe Schäfer, ſie beide führten den ſchulmeiſterlichen Baculus, 
„der Not gehorchend, nicht dem eignen Trieb“. Für ihre Zeit und an 
ihrem Ort waren ſie die paſſenden Leute, denn wie jedes Volk die 
Regierung hat, die es verdient, ſo hat es auch die Schulmeiſter, die 
ihm zukommen. Daß ſich im Laufe von nur vier Jahrhunderten das 
Schulweſen als Kunſt und als Wiſſenſchaft ſo reich entfaltet hat, iſt 
eine Arbeit der deutſchen Erzieher. Und auch die amerikaniſche Schule 
at ſich nach deutſchem Vorbild entwickelt; deutſche Ideen und deutſche 
Nänner haben an dem Fortſchritt derſelben wacker geholfen. Von 
Horace Mann und Henry Barnard bis auf Colonel Parker und Wm— 
T. Harris haben die hervorragenden Pädagogen dieſes Landes ihr 
Wiſſen und Können deutſchen Quellen zu verdanken. Jede bemerkens— 
werte reformatoriſche Neuerung in den öffentlichen Schulen fand ihr 
Vorbild und ihre Rechtfertigung in deutſchen Muſtern, und heute noch 
pilgern amerikaniſche Schulmeiſter, die etwas Ordentliches werden 
wollen, nach dem Mekka der Pädagogik, nach Deutſchland. Ich achte 
dieſe Männer hoch der Freimütigkeit wegen, mit der ſie dem deutſchen 
Schulweſen ihre Anerkennung zollen, und bewundere die Entſchiedenheit, 
mit der ſie gerechte Forderungen deutſcher Erzieher gegen die Angriffe 
einer bornierten, nativiſtiſchen Menge verteidigen. 
Größer vielleicht noch, wenn auch weniger bekannt, iſt der fördernde 
Einfluß, den wir, die deutſch-amerikaniſchen Lehrer, auf die Ent: 
vicklung der Schule gehabt haben. Douai, Feldner, Borger, Klund, 
Engelmann und viele andere, die nun ihre Ruhe im Grabe gefunden, 
haben auf die Entwicklung der Schulen ihrer amerikaniſchen Heimat 
inen beſtimmenden Einfluß gehabt, tauſende unſerer Armee ſtehen noch 
heute kämpfend in den Reihen, und neue Hilfstruppen bilden ſich in 
njeren Seminarien oder kommen aus der Ferne zu uns. Die größe— 
ren Städte, beſonders im Weſten, tragen in der Geſtaltung ihres 
Schulweſens ganz deutlich den Stempel deutſcher Eigenart, und mehr 
und mehr bürgert ſich bei uns in Unterricht und Disziplin deutſches 
Sinnen und Empfinden ein. 
Vom Kindergarten bis zur Univerſität erſtreckt ſich der deutſche 
Einfluß, und kein Teil dieſes großen Landes kann ſich demſelben ent— 
ziehen. Dringender und lauter fordert die Vorhut der amerikaniſchen 
chulmeiſterarmee: 
Allgemeine Schulpflicht, wiſſenſchaft liche 
Vorbildung der Lehrkräfte, entwickelndes Lehr⸗ 
verfahren, Turnunterricht, Zeichnen und Singen 
und was ſonſt noch die Muſterſchule der Gegenwart erheiſcht. 
N Für den Fortſchritt, den die öffentliche Schule in ihrer Entwicklung! 
gemacht hat, iſt die Mithülfe der deutſch-amerikaniſchen Privatſchulen 
und der Kirchenſchulen von großem Wert geweſen. Tauſende von 
tüchtigen Lehrern ſind aus dieſen Anſtalten in den Dienſt der ſtädtiſchen 
Schulbehörden getreten, haben in ihren Schulräumen und Lehrer— 
konferenzen durch Beiſpiel und Diskuſſion anregend und belehrend 
gewirkt. Manche von ihnen haben ſich durch ausgezeichnete Arbeit zu 
einflußreichen Stellungen im öffentlichen Schulweſen emporgeſchwungen, 
und die gute Sache nach mancher Richtung hin weſentlich gefördert. 
Auch darf ich die große Zahl intelligenter und enthuſiaſtiſcher Schul— 


kommiſſäre nicht vergeſſen, die in den Direktorien der öffentlichen Schulen 
für rationelle Erziehung ſich bleibende Verdienſte erworben haben. 
Viele von ihnen haben ihre Bildung in deutſch-engliſchen Privatſchulen 
oder Kirchenſchulen empfangen und ſind für uns wertvolle Bundes— 
genoſſen geworden. 

Der raſche Verfall der deutſch-amerikaniſchen Privatſchulen iſt für 
dieſes Land ein beklagenswerter Verluſt; mit ihnen verſchwand in einer 
großen Zahl von Städten die Pflanzſtätte deutſcher Pädagogik; der 
Gedanke, daß die ſogenannten liberalen Elemente in Städten wie 
Louisville, Baltimore u. ſ. w., für dieſe vorzüglichen Lehranſtalten ſo 
wenig Opferwilligkeit bezeugten, wird ſich an ihren Kindern und 
Kindeskindern dereinſt bitter rächen. Wie viel opferwilliger ſind 
dagegen die im Durchſchnitt weniger gut ſituierten Mitglieder der 
katholiſchen und lutheriſchen Kirchengenoſſenſchaften. Sie bringen 
ihren Kindern zu liebe oft große Opfer, unterhalten Schulen und 
Seminarien und erleichtern dem Staate die Erziehung der Jugend in 
einer Weiſe, die mehr Anerkennung verdient, als ihnen gewöhnlich zu 
teil wird. Was ſollten z. B. die ſchon überfüllten Schulen der 
Stadt Milwaukee anfangen, wenn ſie zu den 30,000 Kindern, die 
ihrer Obhut anvertraut ſind, auch noch die 20,000 Zöglinge der Privat— 
ſchule übernehmen müßten? Da würde die Schulfrage, die ohnehin 
ſchon dem Finanzkomite eine brennende iſt, noch viel heißer werden. 
Ich habe während meiner 30-Fcjährigen Thätigkeit in den Schulen dieſes 
Landes eine große Zahl von Kirchenſchullehrern kennen gelernt und die 
Ueberzeugung gewonnen, daß in ihren Reihen manch tüchtiger, gebilde— 
ter Erzieher mit Verſtändnis und Hingebung arbeitet. 

Ich verhehle mir keineswegs, daß oft durch engherzige Geiſtliche 
der Kirchenſchullehrer in der freien Entfaltung ſeiner erzieheriſchen 
Thätigkeit gehemmt wird, daß überfüllte Schulräume, unregelmäßiger 
Schulbeſuch und Mangel an notwendigen Lehrmitteln ihm die Arbeit 
erſchweren und daß bei kärglichem Lohn und ſteter Sorge ums tägliche 
Brot ihm die Luſt an der Arbeit verleidet wird; auch weiß ich, daß 
durch dogmatiſchen Lehrſtoff und Ueberbürdung des Gedächtniſſes in 


manchen Schulen dieſer Art oft und viel gefehlt wird — wenn er aber 


trotz aller dieſer Schwierigkeiten in den Herzen ſeiner Kinder die Liebe 
zum Schönen, Wahren und Guten weckt und nährt — und das 
geſchieht mehr, als wir ahnen — verdient er da nicht unſere wärmſte 
Sympathie? 

Sind wir auf dieſer Seite des Hauſes völlig frei von geiſttöten— 
dem Mechanismus? Verfahren wir in der Ausübung unſerer Schul— 
meiſterei immer nach pädagogiſch richtigen Prinzipien? Laßt uns ehr— 
lich ſein und eingeſtehen, daß auch bei uns der alte Horaz Recht hat, 
wenn er jagt: Iliacos intra muros peccatur et extra, was, wenn 
ich es frei uͤberſetze, in dieſer Sache foviel jagt, daß die pädagogischen 
Böcke nicht blos von den andern, ſondern auch bisweilen von uns 
geſchoſſen werden. 

Mir iſt es unbegreiflich, wie ſich unter Berufsgenoſſen ein ſo 


unberechtigter Antagonismus hat ausbilden können, wie er ſich ſo 


häufig in den Reihen deutſch-amerikaniſcher Schulmeiſter findet, und ich 
halte die gegenſeitigen Anfeindungen, die bei uns ſozuſagen an der 
Tagesordnung ſind, für eine ſehr betrübende Erſcheinung. Es ſcheint 
mir faſt, als ob die nationale Untugend des Partikularismus ſich bei 
unſerer Profeſſion beſonders ſcharf ausgebildet hat, und ich bedaure 
dieſes gehäſſige Treiben in unſern Reihen um ſo mehr, da ich der feſten 
Ueberzeugung bin, daß die gute Sache, der wir unſer Leben weihen, 
dadurch großen Schaden erleidet. 

Der deutſch-amerikaniſche Lehrerbund hat durch gemeinſames 
Wirken ſeiner Mitglieder viel Gutes geſchaffen; die Anregungen, die er 
hier und dort gegeben hat, haben für die Schulen des ganzen Landes 
ſegensreich und befruchtend gewirkt; mehr hätten wir leiſten können, 


wenn wir alle feſter zuſammengehalten hätten und auch alle andern 


deutſch-amerikaniſchen Lehrer unſerer Arbeit die verdiente Sympathie 
entgegengebracht hätten. Großes ſchafft nur gemeinſame Arbeit der 
Gleichgeſinnten; nicht was uns, die deutſch-amerikaniſche Lehrerwelt, 
trennt, ſei vor unſerm Blick, ſondern was uns eint. Steht nicht auf 
jedem Schulmeiſter-Banner: Eine freie Entfaltung der 
Menſchennatur zu harmoniſcher Vollendung! 
Scharen wir uns um dieſe Fahne; und wir werden unſere Miſſion 
n größerem Maße erfüllen, als es bis jetzt möglich war! Jeder von 
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uns hat ſeine ſchwachen Seiten, jeder ſeine guten. Wäre es nicht beſſer, 
wenn wir an unſeren Kollegen, wie an unſern Kindern, mehr das An 
ziehende betonten und das Unangenehme vergäßen? Dem edel veran 
lagten Menſchen iſt kleinliche Eiferſüchtelei und Brotneid fern; wir 
ſollten von rechtswegen beſſer ſein als andere Leute. Daher ergeht an 
uns die Forderung: „Eece quam bonum, bonum et jucundum 
habitare fratres in unum!“ Ja, ſchön und gut iſt es in der That, 
wenn wir Amtsbrüder einträchtig bei einander wohnen. Das iſt meines 
Herzens innigſter Wunſch, und ich werde mich bemühen, mein Scherflein 
zur Vermehrung und Förderung dieſer Harmonie beizutragen. Ich 
ſchließe mit dem großen Worte eines großen Dichters: „Seid einig, 


einig, einig!“ 


* * 


Wir, die deutſchen Lehrer in der amerikaniſchen Schule fordern für 

unſere Kollegen und unſere Schüler: 6 

Daß die Schulpflicht für alle geiſtig und körperlich geſunden 
Kinder vom 6. bis 15. Jahre für das volle Schuljahr von 40 
Wochen bindend ſei. 

Daß man die Erziehung dieſer Kinder ausſchließlich beruflich gut 

vorgebildeten Lehrern anvertraue. 

Daß die innere Führung der Volksſchule ausſchließlich in den 

Händen von Schulmännern liege. 

Daß die Schülerzahl für eine Lehrkraft auf ein Maximum von 

40 Kindern beſchränkt werde. 

5. Daß die Lehrmittel für erfolgreichen Unterricht in ausreichendem 
Maße geſchaffen werden. 

;. Daß dem erfolgreichen Erzieher permanente Anſtellung und ein 
ſeiner Arbeit entſprechender Lohn gewährt werde. 

Daß dem männlichen Geſchlecht ein größerer Einfluß und ein 
weiteres Arbeitsfeld im Bereich der Schulerziehung geſchaffen 
werde. 


— 2 


Schrift, Schreiben, Schrifttum und Leben. 


Von Conſtantin Grebner. 
(Vortrag gehalten im Deutſchen Lehrerverein von Cincinnati am 4. April 1896.) 


Wee Wochen nur ſind verfloſſen ſeit dem Tage der 190. Wieder— 

kehr des Geburtsfeſtes des größten Amerikaners, Benjamin 
Franklin, des Mannes, der neben feinen großen Verdienſten als 
Patriot, als Staatsmann und als Gelehrter auch das eines Bahn 
brechers auf dem Gebiete der Volksbildung und Erziehung für ſich 
beanſpruchen kann. 

Wenn aber wir Lehrer, wie zu hoffen ſteht, in zehn Jahren das 
200jährige Wiegenfeſt des berühmten Mannes feiern, dann werden wir 
ſeiner nicht gedenken können, als eines der Gründer unſeres allgemeinen 
Volksſchulweſens, ſondern als des glänzendſten Beiſpiels eines durch 
Selbſterziehung auf die höchſte Stufe der Menſchenbildung gelangten 
Mannes, und als des bislang einzig daſtehenden Vorbildes einer nur 
durch Selbſtſtudium, Lektüre und Erfahrung gewonnenen ganz erſtaun— 
lichen Fülle von Kenntniſſen und Lebensweisheit, wie ſie weder damals 
noch heute die Maſſenerziehung der Volksſchule bieten konnte und 
bieten kann. 

Sind wir auch heutzutage mit Bezug auf den allgemeinen Elemen— 
tarunterricht für Alle ungleich beſſer daran, als zu Franklin's Zeit der 
Fall war, ſo ſtünde es doch mit der nachſchulzeitlichen Fortbildung der 
großen Maſſe des Volkes jetzt nur wenig beſſer als damals, hätte eben 
nicht gerade dieſer Mann die Gründung von öffentlichen Bibliotheken, 
von Leſezirkeln, von Debattiergeſellſchaften und Abendſchulen für Er— 
wachſene angeregt; hätte nicht er die erſten Almanache für das ameri 
kaniſche Volk geſchrieben, nicht die Tagespreſſe als vornehmes Bil— 
dungsmittel empfohlen — mit einem Worte, hätte Franklin nicht 
gezeigt und bewieſen, daß das geſchriebene Wort der wahre, wenn auch 
nicht der ausſchließliche Wiſſensborn iſt für jene übergroße Mehrheit im 
Menſchengeſchlechte, die da ihr Brot im Schweiße des Angeſichts iſſet, 
ohne aber dabei des Wiſſensdranges verluſtig zu gehen. 

Schauen wir hin auf unſere arbeitende, auf unſere Mittelklaſſe, 
auf die Hälfte unſerer zu den höheren und höchſten Geſellſchaftsklaſſen 


zählender Mitbürger — was wären ſie, was könnteu ſie ſein, ohne den welches Familie, Schule und Kirche um ſo ſorgfältiger wachen, als ge— 


Segen des geſchriebenen Wortes, wie es gerade in unſerem Lande zu 
Verbreitung gelangt; wie weit wären ſie wohl je gekommen, ohne di 
überall beſtehende Leichtigkeit, mit welcher Alle der Vorteile eines volk 
tümlichen Schrifttums teilhaftig werden können. 5 

Ferne ſei uns die Mißachtung des lebendigen, geſprochene 
Wortes; ferne die Hintenanſetzung mündlicher, anſchaulicher Unter: 
weiſung; ferne die Verwerfung öffentlicher, populärer Vorträg 
Aber nur dem kleinſten Teile der den Schulen entwachſenen Fort— 
bildungsbedürftigen ſind dieſe Bildungsmittel zugänglich. Ihre Ar 
beitszeit und Einteilung, ihre ganzen geſellſchaftlichen Verhältniſſe 
ſtellen ſie jenen fremd und kalt gegenüber, und weiſen ſie hin auf die 
Preſſe, auf die Büchereien, auf das geſchriebene Wort. Selbſt i 
unſeren Volksſchulen, wie ſie nun einmal beſchaffen und bedient ſind 
hat das Buch den Vorrang und wird ihn vorausſichtlich noch lang 
behalten. 

Das ſind Thatſachen, welche zu begründen, zu beſchönigen, au 
ihren Wert zu prüfen, mir heute nicht obliegt. Ebenſo wenig handelt 
es ſich darum, die Vorzüge des lebendigen, geſprochenen Wortes vo 
dem geſchriebenen überhaupt zu wägen, oder, umgekehrt, darzuthun, ob 
dieſes dem erſteren vorzuziehen ſei, und ob alſo König Menelek vo 
Abyſſinien recht hat, wenn er ſagt: „Alles Geſchriebene iſt göttlich.“ 
Beides liegt außer oder über meinem Ziele. 

Ich habe mir vielmehr einfach die Aufgabe geſtellt, die An— 
forderungen des modernen Lebens in unſerem Lande kurz zu beleuchten 
an die Schrift, an die Schreibung, an das Schrifttum, 
alſo an das geſchriebene Wort überhaupt, wo und wie immer 
dasſelbe der Volksbildung dienſtbar gemacht wird. Dabei wird es 
nicht an Anlaß und Gelegenheit fehlen, auch für uns und unſeren 
Wirkungskreis gültige Folgerungen zu ziehen. 

Es kann nicht meine Abſicht ſein, vor Ihnen die allbefannte 
Geſchichte der Entſtehung und Entwickelnng der Schrift zu wieder— 
holen, ſei ſie auch teilweiſe eine Mythe, und auf die vielfachen Wand— 
lungen hinzuweiſen, welche nicht nur die uralten Bilder- und Hierog— 
lyphenſchriften, ſondern auch die aus ihnen entſtandenen abſtrakten 
Zeichenalphabete durchmachen mußten, ehe ſie ſich ſamt und ſonders zu 
der heute bei allen zivilifierten Völkern gebräuchlichen Lateinſchrift 
gewiſſermaßen kryſtalliſierten. Daß ich die ſogenannten gothiſch— 
deutſchen und ruſſiſch-ſlaviſchen Schriftzeichen als nichts anderes be⸗ 
trachte, denn als durch im Mittelalter aufgekommene und hauptſächlich 
durch das veränderte Schreibmaterial bedingte Schnörkeleien, das wird 
angeſichts des heutigen Standpunktes der Wiſſenſchaft kein Befremden 
verurſachen. 

Gleichzeitig mit der Schrift geſtalten ſich, je nach dem Bildungs— 
grade der Völker, Gebräuche und Regeln für die Zuſammenſtellung der 
einzelnen Schriftzeichen behufs Bezeichnung von Lauten, Lautverbin— 
dungen, Wörtern und Sätzen — die Schreibung, beziehungs- 
weiſe Rechtſchreibung und Grammatik, deren vielfachen Aenderungen 
gegenüber die Schrift, als ſolche, ultraſtabil genannt werden könnte. 

Indem endlich Schrift und Schreibung vereint die Träger und 
natürlichen Verbreitungsmittel der menſchlichen Geiſtesarbeit geworden 
ſind, ſeit mündliche Ueberlieferung dazu nicht mehr ausreichte, bilden 
die beiden, als formaler Teil des Schrifttums oder der Litteratur 
eines Volkes, einen der Hauptfaktoren der Volksbildung. 

Welche iſt nun die allumfaſſende Forderung des Lebens an dieſe 
Dreiheit: Schrifttum, Schreibung, Schrift? Naturgemäßheit und 
Uebereinſtimmung mit den Kulturbeſtrebungen der Gegenwart. | 

Das Unnatürliche kann weder bildend noch veredelnd wirken, und 
der Ausdruck nicht-kultureller Grundſätze oder Lehren kann von keinem 
unterrichtlich und erziehlich bildenden Einfluß auf die Menſchheit ſein; 
und jegliches litterariſche Erzeugnis, das Unnatur vertritt und vers 
breitet, iſt von vorneherein verwerflich. \ 

Vorſchreiben läßt es ſich ja nicht, was unſere Schriftſteller ver— 
faſſen ſollen. Ihren Geſchmack aber und ihr ſittliches Gefühl zu 
beeinfluſſen, das iſt geſtattet und möglich. Ebenſo möglich und außer— 
dem ſehr notwendig iſt es, dieſe Eigenſchaften zu entwickeln, zu hegen 
und zu verbreiten bei Allen, die aus Schriftwerken Belehrung oder 
Unterhaltung ſchöpfen wollen. | 

Das Schrifttum unſeres Landes ſei daher ein Kleinod, über 
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ſezliche zügelnde Beſtimmungen nicht N und als ſolche, be— 
ſtünden ſie, ganz gewiß umgangen würden. Viel kann da die Schule 
thun in verhütender Weiſe und indem ſie ſorgt, daß es den Schülern an 
an Lektüre nicht fehle, um das Bedürfnis für minderwertige, das 
erlangen nach Schund-Litteratur nicht aufkommen zu laſſen. Daß 
die Schule leider nicht immer in dieſer Beziehung vom Haus gehörig 
nterjtüßt wird, iſt nur zu oft die Haupturſache des verdorbenen Ge— 
ſchmackes und der beklagenswerten Sucht nach leichtem, leichtfertigem, 
leichtgeſchürztem Leſeſtoffe ſeitens der Mehrzahl jener, die im Hand— 
werk, im Geſchäft, im Nach] chulalter überhaupt den Drang und die 
Notwendigkeit der Fortbildung auf eigene Fauſt und K oſten befriedigen 
müſſen. Darum darf und muß verlangt werden: ein natur- und 
kulturgemäßes Schrifttum in Buchwerken ſowohl als in allen 
Perg uſſen der Tages- und der Fachpreſſe. 
» Doch auch die Form, die äußere ſprachliche Einkleidung der im 
Schrifttum dargereichten Gedanken, muß mit der Zeit fortſchreiten; 
die Schreibung muß auch natur- und kulturgemäß ſein. Iſt es 
für den Schriftſteller unumgänglich nötig, daß er die Geſetze und 
tegeln des Sprachbaues, die Grammatik, ſowohl als die Schreib- und 
Zuſammenſtellungsweiſe der Laute und Wörter, die Rechtſchreibung, 
vollſtändig beherrſche, ſo kann eine möglichſt genaue, jedenfalls eine ge— 
nügende Kenntnis dieſer beiden keinem Gebildeten erlaſſen, und muß 
jedem Lernbegierigen und Bildungsbedürftigen unbedingt dargeboten 
verden. Iſt dies von ſelbſt ſchon eine Forderung des Lebens an alle 
unterrichtlichen und erziehlichen Veranſtaltungen, ſo ſtellt dasſelbe 
ebenſo gebieteriſch die Forderung vernunftgemäßer Natürlichkeit vor 
allem an die Rechtſchreibung. So finden wir denn, trotz der 
vielfach noch geltenden und eifrig gepflegten Anhänglichkeit an das Alte 
und Hergebrachte, die Ueberzeugung ziemlich allgemein feſtgewurzelt, 
daß eine Verbeſſerung und Vereinfachung der Orthographie der beiden 
Hauptſprachen unſeres Landes, der engliſchen und der deutſchen, unab— 
weislich nötig iſt. Welche großartige Umwälzung dem engliſchen 
Schreibgebrauch erbarmungslos bevorſteht, wenn einmal die lang 
geplante, teilweiſe auch ſchon angebahnte Reform ernſtlich in Angriff 
genommen wird, das bedarf vor Ihnen keiner weiteren Auseinander— 
ſetzung. Giebt es doch meines Wiſſens nichts, gar nichts im ganzen 
geiſtig-menſchlichen Thun, gleichviel auf welchem Gebiete man danach 
forſche, wo die unumſchränkteſte Willkür ſo tyranniſch das Szepter 
führt, als in der engliſchen Orthographie. Regelloſigkeit iſt da die 
Regel. Dieſem Zuſtande gegenüber iſt die deutſche Rechtſchreibung 
ſozuſagen ein Muſter logiſcher Ordnung und Folgerichtigkeit. Selbſt 
die verwerflichſten Unregelmäßigkeiten ſtützen ſich da auf Geſetze, die 
für alle ähnlichen Fälle Kraft und Giltigkeit haben. Ausnahmen 
giebt es da nicht; und man muß förmlich ſtaunen über die Unerbittlich— 
keit, womit z. B. der Gebrauch der Majuskel ganz ohne Not und Be— 
gründung nicht nur für Eigennamen und Satzanfänge, ſondern, 
mönchiſch-mittelalterlicher Schnörkelei anhängend, auch für alle Sub— 
ſtantive und ſubſtantiviſch gebrauchte Wörter überhaupt konſequent 
durchgeſetzt wird, trotz des längſt erfolgten Widerſpruches unſerer 
größten Sprachforſcher, von Grimm bis auf die neueren und neueſten. 
5 „Die Rechtſchreibung iſt ein Meer ohne Ufer“, ſo äußerte ſich beim 
letzten allgemeinen deutſchen Lehrertage zu Stuttgart ein deutſch— 
ländiſcher Kollege; und die Verſammlung beſchloß, die verbündeten 
deutſchen Regierungen zu erſuchen, eine auf das phonetiſche Prinzip ſich 
ſtützende allgemeine deutſche Rechtſchreibung feſtzuſtellen und einzuführen. 
Zweifellos wird ſich das eventuell im deutſchen Reiche nicht ſchwieriger 
geſtalten, als z. B. ſeiner Zeit die Einführung des neuen, einheitlichen 
Münzſyſtemes und der metriſchen Maße und Gewichte. In ſolchen 
unbedingt notwendigen und von der großen Mehrheit der Bevölkerung 
eines Landes als zweckmäßig erkannten durchgreifenden Aenderungen 
bewährt es ſich, das „So will ich's, ſo befehl' ich's“ ſchonungslos in 
Anwendung zu bringen. Dieſer Grundſatz dürfte ſich freilich hierzu— 
lande ſo ganz leicht nicht durchführen laſſen. Einer ſchnellen allge— 
meinen Einführung einer verbeſſerten engliſchen Rechtſchreibung würden 
ſich daher anfänglich in Amerika recht erhebliche Schwierigkeiten in den 
Weg ſtellen, ſelbſt nachdem dieſelbe von den Vertretern der Nation 
geſetzlich beſchloſſen wäre. Nichtsdeſtoweniger iſt der vorhin angeführte 
Ausſpruch des Stuttgarter Kollegen über die deutſche Rechtſchreibung 
das reinſte Kindergarten-Sätzchen, verglichen mit den Artigkeiten, die 
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man von engliſcher und amerikaniſcher Seite über ihre abjcheuliche 
Orthographie zu hören bekommt. 

Hier in Amerika ſteht man mit der engliſchen Orthographie für's 
erſte nur auf dem Punkte, daß der Nordoſten ſich in vielen Fällen einer 
anderen, England nachgeahmten, Schreibung befleißigt, als die übrigen 
Landesteile. 

Ungleich ſchlimmer ſieht es aber in dieſer Hinſicht überall mit 
dem Deutſchen aus. Die deutſch-amerikaniſchen Schulbücher haben 
die „neue deutſche Rechtſchreibung“, während die deutſch-amerikaniſchen 
Zeitungen, deutſch-amerikaniſche Schriftſteller, ja ſogar die deutſch— 
amerikaniſche Lehrer im Privatlebbn, der alten Rechtſchreibung an— 
hängen. Das iſt aber nicht zum Vorteil der der Erhaltung der 
deutſchen Sprache in Amerika. Man kann uns ſagen, daß wir nicht 
einmal unter uns ſelbſt einig ſeien in Betreff der Orthographie u. ſ. w. 
Mit vollem Rechte! Bei aller Achtung vor den Gründen, welche die 
Tagespreſſe gegen die Annahme der „neuen Rechtſchreibung“ ihrerſeits 
geltend machte, kann ich es dennoch nicht billigen, daß der Gewohnheit 
und Bequemlichkeit unſerer älteren deutſchen Zeitungsleſer das Zu— 
geſtändnis der Beibehaltung veralteter und nicht mehr zu rechtfertigen— 
der Schreibweiſen gemacht wird. Wir wiſſen aus Erfahrung, daß die 
wenigen Aenderungen, welche bislang ſich allmälig Bahn gebrochen 


haben, ohne jegliche Schwierigkeit überwunden wurden. Ich behaupte 
ſogar, daß die meiſten Gegner dieſer Neuerungen dieſelben kaum be— 


merken würden, wenn ſie ihnen in ſo kleinen täglichen Doſen, wie das 
in Zeitungen ſein müßte, zu Geſicht gebracht werden. 

Anders aber geſtaltet ſich die Sache mit der jüngeren deutſch— 
amerikaniſchen Generation. Die liest nach der neuen Rechtſchreibung 
in dem Schul-Leſebuch und nach der alten in der Zeitung; nach der 
neuen in dem einen, nach der alten in dem anderen deutſchen Buche aus 
der Bibliothek oder aus der Buchhandlung. Das Leben aber, das 
Intereſſe der deuſchen Sprache, die Möglichkeit des Fortbeſtandes des 
Deutſchtums in Amerika, verlangen es gebieteriſch anders, verlangen 
die Verbannung dieſer Unnatur, verlangen das Zuſammenwirken Aller 
— der Schule, der Preſſe, des Publikums — zur Erreichung und all— 
gemeinen Einführung einer verbeſſerten deutſchen Rechtſchreibung, d. h. 
engen Anſchluß an Dasjenige, was zur Sache in Deutſchland zur 
Geltung und in allgemeinen Gebrauch kommen wird. Sehr lange 
kann dort eine durchgreifende Reform nicht auf ſich warten laſſen. In— 
zwiſchen können wir ſehr viel dazu beitragen, daß die öffentliche 
Meinung unter den Deutſchen hierzulande auf die bevorſtehenden 
Aenderungen vorbereitet werde, damit ſie dieſelben nicht von vorneherein 
mit Mißtrauen betrachte, ſondern ihnen Wohlwollen entgegenbringe 
und Mitwirkung angedeihen laſſe. 

Wie der deutſche und der engliſche Rechtſchreibeunterricht überhaupt 
zu betreiben ſei in der Volksſchule, und in wie weit irgend eine Fort— 
bildungsſchule ſich eventuell damit zu befaſſen habe, das gehört nicht in 
den Rahmen meiner Arbeit. Dafür ſorgen die Lehrpläne. 

(Schluß folgt.) 


S. Wieder ein Selbmord! — Zu dem Selbſtmord des 
Schuldirektors Dr. phil. Hermann Wolf zu Leipzig, des Amtsnach— 
folgers des ebenfalls freiwillig aus dem Leben geſchiedenen Direktors 
Eichhorn, wird gemeldet, daß er ſeit dieſer Ernennung gegen ſeine 
Familie (Frau und ein Kind) fortgeſetzt geäußert, daß er den Anforde— 
rungen der neuen Stelle bei ſeinem vorgerückten Alter nicht mehr 
gewachſen zu fein glaube. Am Mittwoch früh 8 Uhr ſcheint ihn der 
Schwermut mit beſonderer Gewalt erfaßt zu haben. Am Kaffeetiſche 
ſitzend benutzte er einen Augenblick des Alleinſeins, um ſein Leben mit 
einem Revolverſchuſſe in die rechte Schläfe zu enden. 

S. Für das Studium der Landwirtſchaft an der 
Univerſität Leipzig iſt ein neues Programm aufgeſtellt, deſſen Beſtimmun— 
gen mit dem bevorſtehenden Sommerſemeſter in Kraft treten. Danach 
wird das Studium der Landwirtſchaft an der Univerſität dadurch eine 
Erweiterung erfahren, daß auch die landwirtſchaftlichen Meliorationen 
und die Kulturtechnik in ausgedehnter Weiſe vorgetragen und Uebungen 
auf dieſen Gebieten gehalten werden. Das Studium iſt auf zwei 
Semeſter berechnet, nach deren Ablauf ſich die Landwirte einer Prüfung 
in Kulturtechnik unterziehen können, um ſich über die auf dieſem Gebiete 
erlangten Kenntniſſe auszuweiſen. 
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Die pädagogiſchen Grundgedanken in Peſtalozzis 


„Lienhard und Gertrud“. 


Von Chriſtian Melchers, Lehrer in Bremen. 


(Schluß.) 
V. 
ID“ gelangen jetzt zum letzten Teile unſerer Ausführüngen: 
zur kritiſchen Betrachtung der pädagogiſchen Grund— 
gedanken in Peſtalozzis „Lienhard und Gertrud“. 

Die pädagogiſchen Ideen Peſtalozzis ſind nur 
Teile in eigentlichem Sinne originell; denn die meiſten derſelben 
wurden jchon vor ihm von den pädagogiſchen Koryphäen 
Komenius und Rouſſeau ausgeſprochen. Ob ihm die Schriften 
des Komenius bekannt geweſen ſind, iſt nicht mit Sicherheit feſt— 
geſtellt worden; dagegen iſt es unzweifelhaft, das Rouſſeaus 
„Emil“ einen bedeutenden Einfluß auf ihn ausgeübt hat. Peſta— 
lozzi wußte indeſſen durch ſein Streben nach Verinnerlichung 
die überlieferten Ideen in ſo fruchtbarer Weiſe auszugeſtalten 
und zu vervollkommnen, daß ſie völlig das Gepräge ſeines 
Geiſtes annahmen und in ihrer Neugeſtaltung als ſeine Schöpfun— 
gen angeſehen werden dürfen. 

Das Prinzip der Naturgemäßheit des Unterrichts wurde 
ſchon von Komenius in die Pädagogik eingeführt, doch faßt 
dieſer den Begriff „Naturgemäßheit“ in einem andern Sinne 
auf als Peſtalozzi. Bei Komenius iſt es vorzugsweiſe die 
äußere, objektive Natur, bei Peſtalozzi die innere Natur des 
Menſchen ſelbſt, welche die Richtſchnur für die Geſtaltung des 
Unterrichts bilden ſoll. Dieſe Auffaſſung Peſtalozzis entſpricht 
derjenigen Rouſſeaus, aber in der Durchführung des Prinzips 
der Naturgemäßheit gehen die Wege beider Männer ausein— 
ander. Von der Anſicht ausgehend, daß die Kultur ſich im 
Gegenſatze zur Natur entwickelt habe, hält Rouſſeau ſeinen 
Zögling ſo lange von der menſchlichen Geſellſchaft und aller 
poſitiven Einwirkung des Erziehers fern, bis deſſen Weſen ein 
feſtes Gepräge angenommen hat und jedem naturwidrigen Ein— 
fluſſe Widerſtand leiſten kann. Peſtalozzi hingegen erblickt in 
der Kultur der menſchlichen Geſellſchaft ein Produkt natürlicher 
Kräfte und überläßt das Kind dem Einfluſſe derſelben in der 
Ueberzeugung, daß jede poſitive Einwirkung, vorausgeſetzt, daß 
ſie den Entwickelungsgeſetzen der Menſchennatur angepaßt wird, 
die Ausbildung der geiſtigen Kräfte nur ſördern kann. 

Peſtalozzi hielt in ſeiner Auffaſſung der Menſchennatur, wie 
Komenius, an der ariſtoteliſchen Seelenvermögenstheorie feſt 
Ein Unterſchied zwiſchen den Auffaſſungen beider beſteht aber 
darin, daß in der Harmonie der verſchiedenen Seelenkräfte bei 
Komenius das Denken, bei Peſtalozzi dagegen das Gefühl der 
Grundton iſt, oder mit andern Worten: daß nach der Anſicht 
des erſteren der naturgemäße Entwickelungsgang des menſch— 
lichen Geiſtes vom Kopfe zum Herzen, nach der Anſicht des 
letzteren vom Herzen zum Kopfe fortſchreitet. Dieſer Unterſchied 
in den Anſichten beider Männer macht ſich beſonders auf dem 
Gebiete der ſittlich-religiöſen Bildung geltend. Komenius ſieht 
die intellektuelle Bildung als die notwendige Vorausſetzung für 
die ſittlich-religiöſe an; er ſagt: „Wir lieben in dem Grade, in 
welchem wir erkennen“. Peſtalozzi dagegen betont, daß, da die 
Elemente des Gottesglaubens und der Gottesliebe der Menſchen— 
natur angeboren ſind, die Religion ihrem Keime und Weſen 
nach auf Gefühlen des Herzens beruht. Rouſſeau gründet die 
ſittlich-religiöſe Bildung des Emil nur auf den Intellekt des— 
ſelben, während das Gefühlsleben in ſeinem Erziehungsſyſtem 
ganz in den Hintergrund tritt. 

Peſtalozzi iſt eifrig bemüht geweſen, ſich über die Geſetze, 
welche der Entwicklung der pſychiſchen Kräfte zu Grunde liegen, 
auf empiriſchem Wege Klareeit zu verſchaffen. Wenn nun auch 
die Reſultate der Forſchungen, welche er in dieſer Richtung 
unternahm, von den Fortſchritten der neueren Anthropologie 
überholt worden find, jo erwieſen ſich jene doch infofern wirk— 
ſam, als ſie beſonders Herbart zu weiteren pſychologiſchen 


zum kleinſten 


Studien anregten und ſo dazu beitrugen, der Pädagogik eine 
ſichere, wiſſenſchaftliche Grundlage zu geben. Erſt Herbart hat 


die alte Seelenvermögenstheorie, der übrigens ſchon Locke 
jeden realen Boden abgeſprochen hatte, endgültig aus der 


wiſſenſchaftlichen Pſychologie verbannt. Er erkennt der Seele 
keine angeborenen Vermögen und Kräfte zu, ſondern ſtellt, 
indem er den Kauſalbegriff auf den Verlauf der Seelenzuſtände 
anwendet, die Vorſtellungen als die Elemente des Seelenlebens 
und die Gefühle und Strebungen als beſondere Modifikationen 
hin, die durch das Zuſammentreffen der Vorſtellungen im Be— 
wußtſein entitehen. 

Wie Peſtalozzi, jo haben auch ſchon Komenius und Rouſſeau 
betont, daß aller Unterricht von der Anſchauung ausgehen 
müſſe. Komenius kann mit Recht als der eigentliche Schöpfer 
des Anſchauungsprinzips für den Schulunterricht angejehen 
werden. Für ihn wie auch für Rouſſeau iſt jedoch die Anſchau— 
ung ſtreng genommen nur ein Mittel zur Schärfung der Sinne 
und zur Förderung des Sachunterrichts. Bei Peſtalozzi hin— 
gegen hat ſie weniger einen materiellen Zweck; vielmehr it ſie 
ihm in erſter Linie ein Mittel, die Denkkraſt des Kindes zu 
wecken und zu ſtärken. Es kommt ihm nicht darauf an, den 
Kindern eine möglichſt große Menge von Anſchauungsobjekten 
vorzuführen, ſondern die Hauptſache liegt für ihn darin, daß 
die rohen Anſchauungen zu reifen Anſchauungen und endlich mit 
Hülfe der Sprache zu klaren Begriffen erhoben werden, „denn 
recht ſehen und hören können lſt der erſte Schritt zur Weisheit 
des Lebens“. So hat Peſtalogzzi den Begriff der Anſchauung 
weſentlich vertieft und ſchon dadurch für die formale Bildung 
fruchtbringender geſtaltet. Aber auch dem Umfange nach iſt der 
Anſchauungsbegriff von Peſtalozzi erweitert worden: es giebt 
für ihn nicht allein eine ſinnliche, ſondern auch eine geiſtige 
Anſchauung, die dann zur Anwendung kommen muß, wenn es 
ſich im Unterrichte entweder um Naturgegenſtände, die nicht vor 
die Sinne geſtellt werden können, oder um geſchichtliche Stoffe 
oder auch um Erweckung von Gefühlen handelt, welche ſich den 
Erlebniſſen des Kindes und den Verhältniſſen zu ſeiner nächſten 
Umgebung anſchließen. Zu dem Ende verlangt Peſtalozzi von 
dem Lehrer, die Gegenſtände und Ereigniſſe dem geiſtigen Auge 
des Kindes wie gegenwärtig darzuſtellen, ſodaß das Kind ganz 
in die betreffende Lage verſetzt wird. So iſt Peſtalozzi, vom 
engeren Begriffe der Anſchauung ausgehend, zum Prinzipe der 
Anſchaulichkeit des geſamten Unterrichts fortgeſchritten. 

Die Formulierung ſeines Anſchauungsprinzips, daß alle 
unſere Erkenntnis von Zahl, Form und Wort ausgehe, kommt 
in „Lienhard und Gertrud“ nicht wörtlich zum Ausdruck, iſt 
jedoch dem Sinne nach inſofern darin angedeutet, als Glülphi 
mit ganz beſonderem Nachdruck gerade die Zahl, Form- und 
Sprachlehre betreibt. Wir erkennen in dieſer Trias das Beſtre- 
ben Peſtalozzis, die Mittel, welche für die Elementarbildung 
notwendig ſind, aus dem Bedürfniſſe der menſchlichen Natur 
abzuleiten und ſich nicht auf die traditionellen Lehrfächer zu 
beſchränken. . 

Auf dem Gebiete des Rechenunterrichts hat ſich Peſtalogzi in 
methodiſcher Hinſicht namhafte Verdienſte 700 Während 
die meiſten Pädagogen des achtzehnten Jahrhunderts der 
Meinung waren, das Rechnen könne erſt mit Kindern von 
neun bis zehn Jahren begonnen werden, führte er es in die 
Elementarklaſſe ein und wurde dadurch der Begründer des 
elementaren Rechenunterrichts. Indem er das Rechnen au 
Zahlenanſchauungen gründete, wurde dasſelbe von der Ges 
bundenheit an die Ziffer befreit und in der Form des Kopf- und 
Denkrechnens ganz in den Dienſt der formalen Bildung geſtellt. 
Glülphi übt die „Zahlkraft“ durch fleißiges Operieren mit 
abſtrakten Zahlen; eine Anwendung des Rechnens auf praktiſche 
Lebensverhältniſſe und Uebungen im ſchriftlichen Rechnen ver 
miſſen wir. Daß Peſtalozzi in einſeitiger Weiſe nur die formale 
Seite des R echenunterrichts in Betracht zieht, erklärt ſich als 
Gegenſatz zu dem in der alten Schule traktierten Ziſſerrechnen 


bei dem an eine den Denkgeſetzen entſprechende Vertiefung nicht 
gedacht wurde. ö 
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Bezüglich der Formlehre werden uns in „Lienhard und 
Gertrud“ nur Andeutungen gemacht. Wir wiſſen aber, daß 
Peſtalozzi den Bildungswert derſelben für die Denkkraft nach— 
drücklich anerkannt und zur Einführung dieſes Lehrfaches in die 
Volksſchule die wirkſamſte Anregung gegeben hat. 
> Bahnbrechend wirkte Peſtalozgi auch inſofern, als er den 
formalen Bildungswert der Sprache in ſeiner vollen Tiefe 
erfaßte. Der Zweck feines Sprachunterrichts war der, daß die 
Kinder bejähigt würden, ſich über alles Angeſchaute und Erlebte 
klar und beſtimmt auszudrücken, und auf dieſem Wege zu klaren 
Begriffen gelangten. Das Wort hatte für ihn nur Wert, inſo— 
weit man ſich des realen Hintergrundes desſelben bewußt war. 
Später iſt er freilich in ſeiner Sprachlehre einem argen Mecha— 
nismus verfallen, indem er das Wort ſo behandelte, als wenn 
mit demſelben auch ohne weiteres der dadurch bezeichnete Be— 
griff gegeben werde. Fichte iſt der erſte geweſen, der auf dieſe 
eauenz nachdrücklich hingewieſen hat. 
h Im Religionsunterrichte betonte Peſtalozzi mit Recht die 
ethiſche Seite desſelben, und es iſt zu bedauern, daß ſeine 
Mahnung nicht überall genügend Beachtung gefunden hat. 
Unter dem Einfluſſe der Geiſtlichkeit wird noch heute in vielen 
Schulen der dogmatiſchen Religionslehre allzuviel Raum 
gewährt, weshalb es in pädagogiſch gebildeten Kreiſen mit 
freudiger Genugthuung begrüßt wurde, als unlängſt von maß— 
gebender Stelle aus aufs neue die Aufforderung erging, im 
Religionsuterrichte der Schule das Hauptgewicht auf die ethiſche 
Seite desſelben zu legen. Den Begriff der Gotteskindſchaft auf 
dem Wege der Anſchauung von dem Verhältnis der Kinder zu 
den Eltern abzuleiten, iſt ein Gedanke Peſtalozzis, den die 
neuere Pädagogik ebenfalls als einen durchaus richtigen aner— 
kannt hat. Was aber die von uns angedeutete verſchiedene Art 
der Behandlung des bibliſchen Lehrſtoffes betrifft, ſo ſcheint uns 
weder das Verfahren der Gertrud noch dasjenige des Glülphi 
ein angemeſſenes zu ſein: erſtere unterläßt, den Bibelſtoff zum 
rechten Verſtändnis zu bringen, in der falſchen Vorausſetzung, 
daß er unmittelbar wirke, während letzterer denſelben in ge— 
wiſſem Sinne profaniert, indem er ihn auch zum Gegenſtand 
von Schreib- und Sprachübungen macht. Um zur rechten 
Wirkung zu gelangen, bedarf der bibliſche Lehrſtoff allerdings 
einer erklärenden Beſprechung, aber anderſeits muß er vor 
einer Behandlung geſchützt werden, welche ihm die wahre 
Weihe nimmt. . 
Daß Peſtalozzi weſentlich darauf ausging, im Gegenſatz zu 
Komenius, der die Erweiterung des poſitiven Wiſſens betonte, 
die intenſive Ausbildung der geiſtigen Kräfte und Fähigkeiten 
iſt als eine Rückwirkung des didaktiſchen 
Materialismus anzuſehen, wie er in den Schulen des achtzehn— 
ten Jahrhunderts herrſchte: die Furcht, in irgend einer Weiſe 
dem verhaßten Wortwiſſen vorzuarbeiten, verführte Peſtalozzi 
N dazu, dem entgegengeſetzten Ziele allzuſehr zuzuſteuern. Dieſe 
Einſeitigkeit Peſtalozzis war es, welche ſpäter, als man in den 
Volksſchulen anfing, ſeinen unterrichtlichen Grundſätzen zu 
folgen, ſeine ganze Pädagogik faſt um alles Anſehen gebracht 
hätte. Von ſeinen „Nachtretern“ wurde nämlich die Kraft— 
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der praktiſchen Lebensverhältniſſe gar kein Raum blieb. Grit 

durch Dieſterweg wurde der Name Peſtalozzi wieder zu Ehren 
gebracht. Begeiſtert für die Lichtſeiten der Peſtalozziſchen Päda— 

gogik, war jener mit Erfolg beſtrebt, die Ausartungen in ihrer 

Anwendung zu vermeiden, indem er ſich von leerem Formalis— 

mus fernhielt und der materiellen Seite des Unterrichts zu 
ihrem Recht verhalf. Weil es ihm gelang, die deutſche Volks— 
ſchule im weſentlichen nach Peſtalozziſchen Grundſätzen neu 

aufzubauen, wird er mit Recht als der praktiſche Peſtalozzi 

geprieſen. 

N Als das bedeutſamſte Moment in „Lienhard und Gertrud“ 

erſcheint die Hervorhebung der Familien-, insbeſondere der 
mütterlichen Erziehung. Gewiß hat Peſtalozzi recht, wenn er 
das Haus als die erſte und wichtigſte Erziehungsſtätte hinſtellt 


denn es giebt durch die Macht der erſten Eindrücke, die das 
Kind dort empfängt, dem kindlichen Geiſte das Gepräge für 
das ganze Leben. Liegt nicht in Peſtalozzi's Karakter ſelbſt ein 
Beweis für die Wahrheit dieſer Behauptung? Im engen häus— 
lichen Kreiſe von einer gefühlvollen Mutter erzogen, über— 
wucherte ſpäter in ihm das Gemütsleben derart, daß ſein Denken 
nie zur ruhigen Klarheit durchgedrungen iſt — ein Faktum, 
welches beweist, daß der Einfluß der Mutter unter ſolchen Um— 
ſtänden eines Korrektivs bedarf. 

Bei der Beurteilung der Gertrud dürfen wir nicht vergeſſen, 
daß Peſtalozzi in ihr ein Ideal ſchaffen wollte. Ein vollſtändi— 
ges Ebenbild derſelben im Leben zu ſuchen, würde verlorene 
Mühe ſein; denn wo fände man eine Frau von ſolcher Voll— 
kommenheit wie ſie? Und wenn es wirklich eine ſolche gäbe, 
ſo würde ſie ſich neben ihren häuslichen Geſchäften im Unter— 
richte ihrer Kinder nicht in dem Maße widmen können, wie 
Gertrud es thut. Das Leben ſtellt an die Frau des Hauſes, 
zumal im Arbeiterſtande, ſo viele Anforderungen, daß ſie ihren 
Kindern gegenüber jedenfalls ihre volle Pflicht erfüllt, wenn ſie 
ihnen die nötige leibliche Pflege angedeihen läßt und durch ein 
gutes Beiſpiel und gelegentliche Unterweiſungen Anregungen 
giebt, ſich in ſittlicher und intellektueller Hinſicht zu vervoll— 
kommnen. Verkehrt wäre es nun freilich, daraufhin die Dar— 
ſtellung der Gertrud für verfehlt zu halten. Steht es doch dem 
Dichter frei, ſich vom praktiſchen Leben zu entfernen, wenn nur 
der zu Grunde liegende Gedanke der Wahrheit entſpricht. Und 
welches war der Gedanke, welcher Peſtalozzi bei der Schilde— 
rung der Gertrud leitete? Kein anderer, als der, den Müttern 
ſeiner Zeit ein vollkommenes Vorbildung zur Nacheiferung vor— 
zuführen und ihnen Anleitung zu geben, in welcher Weiſe ſie ſich 
nutzbringend mit ihren Kindern beſchäftigen können. In dieſem 
Sinne genommen hat das Idealbild der Frau Gertrud auch 
heute noch ſeinen Wert. Wie ſegensreich könnte es wirken, 
wenn in unſerer dem materiellen Gewinn und Genuß nach— 
jagenden Zeit eine jede Frau ſich an der Gertrud ein Muſter 
nähme! 

Ueber Gertruds Unterrichtsverfahren möchten wir noch 
einige Bemerkungen anknüpfen. Ihre Sprechübungen ſtützte ſie 
auf den anerkannt richtigen Grundſatz, daß Kinder erſt das 
„Reden“ lernen müſſen, bevor man ſie leſen lehrt. Aus dieſer 
Erkenntnis leitete ſchon Ickelſamer feine den erſten Leſeunterricht 
betreffenden Reformverſuche ab, und im gegenwärtigen 
Elementarunterrichte gehen wohl überall analytiſche Vorübun— 
gen den ſynthetiſchen Leſe- und Schreibübungen voraus. In 
dem löblichen Beſtreben der Gertrud, für die Uebungen der 
Fertigkeit im Spinnen, Nähen u. ſ. w., das kindliche Intereſſe 
dadurch zu beleben, daß ſie auf die wohlthätigen Folgen dieſer 
Künſte hinweist, dürfen wir einen Fingerzeig für ein ähnliches 
Verfahren im Schreib- und Zeichenunterrichte ſehen. Vergegen— 
wärtigen wir uns übrigens Gertruds geſamte Unterrichtsthätig— 
keit, ſo will es uns ſcheinen, als wenn ſie der Kraft ihrer 
Kinder allzuviel zumute. Kinder, welche bis Mitternacht in 
Anſpruch genommen wurden, können am nächſten Morgen nicht 
in aller Frühe friſch und munter an die neue Arbeit gehen. 

Die Verbindung der Lernarbeit mit gleichzeitiger Handarbeit 
iſt nur in ſehr beſchränktem Maße zu empfehlen- Daß ſie in 
der Weiſe, wie wir ſie auch bei Glülphi vorfinden, nicht wohl— 
gethan und praktiſch gar nicht durchführbar iſt, hat Peſtalozzi 
ſelbſt in ſeiner Wirkſamkeit zu Stanz erfahren. „Niemand kann 
zween Herren dienen.“ In Stanz führte Peſtalozzi auch den 
ſogenannten wechſelſeitigen Unterricht ein, der ebenfalls bei 
Glülphi als Idee auftritt. Als ſpäter durch Bell-Lancaſter das 
Helferſyſtem zu Anſehen gelangte, war es beſonders Dieſterweg, 
der die Einführung desſelben in Deutſchland bekämpfte, weil 
eine Unterweiſung von ſeiten der Kinder nur ein mechaniſches 
Vormachen und Vorſagen iſt und keineswegs den kunſtmäßigen 
Unterricht des Lehrers erſetzen kann; nur als Notbehelf in über— 
füllten ungeteilten Schulen iſt dieſe Einrichtung als zuläſſig zu 
erachten. 
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Die von Glülphi eingerichtete Induſtrieſchule mag angeſichts 
der in Bonnal herrſchenden Zuſtände als zweckmäßig erſcheinen; 
unter normalen Verhältniſſen iſt es aber nicht Sache der Schule, 
in ſolchem Maße den Handfertigkeiten zu dienen. Unter beſonde— 
rer Betonung des erziehlichen Wertes des Handfertigkeits— 
unterrichtes iſt die Pflege desſelben auch bei den Knaben in den 
letzten Jahrzehnten aufs neue angeregt und thatkräftig ert 
worden. 

Zwei pädagogiſche Grundgedanken ſind es, die in Glülphi's 
Thätigkeit beſonders zum Ausdruck kommen und ewig gültig 
werden: einmal, daß die Schulerziehung gleich der häuslichen 
im Geiſte der Liebe zu üben iſt, und zum andern, daß in der 
Behandlung und Wahl des Lehrſtoffes die nächſtliegenden 
Lebensbedürfniſſe der Kinder zu berückſichtigen ſind. Namentlich 
die zuletzt genannte Forderung Peſtalozzi's verdient in gegen— 
wärtiger Zeit hervorgehoben zu werden. Mehr als je iſt man 
heutzutage geneigt, die Anſprüche an die Volksſchule zu erhöhen, 
und man möchte die Zahl der Lehrfächer noch vermehren, 
damit die Vorbereitung der Kinder auf das vielgeſtaltige Leben 
nach allen Seiten hin geſichert werde. Demgegenüber erſcheint 
es als eine wichtige Aufgabe der Schulleitung, den Lehrſtoff 
eines jeden Faches zu ſichten und auf das Notwendigſte zu 
beſchränken, auf daß die Volksſchule imſtande ſei, allen berech— 
tigten Anſprüchen zu genügen. Letzteres wird ſie um ſo eher 
können, je beſſer ſie von ſeiten des Hauſes unterſtützt wird. 
Möchten doch Haus und Schule überall ſo Hand in Hand 
arbeiten, wie das in Bonnal nach erfolgter „Reformation“ der 
Fall iſt. 

In dem Muſterbilde eines Lehrers, das uns Peſtalozzi in 
Glülphi vorführt, erkennen wir, welch' hohen Wert er auf die 
Perſönlichkeit des Lehrers legte. Gleichwohl finden wir ſchon 
in „Lienhard und Gertrud“ Andeutungen von der Neigung 
Peſtalozzi's, gleich Komenius den Unterricht zu mechaniſieren. 
Dem Arner legt er folgende Worte in den Mund: „Und es iſt 
wirklich ſo leicht, ihm (Glülphi) ſeine Schule nachzumachen, daß 
ſicher ein jeder recht verſtändige Bauersmann, wenn er nur 
ſchreiben und rechnen kann, in Hauptſachen ebenſoviel ausrichten 
könnte als er, wenn er nur etliche Tage die Ordnung geſehen, 
die er (Glülphi) und Margret (die Handarbeitslehrerin) mit 
ihren Kindern haben. Es brauchte nicht einmal, daß ſo ein 


Mann nur ſelber rechnen könnte; und ich habe einen Mann jammervolle Gewohnheit, Eltern und Publikum im Allgemeinen ein 


geſehen, der ſeine Rechnungstabellen mit einer ganzen Stube voll 
Kinder gebraucht hat und vollkommen damit fortgekommen, 
ohne daß er ſelber hat rechnen können.“ 

Was dem geſamten Denken und Thun des Glülphi die 
rechte Weihe giebt, das iſt die warme Begeiſterung und die auf— 
opfernde Liebe, mit denen er bei Kindern der Armen ſeines 
Amtes wartet. In unſerer materiell geſinnten und von ſcharfen 
ſozialen Gegenſätzen bewegten Zeit ſollte Glülphi gerade in dieſer 
Beziehung allen Lehren ein leuchtendes Vorbild ſein. Aus ihm 
ſpricht das Herz des Verfaſſers von „Lienhard und Gertrud“. 
Mit dem Glauben an die göttliche Natur des Menſchen und der 
Liebe zu ſeinen Mitbrüdern, beſonders zu den armen und 
gedrückten, verband Peſtalozzi die zuverſichtliche Hoffnung auf 
eine Veredelung des M denſchengeſchlechts durch Erziehung. 
„Glaube, Liebe, Hoffnung“, dieſe drei predigt Peſtalozzi in 
„Lienhard und Gertrud“, dem Buche, für das die edle Königin 
Luiſe ihm im Namen der Menſchheit dankte. 


Durch ſie, die pädagogiſchen Blätter und Zeitſchriften, wer— 
den wir aufmerkſam auf die wichtigſten Erſcheinungen der Litteratur, 
die neueſten Entdeckungen und Erfahrungen in den Gebieten des Unter— 
richts und der Erziehung, die Fort- und Rückſchritte im Schulweſen 
u. ſ. w. Sie ſind uns unentbehrlich. Es mag Lehrer geben, die von 
dergleichen Waare zu viel leſen. Noch viel mehr giebt es, die zu wenig 
leſen. Ein Lehrer, der gar nichts lieſt, kann in ſeiner Art ein nützlich 
wirkender und natürlich auch höchſt zufriedener ſein — ein ſtrebender 
Mann iſt er aber ſicherlich nicht. Heutzutage kann man ſich einen ſol— 
chen Zuſtand gar nicht denken. (Dieſterweg.) 
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Editorielles. 

— Die Vorbereitungen für die Tagung des Nationalen 
Deutſch-Amerikaniſchen Lehrerbundes werden mit Eifer betrieben. 
Auch die Bürgerſchaft der Stadt Buffalo erwärmt ſich für die 
Verſammlung und wird die deutſch-amerikaniſchen Lehrer 
freudig willkommen heißen. Das vollſtändige Programm der 
Veranſtaltungen und Vorträge iſt leider noch nicht druckfertig, 
wird aber in dem Junihefte der „Erz.-Bl.“ und vorher ſchon in 
den Tagesblättern zur Veröffentlichung gelangen. 


— Gine geradezu unglaubliche Schandthat iſt jüngſt 
in einer der öffentlichen Schulen Chicagos an dem Prinzipal derſelben 
verübt worden. Dieſer hatte aus guten Gründen einem Schüler die 
Verſetzung in eine höhere Klaſſe verſagt, weshalb er zuerſt von der 
Mutter des Knaben interpelliert wurde, um ſpäter von deren Gatten, 
einem a in der Amtsſtube überfallen und zu Boden geſchlagen zu 
werden. Der Angreifer zwang den Unterlegenen vom Erheben abzu— 
ſtehen und 6155 das ganze Perſonal von Lehrerinnen in Angſt und 
Aufregung. Das traurige Ereignis iſt⸗wieder ein Beleg für die 


Eingreifen in Schulangelegenheiten zu geſtatten und ihnen gewiſſer— 
maßen die Lehrkräfte auf Gnade und Ungnade auszuliefern. Was 
ſind die Folgen? Gefällt es einem nichtswürdigen Rangen, ſo 
ſchleudert er den ihm zunächſt liegenden Gegenſtand der Lehrerin an 
den Kopf, und wagt es die Schulleitung in einer mißliebigen Sache 
Stellung zu ergreifen, darf ſie ſich auf eee und Angriffe 
gefaßt machen. Die Polizei iſt dagegen machtlos. Den Schlingeln 
iſt ſie längſt zum Popanz geworden und der herangewachſene Rauf— 
bold, welcher ſich zu helfen weiß, geht ſtraffrei aus oder wird zu einer 
minimalen Buße angehalten. So wird der Erziehung die Aufgabe 
erſchwert und verkümmert; aber ſpäter wundert man ſich über 
Zuchthauskandidaten und Galgenvögel. 


— Der Beſten Einer, Dr. Friedrich Dittes, iſt dieſer 
Erde entrückt worden. Im Alter von 67 Jahren hat der treff— 
liche Pädagoge am 18. Mai in Wien die Augen für immer 
geſchloſſen. Durch ſein Hinſcheiden erleidet die geſamte Lehrer— 
welt einen ſchweren Verluſt und verliert die Schar fortſchrittlich Ge— 
ſinnter einen ihrer begabteſten und unerſchrockenſten Vorkämpfer. 
Dittes war am 23. September 1829 zu Ifersgrün im ſächſiſchen 
Vogtlande geboren, hatte ſich im Seminar zu Plauen als Lehrer 
ausgebildet und trotz ſeiner Armut es nachher ermöglicht, 
während langen Jahren ſeine Studien fortzuſetzen, indem er ſich 
nicht nur eine Gymnaſialbildung erwarb, ſondern auch in 
Leipzig, freilich mit Unterbrechungen, die Univerſität beſuchte. Er 
wurde im Jahre 1860 Subrektor der Realſchule und des 
Gymnaſiums zu Chemnitz, nachdem er ſchon vorher an der 
Volksſchule zu Thalheim und an den Bürgerſchulen zu Reichen⸗ 
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ſich im praktiſchen Schuldienſt 
bethätigt hatte. Im Jahre 1865 wurde er als Schulrat und 
Seminardirektor nach Gotha und 1868 als Direktor des 
Pädagogiums nach Wien berufen. Seine pädagogiſche Wirk— 
ſamkeit in liberalem Sinne war eine ſehr fruchtbare und 
energiſche. In einer Reihe von Schriften machte er für ſeine 
pädagogiſchen Grundſätze Propaganda. Wir nennen: „Grund— 
riß der Erziehungs- und Unterrichtslehre“, „Geſchichte der 
Erziehung und des Unterrichts“, „Praktiſche Logik“, „Lehrbuch 
der Pſychologie“, „Methodik der Schule“. Dieſe in mehreren 
Auflagen erſchienenen Schriften wurden nebſt andern im Jahre 
1876 unter dem Titel „Schule der Pädagogik“ zu einer Geſamt— 
ausgabe vereinigt. Siebenzehn Jahre lang gab Dittes unter 
dem Titel „Pädagogium, Monatsſchrift für Erziehung und Unter— 
richt“ ein Blatt heraus, welches zu den beſten unter allen 
pädagogiſchen Organen gerechnet werden konnte. Erſt vor 
wenigen Wochen hat mit dem Rücktritte ihres Redakteurs die 
Zeitſchrift zu erſcheinen aufgehört. Von 1873-1879 vertrat er 
im Oeſterreichiſchen Reichstag den dritten Wahlkreis der Stadt 
Wien. In dieſer Stellung trat er energiſch für Hebung der 
Bolksſchuͤle auf und auch für möglichſte Befreiung der Schule 
von kirchlichem Einfluß. Schon früher hatte er durch einen 
Vortrag, den er 1864 auf einem Lehrertag in Chemnitz hielt, den 
Anſtoß zur Reform des ſächſiſchen Seminarweſens und mittelbar 
der ſächſiſchen Volksſchule gegeben. Als Pädagoge wollte er 
ie Grundſätze, wie ein Peſtalozzi und Dieſterweg ſie auf— 
ellten, weiter ausbauen, philoſophiſch übten Beneke und Herbart 
uf ihn einen großen Einfluß aus. 5 
Für das Schulweſen Oeſterreichs war mit dem Miniſterium 
Taaffe ein Stillſtand in der Entwicklung eingetreten und man 
ſuchte da und dorthin mit dem Klerikalismus zu paktieren. 
Dittes, der nie mit ſeinen Anſichten zurückhielt und denſelben oft 
ſchroffen Ausdruck gab, beſchwor ſo mancherlei amtliche Konflikte 
herauf und im Jahre 1881 ſah er ſich genötigt, auf die Stelle 
als Direktor des Pädagogiums zu verzichten und ſich penſio— 
nieren zu laſſen. Aber nach wie vor trat er in Schrift und 
Rede für zeitgemäße Reformen im Schulweſen und Beſſerſtellung 
der Lehrer ein. Während der Dauer des deutſch-öſterreichiſchen 
Lehrertages in Graz am 19. Juli 1888 hielt Dittes eine mit 
ungeheurem Beifall aufgenommene Rede „Zum Schutz der 
Volksſchule“, und das Dieſterwegjahr brachte aus dem Munde 
von Dittes wahrhaft begeiſterte und begeiſternde Lobpreiſungen 
es bewährten Großmeiſters der Pädagogik. 
Zur Feier ſeines 60. Geburtstages ſandte auch der Nationale 


bach, Plauen und Leipzig 


Deutſch⸗Amerikaniſche Lehrerbund dem greiſen Kämpen eine 
Glückwunſchdepeſche, deren Empfang Dittes in zu Herzen 


Phenden Worten beſtätigte. 


W 


Deutſcher Oberlehrer-Verein von Cineinnati. 

* Obiger Verein hielt am Donnerſtag, den 30. April, unter dem 
Vorſitz ſeines Präſidenten, des Herrn L. Hahn, ſeine regelmäßige 
monatliche Verſammlung ab. Eine Zuſchrift des Nord-Cineinnati 
Turnvereins, in der die Oberlehrer erſucht werden, ſich dem betreffenden 
Verein behufs Förderung der Intereſſen 855 hiefigen Deutſchtums an- 
zuſchließen, wurde entgegengenommen. ie Herren F. W. Strubbe 
und Karl Roth referierten ſodann über nachſtehendes Thema: „Welche 
pädagogiſche Gründe ſprechen gegen die A 
nahme ſchulpflichtiger Kinder im Monat Februar?“ 
Das Referat des Herrn Strubbe, der durch Krankheit verhindert war 
zu erſcheinen, wurde von E. Groneweg verleſen. Beide betonten u. A., 
daß ſolche Schüler, da es ihnen an der nötigen Vorbildung mangele, 


nicht in der Lage ſeien, mit irgend welchem Intereſſe und zu ihrem 
eigenen Nutzen am Unterricht teilzunehmen und eben deshalb auch durch 
beſtändige Verurſachung allerlei Störungen dem Lehrer die Arbeit 
weſentlich erſchweren und der Entfaltung der Fortſchritte der beim Be— 
ginn des Schuljahres eingetretenen Schüler durchaus hinderlich ſeien. 
Bei der darauf folgenden kurzen Debatte zeigte es ſich, daß hinſichtlich 


* 
4 
> 


dieſes Punktes keine Meinungsverſchiedenheit unter den Anweſenden 
herrſchte. Die Fibel ſoll um ſechzehn Seiten vergrößert und bis zum 
Ende des zweiten Schuljahrs verwendet werden. 

Auf Antrag des Herrn Weick ſchloß ſich der Oberlehrer-Verein dem 
Nationalen deutſch-amerikaniſchen Lehrerbunde an. Der Sekretär 
wurde beauftragt, die Anmeldung einzuſenden. Darauf Vertagung. 


Einladung zum VI. Ohio'er deutſchen Lehrertag, in 
Cincinnati, vom 30. Juni bis 2. Juli 1396. 


Der Vorſtand des deutſchen Lehrervereins des Staates Ohio hat 
im Einverſtändnis mit dem Verein deutſcher Lehrer in Cincinnati 
beſchloſſen, die diesjährige Tagſatzung, den 6. Ohioer deutſchen 
Lehrertag, vom 30. Juni bis 2. Juli in Cincinnati abzuhalten. 
Von einem gemeinſamen Tagen mit der „Ohio State Teachers“ 
Association”. wurde diesmal abgeſehen, da der Vollzugsausſchuß 
des genannten Verbandes anfangs einen Platz außerhalb des Staates 
als Verſammlungsort beſtimmte und ſpäter die Widerrufung des 
einmal gefaßten Beſchluſſes nicht mehr thunlich war. Doch ſoll hier— 
durch der diesbezügliche Beſchluß der 4. Tagsatzung (Columbus, 1894) 
nicht aufgehoben werden. 

Auf die Bedeutung dieſer Jahresverſammlungen und den großen 
Nutzen, den jeder Lehrer, der ſich daran beteiligt, daraus ziehen 
kann, besoin hinzuweiſen, dürfte kaum nötig ſein. Wir richten 
daher an ſämtliche Mitglieder des D. L. V. O., ſowie an alle übri— 
gen deutſchen Lehrkräfte und alle Schulfreunde in Ohio die freundliche 
Einladung, ſich zum 6. Ohioer Lehrertage in Cincinnati einzufinden, 
und hoffen, daß die Beteiligung eine recht zahlreiche ſein werde. 

F. A. D. V. 
G. F. Lock, Präſident. 
366 Nebraska-Ave, Toledo, O. 
Emma Fenneberg, Sekretärin. 
230 Broadway, Toledo, Ohio. 

Der Vorſtand des deutſchen Lehrervereins in Cincinnati wird, 
in ſeiner Eigenſchaft als Ortsausſchuß, eifrigſt beſtrebt ſein, allen 
Teilnehmern, Gäſten und Gönnern des 6. Ohioer Lehrertages nebſt 
Stunden fortſchrittlicher Belehrung auch ſolche gemütlicher Unter— 
haltung zu bereiten. 

Julius Fuchs, Präſident. 
Emil Kramer, Sekretär. 


Ghioer Lehrertag in Cincinnati, O., 
Juli 1896. 


Programm für den 6. 
30. Juni bis 2. 

Dienſtag, 30. Jun i.— Vormittags, 82 Uhr. 

1. Eröffnung der e 2. Jahresberichte der Beamten 
und ſonſtige Geſchäfte. 3. Vortrag von Herrn Heinrich Dörner, 
Cincinnati: „Peſtalozzi“. Vortrag von Herrn Wilhelm Stelzer, 
Celina; Thema noch nicht beſtimmt. 

Nachmittags, 14 Uhr. 

8 . 2. Vortrag von Herrn Sigmund Metzler, 
Dayton: „Die Erhaltung karakteriſtiſcher Züge der deutſchen Leh rer 
in Amerika“. 

Mittwoch, 1. Juli.— Vormitags, 83 Uhr 

1. Geſchäfte. 2. Vortrag von Herrn Leopold Fiſcher, Toledo: 
„Die Schreibkunſt im Dienſte der Menſchheit“. 3. Vortrag von 
Herrn W. H. Weick, Cincinnati: „Sprachübungen“. 

Nachmittags: Ausflug. 
Abends, 73 Uhr. 

Oeffentliche Verſammlung. Vortrag 
Vickers, Schulſuperintendent, Portsmouth: 
deutſchen Sprache“. 

Donnerſtag, 2. 
1. Geſchäfte. 2. 
r Lehrer als Erzieher“ 3. 


von Herrn Thomas 
„Der Kulturwert der 


Juli.— Vormittags, 81 Uhr. 


a von Frau Bertha Moore, Toledo: 
De Schlußverhandlungen. 


7 De 


10 


Erziehungs- Blätter. | 


Editorielle Notizen. (Feder 


— Der Bürgermeiſter Brooflyn's 


hat eine Anzahl von 
Frauen zu Mitgliedern des Schulrates ernannt. 


— Für den in Chicago erſcheinenden „Weſten“, das Sonn— 
tagsblatt der „Ill. Staatszeitung“, liefert allwöchentlich Frau Amalia 
Ende intereſſante Beiträge. 


— Die Herren Direktor Emil Dapprid und Prof. W. H. 
Roſenſtengel haben jüngſt außerordentlich beachtenswerte Vor— 
träge vor der „Freien Gemeinde“ in Milwaukee gehalten. 


— Der Gründer und langjährige Leiter der „Allg. Deutſchen 
Lehrerztg.“, Oberſchulrat Friedrich Auguſt Berthelt iſt im 
dreiundachtzigſten Jahre am 26. April geſtorben. 


— Am 29. Juni iſt die 150. Wiederkehr des Geburtstages von 
Jo ach. H. Campe, bekannt als fruchtbarer Jugendſchriftſteller 
und einer der hervorragendſten Vertreter des Philantropinismus. 


— Am 21. d. M. ſtarb Herr Auguſt Mammes, lang— 
jähriger Lehrer an der Hochſchule in Springfield, Ohio, und den 
Mitgliedern des Vereins der deutſchen Lehrer des Staates Ohio 
wohlbekannt. 


In der Feſtſchrift, welche die Stadt Fredericksburg in 
Texas zur Feier ihres fünfzigjährigen Beſtehens herausgegeben hat, iſt 
Herr F. H. Lohmann, früher ein eifriger und beliebter Mitarbeiter an 
den „Erz.-Bl.“, mit einem ſchönen poetiſchen Gedenkblatte vertreten. 


— Der Schulrat von Long Island City hat den 
Lehrerinnen die Benutzung des Zweirades zu verbieten für gut befunden, 
während der Schulrat von Chicago nach Erwägung des Für und Wider 
vernünftigerweiſe dem weiblichen Geſchlechte in der Radfrage dieſelbe 
Freiheit wie dem männlichen zugeſtanden hat. 


— Die deutſchen Lehrer, welche von und über Chicago 
zum Lehrertag nach Buffalo reiſen, haben beſchloſſen, mit der „Lake 
Shore & Michigan Southern-Eiſenbahn“ am Sonntag, den 5. Juni, 
nachmittags 2:55 Uhr, abzureiſen. Ankunft in Buffalo am Morgen 
des 6. Juli. Die Rundfahrt koſtet 813.50 und 82.00 Mitglieds— 
beitrag. Tickets ſind gültig bis zum 12. Juli, oder, wenn deponiert 
beim Agenten in Buffalo, bis 1. September. 


— E. Allen Drawbaugh, Prinzipal der Fothergill— 
Schule in Steelton, bei Harrisburg, unterrichtet 66 Schüler, 
welche aus zwölf Nationen zuſammengewürfelt ſind. Es ſind 33 
Amerikaner, 2 Deutſche, 1 Irländer, 3 Polen, 1 Engländer, 1 Syrer, 
6 Italiener, 6 Ungarn, 5 Böhmen, 3 Slavonier, 4 Neger und 1 
Araber. Der letztere ſtammt aus Tripoli in Nordafrika und iſt der 
neueſte Ankömmling. 


— Der Verein der Lehreringen in Wien veranſtaltete 
zum Beſten des „Lehrerinnenheims“ eine Bücherlotterie. Die Erz⸗ 
herzogin Valerie, welche das Protektorat dieſes humanitären Unter— 
nehmens führte, hat nun dieſes Protektorat niedergelegt, weil unter 
den zu verloſenden Büchern nicht auch ſolche religiöfen Inhaltes waren. 
Wie ſchade um das Seelenheil der Lehrerinnen, denen der Troft 
erbaulichſter Traktätchen-Lektüre verſagt iſt! 


— Auf dem Friedhof zu Zſchortau bei Del itz ſch liegt die 
einzige Schweſter Peſtalozzi's beerdigt. Das eiſerne Grabkreuz, das 
auf dem Grabe errichtet wurde, jetzt aber an die nördliche Wand der 
Zſchortauer Kirche gerückt iſt, trägt unter einem Kranze von zwölf 
Sternen folgende Inſchrift: „Der unvergeßlichen Mutter gewidmet 
von ihren dankbaren Kindern (Geh. Juſtizrat Dr. Johann Karl Groß 
in Dresden, Kaufmann und Handelsherr Johann W. Groß in Leipzig 
und Frau Paſtor Chriſtiane Charlotte Caspari in Zſchortau.) Matth. 
5, V. 8. Anna Barbara Groß, geb. Peſtalozzi, geboren in Zürich 
am 6. Juni 1751, geſtorben am 27. Mai 1832“ Die Verblichene 
war die Ehefrau des Kaufmanns und Handlungsdeputierten Groß in 
Leipzig und lebte ſpäter als Wittwe und Schwiegermutter im Pfarr— 
hauſe zu Zſchortau. 


und Scheere.) 


— Das „Pädagogium“ von Dr. Dittes hat mit der 
März-Nummer d. J. im 18. Jahrgang ſein Erſcheinen eingeſtellt. 
Dr. Dittes ſchreibt auf der Schlußſeite des Heftes: „Mit dieſem 
Heft hört das ‚Pädagogium' auf zu erſcheinen. Meine ungünſtigen 
Geſundheitsverhältniſſe geſtatten mir nicht mehr jene regelmäßige und 
intenſive Arbeit, welche für eine ſolche Zeitſchrift unerläßlich iſt.“ — 
Das „Pädagogium“ iſt eines der hervorragendſten deutſchen Schul— 
blätter geweſen; ſein Wert iſt ein bleibender; ſein Eingehen wird 
allgemeines Bedauern erwecken. Schade, daß ſich kein deutſcher Schul 
mann gefunden zu haben ſcheint, der das Werk im Geiſte des Begrün— 
ders, eines der tapferſten und unerſchrockenſten Vorkämpfers für die 
freie Schule, fortgeführt hätte. 

— Das Kuratorium der Wiener Peſtalozzi-Stiftung ſtellte 
ſeinerzeit die Preisfrage: „Welche Folgen hat die Heranziehung des 
weiblichen Geſchlechtes zum Lehrberufe auf pädagogiſchem und 
ſozialem Gebiete?“ Von den eingelaufenen Arbeiten wurden 1894 
diejenigen des k. k. Profeſſors Heribert Bouvier in Krems und die der 
Lehrerin Eliſe Engelhard in Klagenfurt preisgekrönt. Nun liegen 
endlich beide Abhandlungen in einer Broſchüre vor, welche den Titel 
der Preisfrage trägt (Wien, Manz. Preis 20 kr.) Abgeſehen von 
der Wichtigkeit des Gegenſtandes gewährt es ein beſonderes Intereſſe, 
die Beweisführung der beiden Verfaſſer miteinander zu vergleichen und 
dabei wahrzunehmen, daß die Lehrerin die Wirkſamkeit der Lehrerin, 
weit ſkeptiſcher beurteilt als der Profeſſor. Der Broſchüre wird es 
ganz ſicher an allſeitiger Beachtung nicht fehlen, wenngleich weder die 
eine noch die andere Abhandlung den Gegenſtand erſchöpft. 


Verein der deutſchen Lehrer Newarks, N. J. und 
der Umgegend. 


I. 6. Die Mai-Verſammlung des Vereins fand in Hoboken 
ſtatt und zwar bei E. Berckmann, Ecke Waſhington- und Erſte Str. 
Herr Dr. Schulze von Hoboken führte den Vorſitz. Auf der Tages⸗ 
ordnung ſtand ein Vortrag des Herrn Dr. Wahl aus New York. In 
ſeiner Einleitung ſagte der Redner, daß in den meiſten Verſammlungen 
des verfloſſenen Winters die Unterrichts-Methoden Gegenſtand unſerer 
Beſprechungen geweſen ſeien; er hätte ſich deshalb vorgenommen, ein— 
mal über ein weniger alltägliches Thema zu ſprechen, nämlich über „die 
Ideale der deutſchen Lehrer in Amerika.“ 

Jeder deutſche Lehrer, ſo fuhr der Redner in ſeinem Vortrage 
fort, ſoll ein gewiſſes Ziel verfolgen, ſein Beſtreben ſoll auf die ideale 
Auffaſſung ſeines Berufes gerichtet ſein. Neben den praktiſchen 
Idealen, wie z. B. einer angemeſſenen, geachteten ſozialen Stellung 
und der Gründung eines glücklichen Heims, ſoll er beſonders die theo— 
retiſchen Ideale im Auge haben, hauptſächlich ſeine eigene Fortbildung 
und die Verſchmelzung ſeiner deutſchen Ideen mit den amerikaniſchen. 
Verkehr und Fühlung mit gleichgeſinnten Genoſſen werden dabei von 
bildendem Einfluſſe auf ihn ſein und ihm Gelegenheit geben, nicht nur 
die eigenen, ſondern auch die Intereſſen ſeiner Kollegen zu fördern. Der 
Redner beklagte dann, daß ſo Mancher von dem Streben nach ſolche 
Idealen nicht erfüllt ſei. Er wies auf einige Krebsſchäden unter den 
deutſchen Lehrern hin; auf Selbſtſucht, Neid, Mißgunſt und auf die 
Sucht, Alles in liebloſer Weiſe zu bekritteln, was von andern deutſchen 
Kollegen geſprochen oder geſchrieben worden iſt. „Edel ſei der Menſch, 
hülfreich und gut.“ Dieſes Wort ſollte ſich jeder deutſche Lehrer i 
Bezug auf ſein Verhalten ſeinen Kollegen gegenüber zur Richtſchnu 
dienen laſſen. Davon wird auch der Minderbegabte aus den Erfahr⸗ 
ungen ſeines ihm überlegenen Kollegen Nutzen ziehen, und es wird ein 
deutſcher Lehrerſtand geſchaffen werden, in welchem jeder Einzelne mit 
den eigenen Intereſſen auch die Intereſſen ſeiner Genoſſen zu fördern 
weiß. 

Der Vortrag, der das Prädikat „kurz und gut“ verdiente, fand 
allgemeine Zuſtimmung und gab ſomit zu einer Debatte keine Beranz 
laſſung. 5 F 

Die nächſte Verſammlung wird nicht am erſten, ſondern am drit 
ten Sonnabend im Juni, alſo am 20. Juni, in Carlſtadt abgehalten 
werden. Mit dieſer werden die Sitzungen fürs gegenwärtige Schuljahr 
zum Abſchluß gelangen. f 0 
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15 Aus „Brandenbg. Schulbl.“ 
8. Im erſten Leſeunterricht darf kein Kind 
1 zurückbleiben. 


Aſt irgendwo ein junger Lehrer, der ſich redlich abmüht, ſeine 
ö Schüler nach der Normalwörtermethode oder nach der 
Schreibleſemethode in die Geheimniſſe der Leſekunſt einzuführen, 
1 dem es doch nicht gelingen will, alle im erſten Jahre ans 
iel der Abteilung zu führen; iſt irgendwo ein Rektor, in deſſen 
Äntestiaffen, obgleich dieſe einjährigen Kurſus haben, Kinder 
zwei Jahre ſitzen bleiben, weil ſie im Leſen nicht die zur Ver— 
bbc nötige Reife erlangten: die mögen den folgenden Seiten 
ein paar Minuten widmen; für die habe ich die hier gegebenen 
Winke niedergeſchrieben. Man erwarte nicht eine vollſtändige 
Abhandlung des ganzen Lehrganges, noch eine Vorführung der 
verſchiedenen Methoden; ich will nur einige Punkte, die bei 
e der Methode beachtet werden müſſen, wenn man ſicher 
. m Ziele kommen will, beſſer ins Licht rücken, 
als es in den methodischen Umveifungen geſchieht. Ich behaupte, 
was die Ueberſchrift ſagt: „Jedes Kind muß im erſten 
Schuljahr im Leſen das Klaſſen-(Abteilungs—) 
Ziel erreichen. Abgeſehen von Schwachſinnigen (etwa 
2 Prozent), darf kein Kind zurückbleiben. Seit drei Jahren, 
enge ich ein gewiſſes Geheim mittel anwende, hat in 
er 5. Klaſſe unſerer fünfklaſſigen Seminarſchule a (les leſen 
und ſchreiben gelernt; obgleich das Ziel nicht niedrig iſt, 
urden von den 3 Jahrgängen (54, 29 und 36 Kinder) nur 
2 Schüler nicht reif, das iſt, weniger als 2 Prozent. — Und 
dieſer Erfolg trat ein bei leichterer Mühe, während vorher bei 
aller Anſtrengung 9 Jahre lang unter ſonſt gleichen Verhält— 
niſſen ſtets 10—12 Prozent nicht ans Ziel gelangten. Was aber 
der Seminariſten-Unterricht zuwege bringt, das muß der Unter— 
richt eines erfahrenen Lehrers unter allen Umſtänden erreichen. 
Da ich weiß, wie ſehr willkommen mir ſelbſt vor einigen Jahren 
die folgenden Fingerzeige geweſen wären, ſo darf ich anneh— 
men, daß manchem Leſer damit gedient iſt. — Ich habe im 
folgenden natürlich einen gleichmäßigen Fortſchritt im Leſen und 
Schreiben im Sinne; doch geſtatte man mir, zunächſt nur das 
Leſen ins Auge zu faſſen; vom Schreiben will ich alſo nur 
inſoweit reden, als es für die Erzielung der Leſefertig keit 
unentbehrlich iſt. 
Wer ein Wort hieſt, ſchaut die Buchſtaben desſelben der 
Reihe nach an, erkennt ſie, vergegenwärtigt ſich die entſprechen— 
den Laute und ſpricht ſie aus, indem er ſie zugleich zu einem 
Ganzen verbindet, Leſen iſt Zuſammenſetze n.— (Wer 
ein Wort ſchreibt, der zerlegt es umgekehrt in feine Laute, 
vergegenwärtigt ſich die entſprechenden Buchſtaben und ſchreibt 
dieſe der Reihe nach nieder. Schreiben iſt, als geiſtige Thätig— 
keit betrachtet, immer Zergliederung.) Beim Leſen iſt alſo ſtets 
zweierlei nötig: 
f a) das Erkennen der Laute aus den Buchſtaben, 
p) das Verbinden der Laute zu Silben und Wöctern. 
Es iſt klar, daß ſofort mit dem Leſen der erſten Silbe 
eine doppelte Schwierigkeit an den Anfänger heran— 
tritt. 
| Nun wiſſen wir aber aus der Seelenlehre und aus der 
eigenen Beobachtung der Entwickelung des kindlichen Geiſtes, 
daß man in ſolchem Falle am raſcheſten zum Ziele kommt, wenn 
man die Schwierigkeiten trennt und einzeln 
beſiegt. Divide et impera, teile und herrſche! — Daher legen 
wir jetzt mit Recht jo großen Wert auf das ſogenannte 
5 „K opflautieren“. Durch dieſe Uebung überwinden die 
Kleinen eine Schwierigkeit, nämlich ſie lernen das Zu— 
ſammenziehen der Laute, während die zweite Arbeit, 
das Erkennen der Laute, noch wegfällt, da der Lehrer 
ihnen die Laute giebt, mie) vorſpricht. Hier mache man ſich 
zur feſten Regel: „Alles zuerſt nach dem hörbaren 
Laut, dann nach 5 En ficht baven Buchſta ben 
Wer noch in dem Irrtume befangen iſt, das Kopflautieren ſei 


eine Vorübung, die in den erſten Wochen am Plage ſei, 
danach dem wirklichen Leſen weichen müſſe, der hat ſeine Be— 
deutung gar noch nicht erkannt und wird von ſeinem Nutzen 
auch wenig ſpüren. Er macht es nur wie eine Mode mit. 
Nein, die obige Regel muß Geltung behalten, ſolange über— 
haupt neue Lautverbindungen auftreten; ſolange die kleinen 
Leſer, vor einer neuen Verbindung oder auch bei der Wieder— 
holung, noch ins Stocken geraten. — Das Kopflautieren muß 
bis zur vollkommenen Fertigkeit geübt werden. Das Tempo 
der Uebung läßt ſich leider hier nicht mit niederſchreiben; ich 
bemerke aber ausdrücklich, daß dieſelbe ein flottes Frage- und 
Antwortſpiel ſein muß. Keine unnötigen Pauſen! Möglichſte 
Deutlichkeit in der Ausſprache, aber kein Schleppen! Von den 
folgenden Uebungen müſſen in der Minute 30—40 abgemacht 
werden: 

Zieht zufammen! Lund a: la—l und u: lu l und ei: lei 
— und au. lau — u. ſ. f. 

Setzt jetzt den Selbſtlaut voran. 
a undel: al — i undel: il — u. ſ. f. 

Anfangs thut man gut, die Kinder durch eine Hand— 
bewegung zu führen; ſolange die Hand des Lehrers ſich auf— 
wärts bewegt, ſprechen die Kinder den Mitlaut; wenn 
die Hand den Rückzug antritt, erfolgt die Verbindung des 
Mitlautes mit dem Selbſtlaute; ſolange die Hand ſich abwärts 
bewegt, halten die Kinder den Selbſtlaut aus. 

Dreilautige Silben werden ſo zuſammengeſetzt: 

Zieht zuſammen! n und eu: neu — n daran! neun: r und 
ei: rei — n daran! rein; — f und au: faul — l daran! faul; 
. 
Auch die mehrſilbigen Wörter und die viellautigen Silben 
müſſen erſt im Kopfe durchlautiert werden. Z. B.: 

Zieht zufammen! I und e: le — b daran! leb — e daran! 
lebe (nicht lebe) — n daran! leben. — l, ei und b: leib — e 
daran! leibe — 8 daran! leibes. — ſch under: ſchr — ei daran! 
ſchrei — b daran! ſchreib — ſt daran! ſchreibſt — davor das 
Wörtchen „du“! du ſchreibſt. — b, u unden bun — kurz! bun — 
t daran! bunt u. ſ. f. 

Es iſt nicht nötig hinzuzufügen, daß der Lehrer natürlich in 
allen dieſen Beiſpielen die Laute, nicht die Buchjtaben= 
namen vorſpricht; aber das it vielleicht nötig, vor der 
übertriebenen Gewiſſenhaftigkeit zu warnen, die da meint, die 
Laute g, d, und b (die Drucklaute) müßten ohne den 
geringſten Ton vorgeſprochen werden. Da würden ja 
die Schüler nur ſehen, daß der Lehrer den Mund aufmacht; der 
Laut ſelbſt käme ihnen nicht deutlich vor die Sinne. Es iſt hier 
nicht der Ort zu beweiſen, daß es ſogar unrichtig iſt, die Druck— 
laute ganz tonlos zu ſprechen; es ſoll nur darauf hingewieſen 
werden, wie unpraktiſch es iſt, da es die Kinder vers 


Hört! eu und I: eul— 


wirrt. Wenn dieſe Laute auch nicht wie bö, dö, gö (oder bü, 


dü, gü) klingen dürfen, ſo muß doch ein ganz leiſer, kurzer 
Ton mitklingen, was ſich etwa folgendermaßen bezeichnen 


faßt: a2; 

Das wäre die notwendige Vorübung: das Kopflautieren 
oder das Zuſammenſetzen der Laute nach dem Gehör. Nun 
kommen wir erſt zum Leſen. Man beachte wohl, daß das 
Kind auch nun noch, nach der Vorübung, beim Leſen ſelbſt 
zweierlei zu tun hat: es muß 1. den Laut aus dem Buch— 
ſtaben erkennen, 2. die aufeinanderfolgenden Laute zu 
Silben und Worten verbinden. Nur ſind es nicht mehr 
zwei Schwierigkeiten, die es jetzt zu überwinden hat; 
denn die Verbindung der Laute iſt ihm nach der Vor— 
übung nichts Neues mehr, und hat es nur erſt die Laute 
erkannt, ſo ſpricht es auch leicht die Verbindung aus. 
Daraus folgt: das Erkennen der Laute aus den 
Zeichen iſt zunächſt — ſolange nur leichtere Verbindungen 
auftreten — das Sch werſte; es will baher beſonders geübt 
ſein, und dem Silben- und Wortleſen muß das Laut— 
lejen voraufgehen. Schluß folgt.) 
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Militarismus in der Schule. 


Zu wiederholten Malen haben wir an 
dieſer Stelle das ebenſo gefährliche wie 
gemeinſchädliche Vorgehen gewiſſer Ele— 
mente an den Pranger geſtellt, welche 
darauf aus ſind, die Schulen unſerer 
Republik zu militäriſchen Abrichteanſtal— 
ten umzugeſtalten und die Jugend des 
Landes durch den unrepublikaniſchen 
Geiſt des Militarismus zu vergiften. 

Zur Zeit liegt im Kongreß ein Ge— 
ſetzentwurf vor, welcher den Präſidenten 
der Ver. Staaten ermächtigt, für die 
Volks- und Normalſchulen, auf Wunſch 
der betreffenden Schulvorſtände, Offi— 
ziere der Armee und der Flotte als 
Drillmeiſter abzucommandiren. Dieſer 
Vorſchlag, welchen der Waſhingtoner 
„Volkstribun“ als den Gipfel des Un— 
fugs, der mit dem Soldatenſpiel in den 
Schulen getrieben wird, bezeichnet, iſt 
von dem Hausausſchuß für Militär- 
angelegenheiten zur Annahme empfoh— 
len worden und wird trotz der Oppoſi— 
tion, die von den höchſten Autoritäten im 
Erziehungsweſen dagegen erhoben wor— 
den iſt, Geſetzeskraft erhalten, wenn nicht 
das Volk in nicht zu mißdeutender Weiſe 
dagegen die Stimme erhebt. Der Ge— 
ſetzborſchlag iſt ſchon der höhere Blöd— 
ſinn, aber unſere Herren im Kongreß 
haben ſich ſchon mehr Blödſinn zu 
Schulden kommen laſſen. Er entſpringt 
dem weit verbreiteten Aberglauben, daß 
die heranwachſende männliche Jugend 
durch das Kommando des Drillmeiſters 
zu „amerikaniſchen Patrioten“ ausge— 
bildet werden müſſe, oder dann, wie der 
„Volkstribun“ trefflich bemerkt, um 
einen Abfluß für unſere „überzähligen“ 
Herren Offiziere zu ſchaffen. Einem In⸗ 
validen oder Paradehelden würde es ja 
leicht fallen, einen Haufen Schulbuben 
zu kommandiren und neben ſeiner vollen 
Dienſtlöhnung auch noch den Gehalt 
eines militäriſchen Schulmeiſters einzu— 
ſtreichen. 

Der Geſetzvorſchlag zeigt übrigens 
jetzt ſchon ſeine ſehr bedenkliche Wirkung. 
So veranlaßte er die Schulbehörde in 
Providence, R. J., der Frage der Ein- 
führung des militäriſchen Unterrichts 
näher zu treten und die Anſichten über 
deſſen Werth und Unwerth von berufe— 
nen Pädagogen einzuholen. In einer 
zu dieſem Zweck einberufenen öffent— 
lichen Verſammlung der Schulbehörden 
erhob der frühere Oberbeamte des 
Schulweſens des Staates Rhode Is— 
land, Thomas W. Bicknell, ſeine 
Stimme gegen dieſe Neuerung. Er ſagte 
unter Anderem, daß überall, wo der 
militäriſche Unterricht in die Schulen 
eingeführt wurde, ſich derſelbe als ein 
Fehlſchlag erwieſen habe. In Boſton, 
wo er ſeit nahezu 30 Jahren im Ge— 
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brauch ſei, habe er die Disziplin der 
Schüler gelockert. Militäriſcher Unter— 
richt ſei unvereinbar mit dem Er— 
ziehungsweſen. Er ſei ein Ausfluß des 
letzten Bürgerkrieges und müſſe einer 
beſſeren Methode der körperlichen Er— 
ziehung weichen. Seinen Einwand faßte 
er in folgenden Theſen zuſammen: 

1. Militäriſcher „Drill“ hat weder eine 
Berechtigung noch eines Platz in unſe— 
ren Volksſchulen, die durch das Volk er— 
halten werden. Selbſt Nationen mit 
ſtehenden Heeren haben keinen ſolchen 
Unterricht in ihren Volksſchulen. 

2. Er hat abſolut keinen erzieheriſchen 
Werth als Mittel körperlicher Ausbil— 
durg, ſichert weder Disziplin noch Ge— 
horſam im wahren Sinne des Wortes, 
weil er der moraliſchen Motive und der 
wiſſenſchaftlichen Methode bar iſt. 

3. Sein Einfluß auf den Körper der 
Schüler iſt ein ſchlechter, da er ſteife und 
eckige Bewegungen, Zuſammenpreſſung 
des Bruſtkaſtens, ungleiche Schulterhal— 
tung, ungleiche Längen der Arme und 
eine gezwungene Haltung des ganzen 
Körpers zur Folge hat. Turnen und 
Tanzen ſind die beſten Mittel zur Siche— 
rung eines geſunden Körpers und na— 
türlicher, ſchöner Bewegungen. 

4. Das Exerzieren in der Schule iſt zu 
beſchränkt und zu ſpasmodiſch, um als 
Mittel zur körperlichen, ja ſelbſt zur 
militäriſchen Ausbildung von irgend 
welchem Werth zu ſein. Es erzeugt 
Dummheit und Einbildung, die ſtärk— 
ſten Feinde der wahren Gelehrigkeit, 
fördert böſen Willen, Eiferſucht und 
Klaſſenvorurtheile, weckt im Schüler den 
Eigendünkel und die Ueberhebungsſucht, 
ſchädigt den Geiſt des Gehorſams und 
untergräbt die Moral. 

5. Unſer Studienkurſus iſt jetzt ſchon 
übergroß und unſere Lehrer und Schü— 
ler mit Arbeit überbürdet. Für mili⸗ 
täriſchen Unterricht fehlt die Zeit und 
die notwendige Lehrkraft. 

6. Unſer jetziges vorzügliches Syſtem 
des körperlichen Unterrichts ſichert den 
Schülern beiderlei Geſchlechts alle erfor— 
derliche Bethätigung und Erholung. 

7. Wir haben fein Geld für den mili⸗ 
täriſchen „Drill“. Unſere kleinen Schü— 
ler bedürfen eines Kindergartens und 
für die Größeren haben wir ein nach an⸗ 
erkannt wiſſenſchaftlicher Methode ein— 
gerichtetes Gymnasium für beide Ge— 
ſchlechter nötig, in welchem der Turn— 
unterricht in ſyſtematiſcher Weiſe und ſo 
ertheilt werden kann, daß ſein höchſtes 
Ziel erreicht werden kann. Dafür ſoll—⸗ 
ten wir alle erforderlichen Mittel auf- 
bringen, denn das Beſte iſt gerade gut 
genug für unſere Kinder. 

Frau Anna G. Spencer opponirte der 
Einführung des militäriſchen Unter— 
richts, weil er mit Unkoſten für die 
Stadt und die Eltern der Kinder ver— 
knüpft iſt, weil es unrecht iſt, Kinder 
militäriſchem Einfluß preis zu geben, 
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wogegen die Eltern opponiren und weil 
ſeine Tendenz keine ethiſche iſt und den 
Gehorſam der Schüler lockert. Es iſt 
Unſinn — ſo ſagte ſie weiter — zu be— 
haupten, daß die Knaben in unſeren 
Hoch- und Volksſchulen nur durch be— 
ſondere Disziplinarmethoden angehalten 


werden können, ihren Lehrern zu folgen. 


Wenn die Knaben nicht folgen wollen, 
dann iſt in den meiſten Fällen die feh- 
lerhafte Erziehung im Elternhaus da— 
ran Schuld. Der militäriſche Unter- 


richt ſchädigt den Karakter unjerer 


Knaben und weckt in ihnen einen un— 
republikaniſchen Militarismus. Dieſer 
bietet viel des Anziehenden für die Kna— 


ben, denn er wird im Lied und in der 
Erzählung, ja ſogar in unſeren Ges 


| 
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ſchichtsbüchern verherrlicht, ſeine Grau- 


jamfeit und Brutalität mit einem 
Schimmer von glänzenden Waffen ver— 


deckt und durch den Lärm von Trom⸗ 
meln und Tropeten, durch das Flattern 
von Fahnen übertönt. Unſer Bürger: 
krieg hat dieſen Geiſt des Militarismus 


geſtärkt und doch war der größte Ruhm 
dieſes Krieges, daß am Schluß desſel— 
ben die große Armee, die unter die Waf— 
fen gerufen worden war, ſich friedlich 
auflöste und jeder einzelne Soldat der— 
ſelben zu feinem bürgerlichen Friedens- 
beruf zurückkehrte. Seit den letzten 10 
Jahren hat ſich jedoch ein erſchreckender 
Umſchwung in der Anſicht über den 
Krieg im amerikaniſchen Volk vollzogen. 
Wir beriefen uns früher mit Stolz da— 
rauf, daß Amerika ſo ſtark und ſo frei 
ſei, daß es mit der ganzen Welt in Frie— 
den leben und denſelben der ganzen 
Menſchheit ſichern könne. Jetzt aber 
hören wir Männer in den höchſten Frie— 
densſtellungen die Behauptung aufſtel— 
len, daß Amerika fich rüſten müſſe zum 
Krieg mit anderen Nationen. Dieſen 
kriegeriſchen Geiſt zu ſtärken, iſt der 
Zweck, welcher der ſyſtematiſchen Bewe— 
gung unterliegt, in den Volksſchulen 
militäriſchen „Drill“ einzuführen. Es 
wäre beſſer für unſere Knaben, wenn ſie 
etwas darüber lernen würden, wie Völ— 
kerzwiſte durch Schiedsgerichte geſchlich— 
tet werden können. 
liebe mit dem kriegeriſchen Geiſte zu ver— 
quicken, muß zu der Lehre eines falſchen 
Mordspatriotismus führen. Wenn un— 
ſer freies Staatsweſen erhalten bleiben 
und fortbeſtehen ſoll, dann müſſen wir 
die heranwachſende Generation ſo er— 
ziehen, daß ſie im Stande iſt, ihre 
Pflicht als gute Bürger zu erfüllen und 


Die Vaterlands⸗ 


in friedlicher Weiſe an dem Aufbau des 


politiſchen und ſozialen Wohles der Na— 
tion mitzuarbeiten. Laßt uns unſere 
Söhne im Geiſte des ſelbſtbewußten 
Bürgertums und nicht zu willenloſen 
Soldaten erziehen. 1 

Herr Auguſtine Jones erklärte, daß 
der ſyſtematiſche Turnunterricht ein weit 


beſſeres und praktiſcheres Mittel zur Er⸗ 


ziehung eines an Leib und Seele geſun— 
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den, freien und unabhängigen Volkes 
ſei, das nach Innen unabhängig und 
nach Außen ſtark und mächtig iſt, als die 
vorgeſchlagene Einführung des Milita⸗ 
rismus in die Volksſchule. Die Gründer 
ö unſerer Republik, denen das Wohl des 
Landes und deſſen Volkes höher ſtand, 
als Glanz und Reichthum, ſahen mit 
weiſer Vorſicht, daß eine große ſtehende 
Armee die größte Gefahr für den Wohl— 
ſtand und den Frieden bildet. Irgend 
ein Demagoge mag ſie zur Unterdrück— 
ung der Volksfreiheit mißbrauchen. Ich 
glaube nicht — ſagte er weiter —, daß 
die Befürworter des militäriſchen Unter— 
richts daran denken, aus unſeren Schul- 
buben eine ſtehende Armee heranzubil— 
den, aber dieſer Unterricht iſt ganz dazu 
angethan, ſie zu Soldaten zu machen. 
1 friedliche Haltung anderen Na⸗ 
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tionen gegenüber war bis jetzt unſer 
größter Ruhm und Schutz. Sie war die 
Grundlage unſerer kulturellen Entwicke— 
lung und unſeres Aufſchwunges auf 
allen Lebensgebieten. Wollten wir un— 
ſere ganze männliche Bevölkerung zu 
Soldaten machen, dann würden wir in 
unſerer Ziviliſation zurückgehen. 

Was uns und unſeren Kindern Noth 
thut, iſt ein vernunftgemäßer, den Leib 
ſtärkender und den Geiſt erfriſchender 
Turnunterricht, nicht aber eine ſolda— 
tiſche Erziehung. Der Carter'ſche Ge— 
ſetzentwurf, der jetzt dem Kongreß vor— 
liegt und die Einführung des militäri— 
ſchen Unterrichts in allen Schulen des 
Landes bezweckt, ſteht im Widerſpruch 
zu der friedlichen Tendenz, welche bisher 
der Stolz unſerer Republik war. Des— 


halb iſt es auch keine untergeordnete 


Frage von nur lokaler Bedeutung, ſon— 
dern eine Frage, welche das ganze Land 
berührt. Mit Begeiſterung und Zuver— 
ſicht 1 5 ich, daß die Zeit nicht mehr 
ferne iſt, in welcher der Krieg zu den ge— 
weſenen Dingen gehört und alle Macht— 
fragen durch internationale Schiedsge— 
richte erledigt werden. Ich glaube, daß 
das Säbelgeraſſel der Jetztzeit bald 
vorüber ſein und unſere „Jingos“ im 
Kongreß verſtummen werden. Dann 
wird Frieden herrſchen zwiſchen uns und 
allen anderen Nationen. Jedenfalls iſt 
es jetzt nicht an der Zeit, den kriegeri— 
ſchen Geiſt in unſere Volksſchulen zu 
verpflanzen. 

Dies nur einige Zitate aus den Ar— 
gumenten, denen gewiß jeder vernünftige 
und human denkende Menſch ſeinen Bei— 
fall nicht e kann. 


Kür die reifere Jugend. 


Den Beteranen. 
Am Gräberſchmückungstag. 


Von Heinrich Binder. 


Entrollt die Fahnen, die geweht im Krieg, 
Zerfetzt von ben ſchwarz vom Pulver— 
ö dampfe, 

N Die euch vorangeweht, 11 ihr den Sieg 
Errangt im rühmlichen Befreiungskampfe. 


Schart um die Banner euch und zieht hinaus 

Ju jener Stätte, wo im letzten, ſüßen, 

a Schlaf vom Kampfe ruhen aus 
Die Kameraden, um ſie zu begrüßen. 


Breit Blumen jedem Tapfern, der da gab 
| Sein Herzblut, um die Union zu retten, 
Bekränzet jedes Freiheitskämpfers Grab, 
Der brechen half 91 1 Sklaven Ket⸗ 


Doch wenn ihr an den Gräbern ſie geehrt, 
Die ſich den Dank der Republik erworben, 
Dann denkt auch jener, die am öden Herd 
Verlaſſen und in bitt'rer Not geftorben. 


Gedenket ihrer, daß in eurer Bruſt 

Sich rege das Gefühl für Ihresgleichen, 
Daß ihr gelobt: auch weißen Sklaven mußt 
Menſchlich die Hand, die helfende, du reichen. 


Und dann begrabt den Haß! Löſcht aus den 
Brand, 

Den Feige neu zu ſchüren nie ermüden; 

Ihr Tapfern reicht den Tapferen die Hand — 

Die Bruderhand des Nordens reicht dem 
Süden. 


Wilhelm Norton, 700 Schloſſer. 
(Schluß. 

„Laß ſehen“, fügte 5 Herr ſarkaſtiſch, 
indem er Etwas aus der Taſche nahm. 
„Ich möchte einen zweiten Schlüſſel für 
meine Hausthüre haben. Hier iſt ein 
Wachseindruck. Was wird der Schläſ— 
ſel koſten?“ 

Will prüfte den Eindruck genau und 
erwiderte ruhig: „Ich glaube, eine halbe 
Krone.“ 

„Gut,“ ſagte der Fremde, „wenn du 
ihn machen willſt, gebe ich dir das Dop⸗ 
pelte. Aber nein!“ ſetzte er ſchnell hin⸗ 
zu, als ob 15 plötzlich ein Gedanke ge⸗ 


r neee em wäre, „wie dumm von mir! Du 
wirſt die Arbeit deinem Vater über- 
laſſen, und der Schlüſſel wird dann aus 
ſeiner geſchickten Hand kommen, und 
nicht von dir.“ 

Der Knabe hatte eine unwillige Ant- 

wort auf der Zunge, doch beherrſchte 
er ſich und verſicherte dem Kunden, er 
vermeſſe ſich gar wohl, den Schlüſſel zu 
12 Zufriedenheit vollſtändig korrekt 
herzuſtellen. „Uebrigens,“ fügte er hin⸗ 
zu, „will ich Ihnen ein Geheimnis an— 
vertrauen. Ich wünſchte ſoeben, ich 
könnte auf irgend eine Weiſe fünf 
Schillinge verdienen zu einem ganz be⸗ 
ſonderen Zweck, ohne daß mein Vater 
etwas davon erfährt. Er iſt nach Cam- 
berwell gegangen, wo er bis morgen 
Abend ſein wird, da er dort Schlöſſer in 
einem neuen Hauſe einzuſetzen und 
Glocken aufzuhängen hat. Deshalb 
werde ich den Schlüſſel ohne ſein Wiſ— 
ſen anfertigen können, und morgen früh 
können Sie ihn abholen.“ 

Mit dieſer Anordnung ſchien der 
Fremde ſehr zufrieden zu ſein, und 
nachdem er dem Knaben zu wiederholten 
Malen eingeſchärft, auf keinen Fall die 
Sache ſeinem Vater zu verraten, verließ 
er mit einem artigen „Adieu“ und mit 
herablaſſender Miene die Werkſtatt. 

Der Schlüſſel wurde gemacht und 
pünktlich eingehändigt, hübſch einge⸗ 
packt in das Blatt eines alten Schreib- 
heftes Wilhelm's. Der Fremde lobte 
das Erzeugnis von Wilhelm's Fleiß, 
zahlte die zehn Schillinge, wie er's ver⸗ 
ſprochen, und war im Begriff, den 
Schlüſſel wieder in das Papier zu 
wickeln, als ſein Blick auf die ſchöne 
Handſchrift gelenkt wurde. 

„Was iſt das?“ fragte er, und las: 
„Böſe Geſellſchaft verdirbt gute Sitten. 
Wilhelm Norton, London. — Wahrhaf— 
tig, das iſt hübſch. Iſt das Deine Hand— 
ſchrift? Natürlich, was brauche ich da 
erſt zu fragen, gewiß iſt's die Deinige. 
Du biſt ein geſcheidter, Burſche, Wilhelm. 
Adieu, ich muß gehen.“ 

Am nächſtfolgenden Tage ſaß der alte 


Jakob Norton an ſeiner Werkbank, 
nippte an ſeinem Glaſe Bier, das er ſich 
morgens vor Tiſch erlaubte, und ſchaute 
durch die Spalten eines Morgenblattes. 
das der freundliche Hauswirt ihm auf 
eine halbe Stunde geliehen. Sein Sohn 
war dati beſchäftigt, ein altes Schloß 
auszubeſſern, das er denſelben Nachmit- 
tag nach einer Familie bringen ſollte, die 
zufällig in dem Hauſe des Steuerkollek— 
tors wohnte. Dadurch hoffte Wilhelm 
Gelegenheit zu haben, im Bureau des 
Letzteren die Steuern zu bezahlen, ohne 
daß ſein Vater es merkte. Er würde 
dadurch keinen Zeitverluſt haben, und 
wenn er ihm dann ſpäter die Quittung 
überreichen konnte, würde er ſich an der 
Freude des alten Mannes königlich er— 
götzen. Plötzlich wurde der fleißige 
Knabe durch einen Ausruf aufgeſchreckt, 
der aus dem Munde ſeines Vaters kam. 

„Es iſt eine ſchamloſe Lüge!“ ſchrie 
nämlich der Alte. „Horch, Will. Ich leſe 
da eben von einem Einbruch, der in 
Cheapſide verübt worden. Ein Juwelen— 
laden iſt geplündert worden, vollſtändig 
geleert worden!“ 


„Aber Vater, das könnte doch wahr 
ſein“, warf Will ein, der den unvorher— 
geſehenen Ausruf nicht verſtehen konnte. 

„Das ſage ich ja 95 nicht!“ erwiderte 
der Vater. „Das wäre ja auch nichts 
Neues in London, aber was ich nicht 
glauben kann, iſt dies, hör' zu: „Man 
hat guten Grund, anzunehmen, daß der 
Laden durch die Vorderthür betreten 
wurde, und zwar vermittelſt eines nach⸗ 
gemachten Schlüſſels, der nur von einem 
Meister im Schloſſerhandwerke angefer- 
tigt worden ſein konnte. Es wird nun 
geſagt, daß die Polizei bereits eine Spur 
verfolge, die entweder bis zu den Ver— 


übern des Verbrechens ſelbſt, oder doch zu 


deren Helfershelfern hre dürfte. Nun 
frage ich dich, Will, hat man je ſeit An— 
beginn der Welt davon gehört, daß ein 
ordentlicher Schloſſermeiſter ein Dieb 
oder ein Diebshelfer geweſen ſei? Siehſt 
Du, das iſt's, was ich eine ſchamloſe 
Lüge nenne. Die Leute, die ſo was 
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ſchreiben, verdienen, über die Bank ge— 
legt zu werden und — —; na, ich will 
mich nicht ereifern; aber eine Lüge bleibt 
es doch!“ 

Während der alte Jakob ſo ſeinen Ge— 
fühlen und ſeinem verletzten Standes— 
bewußtſein Luft machte, blitzte es im 
Geiſte des Knaben auf, aber nur eine 
Sekunde lang. Der elegante Fremde fiel 
ihm ein, für den er den Schlüſſel gemacht 
hatte, und das Stück Wachs mit dem 
Eindruck, das noch in der Schublade ſei— 
nes Arbeitstiſches lag. Würde es nicht 
klüger ſein, das Wachs zu zerſtören, 
oder wenigſtens den Eindruck? Nein, 
dachte er, der Herr konnte kein Ein— 
brecher ſein, und die Unſchuld braucht 
nichts zu fürchten. 

Die alte gebräunte Uhr an der Wand 
zeigte auf zwei. Vater und Sohn hatten 
ihr beſcheidenes Mittagsmahl beendigt, 
und Wilhelm wollte eben mit dem 
Schloß unter'm Arm das Haus verlaſſen, 
als ein Herr eintrat, dem zwei Polizei— 
diener folgten. Der Herr, der die beiden 
Handwerker ſehr mißtrauiſch anſah, 
redete den Alten mit den Worten an: 
„Iſt dies Jakob Norton's Werkſtatt!“ 

„Ja wohl, was ſteht zu Dienſten? 
Norton heiße ich. Was kann ich für Sie 
thun?“ 

„Und dieſer iſt, wie ich vermuthe, Ihr 
Sohn?“ 

„Mein einziger Sohn, Wilhelm Nor— 
ton.“ 

„In dieſem Falle möchte ich wünſchen, 
einige Fragen an ihn zu richten; aber es 
wird nicht mehr als recht ſein, ihm an⸗ 
zuraten, mit ſeinen Antworten vorſichtig 
zu ſein, wenn er glaubt, ſich durch die— 
ſelben verdächtig zu machen.“ 

Ehe noch Vater und Sohn ein Wort 
der Erwiderung ausſprechen konnten, zog 
der Beamte, denn jetzt war es klar, daß 
er ein höherer Polizeibeamter war, ein 
Stück Papier aus ſeinem Ueberrock und 
fuhr fort: 

„Iſt das Deine Handſchrift, mein 
Junge?“ 

„Gewiß, es iſt ein Blatt aus einem 
alten Schreibhefte.“ 

„Du riſſeſt es aus, um etwas einzu— 
wickeln?“ 

„So iſt es, und zwar vorgeſtern. Es 
war ein Schlüſſel.“ 

„Und Du machteſt den Schlüſſel?“ 

„Freilich, nach einem Wachseindruck.“ 

„Was iſt aus dem Wachs geworden?“ 

„Das habe ich noch; es liegt in der 
Schublade meines Werktiſches.“ 

Der Beamte winkte einem Polizeidie— 
ner, der ſogleich die Schublade heraus— 
zog, und das Stück Wachs, auf dem der 
Eindruck noch unverſehrt war, hervor— 
ſuchte. 

„Du handelſt ſehr vernünftig, junger 
Mann, indem Du uns keine unnötige 
Mühe machſt,“ ſagte der Beamte, „und 
dieſer Umſtand wird zweifelsohne vor 
den Geſchworenen zu Deinen Gunſten 


ſprechen. Es bleibt mir jetzt nichts 
übrig, als Dich zu fragen, ob Dein Va- 
ter von der Anfertigung des Schlüſſels 
etwas wußte?“ 

„Nein, mein Vater war nicht zu 
Hauſe, als ich den Schlüſſel auf Be— 
ſtellung machte.“ 

„Nun denn, ſo verhafte ich Dich im 
kamen des Geſetzes auf Grund des 
Verdachtes, bei einem Raube, der in der 
Nacht zwiſchen dem zehnten und elften 
dieſes Monats im Hauſe des Juweliers 
Thomas Lloyd, in Cheapſide, ſtattgefun— 
den, entweder als Hauptthäter oder 
Helfershelfer teilgenommen zu haben.“ 

Während dieſes Geſprächs ſaß der 
alte Norton vollſtändig ſprachlos da. 
Sein Erſtaunen wuchs mit jeder Se— 
kunde, und als er ſah, daß die Polizei 
ſich anſchickte, ſeinen Sohn mit fortzu— 
nehmen, raffte er ſich auf und beſchwor 
Wilhelm, ihm die Wahrheit zu ſagen 
und ihm zu geſtehen, ob er ſich wirklich 
einer Geſetzesübertretung ſchuldig ge— 
macht habe. Wilhelm ſchaute mit ſeinen 
treuen lieben Augen feſt in das von 
Gram durchfurchte Antlitz und erzählte 
ganz ohne Rückhalt, warum er ihm die 
Anfertigung jenes Schlüſſels verheimlicht 
habe, und daß er jetzt wahrſcheinlich für 
ſeine Unklugheit werde büßen müſſen. 
So ſehr auch der Vater ſeinen Sohn 
kannte und wußte, daß er unſchuldig 
war, ſo überwältigte ihn die Schmach, 
ſeinen Sohn ins Gefängnis führen zu 
ſehen, doch ſo, daß er wie gebrochen auf 
ſeinen Schemel niederſank, ſeine Ellbogen 
auf den Werktiſch ſtützte und, fein Ge⸗ 
ſicht mit den Händen bedeckend, in Thrä⸗ 
nen ausbrach. Der Schlag war dem 
alten ehrlichen Manne zu ſtark. 

Wilhelm wurde ins Gefängnis geſteckt, 
und es würde ihm wahrlich ſchlimm er— 
gangen ſein, wäre nicht jener ſchön geklei— 
dete Herr, der ihm den Auftrag gegeben, 
bei einem Verſuche, einen Teil der geftoh- 
lenen Schätze zu veräußern, gefangen ge⸗ 
nommen worden. Da man in ihm einen 
alten verhärteten Dieb wieder erkannte, 
ſo ſah er bald, daß für ihn keine Rettung 
im Leugnen lag. Er bekannte Alles, was 
zur Verhaftung von zwei weiteren Ver— 
brechern führte, die, wie er, der Polizei 
ſchon lange verdächtig geweſen waren. 

Das beſte war natürlich, daß man die 
Unſchuld des jungen Norton ausfand, 
der dann auch, von aller Schuld losge— 
ſprochen, freudigen Herzens zu ſeinem 
gramerfüllten Vater zurückkehrte. 

Fünfzehn Jahre ſpäter, als man von 
dem oben erzählten Vorfalle nichts mehr 
wußte, war Wilhelm Norton eines Ta— 
ges, wie gewöhnlich, beſchäftigt in der 
alten Werkſtatt, die übrigens bedeutend 
vergrößert worden war, um einigen Ge— 
ſellen und einem Paar klug ausſehender 
Lehrlinge Platz zu verſchaffen. Der alte 
Jakob, dem jetzt die weißen Locken das 
glückliche alte Geſicht umrahmten, ſaß, 
wie ehedem, auf ſeinem alten Schemel 


Erziehungs-Blätter. 


| 


—— — 
und erfreute ſich an ſeinem Morgen 
trunke und ſeiner Zeitung, denn es war 
eben elf Uhr: da ſprang die Thüre auf, 
die zum Wohnzimmer führte, und ein 
Bübchen mit roſigen Wangen ſtürzte 
frohlockend in die Werkſtätte, eine Feder 
in der einen und ein Papier in der an— 
dern Hand; es lief auf Wilhelm zu und 
bat den „lieben Papa“, ihm eine Vor- 
ſchrift zu ſchreiben. Wilhelm gab ſei— 
nem Erſtgeborenen einen Kuß, legte das 
Schloß, daß er eben ausbeſſerte, beiſeite, 
nahm die Feder und ſchrieb in ſeiner 
alten, aber immer noch ſauberen und 
ſchwungvollen Handſchrift auf die erſte 
Linie: 

„Kinder, haltet vor Euren Eltern nie 
etwas geheim!“ 
(Aus „Onkel Karl") 


Drei Aepfelbäume. 


ä 

Da ſtanden auf dem friſchen, F 
Raſen unter dem klaren, blauen Himmel, 
mitten in der ſchönen Welt, drei 
jugendliche Apfelbäume. Dort waren ſie 
gepflanzt, jeder am rechten Platze, wo 
er wachſen und Frucht tragen konnte. 
Nun war die Zeit der Kindheit vorüber, 
und es kam die Zeit der ernſten Arbeit 
und der Sorge. N 

Der eine nun machte ſich über alle Ma⸗ 
ben viel Sorge: Er blühte ſo voll, über— f 
voll, und in jeder Blüte ſetzte er eine 
Frucht an. Tag und Nacht war er 
ängſtlich bemüht, ſeine begonnene Arbeit 
zu vollenden, ſo ängſtlich, daß er weder 
die Freude des Frühlings, den lieblichen 
Sonnenſchein und den luſtigen Vogel⸗ 
ſang empfand, noch die erquickende 
Abendruhe und den erhabenen Sonn- 
tagsfrieden. Aber die Stürme des Le— 
bens empfand er nur zu ſehr. Seine 
Aepfel wuchſen ihm ſo zu ſagen über den 
Kopf, weniger durch ihre Größe als 
durch ihre Zahl. In ſeiner Sorge unter 
der immer wachſenden Laſt, ohne Freude 
und Erholung, verzehrten ſich ſeine 
Kräfte; matt und müdesſenkten ſich ſeine 
Arme, und eine Frucht nach der andern 
entfiel ſeinen Händen, unreif, unvollen- 
det, niemand zu Nutz. Endlich als dann 
über den armen Baum noch ein nächt⸗ 
licher Sturm dahinbrauste, ſtand er am 
Morgen, mitten im Sommer, ohne 
Frucht, faſt entblättert, und an ſeinen 
zerbrochenen Aeſten hingen nur noch 
Tauperlen — oder waren es Thränen 
um ein verfehltes, freudloſes, ſorgen- 
volles Leben? — 

Und der zweite Baum? Genuß, wie 
er ſich bot im warmen Sonnenſchein und 
in Geſellſchaft luſtiger, leichter Sänger, 
war ſein einziges Streben. Wohl hatte 
er lange Triebe gemacht, aber es e 
wilde, unbändige Triebe, ohne Frucht, 
die ſeine Kräfte verzehrt hatten. So 
fand auch ihn im Herbſt der Gärtner als 
einen unnützen Baum, wert, abgehauen 
und ins Feuer geworfen zu werden. 


en 
Der dritte Baum legte ſich ſelbſt nicht 
mehr Laſt auf, als er tragen konnte und 
ſollte, fing nicht mehr Arbeit an, als er 
zu vollenden vermochte. Daher konnte 
er ſeine Aepfel ausreifen; und als der 
Herbſt kam, nahm derſelbe ihm ſeine Laſt 
ab und verteilte den Segen zu Freud und 
Nutzen unter Viele. Der Baum ſelbſt 
aber ſah mit Freuden auf ſeine Arbeit 
und gedachte mit Luſt der Stunden, in 
denen die Sonne ihm gelächelt, und der 
Stunden, in denen Sturm und Unwetter 
ihn gerüttelt. 


Schützet die Vögel. 


A 


Es gibt nur ſehr wenig Menſchen, 
welche eine richtige Vorſtellung davon 
haben, was ſich ergeben würde, wenn alle 
Vögel vernichtet würden. Profeſſor 
Perkins in Vermont hat über dieſen 
Gegenſtand Beobachtungen angeſtellt und 
ſagt darüber folgendes: „Es giebt im 
Staate Vermont wahrſcheinlich nicht 
weniger als 800 Arten Motten und 
chmetterlinge, und in den geſamten 
ereinigten Staten finden ſich deren 
wahrſcheinlich nicht weniger als 4000 
Spezies. Wir wollen uns indeſſen nur 
auf den Staat Vermont beſchränken. 
Wenn wir, wie bemerkt, die Zahl der 
Arten auf 800 annehmen, ſo wird es 
ſich mit ihrer Vermehrung etwa folgen— 
dermaßen verhalten: Jedes Weibchen 
legt im Durchſchnitt 350 Eier; ſetzen wir 
aber rund 300. Nehmen wir nun an, 
daß in dieſem Jahre von jeder Art nur 
ein einziges Pärchen exiſtiert, ſo würden 
240,000 Eier gelegt werden, aus denen 
ſich 240,000 Raupen entwickeln würden. 
Wenn die Hälfte derſelben Weibchen 
wären, ſo würden wir im nächſten Jahre 
120,000 Inſektenpaare haben, welche für 
das dritte Jahr 36 Millionen Raupen 
liefern würden. Bei ungehinderter Ver— 
mehrung würde in 5 Jahren von nur 
einem Pärchen jeder Art eine Nachkom⸗ 
menſchaft von 1215 Billionen, oder für 
jeden einzelnen Acker des Staates 200 
Millionen Raupen kommen. Es iſt ge⸗ 
wiß, daß, wie die Dinge gegenwärtig 
ſich regeln, nicht eins von hundert, fon- 
dern kaum eines von tauſend Eiern zur 
Reife gelangt, denn wir haben in den 
Vögeln gewaltige Vernichter derſelben. 
Wenn es irgend eine Gattung von leben⸗ 
den Weſen auf der Erde gibt, welche ver- 
möge ihrer Beziehung zu der großen all— 
gemeinen Oekonomie der Natur gegen 
die Vernichtung geſchützt zu werden ver⸗ 
dient, ſo iſt es die der Vögel. Eine 
ſchnelle und ſchreckliche Rache kommt 
über das Haupt Derjenigen, die nicht 
lernen wollen, wie wichtig, nein, wie 
notwendig und unentbehrlich ſie für 
den Erfolg aller landwirtſchaftlichen 
Beſtrebungen ſind. Wenn wir auch 
einigermaßen durch diejenigen Inſekten 
unterſtützt werden, welche andere von 
ihrer Art vernichten, ſo müſſen wir uns 
doch zu allermeiſt auf die Vögel ver⸗ 
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laſſen, und wenn wir das thun, werden 
wir uns auf kein geknicktes Rohr ſtützen.“ 


Der weiße Spatz. 


Es war ein Bauer, bei dem ging's den 
Krebsgang von Jahr zu Jahr mehr. 
Sein Vieh wollte nicht gedeihen, ſeine 
Aecker trugen nicht die Hälfte von dem 
ein, was ſie tragen mußten, während die 
Gläubiger faſt wöchentlich zum Fenſter 
hineinſahen und höflich grüßend zu ihm 
ſprachen: „Es thut uns leid, Herr Rüd- 
wärts, aber wir müſſen unſere Schul- 
digkeit thun.“ Ihre Schuldigkeit mit 
Bitten und Raten und Helfen hatten 
auch bereits die Hausfreunde gethan; 
aber einer nach dem anderen war mit 
der Erklärung daheim geblieben: „Dem 
Rückwärts iſt nicht mehr zu helfen.“ Da 
war aber einer, der hatte das Herz auf 
dem rechten Flecke. Wie er mit dem Rück⸗ 
wärts einmal allein ſaß, ſo brachte er 
wie durch Zufall die Rede auf die Spa- 
Ben, erzählte von dieſem Gevögel dies 
und das, wie gar erſtaunlich ſie ſich mehr— 
ten, wie ſie ſchlau und gefräßig wären, 
und der Rückwärts nickte dazu und 
meinte, ſeine Weizenäcker trügen ſeit 
lange nicht mehr ſo gut, zweifelsohne 
wäre der Spatzenfraß daran ſchuld. 

Der Hausfreund ſagte nichts dagegen 
und fuhr fort: „Aber Nachbar, habt ihr 
denn ſchon einen weißen Spatz geſehen? 
Es hält ſich dieſes Jahr einer in der 
Gegend auf.“ 


„Nein,“ gab der Rückwärts zur Ant⸗ 


wort, „die hier herumfliegen, ſind alle 
grau.“ 

„Glaub's wohl,“ ſagte darauf der 
Nachbar, „mit dem weißen hat es ſein 
eigen Bewenden. Alle Jahre kommt nur 
einer zur Welt, und weil er gar fo ab⸗ 
ſonderlich iſt, ſo beißen ihn die andern, 
und er muß ſein Futter ſuchen am frühen 
Morgen und dann wieder zu Neſte 
gehen.“ 

„Das wäre!“ ſagte der Rückwärts, 
„den muß ich ſehen, und gelingt's, ſo 
fang' ich ihn auch.“ 

Am nächſten Morgen in aller Frühe 
war der Bauer auf den Beinen und ging 
um ſeinen Hof herum, auch ein Stücklein 
ins Feld hinein, ob der weiße Spatz nicht 
bald vom Neſte käme. Aber der wollte 
nicht kommen, und das verdroß den 
Bauern, aber noch mehr, daß auch ſein 
Geſinde nicht aus dem Bette wollte, und 
die Sonne ſtand doch ſchon hoch. Dazu 
ſchrie das Vieh in den Ställen, und es 
war niemand da, der ihm Futter gab. 

Indem ſieht er einen Knecht aus dem 
Hofe kommen, der trägt einen Sack auf 
der Schulter und will ſchnell zum Hof— 
thor hinaus; dem eilt er nach und nimmt 
ihm die Laſt ab; denn in die Mühle ſollte 
ſie nicht, ſondern ins Wirtshaus, wo der 
Knecht viel ſchuldig war. 

Nach dem weißen Spatzen ſehend, 
ſchaut der Bauer in den Kuhſtall hinein, 
wo eben die Milchmagd einer Nachbarin 


durchs Fenſter die Milch zum Morgen— 
kaffee reicht, und die Milch war nicht mit 
des Herrn Maß gemeſſen. 

„Eine ſaubere Wirtſchaft das!“ denkt 
der Bauer und weckt ſcheltend ſein Weib 
und erklärt, das lange Schlafen müſſe 
ein Ende haben, oder er wolle nicht Rück— 
wärts heißen. Und bei ſich ſelber denkt 
er: Stehe ich früh auf, wie heute, ſo 
muß auch das Geſinde auf dem Hofe 
heraus, und dabei ſehe ich am Ende doch 
den weißen Spatzen, und will's das 
Glück, ſo fange ich ihn auch. 

Wie aber der Bauer das einige Wo— 
chen ſo getrieben hatte, da ſah er nicht 
mehr nach dem weißen Spatzen, ſondern 
dachte allein an ſeinen Vorſatz, und aus 
dem Rückwärts ward bald ein Vorwärts. 
Und als der Nachbar wieder kam und ihn 
fragte: „Wie ſteht's, Freund, habt Ihr 
den weißen Spatzen geſehen?“ da lächelte 
der Bauer und drückte dem Freunde die 
Hand und ſagte: „Beſten Dank, ich habe 
Euren Wink berſtanden.“ 
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Schneckchen Ohnebein. 


Schneckchen, Schneckchen Ohnebein. 
Wie viel hundert Meilen 

Willſt du bis zum Abendſchein 
Heute noch durcheilen? 


Bübchen, Bübchen Naſeweis, 
Sei nicht allzu witzig; 
Glaub', auf jenem grünen Reis 
Heute Abend ſitz ich! 


Sieh', es hat ſo mancher Wicht 
Zwei geſunde Beine; 

Doch ſein Ziel erreicht er nicht, 
So wie ich das meine. 


Nimmer iſt's damit gethan, 
Kreuz und quer zu ſpringen; 
Geht's auch langſam auf der Bahn, 
Vorwärts mußt du dringen! 

(G. Lang.) 


Es pickt den lieben, langen Tag 

Ein Uehrlein, klein und fein; 

Und ſelbſt wenn alles ruht bei Nacht, 
Kann es nicht ſtille ſein. 


Klein Kindlein ſchon gar wohl verſteckt 
Das Uehrlein bei ſich trägt; 

Du ſiehſt es nicht, doch hörſt du wohl, 
Wie's heimlich pickt und ſchlägt. 


Und eher ſteht es nimmer ſtill, 
Bis man ins Grab dich trägt. 
Wer ſagt mir, wie das Uehrlein heißt, 
Das immer pickt und ſchlägt? 
(G. Ch. Dieffenbach.) 


— 


Rätſel. 


In der Hand halt' ich den Biſſen feſt, 
Auf dem Baum des Vogels kleines Neſt. 
* 

Auflöſung des Rätſels in letzter Nummer: 
— Koblenz. — 
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Erziehungs- Blätter. 


Ecke für die Rleineren. 


Die Bienen. 
(Zum Bild.) 

Ein Liedlein will ich ſingen 
Von Honigbögelein, 
Die hin und her ſich ſchwingen 
Durch bunte Blumenreih'n; 
Vom Völklein in dem Grünen, 
Voll Freud' und Nützlichkeit; 
Ich ſinge von den Bienen, 
Dem Bild der Einigkeit. 


Der Winter hält gefangen 

Das Friedensvölkchen zart, 

Bis Froſt und Schnee vergangen, 
Bis Laub ſich offenbart; 

Doch wann die Weſte ſtimmen 
Nach linder Frühlingsart, 
Dann machen ſich die Immen 
Auf ihre Blumenfahrt. 


Statt Trommeln gilt ihr Summen, 
Der Stachel iſt ihr Schwert; 

Dir ſchadet nicht ihr Brummen, 
Doch weh, wer ihnen wehrt! 

Sie üben ſonder Morden 

Der ſchönſten Blumen Raub, 

Und Honig iſt geworden 

Der zarte Blütenſtaub. 


Wie ſie die Wachsburg bauen 
Und fügen Zelt an Zelt, 

Man kann es nicht beſchauen, 
Wie alles ſich geſellt. 

Es muß Bewundrung wecken; 
Die Zimmer all' ſind gleich, 
Geſondert mit ſechs Ecken, 

Ein rechtes Königreich. 


Man ſieht ſie friedlich leben, 
Ohn' Eigennutz und Streit, 
In ſteter Mühe ſchweben 

Zur Lenz- und Winterzeit. 
Sie eilen, einzutragen, 

Der Blumen Saft und Tau, 
Und zimmern in Behagen 
Den ſchönen Zuckerbau. 


Elschen's Kreſſe. 


Klein Elschen hatte den Fuß gebrochen. 
Sie ſtieg auf einen Stuhl und fiel da— 
mit um. Die Mama hatte ihr ſchon 
früher verboten, auf Stühle zu ſteigen, 
aber die Kleine ahnte nicht, daß dieſer 
gerade mit ihr umfallen würde. Der 
Arzt legte das kranke Füßchen in Gyps, 
und nun mußte Elschen ganz ſtill ſitzen, 
viele Wochen, während andere Kinder 
umher liefen und die erſten Frühlings- 
blumen ſammelten. 

Die Zeit wurde ihr ſehr lang, denn 
mit dem Leſen ging es noch recht ſchlecht, 
und immer auf der Tafel ſchreiben 
konnte ſie doch auch nicht. Da kam eines 
Tages die Tante zum Beſuch und brachte 
ein kleines Päckchen mit, nicht größer wie 
ein Bonbon. 


. 


„Jetzt wirſt Du Geſellſchaft haben,“ 
ſagte Tante Lotte, „auf Tage hinaus.“ 
In dem Papier befanden ſich ein paar 
Dutzend braune Körnchen, genau ſo wie 
winzige Brode mit einem hübſchen 
Schnitt mitten über der Mündung. Die 
Menſchen, welche zu dieſen Brödlein 
paßten, konnten nicht größer wie eine 
Fliege fein, und ſelbſt die kleinſte Laden— 
puppe des Kindes ſah daneben wie eine 
Rieſin aus. 

„Das Spielzeug iſt mir zu klein!“ 
ſagte Elſe und machte eine ziemlich dicke 
Unterlippe. 

Die Tante lachte, ging hinaus und 
brachte beim Zurückkehren eine ganze 
Schüſſel voll Erde in's Zimmer; in dieſe 
Erde ſtreute ſie die kleinen Brödchen und 
goß ein Glas Waſſer darüber. 

„Sind es Tiere?“ fragte Elſe. 

Die Tante erwiderte, das ſei Kreſſen— 
ſamen und der Frühling werde jetzt in 
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die Stube zu ihr kommen und eine 
Schüſſel voll Salat bringen. 

Elſe hatte noch nie etwas wachſen ge— 
ſehen, jetzt wollte ſie aber ſchon Achtung 
geben. Es dauerte aber doch ſehr lange. 
Gegen Abend lagen die Körner noch 
ruhig da, nur ſchien es, als wären ſie 
etwas dicker und unförmlicher gewor— 
den, weshalb die Kleine meinte, es 
würde etwas herauskommen. Am näch— 
ten Morgen kam auch wirklich etwas 
heraus, aber kein Salat, ſondern ein 
dicker weißer Schimmel. Elſe weinte, 
denn jetzt war gewiß Alles verdorben. 
Die Tante aber ſagte: „Das iſt gut, 
was Du für Schimmel hältſt, das ſind 
lauter kleine Wurzeln, welche das Korn 
nach allen Seiten ausſtreckt, um ſich feſt— 
zuhalten. Dein Brüderchen liegt auch 


n 


in der Wiege, ſeine Aermchen und Beine 


zappeln in der Luft, er übt ſich, dieſelber 
zu gebrauchen. 
gen ſiehſt Du bereits den kleinen Stam 
der Pflanzen, indeß Dein Brüderche 
noch lange zappelt, bis es ſich vom Bo 
den erhebt.“ — Im 
grauen mußte man Elſe ihr Schüſſel 
Gärtchen bringen. 


kleine grün-gelbe Würmchen mit brau— 
nen Kopf⸗Enden, — die Köpfe bildet 


ſichtig eins aufhob, ſo hing es wirklich 


ſchon mit einem ſehr feinen Würzelchen 


an der Erde feſt. Die Tante trug di 
Schüſſel in die Sonne und verſprach, 
die kleinen Würmchen würden ſich nach 
und nach aufſtellen. 


Elſe wandte kein Auge von ihnen, 


bis ſie, ganz geblendet, endlich einſchlief, 
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Sei nur geduldig, mor 


erſten Morgens 


Das war nun ganz 
verändert, die kleinen Schimmelfädchen 
waren verſchwunden, dafür lag es wie 
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nur eine Minute dachte ſie, aber das war 
eben lange genug geweſen: da ſtanden ſie 


bereits ganz keck wie eine winzige Bu- 
benſchaar im hellen Sommer-Anzug mit 
braunen Hütchen tief über dem Kopfe. 
Elſe klatſchte in ihre Händchen, und weil 
ſie nun doch viel älter und klüger war 


| 


als die kleine Bande vor ihr, jo begann 
fie die jungen Anfänger in allerlei nütz⸗ 


lichen Dingen zu unterrichten: fie er= 
zählte ihnen, woran man das „i“ er⸗ 
kenne, wie man die Maſchen ſtricke und 
daß man die Puppenwäſche in warmem 
Waſſer mit viel Seife reinigen müſſe. 
Sie hörten alle aufmerkſam zu, und am 
folgenden Tage hatten ſchon viele ihre 
Hütchen vor der Lehrerin Elfe abgenom⸗ 


men und ſtreckten zwei Blättchen in die 


Luft hinaus. 
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Meine Lehrer. 


Von Robert Hamerling. 


Scheltet nicht das Kind, wenn es noch ſchwach, 
Wenn es noch böſe faſt, ſelbſtſüchtig iſt 
Und mitleidlos, und wenn es lügt und leugnet! 
Aus meiner Jugendzeit ſo manchen Worts, 
So manches ſchnöden Thuns gedenk' ich jetzo 
Mit Scham, und um Vergebung bät' ich gerne 
In ſeinem Grabe manchen längſt Begrab'nen 
Für manchen Streich, womit ich ihn gekränkt. 
Die allerſchönſte Lehre ließ mich kühl, 
Kühl ließ mich ſelbſt das ſchönſte Tugendmuſter. 
So wär' ich wohl geblieben, der ich war, 
Hätt' ich im Leben anderweitige 
Lehrmeiſter nicht gefunden, die mich hetzten 
Zum Haß des Schlechten mit beſondren Stacheln, 
Die Scham und Zartgefühl in mir erweckten, 
Bis aus mir ward ein leidlich Menſchenkind. 


Soll ich ſie nennen, dieſe meine Lehrer? 
Nun wohl, vernehmt! Wollt ihr zum Beiſpiel wiſſen, 
Von wem ich wahr ſein lernte? — Von den Lügnern, 
Den Heuchlern, Schmeichlern, Doppelzüngigen — 
Klatſchbrüdern, Skandalgeſchichtenjägern, 
Nicht minder von Phantaſten, Phraſendrechslern, 
Schönfärbern, geckenhaften Faſelhänſen. 
Bis in den Grund der Seele ſo verleidet 
Ward Unwahrheit durch alle dieſe mir, 
Selbſt die geringſte, daß ich haſſen ſie 
Und meiden lernte für mein ganzes Leben. 


Von wem ich Milde lernt'? — Von Splitterrichtern, 
Von rückſichtsloſen Spöttern, böſen Zungen, 
Verläumdern, Läſtermäulern — von Zeloten, 
Fanatikern — von menſchenfreſſeriſchen 
Meinungstyrannen und Parteiwütrichen! — 


Von wem ich lieben lernte! Von den Haſſern, 
Von Egoiſten, Menſchenfeinden, Neidern, 
Von Seelenmäklern, Tier- und Menſchenquälern, 
Viviſektoren — ſeelenloſen Weibern! 
Traun, erſt als ich erfahren an mir ſelbſt, 
Wie weh' die Bosheit thut, begann im Tiefſten 
Zu dauern mich jedwede Menſchenſeele, 
Die Solches dulden muß, und über's Herz nicht 
Bracht' ich es mehr, ſo weh zu thun den Andern. 


Von wem ich ſchweigen lernte? Von den Schwätzern! 
Von wem ich treu ſein lernt'! Von Flatterſeelen! 
Karakterfeſt? Von Wind- und Wetterfahnen! 


Pünktlich! Von Wortbruchshelden, Schwindelköpfen! 
Gehetzt, Leichtſinn, von deinen Ekelbildern, 
Ward’ ich Pedant beinah' der Ordnungsliebe .. .. 


Habt Dank, ihr meine Lehrer! Was als Lehrgeld 
Ich euch entrichtet, nicht zu teuer acht' ich's. 
Und traf auf euren Bahnen mich ſo manch' 
Unſanfter Schlag und Stoß — Zuchtrutenſtreich 
Der Lebensſchule war's, den ich zuletzt 
Dankbar verſchmerzte; hat er doch gefruchtet. 


An die deutſchamerikaniſche Lehrerſchaft. 


m Hinblick auf die am 6., 7. und 8. Juli d. J. in Buffalo 

ſtattfindende Tagſatzung des deutſchamerikaniſchen Lehrer— 
bundes erlaubt ſich der Bürgerausſchuß, den Mitgliedern des 
Bundes im Namen der Einwohnerſchaft Buffalos ſeine beſten 
Wünſche entgegenzubringen. 

Speziell das Deutſchtum, welches das regſte Intereſſe an 
der Tagſatzung nimmt, wird es ſich angelegen ſein laſſen, die 
deutſchen Lehrer des Landes aufs herzlichſte zu empfangen, und 
die Delegaten können verſichert ſein, daß alle Vorbereitungen 
getroffen ſein werden, ſowohl ihre geſchäftlichen Angelegenheiten 
nach Kräften zu fördern, wie auch ihnen den Auſenthalt in 
unſerer Stadt ſo angenehm als möglich zu machen. 

Mögen die deutſchen Erzieher unſerer Jugend ſich recht 
zahlreich in Buffalo einfinden; ſie ſollen uns alle herzlich will- . 
kommen ſein. 

Mit freundlichem Gruß 


Der Buffaloer Bürgerausſchuß: 
Adolf Finck, Vorſitzer. 
C. Kauſel, Sekretär, 
21 Grape Str. 


Im Anſchluß an die obigen herzlichen Worte erlaubt ſich nun— 
mehr auch der Vollzugsausſchuß des nation a— 
len deutſchamerikaniſchen Lehrerbundes, die 
geſamte deutſchamerikaniſche Lehrerſchaft zum Beſuch des Lehrer— 
tages in Buffalo einzuladen. Ein feſtes Zuſammenhalten 
derſelben iſt mehr denn je geboten. 

Die Feinde des Deutſchtums regen ſich allerorten, und 
naturgemäß iſt der deutſche Unterricht in den öffentlichen Schulen 
ihr erſter Angriffspunkt. In Ohio, Illinois, New York, im 
Oſten und Weſten wird im Geheimen gewühlt, um zu geeigneter 
Zeit den entſcheidenden Schlag führen zu können. Unausgeſetzte 
Wachſamkeit und ſtets bereite Schlagfertigkeit ſind erforderlich, 
dieſem Wühlen erfolgreich entgegenzutreten. Aber der Einzelne 
iſt machtlos. Hülfe kann nur von einer ſtarken Organiſation 
kommen, und es iſt Pflicht eines jeden deutſchamerikaniſchen 
Lehrers, entweder eine ſolche Organiſation ins Leben rufen zu 


2 


helfen, oder, wenn fie ſchon exiſtiert, fie jo ſtark zu machen, daß 


ie im ſtande iſt, alle Angriffe erfolgreich abzuſchlagen. Die 
Organiſation iſt da, beſteht ſeit nunmehr 26 Jahren; ihre 
Exiſtenzberechtigung kann nicht bezweifelt, ihre erfolgreiche 


Agitation während vieler Jahre nicht beſtritten werden; aber ſie 
hat in den letzten Jahren weder die Abſchaffung des deutſchen 
Unterrichtes in mehreren Centren, noch die Beſchränkung des— 
ſelben in anderen verhindern können. Warum? Die Blindheit 
der Zunächſtbeteiligten, die Lauheit der deutſchamerikaniſchen 
Lehrer des Landes, das Verkennen der perſönlichen ſowohl als 
der allgemeinen Intereſſen haben die Widerſtandskraft der Orga— 
niſation gelähmt, dem Feinde Gelegenheit gegeben, ſchwache 
Poſitionen zu erſpähen und fie uns durch geſchicktes Manövrieren 
zu entreißen. . 

In der letztjährigen Tagung unſeres Bundes zu Louisville 
wurde durch die Abänderung der bisherigen Konſtitution inſo— 
fern eine feſtere Organiſation herbeigeführt, als neben der 
Einzelmitgliedſchaft der Anſchluß von Zweigvereinen und Be— 
zirksverbänden ermöglicht wurde. Die Tagung in Buffalo ſoll 
zum erſtenmale darthun, inwieweit dieſe Beſtrebungen von 
Erfolg gekrönt worden ſind. 

Unſere Organiſation macht gegenwärtig einem jeden deutſchen 
Lehrer, ſei er an den öffentlichen Schulen oder an Privatſchulen 
thätig, den Eintritt möglich, und ein jeder, dem die Erhaltung 
unſerer deutſchen Sprache am Herzen liegt, der in 
ſeinem Amte von der Idee getragen wird, nach den Prin— 
zipien unſerer großen deutſchen Pädagogen 
wahrhaft freie amerikaniſche Staatsbürger 
heranzubilden, wird in unſerm Bunde Geſinnungs— 
genoſſen finden und neue Anregung erfahren. 


Der Umſtand, daß die National Educational Association 
vom 6.—11. Juli ihre Verſammlungen ebenfalls in Buffalo 
abhält, hat den Vollzugsausſchuß bewogen, unſere Derjamnı- 
lungen auf die Tage vom 6.—8. Juli zu legen. 

Wir ſetzen das feſte Vertrauen in die deutſchamerikaniſche 
Lehrerſchaft, daß ſie diesmal in großer Anzahl in Buffalo 
erſcheinen wird, um ihrerſeits Zeugnis dafür abzulegen, daß 
auch in ihr Begeiſterung für Schule und Volkserziehung vor— 
handen iſt, und daß auch ſie gewillt, ihr Teil zur Förderung 
derſelben beizutragen. 


Programm. 
Montag, 6. Juli, abends 8 Uhr: GEröffnungsverſammlung. 


Begrüßung des Lehrertages von ſeiten des Bürgerkomitees und der Stadt. 
behörden. Eröffnung der Tagung durch den Präſidenten. Jahresberichte der 
Beamten. Ergänzung des Bureaus. 


Dienſtag, 7. Juli, vorm. 9 Ahr: Erſte Hauptverſammlung. 


1. Gejchäftliches. 

2. Vortrag: „Reform des deutſchen Sprachunterrichts“. — Dr. 
Monteſer, New Pork. 

3. Vortrag: „Die Behandlung der deutſchen Klaſſiker in der Hochſchule“.— 


Herr H. Woldmann, Superintendent des deutſchen Unterrichts 
in Cleveland, O. 


Fritz 


Nachmittags, 2% Uhr: Zweite Hauptverſammlung. 
1. Geſchäftliches. 
2. Bericht des Komitees zur „Pflege des Deutſchen“. 
8 


„Vortrag: „Die Gegner des Herbart'ſchen Erziehungs- und Unterrichts⸗ 
ſyſtems“ — Herr Max Griebſch, Milwaukee, Wis, 


Mittwoch, 8. Juli, vorm. 9 Ahr: Dritte Hauptverſammlung. 


1. Geſchäftliches. 

2. Vortrag: „Warum ſollte der Turnunterricht in den öffentlichen Schulen 
nur nach deutſchem, reſp. Spieß'ſchem Syſtem betrieben werden?“ — 
Herr Max Weis, Cincinnati, O. 

3. Bericht des Seminar-Prüfungskomitees. a 

4. Bericht über die Generalverſammlung des Seminarvereins. — Herr 
John Eiſelmeier, Milwaukee, Wis. 5 


5. Vortrag: „Die deutſche Romantik“. — Herr Oscar Burck hardt, 
Milwaukee, Wis. g 


Nachmittags, 2% Uhr: Vierte Hauptverſammlung. 
1. Geſchäftliches. 


Erziehungs-Blätter. 


2. Vortrag: „Die deutſchamerikaniſche Privatſchule — ihre Aufgabe 1b 

ihr Studienplan“. — Herr H. von der Heide, P. M., Newark, N. & 

3. Wahl des Bundesvorſtandes. y 

4. Schlußverhandlungen. j 

Das Bürgerkomitee läßt es ſich beſonders angelegen jein, 
ein reichhaltiges Unterhaltungsprogramm aufzuſtellen. Bis jetz 
iſt außer einem Schauturnen, ausgeführt von Schülern der 
öffentlichen Schulen, ein Ausflug nach den Niagarafällen und 
Lewiſton vorgeſehen. * 

Das Hauptquartier beſindet ſich in der German- American 
Hall (Orpheus-Halle), cor. Main and High Str. Ebendaſelbf 
werden auch die oben genannten Verſammlungen abgehalten. 

Das Einqartierungskomitee in Buffalo macht es ſich zur 
Aufgabe, die Beſucher des Lehrertages ſo viel wie möglich in 
Privathäuſer einzuquartieren, da dieſe bei dem zu erwartenden 
Andrange in den Hotels angenehmer als letztere ſein dürften 
Die Anmeldungen ſind aber unverzüglich, womöglich bis zum 
25. d. M., unler Angabe eventueller Wünſche an den Sekretän 
des Einquartierungskomitees, Herrn H. Angermann, cor 
Genesee and Washington Str., Buffalo, N. V., zu richten. N 

Ueber ſonſtige Einzelheiten werden die Unterzeichneten, ſowie 
der obengenannte Sekretär des Lokalkomitees, auf Anfragen 
bereitwilligſt Auskunft erteilen. . 

Der Vollzugsausſchuß des nationalen deutſch— 
amerikaniſchen Lehrerbundes: 
Carl Herzog, Präſident, 
156 E. 94. Str., New York City. 
Max Griebſch, Sekretär, 
558-568 Broadway, Milwaukee, Wis, 
Louis Hahn, Schatzmeiſter, 
2531 Scioto-Str., Cincinnati, O. 


Der Lehrertag in Buffalo, N. Y. 


Die „Buff. Fr. Pr.“ vom 26. Mai berichtet: 
„Geſtern Abend fand in den Räumlichkeiten des Orpheus 
eine Verſammlung des Bürgerkomites ſtatt, welches Vor 
bereitungen für den vom 6.—8. Juli hierſelbſt ſtattfindenden 
Konvent des Nationalen deutſch-amerikaniſchen Lehrerbundes 
treffen ſoll. | 
Das Komite bejteht aus folgenden Herren: Henry Altman 
H. Angermann, Dr. Chas. W. Auel, P. T. Batzell, Ed. G. 
Becker, Karl Behn, Herm. Bernhardt, Ernit Beſſer, Jacob 
Bloeſer, Adam Böckel, Andr. Brunn, Dr. Conr- Diehl, 5. 
Dorriß, Wm. F. Duckwitz, Robert Eichel, Aug. Feine, Adolf 
Finck, Adolf G. Frankenſtein, Dr. Wm. Gärtner, Dr. F. G. 
Gram, Robert Grieſſer, E. Haffa, Fr. Haupt, L. F. Heintz, 
Rob. Heusler, Alex. Högl, Emil Jackſon, F. H. Kaiſer, Chas 
Kauſel, Otto Kiekebuſch, F. C. M. Lautz, Wm. Lautz, Fritz 
Lochmann, Wm. Luedeke, Leop. Marcus, G. C. Meiſter, A 
Mevis, Wm. Miller, Joſ. Miſchka, Chas. H. North, Dr. & 
Pfandhöfer, Ottomar Reinecke, H. P. Ruether, Dr. Hubert 
Ruſt, Dr. Louis Schade, C. Schmill, W. Schneider, Chas 
Schwenk, Balt. Speidel, Fritz Stecker, Ph. D. Stein, Di 
Edw. Storck, Hermann Storck, ſen., Hermann Storck, jun. 
Wm. Wagner, Chas. A. Wenborne, Paul Werner, M. 
Meyland und Fred. Zeller. 
Herr 


Herr Adolf Finck wurde einſtimmig zum Vorſitzer, 
Paul Werner zum Schatz 


Chas. Kauſel zum Sekretär, Herr 
meiſter ernannt, worauf der Beſchluß gefaßt wurde, de 
Lehrerbund ſeitens des Komites einzuladen, die Jahres 
verſammlung in Buffalo abzuhalten. ö 
Nachdem Dr. Storck des vor etwa 20 Jahren hierſelbf 
ſtattgefundenen Deutſchen Lehrertages gedacht hatte, ſtellte Her 
Wm. Miller den Antrag, ein allgemeines Programm, deſſen 
Details den verſchiedenen Komites zu überlaſſen ſeien, aufzu 
ſtelleu. Nach Annahme dieſes Antrages wurde beſchloſſen, am 
6. Juli den Teilnehmern einen Empfang zu bereiten, an einem 
der nächſten Tage eine Abendunterhaltung, an welchen ſie | 


Erziehung 
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icher eine Menge deutſcher Vereine beteiligen würde, und zum 
Schluß einen Ausflug nach den Niagara-Fällen. Hierfür wird 
ine, allerdings nicht bedeutende Geldſumme nötig ſein, und es 
vurde deshalb das jpäter zu ernennende Finanz-Komite dahin 
njteuiert, möglichſt viele Subjfriptionen zu ſammeln, um den 
deutſchen Lehrern und Lehrerinnen den Aufenthalt in Buffalo ſo 
ingenehm wie nur irgend möglich zu machen. Sollte von der 
jejammelten Summe ein Ueberſchuß verbleiben, dann ſoll dieſer 
dem deutſchen Hojpitalverein zur Verfügung geſtellt werden. 

Nachdem dann noch über verſchiedene Einzelheiten in Ver— 

indung mit dem Lehrertag geſprochen worden war, wurden 

om Vorſitzenden die verſchiedenen Komites ernannt. 

Die nächſte Verſammlung des Bürger-Komites wird am 

Montag, den 8. Juni, in der Orpheushalle ſtattfinden. Eine 

Subskription unter den Anweſenden ergab geſtern Abend die 

Summe von 5158. 

Nach der Verſammlung kamen die Vorſitzer der verſchiede— 

zen Komites zuſammen, um dieſe Komites zu ergänzen. Das 

Rejultat war folgendes: 

— Finanzflomite: P. Werner, Vorſ., Henry Altman, Ed. G. 

Becker, L. F. Heintz, Phil. D. Stein. 

Empfangs⸗Komite: Wm. Miller, Vorſ., F. C. M. Lautz, 

Fred. G. Zeller, Andr. Brunn, Elias Haffa, Dr. Edw. Storck, 

Joſ. Miſchka, Dr. C. W. Auel, P. T. Batzell, Dr. Hubert Ruſt, 

Ottomar Reinecke, Adam Böckel. 

} Unterhaltungs-Komite: Dr. Wm. Gärtner, Vorſ., Wm. F. 
uckwitz, Alex. Högel, Wm. Lautz, B. Speidel. 
Exkurſions⸗-Komite: Jacob Bloeſer, Vorſ., Adolf Franken— 

tein, Herm. Bernhardt, Fritz Lochmann, Otto Kiekebuſch, G. C. 

Meiſter. 

5 Einquartierungs-Komite: Dr. Edw. Storck, Vorſ., Fred. 
daupt, Rob. Heusler, Wm. Wagner, Ottomar Reinecke, Dr. 

Louis Pfandhöfer, Chas. A. Wenborne, Kobert Eichel. 

Einladungs-Komite: Dr. Conr. Diehl, Bor), Dr. Wm. 

Gärtner, Joſ. Miſchka, Ottomar Reinecke, Chas. Schwenk. 

Seeither haben zahlreiche Komiteverſammlungen ſtattgefunden 

und die Ausſichten auf einen erfolgreichen Lehrertag geſtalten 

ſtets günſtiger. 


Deutſcher Oberlehrer⸗Verein von Cineinnati. 
* Eine Verſammlung des Vereins fand am 28. Mai im 
itzungsſale des Schulrats ſtatt. Die Beamtenwahl hatte 
folgendes Reſultat: Präſident, L. Hahn; Vize-Präfident, J. 
Grever; Schatzmeiſter, A. Roth; Sekretär, G. Bergmann. Es 
m dies die alten Beamten, und wurden dieſelben einſtimmig 
iedererwählt. Herr E. Groneweg wurde abermals als Ver— 
treter des Vereins beim hieſigen Kindergarten-Verein erwählt, 
und wurde beſchloſſen, die Ernennung eines Delegaten beim 
Nationalen deutſchamerikaniſchen Lehrerſeminar in Milwaukee 
dem Seminar ſelbſt zu überlaſſen. Vom Präſidenten und 
Sekretär des Nationalen deutſch-amerikaniſchen Lehrerbundes 
war ein Schreiben eingelaufen, in welchem dieſelben ihrer 
Freude über den Beitritt des hieſigen Oberlehrer-Vereins zum 
Bunde Ausdruck verliehen. 
3 In Angelegenheiten des Lehrertages wurde beſchloſſen, daß 
die an demſelben teilnehmenden hieſigen Kollegen unter ſich 
einen offiziellen Vertreter erwählen ſollen. Die Herren Albert 
Mayer und Theodor Meyder wurden vom Schulſuperintenden— 
ten Morgan, der inzwiſchen eingetreten war, beauftragt, wäh— 
Er der Normalwoche je einen Vortrag zu halten. Darauf 
Vertagung. 
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Der Schulſuperintendent Peckham in Mil wau kee 
eſignirt nach einſtimmig erfolgter Wiederwahl weil ihm die Schulrats— 
e nicht die gehörige Unterſtützung bei der Beſetzung einer 
Vakanz unter den Schulleitern angedeihen ließen. Es verlautet, daß 


usſichten hat, Peckham's Nachfolger zu werden. 


Aus „Brandenbg. Schulbl.“ 
Im erſten Leſeunterricht darf kein Kind 
zurückbleiben. 


(Schluß.) 

Mos die Methode analytiſch oder ſpynthetiſch ſein, 

darauf kommt es nicht an; der Lehrer, welcher 
Silben leſen läßt, ehe ſeine Schüler die in den Silben vor— 
kommenden Laute für ſich ganz geläufig leſen können, 
begeht einen groben Fehler, der ſich immer durch Unſicherheit 
und Langſamkett der Kinder in den erſten Leſeverſuchen rächt 
und oft den Kleinen gleich beim Anfange die Luſt verdirbt. 
Man nehme anfangs nur 2 Buchſtaben und übe die Kinder 
im Unterſcheiden derſelben bis zur vollen Sicherheit und Ge— 
läufigkeit. Durch Anſchreiben und ſofortiges Leſen des einzelnen 
angeſchriebenen Buchſtaben entſteht an der Wandtafel folgender 
Leſeſtoff: iniininnnii ze. Nun wird das Leſen dieſer 
beiden Laute bis zur Fertigkeit geübt, und nie nehme man 
einen neuen Buchſtaben hinzu, bevor alle Kinder der 
Abteilung die eben in Uebung ſtehenden ganz geläuſig reihen— 
weis herunterleſen. Das fließende Leſen muß ſchon 
hier beginnen, und die Regel, welche weiter unten gegen das 
Raten gegeben wird, muß zuweilen ſchon hier in Erinnerung 
gebracht werden. Auch wenn man ſchon zum Silbenleſen fort— 
geſchritten iſt, müſſen ſolche Laute, die ſchwer behalten wurden, 
immer wieder einzeln unter die Silben als Leſeſtoff gemiſcht 
werden, bis ſie eben ſo leicht erkannt und hervorgebracht 
werden wie die übrigen. Wenn dieſes Leſen der Laute eine 
mechaniſche Uebung iſt, ſo iſt es doch eine ſehr notwendige und 
auch natürliche. Denn das Leſen iſt auf der erſten Stufe über— 
haupt eine mechaniſche Fertigkeit. Mag man nun ſonſt die 
Methode mehr oder weniger geiſtreich geſtalten; mag man mit 
oder ohne Normalwörter unterrichten: dieſes Erkennen des 
Lautes aus dem Buchſtaben muß immer nach dem pſychologi— 
ſchen Reproduktionsgeſetz der Gleichzeitigkeit geſchehen. Je 
öfter die Geſichtsvorſtellung (Buchſtabe) gle i ch⸗ 
zeitig mit der Gehörsvorſtellung (Laut) ins 
Bewußtſein tritt, deſto feſter wird die Verbindung beider; 
deſto leichter wird die Vorſtellung des Lautes beim Anblick 
des entſprechenden Buchſtaben reproduziert; mit deſto mehr 
Luſt geht dieſe Reproduktion von ſtatten; deſto mehr Inte— 
reſſe zeigt der Schüler für das Leſen. Darum ſchreibt man 
den neuen Buchſtaben auch, nachdem er in klarer und 
anregender Weiſe eingeführt iſt, nicht bloß eben ſo oft an 
die Tafel als jeden andern ſchon geläufigen, ſondern öfter. 
Wenn z. B. i unden bekannt, e aber neu iſt, ſo wird ſich der 
Uebungsſtoff zunächſt etwa jo geſtalten: eieneeneieeein. 
Daß ſolchen Stoff die Fibel nicht bietet, verſteht ſich von ſelbſt. 
Die Kinder ſehen ihren Leſeſtoff an der Wandtafel entſtehen. 
wodurch ihnen das Leſen desſelben noch erleichtert wird. 
Ueberhaupt iſt es ratſam, die Kinder in den erſten Wochen mit 
häuslichen Leſeaufgaben zu verſchonen, unter anderm ſchon aus 
dem Grunde, weil die Eltern faſt immer noch dem Kinde durch 
Buchſtabieren zu helfen ſuchen und dadurch natürlich den 
kleinen Kopf, der im Lautieren ſelber noch nicht ſicher iſt, 
vollſtändig verwirren. 

Jetzt das Silbenleſen. Es beginnt, ſobald die 
Schüler einen Mitlaut und mehrere Selbſtlaute 
einzeln geläufig leſen können. — Wieder entſteht der Leſeſtoff 
vor den Augen der Kinder an der Wandtafel. Sind z. B. die 
Selbſtlaute, a, e, i, o, u, und der Mitlaut l eingeführt und ein— 
zeln geläufig, ſo entſteht der Stoff: le li lo lu la le lo li lu lo 
la le ꝛc. Die Schüler leſen zunächſt ganz langſam, indem ſie 
das I aushalten, ſolange der Lehrer mit dem Stabe darauf 
zeigt, und erſt dann zum Selbſtlaut übergehen, wenn der 
Lehrer den Stab auf den entſprechenden Buchſtaben ſelbſt mit 


er bisherige Hilfsſuperintendent Siefert, ein Deutſcher, die beiten | Betonung des Selbſtlautes. Das Aushalten des Mitlautes 


erleichtert den Kindern ſicherlich den ſchweren Anfang im Leſen; 
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ſchwieriger als la oder ma wäre für den Anfang ta Per 
da. Es verdienen aus dieſem Grunde diejenigen Fibeln den 
Vorzug, welche auf den erſten Seiten nur Halb laute oder 
Hauchlaute bringen und die Stoßlaute (mutae) für eine ſpätere 
Stufe aufſparen. — Stockt ein Kind bei dieſen Zuſammenziehun— 
gen, ſo muß der Lehrer erforſchen, welches der Grund iſt: ob 
den Laut nicht erkennt, oder ob es die ihm be— 
EAR Ren güte bloß nicht verbinden kann. Man 
beſeitige ſofort die Urjache des Stockens. Man laſſe alſo 
entweder den Laut noch mehr einzeln als Laut leſen — man 
ſchreibe ihn ſofort wieder einzeln an; — oder man übe noch ein— 
mal die Zuſammenziehung für ſich (Kopflautieren). Mit der 
Urſache fällt ganz ſicher die Wirkung: auch das ſchwächſte 
Kind wird nun ſo einfache Verbindungen leſen. 

Leider Br hier an dieſer Stelle viele Lehrer in einen 
Fehler, vor dem man nicht genug warnen kann: ſie laſſen 
das Kind, ſobald es beim Silbenleſen ſtockt, die Laute der 
Silbe einzeln angeben und dann zuſammen— 
ziehen: l, e: le; l, a: la. Durch die „Allgemeinen Be⸗ 
ſtimmungen“ iſt endlich das Buchſtabieren als Leſelehr-Methode 
verpönt; aber die obige Art des Lautierens iſt, wenn nicht 
ſchlechter, doch ebenſo ſchlecht wie das Buchſtabieren. Es iſt 
eben nur ein Lautieren, aber kein Leſen. Ein Kind, das ſich 
daran gewöhnt, wird nicht ſicher in der Auffaſſung und Aus— 
ſprache eines Wortes. 

Alles was ich bisher geſagt habe, iſt ſehr wichtig; ich 
konnte es daher nicht ganz umgehen; aber es findet ſich doch 
das alles in den Anweiſungen zun erſten Leſeunterricht, und ich 
hätte um dieſer Bemerkungen willen dieſe Blätter nicht geſchrie— 
ben. Auch wir haben in der Seminarſchule das alles ſeit 
Jahren beobachtet und gewiſſenhaft angewandt, und doch 
blieben alljährlich 20 bis 25 Prozent der Schüler im Leſen 
unſicher. Wenn dieſe ſchwächern Schüler auch glücklich während 
der erſten drei Viertel des Schuljahres gefolgt waren und mit 
genügender Sicherheit mehrſilbige Wörter, wie: leben, reiſen, 
aber, Fuder — leſen konnten, ſo gerieten ſie bei den nun folgen— 
den ſchwierigen Silben, wie: kämpft, trinkt, brichſt, Brand — 
in einen Zuſtand der Unſicherheit, der es ſchließlich unmöglich 
machte, ſie weiter mitzuſchleppen, weil dadurch die tüchtigeren 
Schüler aufgehalten worden wären. Und die Erfahrung hat 
wohl mancher Kollege gemacht, daß an dieſer Stelle, wo nun 
die ſchwierigſten Silben und Wörter auftreten, die Kraft der 
Schwächeren gleichſam zu erlahmen ſcheint. Dieſe Kraft ſcheint 
nicht auszureichen, größere Wortgebilde zu überſchauen und zu 
bewältigen. Ein Wortbild wie beiſpielsweiſe: 


es 


Weihnachtsfeſt — 
iſt dem Kinde zu groß. Der kleine Leſer wird mutlos. Die 
Buchſtaben des Wortungeheuers tanzen vor ſeinen Blicken; er 
ſieht wohl lauter bekannte Geſichter, aber er kann keine Ord— 
nung in dieſe Schar bringen. Der Lehrer drängt gleichwohl; 
es muß verſucht werden. Jetzt geht es ans Raten, und das 
Raten iſt der Todfeind des ſicheren, fließenden Leſens. Aus 
„Weihnachtsfeſt“ wird „Weiches“, aus „Stroh“ wird „Storch“; 
ſtatt „Blut“ wird „Bult“, ſtatt „dienen“ — „deinen“ geleſen. — 
Was thun? — Strenge anwenden? Das wäre die größte Thor- 
heit; denn wenn ſchon die beiden Aeuglein bei innerer Ruhe 
und bei voller Klarheit die Buchſtabenreihen nicht überſchauen, 
was ſoll dann erſt werden, wenn die innere Angſt den Blick ver— 
wirrt und Thränen ihn umfloren? — Oder ſoll man dem Kinde 
den ſtrengen Befehl geben: „Lies recht fleißig zu Hauſe mit 
deiner Mutter!?“ Das thue ich nicht wieder, ſeitdem ich erfah— 
ren habe, daß die Mutterliebe (und ſelbſt die Vaterliebe) dem 
Kinde die Wörter vorſpricht und von dem Kinde die Wörter 
nachſprechen läßt, während ebendasſelbe Kind — zum Fenſter 


hinausſchaut. Das hilft wohl zum Auswendiglernen und zum 
Raten, aber nicht zum Leſen. Nein, hier kann nur dadurch 


Hilfe geſchafft werden, daß das Kind zur vollſtändigen Klarheit 
geführt wird darüber, wie es beim Leſen das Wort aus 


ſeinen Beſtandteilen aufzubauen hat. Man⸗ 
cher Lehrer deckt nun dem Kinde in der Fibel — denn auf 
dieſer Stufe wird ja meiſt aus der Fibel geleſen — den letzten 
Teil des ſchwierigen Wortes zu, läßt zuepſt 
nur die Anlaute mit dem Selbſtlaute aus ⸗ 
ſprechen, dann den erſten der Auslaute da⸗ 
zu, dann den zweiten u. |. f. Das iſt gewiß ein 
richtiger Weg: das eine Kind wird vom Leichten zum 
Schweren, vom Einfachen zum Zuſammengeſetzten geführt und 
wird auch wohl das Wort nach einiger Zeit richtig aus— 
ſprechen; ich ſage: das eine; aber die andern! Es it 
ja nicht bloß ein ſchwaches Kind da, ſondern ein Dutzend von 
Kindern, die alle dieſelbe Anleitung brauchten. Was haben die 
davon, wenn der Lehrer bei dem einen ſteht? Wenig, meiſt 
gar nichts. Für ſie iſt die koſtbare Zeit verloren. Das Mittel 
mag immerhin gut ſein; aber da es Zeitverluſt herbeiführt, 
bringt es doch nicht jedes Kind ans Ziel. Wie aber, wenn man 
dieſelbe Uebung mit der ganzen Klaſſe aus: 
führte, indem man das Wort vor den Augen 
der Kinder entſtehen ließe? Jetzt komme ich 
zu meinem Univerſalmittel. 

Es ſcheint hiernach, als wäre ich durch Nachdenken darauf 
gekommen; das iſt aber nicht der Fall: es handelt ſich 
dabei mehr um eine Entdeckung als um eine Erfindung, und 
ohne ein günſtiges Geſchick würde ich jedenfalls noch heute ein- 
ſtimmen in die alte Klage: „Wer im erſten Jahr alle Kin— 


der im Leſen gleichmäßig för deen will 
reibt ſich auf und quält die ſchwachen Kin⸗ 


der.“ Daß ich jetzt bei derartigen Aeußerungen ruhig behaup— 
ten darf, daß weder das eine noch das andere zu befürchten, 
ſobald nur die Methode ſelbſt gut iſt, das iſt auf folgende Weiſe 
gekommen: 

Vor drei Jahren hatten wir eine ſtarke Aufnahme. Ueber 
50 kleine Knaben ſaßen als Abe-Schützen in der Unterklaſſe.“ 
Das Jahr war für die Kleinen äußerſt ungünſtig; denn an 
ſteckende Krankheiten und der dadurch herbeigeführte unregel— 
mäßige Schulbeſuch hinderten einen gleichmäßigen Fortſchritt. 
Auch im Leſen waren die Erfolge recht ſchwach; und wenn ich 
an die Verſetzung dachte, da hatte ich mehr Sorge als guten 
Mut. So viel ſtand nach den bisherigen Erfahrungen feſt, daß 
dreizehn bis fünfzehn Schüler im Leſen ihr Ziel nicht erreichen, 
alſo für die Verſetzung nicht reif werden konnten. — Nun über⸗ 
nahm im letzten Vierteljahr den Schreibleſeunterricht ein Lehr— 
ſeminariſt mittelmäßiger Begabung, der mich durch ſeine Erfolge 
aufs höchſte überraſchte. Er betrieb den Unterricht mit Aus— 
dauer und Fleiß, war mir aber zuweilen etwas zu mechaniſch 
in ſeiner Arbeit. So oft ein Kind ſtockte, trat er mit großer 
Seelenruhe an die Wandtafel und ließ das betreffende Wort 
entſtehen, indem alle Kinder dieſem Aufbau folgten und die fertis 
gen Stücke laſen, bis das ganze Wort fertig war und gelefen 
wurde. Dieſe Uebung hatte ich ihm vorgemacht; aber ich hatte 
eigentlich nicht gemeint, daß er ſie fortwährend zur Anwendung 
bringen ſollte. Ich ließ ihn jedoch gewähren, da mir einmal 
bald klar war, daß er mit dieſer ſehr einfachen Uebung jeden- 
falls mehr Nutzen als Schaden anrichten konnte, und beſonder 
da ich mit den Fortſchritten der Schüler recht zufrieden war. 
Große Bedeutung legte ich dem erwähnten Verfahren freilich 
nicht bei, ebenſowenig wie der Lehrſeminariſt, der es mechaniſch 
ausführte, weil er es gerade in der erſten Stunde ſo geſehen, 
und weil er nun meinte, es müſſe jo ſein. Nach vierzehn Tagen 
merkte ich, daß einige zweifelhafte Leſer wieder die beſte Hoff— 
nung machten; nach vier Wochen gab es nur noch halb jo 
viele Unſichere; nach acht Wochen laſen alle, und als das 
Vierteljahr um war, fand ſich unter der ganzen Knabenſchar 
nur einer, der nicht imſtande war, jede 
Wort zu leſen, ſoweit der Stoff dieſer Klaſſe zugeteilt 
war. Alle außer dieſem einen wurden verſetzt. Noch heute, im 
Alter von neun Jahren, bilden dieſe Knaben in derſelben Zahl 
eine unſerer Mittelklaſſen, die im Leſen ſo vorzüglich gefördert 
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in, daß der Leſeſtoff des SE Leſebuchs für ſie nicht aus— 
reicht und die bibliſchen Geſchichten des Hiſtorienbuchs noch als 
ſolches benutzt werden. 

Dieſer an ein Wunder grenzende Erfolg des Unterrichts 
eines mittelmäßigen Seminariſten that natürlich mehr als bloß 
mich erfreuen. Er machte mich ſtutzig: wo eine Wirkung iſt, 
muß eine Urſache ſein, ſagte ich mir; und wenn ich mehr als 
einen vorübergehenden Nutzen aus dieſem Ereignis heraus— 
ſchlagen wollte, jo mußte ich der Urſache nachſpüren. Da der 
betreffende Lehrſeminariſt nichts Beſonderes in ſeiner Lehrweiſe 
gehabt hatte, außer daß er eben bei jeder Gelegenheit die 
ſchwierigſten Wörter entſtehen ließ; da er ſich im übrigen gar 
nicht übermäßig angeſtrengt hatte, ſo lag es nahe, daß ich bald 
auf den Gedanken kam, das Entſtehenlaſſen ſelbſt 
Fin. die Urſache des vortrefflichen Erfolgs 
Rein. 

Im nächſten Jahre ordnete ich dieſe Uebung planmäßig 
an. Der Erfolg war ebenſo glänzend: von den dreißig 

Schülern blieb auch nicht einer zurück; ja ſelbſt ein ſchwach— 
ſinniger, der im Rechnen nicht 3+2 berechnen konnte, lernte 
vortrefflich leſen und ſchreiben. — Im letzten Jahre endlich 
(88-89) dieſelbe Erfahruug: die 36 Knaben leſen alle mit 
Ausnahme eines kranken, der die Schule wenig beſucht hat. 
Ja, die Abteilung iſt wieder weiter gekommen, als der Plan 
vorſchrieb, und nur 2 oder 3 Schüler werden die Zenſur 
„genügend“ erhalten; die übrigen „ziemlich gut“, „gut“, und 13 
verdienen „ſehr gut“. Dieſe Kleinſten leiſten im Leſen und 
Schreiben verhältnismäßig das Beſte, und ſie ſind unſer 
Stolz. Und doch, wenn wir auf die Mühe ſehen, die uns der 
Unterricht gemacht hat, Lehrern und Schülern, ſo iſt dieſe weit 
geringer als die früher aufgewandte. Dazu weiß ich nicht, was 
größer iſt: die Freude des Lehrſeminariſten oder die Luſt und 
der Eifer der kleinen Jungen. Da iſt kein Nachſitzen, keine 
Züchtigung wegen Faulheit nötig: Jobald trotz der 
tüchtigen Vorübung dann doch ein Kind nicht 
imſtande iſt, awer es Work zu le en; 
jo geht der Lehrer an die Wandtafel und 
läßt den Augen der Kinder 
entſtehen. Es heißt dann: „Alle herſehen! Ernſt, auf! Du 
kannſt das Wort gewiß leſen. Wir jchreiben es an.“ — Und 
nun hält der Lehrer nach jedem Buchſtaben oder nach einer 
neuen Silbe im Schreiben inne, winkt dem Kinde zu leſen, und 
diefes ſpricht nun ohne Zaudern: 


$ P! oder: ab! 

* Pü! 2 abge! 
Pün! abgewe! 

a Pünk! abgewet! 

N Pünkt! abgewetz! 


5 Pünktlein! abgewetzt! 

f Die Beteiligung der ganzen Klaſſe kann leicht dadurch 
bewirkt werden, daß die übrigen Kinder im Chore den von dem 
einzelnen geleſenen Teil des Wortes wiederholen. — Auf dieſe 
Weiſe lieſt auch das ſchwächſte Kind das ſchwie— 
rigſte Wort. In dieſem Jahre haben unſere Kleinen den 
ganzen Stoff der Fibel von Warmholz und Kurths — das 
lateiniſch Gedruckte abgerechnet — durchgeleſen, das heißt, weit 
mehr, als nach dem Klaſſenziel nötig war. 

Dabei wiederhole ich ausdrücklich: nicht die Mehr— 
zahl, ſondern alle haben es jo weit ge- 
bracht, und nicht mit großer Anſtrengung, ſondern mit 
leichter Mühe; und nicht etwa ſind es Kinder nur aus 
gebildeten Ständen, ſondern auch Arbeiterkinder, die 
den hochdeutſch ſprechenden Lehrer anfangs kaum verſtehen 
und zu Hauſe nur plattdeutſch ſprechen. 

4 „Aber!“ jo wurde mir von einem erfahrenen Kollegen 
erwidert, als ich die Sache in einem Lehrerverein vortrug — 
wie kann ein jo einfaches und bekanntes Mittel eine jo auf— 
fällige Wirkung hervorbringen! Das Mittel iſt ja gar nicht 
neu. Ich bin auch in meinen jüngern Jahren Lehrer in der 


* 
* 
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Unterklaſſe geweſen, und ſoviel ich mich beſinne, habe ich auch 
Wörter entſtehen laſſen, aber das hat mir nicht beſonders 
geholfen: ich habe ſtets an fünfzehn Prozent der Schüler im 
erſten Jahre zurücklaſſen müſſen. Das iſt auch gar nicht 
anders möglich.“ 

Ich fand die Erwiderung ſehr am Platze und mußte wohl 
auf ſie geſaßt ſein. Zur Antwort gebe ich folgendes: Das 
Mittel iſt nicht neu. Man vergleiche doch nur, was Peſtalozzi 
ſchon an der Leſemaſchine entſtehen ließ: 

g — ge geb — geba — gebad — gebade — gebadet. — 

Iſt das nicht auf ein Haar dasſelbe? Wir haben es auch 
wohl alle als eine Nebenübung angewandt, zur Abwechslung 
einmal. Das Mittel iſt nicht neu; aber die Konſe— 
quenz in der Anwendung, die ich empfehle, Die möchte 
ich doch als etwas Neues hinſtellen; daß ich eine Haupt 
übung, ja die aller wichtig eſte Uebung daraus mache, 
dars iſt neu. Einmal iſt keinmal — das iſt hier nicht erlogen. 
Wer gelegentlich ein Wort entſtehen läßt, wird wenig 
Nutzen davon ſpüren. Vor drei Jahren noch hätte ich gerade 
ſo geſprochen, wie mir hier entgegnet wurde. Aber was 
ich vortrage, iſt weiter nichts als der Bericht von That- 
ſachen. Wenn dieſes einfache Mittel doch thatjächlich jo 
Großes bewirkt hat, ſo muß es ja wohl ſehr wichtig ſein. Es 
bliebe nur noch übrig, zu unterſuchen, aus welchen 
Gründen es fo wohlthätig wirkt. Und die Gründe ſind 
mir allmählich auch immer klarrr geworden: 

1. Es entſpricht dieſes Aufbauen der Wörter voll— 
kommen dem Weſen des Leſens. Es zwingt 
die Kinder förmlich, die Laute und Silben in richtiger 
Reihenfolge zu verbinden und auszuſprechen. 
Wenn zuerſt nur Bl daſteht, jo kann nachher kein Schüler 
mehr Bult ſtatt Blut leſen. — Dieſes Anſchreiben von 
ſeiten des Lehrers (oder Entſtehenlaſſen an der Maſchine) iſt 
für die Kinder natürlich kein Schreiben, ſondern ein rechtes und 
echtes Leſen. Wenn die Schüler das Wort vorher als 
Ganzes kennen und nun bei ſeinem Aufbau helfen, ſo 
ſchreiben fie; ſoll das Ganze erſt am Schluß der Thätig— 
keit zu ſtande kommen, jo iſt das von ſeiten der Kinder nur 
ein Leſen. 

2. Dieſes methodiſche Mittel iſt darauf berechnet, Die 
Schwierigkeiten zu teilen und einzeln „zu 
überwinden. Wenn das Kind „Blut“ leſen ſoll, jo wird 
von ihm doch verlangt, mit B zu beginnen, Daran | zu ſügen, 
dahinter das u klingen zu laſſen und endlich noch das t anzu— 
fügen, und dieſes Vierfache — alles auf einmal. Bei dem Auf— 
bauen des Wortes dagegen hat es immer nur eine Schwierig— 
keit auf einmal zu überwinden. Wenn ihm Bl z. B. ſchon 
bekannt iſt, kommt nur das u daran u. ſ. f. Immer wieder 
geht es vom Leichten zum Schweren, vom Einfachen zum 
Zuſammengeſetzten. 

3. Das Verfahren iſt eine beſtän dige Wieder— 
holung einfacherer Verbindungen. Denn zu 
dem fertigen Wort führt eben der Weg nur durch viele leichtere 
Verbindungen hindurch. 

4. Es macht das Kind durchaus ſelbſtändig. 
Der Lehrer ſagt ihm nicht einen Laut, nicht 
eine Silbe. Ganz allein bringt es ein ſchwieriges Wort 
heraus; dadurch wächſt ſein Mut und ſein Vertrauen zu ſich 
ſelbſt. Wie es das eine Wort geleſen hat, ſo lieſt es nun auch 
andere, ohne daß ſie ſo entſtehen. Fragt man da den kleinen 
Karl oder Paul: War denn das nun ſo ſchwer? — dann 
kommt jedesmal ein freudeſtrahlendes „Nein!“ — Der Schüler 
wird immer wieder in ſo klarer Weiſe mit der Bauart des 
Wortes bekannt gemacht, daß er auch zu Hauſe bei den erſten 
Fehn; keine fremde Hilſe braucht. 

5. Weil das Wort an der Wandtafel entſteht, jo 
haben alle ſchwachen Leſer den Nutzen von dieſer 
Uebung, nicht blos ein Kind. Daher wirkt ſie fördernd auf 
alle. — 
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Erziehungs- Blätter. 


Faſt ebenſo wichtig wie das Aufbauen der Wörter iſt 
eine andere ähnliche Uebung: das Verändern derſelben. 
Jenes befähigt zum Leſen, und zwar untrüglich; dieſes 
macht gewandt im Leſen. Vor allen Dingen wirkt das 
Verändern anregend; es iſt intereſſant wie ein Wortſpiel; es 
wirkt durch die Ueberraſchungen, die es bringt, wahrhaft 
begeiſternd auf den kleinen Leſer. Man löſcht aus dem fertigen 
Worte nur ein Zeichen weg oder fügt ein neues hinzu oder ver— 
tauſcht eins mit einem andern: ſofort giebt das einen andern 
Sinn: Ei — Eis —Eiſen —eiſern; Maus — Maul — Paul faul. 
Kurze anregende oder erklärende Fragen und Bemerkungen 
machen das Spiel lebendig: Wie heißt das Wort? — K: Reis. 
— Wo kauft man den Reis? — Wie heißt es jetzt? reife. — Und 
jetzt? ich reife. — Wohin kannſt du denn reiſen? — Jetzt das 
ich wieder fort! — reife. — Nun geben wir dem Wort einen 
großen Kopf; wie heißt es? — Greiſe. Welche Leute nennt man 
Greiſe? — Gebt Acht, jetzt ſoll es nur ein alter Mann ſein: 
Greis. Wir ſtreichen nun aber das Gr: eis. — Wann gehen 
wir aufs Eis? — Aber das Wort iſt nun nicht ganz richtig 
geſchrieben. Wer weiß ſchon, warum nicht? — Das Eis iſt ein 
Ding, und alle Dinge werden groß geſchrieben. Was müſſen 
wir ändern? — Eis. — Iſt es nun recht? U. ſ. f. 

Kleine Urſachen — große Wirkungen: das iſt der Grund, 
weshalb ſolche Wandelungen für die Kinder fo anregend find. 
Sie ſollten in keiner Leſeſtunde der Unterklaſſe fehlen. Und 
gewandt machen ſie wirklich. Die Schüler gewinnen eine 
raſche Ueberſicht über das ganze Wort; fie müſſen 
bald hier, bald dort an dem Ganzen etwas ändern und das 
neue Ganze doch immer auf einmal ausſprechen. 

Es bleiben freilich noch verſchiedene Punkte übrig, die ich 
für ſehr wichtig halte im erſten Leſeunterricht; ſo z. B. der 
Uebergang von der Schreibſchrift zur Druck ⸗ 
ſchrift und von der deutſchen zur lateiniſchen 
Schrift; das Buchſtabieren in feinen Anfängen; die 
Ausrottung des Ratens, des Wie derholens, das 
Chorleſen, das häusliche Leſen. Aber alles, was 
ich darüber ſagen könnte, iſt doch nicht ſo wichtig wie das 
bereits Geſagte; es möchte daher den Eindruck des letzteren 
abſchwächen; daher breche ich für diesmal ab. — Ich wieder— 
hole, daß die dauernde Anwendung des von mir ſo 
ſehr empfohlenen Mittels, nämlich des Aufbauens der 
Wörter, immer zum Ziele führt. Das Aufbauen 
des Wortes mittels der Kreide an der Wandtafel macht, meiner 
Auſicht nach, jede Leſemaſchine unnötig und entbehrlich. 
Ueberhaupt iſt jede Leſemaſchine unpraktiſch, ſobald ſie nicht ein 
Aufbauen des Wortes ermöglicht, ſondern nur fertige 
Wortbilder erzeugt. Führt der Lehrer die Formen vor den 
Augen der Kinder mit Kreide aus, ſo ſehen die Schüler zugleich, 
wie der Buchſtabe geſchrieben wird, und das iſt für die 
erſten Schreib übungen ſehr wichtig. Zu dem Mittel 
des Aufbauens greife der Lehrer auch im 2. und 3. Schuljahr 
ſofort wieder, ſobald es nötig iſt — es wird freilich ſelten nötig 
werden, wenn es im 1. Schuljahr planmäßig betrieben wurde; 
— es bleibt immer der beſte Weg, den Schüler zur Beherrſchung 
einer ſchwierigen Wortforn, z. B. eines Fremdwortes, zu 
führen. — Möchten dieſe Zeilen ihren Zweck erfüllen; möchten 
ſie dieſem oder jenem Kollegen ſeine ſchwere Arbeit erleichtern 
und ſeine und ſeiner kleinen Schüler Freude erhöhen! 


— Die Lehrer in Siegen (Preußen) hatten ſich vor einiger 
Zeit an die Schulvorſtände mit der Bitte gewandt, die mit Draht 
gehefteten Schulbücher und Schreibhefte zu verbieten. 
war mit Hinweis auf die geringe Haltbarkeit der mit Draht gehefteten 
Bücher und deren Gefährlichkeit begründet worden. Es ſei oft vor— 
gekommen, daß die Schüler ſich an dem Draht bei dem Hinübergleiten 
mit der Hand über das Buch verletzt hätten; oft käme es vor, daß der 
Draht verroſtet ſei und der Eintritt einer Blutvergiftung nicht aus— 
geſchloſſen erſcheine. Die Schulbehörde hat infolge deſſen die fernere 


Dieſes Geſuch 


Anwendung der mit Draht gehefteten Bücher in den Siegener Schulen 
unterſagt, ſo daß er nur noch mit Zwirn geheftete Bücher und Hefte 
für den Schulgebrauch verwendet werden dürfen. a f 5 
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Einladung zum VI. Ohio'er deutſchen Lehrertag, in 
Cincinnati, vom 30. Juni bis 2. Juli 1396. 


Der Vorſtand des deutſchen Lehrervereins des Staates Ohio hat 
im Einverſtändnis mit dem Verein deutſcher Lehrer in Cincinnati 
beſchloſſen, die diesjährige Tagſatzung, den 6. Ohioer deutſchen 
Lehrertag, vom 30. Juni bis 2. Juli in Cincinnati abzuhalten. 
Von einem gemeinſamen Tagen mit der „Ohio State Teachers“ 
Association” wurde diesmal abgeſehen, da der Vollzugsausſchuß 
des genannten Verbandes anfangs einen Platz außerhalb des Staates 
als Verſammlungsort beſtimmte und ſpäter die Widerrufung des 
einmal gefaßten Beſchluſſes nicht mehr thunlich war. Doch ſoll hier- 
durch der diesbezügliche Beſchluß der 4. Tagſatzung (Columbus, 1894) 
nicht aufgehoben werden. 

Auf die Bedeutung dieſer Jahresverſammlungen und den große 
Nutzen, den jeder Lehrer, der ſich daran beteiligt, daraus ziehen 
kann, beſonders hinzuweiſen, dürfte kaum nötig ſein. Wir richten 
daher an ſämtliche Mitglieder des D. L. V. O., ſowie an alle übri 
gen deutſchen Lehrkräfte und alle Schulfreunde in Ohio die freundliche 
Einladung, ſich zum 6. Ohioer Lehrertage in Cincinnati einzufinden, 
und hoffen, daß die Beteiligung eine recht zahlreiche ſein werde. 


G. F. 


x 


Lock, Präfident. 
366 Nebraska-Ave, Toledo, O. 
Emma Fenneberg, Sekretärin. 

230 Broadway, Toledo, Ohio. 

Der Vorſtand des deutſchen Lehrervereins in Cincinnati wird, 

in ſeiner Eigenſchaft als Ortsausſchuß, eifrigſt beſtrebt ſein, allen 
Teilnehmern, Gäſten und Gönnern des 6. Ohioer Lehrertages nebſt— 
Stunden fortſchrittlicher Belehrung auch ſolche gemütlicher Unter 


haltung zu bereiten. a 
Julius Fuchs, Präſident. 
Emil Kramer, Sekretär. 


Programm für den 6. Ohioer Lehrertag in Cincinnati, G., 
30. Juni bis 2. Juli 1896. N 


Dienſtag, 30. Jun i.— Vormittags, 85 Uhr. 


1. Eröffnung der Tagſatzung. 2. Jahresberichte der Beamten 
und ſonſtige Geſchäfte. 3. Vortrag von Herrn Heinrich Dörner, 
Cincinnati: „Peſtalozzi“. Vortrag von Herrn Wilhelm Stelzer, 
Celina; Thema noch nicht beſtimmt. 9 

Nachmittags, 14 Uhr. 8 4 

1. Geſchäfte. 2. Vortrag von Herrn Sigmund Metzler, 
Dayton: „Die Erhaltung karakteriſtiſcher Züge der deutſchen Lehrer 
in Amerika“. 5 2 

Mittwoch, 1. Juli.— Vormitags, 8 Uhr.“ | 
1. Geſchäfte. 2. Vortrag von Herrn Leopold Fiſcher, Toledo: 
Schreibkunſt im Dienſte der Menſchheit“. 3. Vortrag von 
Herrn W. H. Weick, Cincinnati: „Sprachübungen“.“ 

Nachmittags: Ausflug.— 
Abends, 73 Uhr. 8 
Oeffentliche Verſammlung. Vortrag von Herrn Thomas 


Vickers, Schulſuperintendent, Portsmouth: „Der Kulturwert der 
deutſchen Sprache“. 2 


Donnerſtag, 2. Juli.— Vormittags, 83 Uhr. 


1. Geſchäfte. 2. Vortrag von Frau Bertha Moore, Toledo 
„Der Lehrer als Erzieher‘. 3. Schlußverhandlungen. 


Die 
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Stimmung. 


Von Wilhelm Houtz. 


Wenn unſ're Wälder neu belebet 
Der tauſendſtimm'ge Jubelklang, 
Wenn freudig unſere Bruſt durchbebet 
Der wonnekündende Geſang: 


Dann lauſchen wir dem ſchlichten Liede 
— Mit ſel'gem Weh, mit ſüßer Luſt — 
Des kleinen Sängers, der im Riede 

So harmlos ſingt aus froher Bruſt. 


Und wollen wir den Zauber deuten, 
Der unſ're Sinne hält gebannt? 
Der Wiederhall iſt's aus den Saiten, 
Mit denen unſer Herz beſpannt! 


Lehrerſeminar. 
558568 Broadway, Milwaukee, Wis. 


Am 7. September d. J. beginnt der 
9. Jahrescurſus des Natio⸗ 
alen Deutſchamerikani⸗ 
her Lehrerſeminars. Das⸗ 
jelbe hat ſich die Aufgabe geſtellt, für 
die Schulen dieſes Landes tüchtige und 
begeiſterte Lehrer heranzubilden; ſie ſol— 
len ſowohl im Deutſchen als auch im 
Engliſchen unterrichten können, mit den 
Errungenſchaften der neueren Pädago— 
gik wohl vertraut ſein und das Geſchick 
beſitzen, das eigene Wiſſen den Schülern 
in paſſender Weiſe darzubieten. 
Das Seminar beſitzt für ſeine Arbeit 
eine vorzügliche Ausrüſtung: tüchtige, 
für ihren Beruf vorgebildete Lehrkräfte, 
paſſende Lehrmittel, ausgezeichnete 
Räumlichkeiten und eine blühende 
Muſterſchule — die deutſchengliſche Aka— 
demie. Durch die Verbindung mit dem 
Turnlehrer⸗Seminar des 
Nordamerikaniſchen Tur⸗ 
nerbundes iſt den Zöglingen der 
Anſtalt auch eine ausgezeichnete Ausbil— 
dung in den verſchiedenen Zweigen der 
ktörperlichen Erziehung geſichert. 
Neben dem Curſus für Lehrer und 
Turnlehrer iſt auch ein ſolcher für die 
Ausbildung von Kindergärtnerinnen 
eröffnet. Für Aufnahme in denſelben 
ſind dieſelben Bedingungen geſtellt, wie 
für das Seminar, doch dauert die Lehr— 
zeit nur zwei Jahre. Die Aufnahme— 
prüfungen für dieſe Curſe finden am 
4. und 5. September ſtatt. 

Wir fordern hiermit Lehrer und 
Schulfreunde auf, talentvolle, charakter— 
feſte, junge Leute beider Geſchlechter zum 
Beſuche unſeres Seminars anzufeuern, 
um damit unſere Aufgabe: Erhal- 
tung und Pflege der deut⸗ 
ſchen Sprache, Förderung 
des nationalen Schulweſens 
und Verbreitun vernünf⸗ 
tiger e Ideen 
fördern zu helfen. 

Der Unterricht iſt frei; Lehrbücher 


Erziehungs Blätter. 
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können gegen ein geringes Entgelt leih— 
weiſe bezogen werden; talentvollen un— 
bemittelten Zöglingen des Seminares 
werden Vorſchüſſe gewährt; auch ſtehen 
wir Neulingen bei der Beſchaffung guter 
Quartiere berathend zur Seite. 

Für die Beſchaffung geeigneter Lehr— 
kräfte für den Unterricht in deutſcher 
und engliſcher Sprache ſind wir den be— 
1 Schulbehörden zur Mithilfe 
ereit. 

Wir wünſchen die Aufmerkſamkeit der 
Eltern heranwachſender Söhne und 
Töchter auf unſere Muſterſchule, 
die deutſchengliſche Akade⸗ 
mie, hinzulenken. Ein gründlicher, 
allſeitiger Unterricht in deutſcher 
und engliſcher Sprache, ſowie 
in allen anderen Fächern der Elementar— 
ſchule, rationeller Betrieb des Turn— 
unterrichts, ausreichende Unter— 
weiſung im Handfertigkeits⸗ 
unterricht, im Zeichnen, Mo⸗ 
delliren und in weiblichen 
Handarbeiten, machen die 
Schule zu einer der beſten Bildungs— 
ſtätten des Landes. 

Solche Kinder, denen die Schule ihrer 
Heimath eine genügende Ausbildung 
nicht zu geben vermag, finden hier eine 
Stätte, in der ſie ſich eine ausreichende 


Bildung erwerben können. 


Für paſſendes Unterkommen der Zög— 
linge ir guten deutſchen Familien, die in 
der Nähe der Anſtalt wohnen, wird 
Sorge getragen; auch wird den Kindern 


vom Director und dem Lehrercollegium 


die nöthige Beaufſichtigung zu Theil. 
Das Schulgeld iſt mäßig. 
Weitere Auskunft ertheilt: 
Director Emil Dapprich, 
558—568 Broadway, 
Milwaukee, Wis. 
Der Verwaltungsrath des Nationalen 
Deutſchamer. Lehrerſeminars: 
W. H. Roſenſtengel, Bräj. 
C. Hermann Boppe, Secr. 
. 
Aufnahme ⸗ Bedingungen für das 
Seminar. 


(A, Deutſche und engliſche 
Sprache. 1. Mechaniſch⸗geläufiges und 
logiſch-richtiges Leſen; 2. Kenntniß der Haupt: 
regeln der Wort- und Satzlehre; 3. Richtige 
(mündliche und ſchriftliche) Wiedergabe der 
Gedanken in beiden Sprachen. 

(B) Mathematik. Sicherheit und Ge— 
wandtheit in ganzen Zahlen, in gemeinen und 
Decimalbrüchen, in benannten und unbenanns 
ten Zahlen, Zins- und Disconto-Rechnungen. 
Die Grundbegriffe der Geometrie. 

(C) Geographie. Bekanntſchaft mit 
den fünf Erdtheilen und Weltmeeren, der 
Geographie Amerikas und den Hauptbegriffen 
der mathematiſchen Geographie. 

(D) Geſchichte. Allgemeine Kenntniß der 
Weltgeſchichte und beſondere Kenntniß der Ge— 
ſchichte der Ver. Staaten. 

(E) Naturgeſchichte und Natur⸗ 


lehre. Beſchreibung einiger einheimiſcher — 


Pflanzen, Thiere und Steine; die einfachſten 
Lehren der Chemie und Phyſik. 

(F) Turnen. Alle körperlich befähigten 
Zöglinge des Lehrerſeminars ſind verpflichtet, 


zum Zweck ihrer Ausbildung als Turnlehrer 
ſich am Turnunterricht der Seminarklaſſen zu 
betheiligen. Befreiung von dieſem Fach kann 
nur auf das Zeugniß des Arztes der Anſtalt 
hin erworben werden. 


— Welcher Nahrungsmit⸗ 
tel bedarf der menſchliche 
Miß erk zu ſeiner Er näh⸗ 
rung? Wir müſſen hier zunächſt die 
anorganiſchen (unverbrennlichen) und 
die organiſchen (verbrennlichen) Stoffe 
unterſcheiden. Zu den erſteren gehört 
das Waſſer und das Kochſalz, das wir 
im Trinkwaſſer, in der Fleiſchbrühe, in 
Obſt, Salat und Gemüſe zu uns neh— 
men. Von den organiſchen Stoffen 
kann man alle diejenigen als Nahrungs— 
mittel anſehen, welche in den Ver— 
dauungsſäften löslich ſind. Man unter— 
icheivet hier drei große Klaſſen, von 
denen die ſtickſtoffhaltigen Eiweißkörper 
den Fetten und Kohlenhydraten gegen— 
überſtehen, welche keinen Stickſtoff auf— 
zuweiſen haben. Die Eiweißſtoffe neh- 
men wir zu uns im Fleiſch, Fiſch, Eiern, 
Hülſenfrüchten, Brot und Käſe. Zu 
ihnen gehören auch die Leimſtoffe. 
Kohlenhydrate (zumeiſt Stärkemehl) 
finden ſich in der Kartoffel, den Ge— 
treideſamen, im Mais, Reis, Kaſtanien, 
Datteln, Obſt, Gemüſe und Wurzeln. 
Felte ſind Butter, Eigelb, Talg, 
Schmalz, Thran, Knochenmark, Gänſe— 
leber, Speck, die verſchiedenen Arten von 
Delen. Die Ernährung mit nur einem 
dieſer organiſchen Lebensmittel iſt un— 
möglich; ſtets müſſen alle drei Stoffe 
— Eiweiß, Fett, Kohlenhydrate (Stärke) 
— vereint dem Körper zugeführt wer— 
den. Manche Lebensmittel vereinigen 
ja nun zwei, zuweilen ſelbſt, wie die 
Milch, alle drei Stoffe in ſich. Man 
kann alſo vollkommen von Milch allein 
leben. Und in der That erhält ja der 
Säugling lange Zeit nur Milch und 
wächſt und gedeiht dabei. Kommen in 
einem Nahrungsmittel nur zwei Stoffe 
vor, ſo muß der dritte ergänzt werden. 
So enthält das Brot neben 50 Procent 
Waſſer 45 Procent Stärke und 5 Pro- 
cent Kleber, alſo nur Kohlenhydrate und 
Eiweiß. Es fehlt das Fett. Was thut 
man? Man beſtreicht das Brot mit 
Butter oder mit Schmalz, und die drei 
Stoffe ſind wieder vereinigt. Oder: 
das Fleiſch enthält nur Fett und Eiweiß, 
es fehlen alſo Kohlenhydrate. Daher 
ißt man zum Fleiſch Kartoffeln oder 
Brot. Eine mehr abſeits ſtehende 
Gruppe der Nahrungsmittel ſind die 
Gewürze (Kochſalz, Senf, Pfeffer, Zim— 
met, Muskat), welche die Abſcheidung 
der Verdauungsſäfte anregen; und die 
Genußmittel (Wein, Bier, Branntwein, 
Meth, Kaffee, Thee, Chokolade, Opium, 
Coca), welche für den Körper zwar nicht 
erforderlich ſind, aber auf die Ge— 
ſchmacksnerven wirken, Abſcheidung, 
Aufnahme, Herzthätigkeit und Central— 
nervenſyſtem anregen und ein geſteiger— 
tes Kraftgefühl bewirken, natürlich in 
vernünftigem Maße genoſſen. 
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Editorielles. 


— Die Zahresverſammlung des Nationalen 
Deutſch-Amerikaniſchen Lehrerbundes in Buffalo. 
Soeben iſt das Programm der in wenigen Tagen beginnenden 
Jahresverſammlung des Nationalen Deutſch Amerikaniſchen 
Lehrerbundes der Oeffentlichkeit übergeben worden. Es iſt zu 
beklagen, daß dieſes nicht ſchon viel früher geſchehen konnte. 
Die Nachrichten aus dem Konventionsorte lauten außerordent— 
lich ermutigend im Hinblick auf die Vorkehrungen, welche 
betreffs der Aufnahme und Bewirtung der Lehrertagsbeſucher 
getroffen worden ſind. In dieſer Beziehung wird Buffalo 
gewiß nicht hinter den Arrangements, die gelegentlich des Kon— 
vents in 1882 gemacht wurden, zurückbleiben. Das Deutſchtum 
der Stadt freut ſich darauf, abermals die Tagung deutſch— 
amerikaniſcher Erzieher begrüßen zu dürfen und erwartet zuver— 
ſichtlich eine rege Beteiligung. Zu hoffen iſt, daß keine Ent— 
täuſchung eintrete, ſondern daß die Zahl der Beſucher des 
Lehrertages wieder einmal ſich der Beteiligungsziffer aus 
früheren Jahren nähere. Leider iſt dieſes in jüngſter Zeit nicht 
mehr zu verzeichnen geweſen. Der Beſuch ſeit einigen Jahren 
muß geradezu entmutigend genannt werden. Dadurch aber 
wird auch die Auſſtellung eines guten, ausreichenden Pro— 
grammes zu einer undankbaren und ſchwierigen Arbeit. Man 
merkt bei der Betrachtung der Tagesordnung für den Lehrertag, 
daß es dem Vorſtande ſchwer genug geworden iſt, das zu 
beſchaffen, was vorgemerkt iſt. Unſerer Anſicht nach ſollte eher 
eine Fülle des Stoffes als das Gegenteil vorhanden ſein. 
Sind nicht hochwichtige Fragen der Erziehung und des Unter— 
richtes gerade noch ſo ſehr der Beſprechung und Erwägung 
bedürftig, als vor einem Viertelſahrhundert? Sollen wir nicht 
einmütig mitarbeiten an den Verſuchen zur Erzielung ſolcher 
Reformen, deren Anbahnung uns vor fünf und zwanzig Jahren 
zur Ehre gereichte? 

Iſt die deutſche Sprache, ſo ſchwer und an ſo vielen Orten 
bedrängt, nicht derſelben Opfer und derſelben Befürwortung 
wert, als in der Erſtlingszeit des Lehrerbundes? Wie haben 
die Scharen unſerer Mitglieder ſich für die Idee des entwickeln— 
den Unterrichtes, für die Forderung der Erziehung im repu— 
blikaniſchen Geiſte, frei von kirchlicher Beeinfluſſung, für die 
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„TTT 
Loslöſung des Lehrerſtandes von dem Drucke unberufsmäßi 
ger Bevormundung begeiſtert und mit treffenden Argumenten 
geſtritten! | 

Wir halten es für beklagenswert, daß der Vorſtand, gemif 
aus triftigen Gründen, die Dauer der Jahresverſammlung ver 
kürzen mußte. Es ſcheint uns, daß gerade jetzt unſere Interefjer 
eingehendſter und vielſeitigſter Erörterungen teilhaft werder 
ſollten und daß ein Nationalkonvent von deutſchamerikaniſchen 
Lehrern in der gegenwärtigen Sturm- und Drangperiode Arbei 
finden müßte, zu deren Bewältigung ein Abend und anderthalb 
Tage ſchwerlich hinreichen dürfte. Freilich dieſes in der Voraus 
ſetzung, daß wir nicht den Idealen unſerer dahingeſchiedenen 
Freunde und Bundesglieder abtrünnig geworden ſind und wie 
ſie unſere Ehre darin ſuchen, Menſchenbildner zu ſein nach de 
Vorbilde eines Peſtalozzi, eines Fröbel, eines Dieſterweg, eines 
Dittes. Noch iſt unſere Sache nicht verloren, aber ſie wird es 
ſein, wenn Dieſer abfällt, und Jener daheim bleibt, und eine An 
zahl von Berufenen verſtummt. f 

Möchte doch, allen üblen Prophezeiungen zum Trotz, die 
deutſchamerikaniſche Lehrerſchaft aus der Lethargie ſich aufraffen 
um, wie einſt, thätig zu ſein zum allgemeinen Wohle und zum 
eigenen Beſten! 


— Baum glaublich. Vor den entſetzlichen Folgen einer 
Panik unter Schulkindern hegt ein jeder Schulleiter berechtigte 
Beſorgnis. Sie können, bei größter Vorſicht, durch außer— 
ordentliche Vorkommniſſe verurſacht, eintreten und es bleibt 
unabweisbare Pflicht einer jeden Lehrkraft, beſtändig auf der 
Hut zu ſein. Gar mancher Lehrer und manche Lehrerin würde 
davor zurückſchrecken, die anvertraute Klaſſe zeitweilig allein zu 
laſſen, wenn die Einſicht vorhanden wäre in das, was ſich zu 
tragen könnte, beſonders wenn die jugendlichen Gemüter durch 
ſchreckensvolle Darſtellungen und alberne Fabeleien erregt find, 
Ein Beiſpiel dazu liefert die Panik, welche vor wenigen Tagen 
im Hofe der an der Rivington-, nahe Ridge-Straße in Nen 
Jork gelegenen öffentlichen Schule ausbrach. Es wird berichtet: 
„Dort waren geſtern im Hofe des Schulgebäudes während de 
Mittagspauſe mehr als tauſend Schülerinnen beim Spiel ver— 
ſammelt, als plötzlich eine derſelben mit lauter Stimme die 
Worte ausſtieß: „Da iſt er, da iſt er jetzt!“ 

„Gleich darauf eilte ſie die zu den Schulzimmern führenden 
Treppen hinauf, gefolgt von der größten Anzahl ihrer Mit 
ſchülerinnen, die dabei gellende Angſtrufe ausſtießen, die man 
mehrere Häuſergevierte weit vernehmen konnte und die bald 
eine gewaltige Menſchenmaſſe in das Schulgebäude brachten. 
Hände ringend und laut lamentierend ſtanden Mütter und 
ſonſtige Angehörige der die Schule beſuchenden Kinder vor dem 
Gebäude, da man im erſten Augenblicke nicht wußte, was ſich 
eigentlich in der Schule zugetragen hatte, aber augenſcheinlich 
das Schlimmſte vermutete. Bei dem Verſuche der Kinder, unter 
denen eine vollſtändige Panik ausgebrochen war, die Straße z 
erreichen, wurden viele zu Boden geworfen und von den Nach— 
folgenden, die über ſie hinwegſtürmten, geſtoßen und mit Füßen 
getreten. 5 

„Die Vorſteherin der Schule, Frl. E. A. White, eilte, ſobald 
ſie den furchtbaren Lärm vernommen, mit den übrigen Lehrern 
und Lehrerinnen nach dem Schulhof, wo ſich die dort verbliebe— 
nen Kinder angſtvoll um Jene drängten und ſie um Schutz 
gegen den Teufel baten. 19 


„Daß die Kinder auf den unbeſtimmten Ruf ‚Da ift er!“ jo 
ſchnell und ſo nachdrücklich reagierten, wird dahin erklärt, daß 
unter den Schulkindern wie auch unter den Bewohnern in der 
Umgegend des Schulgebäudes ſchon ſeit längerer Zeit das 
Gerücht zirkulierte, der Teufel würde in der Schule erſcheinen. 
Die Veranlaſſung zu dieſem Gerücht hat angeblich eine der 
Lehrerinnen gegeben, die einer unartigen Schülerin, um dieſelbe 
zur Raiſon zu bringen, mit dem Teufel gedroht haben ſoll.“ 
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Editorielle Notizen. (Leder und Scheere.) 


— Der 42 Mitglieder zählende Verein der deutſch en 
Speziallehrer in New York iſt als Zweigverein dem Nationalen 
Deutſchamerikaniſchen Lehrerbunde beigetreten. 


— Die Herren Benno Damus, Wilhelm Schäfer, Alois 
Schultz, Benjamin Wittich und Chriſtian Schiele haben deutſche 
Oberlehrerſtellen in Cincinnati erhalten. 


Die das nächſte Schuljahr deckende Bewilligung für 
den deutſchen Unterricht in Chicago iſt um 840,000 
herabgeſetzt worden. 


— Die Milwaukeer und Chicagoer Lehrer, 
die den Lehrertag in Buffalo zu beſuchen gedenken, haben nun 
definitiv beſchloſſen, am Sonntag, den 5. Juli, nachmittags 


3 Uhr mit der Wabaſh-Bahn vom Polk-Str.-Bahnhof in 


Chicago abzufahren. Tickets für die Rundfahrt koſten §12.00. 
Montag Vormittag ſoll bei den Niagarafällen zugebracht 


werden. 


— Während der Tage vom 22.—24. Juni fanden 
im Lehrerſeminar die jährlichen Examina ſtatt. Die Prüfungs⸗ 
kommiſſion des Lehrerbundes hatte ſich vollzählig eingefunden. 
Außer der Begutachtung der in Klauſur angefertigten ſchrift— 
lichen Arbeiten, welche ſich auf deutſchen und engliſchen Aufſatz, 
engliſche Litteratur, Geſchichte der Pädagogik und Algebra, 
erſtreckten, wurde die Abiturientenklaſſe von den betreffenden 
Klaſſenlehrern in deutſcher und engliſcher Grammatik, Welt— 
geſchichte, Erziehungslehre und Pſychologie geprüft. Von den 
zwölf Abiturienten des Lehrerſeminars und den zwei Abiturien— 
ten der Abteilung zur Ausbildung von Kindergärtnerinnen 
wurden im Ganzen ſieben engliſche und ſieben deutſche Probe— 
lektionen erteilt. Wenn auch naturgemäß keineswegs gleich— 
wertig, dürfen doch dieſe Probelektionen als zufriedenſtellend 
bezeichnet werden. Alle waren ſorgfältig vorbereitet worden 
und gereichen der Anſtalt wie den Zöglingen zur Ehre. Die 
Prüfungskommiſſion erkannte lobend den im Laufe der letzten 
Jahre gemachten Fortſchritt an. Reifezeugniſſe wurden ausge— 
ſtellt für Franz Appel, Hermann Enders, Anna Ein Waldt, 
Robert Fabarius, Dora Müller, Louiſe Mülchi, Emma Rieger, 
Martha Schönfeld, Theodor Treutlein, Emma Wahl, Karl F. 
Sutor, Ernſt Träger. 


SE Empfehlenswerthe d ng eines 
Fröbel-Gedankens in der Volksſchule. — In der 
Bürgerſchule zu Dohna in Sachſen herrſcht ſeit einigen Jahren die 
Sitte, den Schülerinnen der Oberklaſſen Blumenſtöcke zur Pflege zu 
übergeben. Man hofft auf dieſe Weiſe die Mädchen zu verſtändnis— 
voller Beſchäftigung mit Blumen anzuregen und ſie dabei nicht nur zur 
Liebe gegen die lieblichen Kinder der Flora zu erziehen, ſondern auch in 
Ordnungsliebe, Geduld und Pflichterfüllung zu fördern. In dieſem 
Jahre wurden 150 Pfleglinge verteilt (Fuchſien, Pelargonien, Vanil— 
len, Coleus, Begonien und Betunien). Die Kinder erhielten dieſelben 
am 1. Mai und wurden dabei durch Herrn Schuldirektor Tiſchendorf 
mit den wichtigſten Regeln der Blumenzucht bekannt gemacht. Am 2. 
September wird dann in gewohnter Weiſe in der Schulturnhalle eine 
kleine Ausſtellung veranſtaltet werden. 


S. Fehrerelend Wie traurig in Belgien die Verhältniſſe 
für die Schullehramts-Kandidaten liegen, das hat ſich kürzlich bei der 
Ausſchreibung von drei Lehrerſtellen für den mittleren Unterricht in 
einer geradezu beängſtigenden Weiſe herausgeſtellt. Für dieſe drei 
Stellen liefen Offerten von nicht weniger als 500 geprüften Kandidaten 
ein, von denen alſo 497 noch wer weiß wie lange werden warten kön— 
nen, bis ihnen wieder Gelegenheit geboten wird, ſich abermals für eine 
ausgeſchriebene Stelle zu melden, um dann vielleicht wiederum nicht 
berückſichtigt zu werden. Die folgende uns aus Deutſchland zugehende 
Mitteilung illuſtriert ferner die Zurückſetzung des Lehrerſtandes im 
Reiche des Säbelregiments: Nachdem das preußiſche Herrenhaus das 


KK». — e f.. e e Ne en 


Lehrer-Beſoldungsgeſetz abgelehnt, haben die Giebichenſteiner Lehrer 
dem Kultusminiſter ein Dank-Telegramm überſandt für ſeine warm— 
herzigen, raſtloſen, wenn auch ohne Erfolg gebliebenen Bemühungen 
für Lehrerrecht und Lehrerwohl. Darauf ging telegraphiſch folgende 
Antwort ein: „Der Giebichenſteiner Lehrerſchaft herzlichſten Dank für 
ihr Vertrauen in ſchwerer Zeit. Kultusminiſter Boſſe.“ 


— In der Pfingſtwoche tagte wie bekannt, in Hamburg die 
deutſche Lehrerverſammlung. Ueber 7000 Lehrer und 
Freunde der Volksſchule ſind erſchienen, um an den Beratungen zur 
Förderung der Jugenderziehung und zur Hebung des Lehrerſtandes 
teilzunehmen, eine Zahl, welche von den früheren Verſammlungen nie 
erreicht worden war. 40 große Verbände ſind durch 250 Delegierte 
vertreten. Auch der Bayeriſche und Allgemeine ſächſiſche Lehrerverein, 
die dem Deutſchen Lehrerverein nicht angehören, haben Vertreter ent— 
ſendet. Von der Bevölkerung und der Preſſe, der politiſchen wie der 
Lehrerpreſſe, wurden Deutſchlands Lehrer aufs wärmſte begrüßt. 
Zum erſten Vorſitzenden iſt Clausnitzer-Berlin, zum zweiten Halben— 
Hamburg und zum dritten Paulſen-Hamburg gewählt. Die Feſt— 
ſetzung der Tagesordnung erfolgte folgendermaßen: 1. Haupt— 
verſammlung am Dienstag: Vortrag von Schulrat Mahraun-Hamburg 
über: „Die Bedeutung Johann Heinrich Peſtalozzi's für die 
Erziehungsaufgaben unſrer Zeit“ und des Koll. E. Ries-Frankfurt 
a. M. über: „Die Beteiligung des Lehrers an der Schulverwaltung“. 
2. Hauptverſammlung am Mittwoch: Vortrag des Koll. J. Tews— 
Berlin über: „Welche Stoffe ſind nach den Forderungen der Gegen— 
wart dem Lehrplan der Volksſchule hinzuzufügen bezw. aus ihm zu 
entfernen?“ 3. Hauptverſammlung am Donnerstag: Vortrag des 
Schuldirektors Enders— e in Thüringen über: „Die Schul— 
bibelfrage“. Erwähnt ſei auch, daß am Begrüßungsabend, die von 
dem Lehrer und Dichter Otto Ernjt (Schmidt)— Hamburg vorgetragene, 
begeiſterte und poeſievolle Lobrede auf Peſtalozzi, in deſſen Geiſt die 
Beratungen ſtattfinden möchten, großen Beifall erntete. 


S. Die Kulturentwickelung in den deutſchen 
Kolonien. Ein ermutigendes Bild über die kulturelle Entwickelung 
der deutſchen Schutzgebiete entwirft der Jahresbericht der deutſchen 
Kolonialgeſellſchaft. In dieſem intereſſanten Dokumente wird mit 
Bezug auf die wirthſchaftlichen und intellektuellen 
Fortſchritte Folgendes geſagt: Der Direktor der Kolonial-Abteilung, 
Legationsrath Dr. Kayſer äußerte ſich über die auf dieſen Gebieten zu 
Tage liegenden Fortſchritte in folgender Weiſe: „Ueberall ſind Geſell— 
ſchaften zur Ausbeutung des Grund und Bodens in Bildung; im 
Kamerungebirge werden fortwährend Landgeſuche laut, um neue 
Pflanzungen anzulegen und auch dort die Kultur zu fördern. Ich 
möchte weiter daran erinnern, daß in jenen weiten Schutzgebieten, wo 
früher auch nicht ein deutſcher Buchſtabe gekannt wurde, jetzt 11 
von der Regierung teils unterhaltene, teils 
unterſtützte Schulen beſtehen, wo deutſches Wiſſen 
gelehrt wird. Ich möchte auch ferner darauf hinweiſen, daß vor 
der deutſchen Herrſchaft in den Kolonien nur 3 deutſche Miſſionsgeſell— 
ſchaften thätig geweſen ſind; jetzt haben ſich allein 12 proteſtantiſche 
deutſche Miſſionsgenoſſenſchaften mit 66 Stationen, 7 deutſche katho— 
liſche Miſſionsgenoſſenſchaften mit 79 Stationen gebildet. Die Zahl 
der Miſſionen iſt im Wachſen begriffen. In Togo ſind 27, in Kame— 
run 34 und in Oſtafrika in 3 Küſtenſtädten allein 45. Dies ſind in 
der That bedeutſame Mitteilungen, Thatſachen, die wohl geeignet ſind, 
uns in der Zuverſicht zu befeſtigen, daß die Hoffnungen, mit denen 
wir an die deutſche Kolonialpolitik vor etwas mehr als 10 Jahren her— 
angetreten waren, nicht werden zu Schanden werden. Wir ſind in der 
Lage feſtſtellen zu können, daß in Wahrheit Erfolge erzielt worden 
ſind; das iſt aber um ſo höher anzuſchlagen, als es uns nicht, wie 
anderen Kolonialvölkern, die in früheren Jahrhunderten ihre Kolonien 
erwarben, vergönnt war, unter dem Guten das Beſte zu wählen.“ 


Das Glück deiner Tage 

Wäge nicht mit der Goldwage. 

Wirſt du die Krämerwage nehmen, 

So wirſt du dich ſchämen und dich bequemen. 
(Goethe.) 
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Schreibung, Schrifttum und Leben. 


Von Conſtantin Grebner. 


Schrift, 


(Vortrag gehalten im Deutſchen Lehrerverein von Cincinnati am 4. April 1896.) 


f (Schluß.) a 
M' Bezug auf die Grammatik, die Sprachlehre, liegt die 

Sache anders. Kein Schrifttum könnte beſtehen ohne beſtimmte 
Regeln, nach welchen die der feſtgeſtellten Rechtſchreibung gemäß ge: 
ſchriebenen Wörter gewiſſen Aenderungen unterworfen werden müſſen, 
um in gleichfalls nach feſten Regeln zuſammenzuſtellenden Sätzen und 
Perioden verwendet zu werden. Davon handelt eben der zweite und 
wichtigſte Teil der Schreibung, die ſchon genannte Grammatik, 
Auch an dieſe ſtellt das Leben ſeine beſtimmten Forderungen, von deren 
Erfüllung der Fortbeſtand jeder Sprache, als lebende, abhängt. Wie 
die Entwickelung eines Volkes in ſeiner zunehmenden Vergeiſtigung be— 
ſteht, ſo auch die Entwickelung ſeiner Sprache. Dieſe gewinnt dabei 
natürlich an logiſcher Schärfe und damit an Kürze. Sie löſt allmäh— 
lich die alten grammatiſchen Formen auf und zergliedert ſie. Dadurch 
verliert ſie aber an ſinnlicher Kraft, an Klangfülle und Wohllaut. Das 
ſehen wir an der lateiniſchen und den von ihr abſtammenden romaniſchen 
Sprachen, denen ja gerade von der reinen Klangfülle der Stammzunge 
nur wenig geblieben iſt. Wir ſehen es wo möglich noch deutlicher an 
dem Alt-, Mittel- und Neu-Hochdeutſchen und dem Engliſchen, welches 
letztere ſich von einer Grammatik im eigentlichen Sinne immer mehr 
und immer gewaltſamer losreißt, dafür aber auch auf Schönheit kaum 
noch Anſpruch erheben kann. f 

So weit hat es die deutſche Sprache noch nicht gebracht; und es 
iſt hier nicht der Ort für die Erörterung der Frage, ob es überhaupt 
wünſchlich ſei, daß das Deutſche in der Abſtreifung alles Grammatiſchen 
mit dem Engliſchen gleichen Schritt halte. 

Ebenſo unnötig iſt es anderſeits, weil jedem Unbefangenen ein— 
leuchtend, hier zu betonen, wie wenig den wirklichen Anforderungen des 
Lebens entſprechend es iſt, wenn hierzulande ſchon Kinder mit der regel— 
rechten Einprägung und Einübung der Sprachlehre und Sprachgeſetze 
ihrer Mutterſprache, ſei dies nun die engliſche allein oder die deutſche 
gleichzeitig, behelligt und geplagt werden. 

\ Weg mit der Sprachlehre, als ſolcher, aus den Elementarſchulen! 
Das iſt der Ruf heute in Deutſchland, wo doch das Deutſche ausſchließ— 
lich die Mutterſprache der Schüler iſt. Was aber ſoll man jagen zu den 
krampfhaften Verſuchen, deutſche Sprachlehre in der amerikaniſchen 
Volksſchule zu treiben trotz ganz anderer Verhältniſſe, ganz anderer 
Anforderungen des Lebens an den Schulunterricht: 


Auſtralien und, wie ich trotz gegenteiliger Behauptungen als ſicher an— 
nehmen zu dürfen glaube, auch bei der Mehrzahl unſerer hieſigen fort— 
ſchrittlichen Erzieher und Unterweiſer. 


Und mit Recht! Diejenigen, welche ſich ſpäter mit dem engliſchen 
und deutſchen Schrifttume beſchäftigen, eignen ſich die Grammatik im 


währenden Thun an, und fie kennen dieſelbe erſt dann genügend, wenn 
ſie ſelbſt imſtande ſind, die Regeln aus der Sprache heraus zu ent— 
wickeln. e f 

So etwas aber von Kindern zu erwarten, iſt mehr als Thorheit, 
iſt ein Verbrechen, und jeder Verſuch, es dennoch zu bewerkſtelligen, 
artet in ödes Eintrichtern aus, alſo in das gerade Gegenteil von dem, 
was die Schule anſtreben muß, will-ſie den Unterricht und die Erzieh— 
ung dem modernen Kulturleben anpaſſen. 
können und ſollen wir verhütend, zügelnd, verhindernd wo möglich 
einſpringen, inſoweit ſich das mit unſeren verpflichteten Leiſtungen ver⸗ 
einbaren läßt. 7 13 1 | 

Wenn nun Amerika, vor allem Deutſch-Amkrika, bezüglich der 
Schreibung, d. h. der Sprachlehre und der Orthographie, lange nicht 
ſelbſtſtändig reformierend vorgehen kann ſondern ſich damit an das 


Auch in dieſer Beziehung 


1 


deutſche, wie an das engliſche Mutterland anſchließen muß, will es 
nicht eine heilloſe Verwirrung anrichten und ſich dem Fluche der Lächer— 


lichkeit ausſetzen, ſo ſteht es ganz anders mit Bezug auf die Schrift, 
die Schreib- und Druckſchriftzeichen. Da kann es ſich im Engliſchen 
höchſtens noch um eine Aenderung der Schriftlage handeln, um die mehr 
oder weniger ſchiefe oder ſteile Richtung der Buchſtaben. Darüber ſind 


die Akten noch nicht geſchloſſen, und der Gegenſtand iſt auch nicht von 
ſo einſchneidender Wichtigkeit, daß ich an dieſer Stelle näher darauf 
einzugehen nötig hätte. Anders verhält es ſich mit der deutſchen Druck— 
und Schreibſchrift. Im alten Vaterlande, mehr noch als hier, wird 
ſchon ſeit Jahren von Vielen die Forderung der Rückkehr zur Antiqua, 
zu den lateiniſchen Schriftzeichen und damit das gänzliche Aufgeben der 
fälſchlich deutſch oder gotiſch genannten Schrift verfochten. Die Gründe 
dafür und dagegen ſind allbekannt, und ich kann Ihnen daher ihre 
Anführung und Erläuterung heute erſparen. Indem ich aber gerne 
geſtehe, daß ich, lebte ich in Deutſchland, höchſt wahrſcheinlich auf der 
Seite derjenigen zu finden ſein würde, die für die Beibehaltung der 
deutſchen Schrift aus nationalen und geſchäftlichen Gründen ihre ganze 
Kraft einſetzen, — wenn ich ferner bekenne, daß ich noch vor einigen 
Jahren beim in unſerer Stadt abgehaltenen allgemeinen deutſch-ameri- 
kaniſchen Lehrertage gegen die lateiniſchen und für die deutſchen Schrift- 
zeichen geſtimmt habe, jo zögere ich heute nicht zu erklären, daß ich nach 
reiflicher Erwägung aller Umſtände anderer Meinung geworden und 
bereit bin für die Einführung der Lateinſchrift in allen deutſchen Druck— 
und Schreibarbeiten in Amerika einzutreten. Das Leben und die Ver— 
hältniſſe, die Geſellſchaft und unſer eigener Vorteil fordern es, fordern 
es von dem Bücherverlag, von der Preſſe, von der Schule. Von der 
Schule, weil die Zahl der deutſchlernenden Schüler gewiß bedeutend 
vermehrt und ihre Lernarbeit ſehr vermindert würde, wenn, ohne anderer 
Punkte jetzt zu gedenken, die Kinder im Ganzen nur 4 Alphabete, 
anſtatt der jetzigen 8, zu lernen hätten; — von der Preſſe, weil ſelbſt 
die vielen geläufig deutſchredenden Deutſch- und Anglo-Amerikaner es 
ſchwieriger finden die deutſchen Buchſtaben zu entziffern, richtig und 
ſchnell zu leſen wenigſtens, als die lateiniſchen; — vom Bücherverlag, 
weil deutſche Bücher mit lateiniſchem Druck nicht nur leichter und billiger 
herzuſtellen ſind hierzulande, ſondern auch leichter zu verkaufen. Ich 
gehe noch weiter und ich behaupte, daß in der Schule die Einführung 
der Lateinbuchſtaben für Druck- und Schreibſchrift, alſo in deutſchen 
Leſebüchern und deutſchen Schülerarbeiten in nicht gar ferner Zeit zu 
einer Lebensfrage für den deutſchen Unterricht aufgebauſcht werden wird. 
Man wird die hygieniſchen Vorzüge der Lateinſchrift, wie gering die— 
ſelben in der Wirklichkeit auch ſein mögen, ſo lange betonen und her— 
vorheben bis zuletzt die große Mehrzahl der Leute es ſich ſelbſt einredet, 
daß Deutſch- Leſen und Schreiben mit deutſchen Buchſtaben von vorne— 
herein gleichbedeutend ſei mit Augen-Ruinieren. Man wird auch nach 
und nach die nationale Seite der Frage hereinzerren und ſagen: „Wenn 
wir in gerechter Würdigung der Vorteile einer genügenden Kenntnis der 


I tir deutſchen Sprache es erlauben, daß dieſelbe in den öffentlichen Schulen 
Keine Grammati RE 15 75 N 178 5 ; 
\ 2 . RS gelehrt wird, jo können wir doch nicht länger mehr zugeben, daß die 
in der Elementarſchule, heißt es aber auch in England, in Canada, in N 0 nich N e 


fortgeſetzte Uebung einer zweiten Schreibſchrift den Rückgang der Fertig— 
keit in der Bemeiſterung der engliſchen Schrift nach ſich ziehe“. Dieſe 
lächerliche, aber nicht ſelten gehörte Klage ſtützt ſich bekanntlich auf die 
Thatſache, daß, die deutſchlernenden Schüler beinahe durchweg beſſer 
deutſch ſchreiben als engliſch, obgleich das letztere mit einem größeren 
Aufwand von Zeit, Ueberwachung, theoretiſchem Breittreten u. ſ. w. 
betrieben wird. Daß der wahre Grund hierfür nicht in der Schrift 
ſelbſt, nicht in den deutſchen Buchſtaben liegt, davon wollen wir deut— 
ſchen Lehrer beſcheiden nicht ſprechen. 6 

Handelte es ſich beim Schrifttum um Verhütung des Uebelen, 
bei der Schreibung um Mitwirkung zur Anbahnung eines Beſſeren, 
jo heißt's bei der Schrift: eine recht baldige Aenderung energiſch 
befürworten, nein fordern. Daß wir dann bei der Lateinſchrift auch 
für die Einführung der ſteilen Lage der Buchſtaben eintreten werden, 
das ſcheint mir ſo ſelbſtverſtändlich, daß ich davon nicht weiter ſprechen 
will. Für die deutſche Schrift, ob ſie nun noch ein langes oder ein 
kurzes Daſein hierzulande führen wird, möchte ich der Steil-Lage nicht 
das Wort reden, wohl aber einer Verminderung der Neigung bis zu 
höchſtens 12 bis 15 Grad. 

Laſſen Sie uns nun die große Bedeutung der Schrift und des 
Schrifttumes für das Leben im Allgemeinen und für das Deutſchtum 
in Amerika im Beſondern nicht unterſchätzen, aber noch mehr die For— 
derungen des Lebens an dieſelben immer im Auge behalten. Nur 
gänzliche Hintanſetzung aller Rückſichten auf das Althergebrachte und 
die Ablegung jeder Scheu, wenn es gilt im Intereſſe der guten Sache 
mit jenem gründlich zu brechen, kann auch da zum Rechten führen. 


zweifeln, deſto beſſer. 
Leitſätzen zuſammenzufaſſen; und ich bitte Sie, dieſen Ihre Aufmerk— 
ſamkeit ſchenken zu wollen, 


Auseinanderſetzungen für uns nicht als abgethan betrachtet wiſſen. 


Erziehungs- glätter. 
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Nichts ſei uns zu gering für ein Ideal; nur im Streben nach 


dem Höchſten erreichen wir das Mögliche; und Grillparzer mahnt mit 
Recht: 


„Frei in unendlicher Kraſt umfaſſe der Wille das Höchſte, 
Aber zum Nächſten zunächſt greife bedächtig die That.“ 


Ich möchte die hochwichtige Angelegenheit nun mit dieſen kurzen 
Ich 
bin auch gar nicht hierhergekommen. um Ihnen meine Anſichten und 
Meinungen als unfehlbar aufzuhalſen. Je mehr Sie dieſelben an— 
Darum habe ich mir erlaubt, ſie in einigen 


Sie lauten : 


1. Die lateiniſche Druck⸗ und Schreibſchrift 


iſt für alle Fälle in dem deutſchen Schulunterricht, in der deutſchen 


Preſſe und in dem deutſchen Bücherverlage Amerika's einzuführen. 

2. Die deutſche Rechtſchreibung hat ſich hierzulande 
in der Schule, in der Preſſe und im Bücherverlage immer genau der 
jeweils in Deutſchland gebräuchlichen anzuſchließen. 

3. Es iſt unſere Pflicht, wie auch die eines jeden auf die Erhal— 


tung unſerer Sprache in Amerika bedachten Deutſchen überhaupt, über 


das deutſche Schrifttum des Landes ſorgfältig zu wachen, 
ſchädliche Auswüchſe daran zu verhüten und es ſeiner hohen Sendung 


immer würdiger zu geſtalten. 


480 


oder abzulehnen. 


4. Es liegt uns nicht minder ob, auch alle kulturgemäßen Reform— 
beſtrebungen auf den einſchlägigen Gebieten des engliſchen Schrift— 


tumes nach Kräften zu fördern. 


Selbſtverſtändlich muß es uns darum zu thun fein, vor allem die 
erſte und die zweite dieſer Theſen — die Schrift und die Rechtſchreibung 
betreffend — nicht Hals über Kopf abzuthun, bezw. heute anzunehmen 
Ich würde es deshalb als eine vorläufige Anerken— 
nung Ihrerſeits betrachten, wenn Sie beſchlöſſen, die vier Leitſätze dem 


Protokolle der heutigen Verſammlung einzuverleiben und die Debatte 


darüber auf die nächſte Verſammlung anzuſetzen. Dadurch würde 


jedem Einzelnen Zeit zum Nachdenken und zur Orientierung über die 


Frage gegeben. 


Vielleicht würde die Preſſe ſich damit befaſſen; und 
ihre Aeußerungen zur Sache könnten als direkte Teilnahme an der 


Debatte betrachtet werden und uns nur willkommen ſein. 


„Was man nicht beſpricht, bedenkt man nicht“, ſagt Goethe; und 


ich bin geneigt, das Unbeachtetbleiben früherer Vorſchläge aus Lehrer— 
kreiſen betreffs desſelben Gegenſtandes hauptſächlich dem Umſtande zu: 


zuſchreiben, daß dieſelben zu ſchnell und über Bauſch und Bogen abge— 
than wurden, ohne auch andere Kreiſe zum Wort kommen zu laſſen, die 
zweifellos cbenſo viel Intereſſe daran haben, als die Lehrer und die 
Schule. 

Was aber 975 das Schickſal dieſes ln Verſuches, 
Reform in Schrift, Schreibung und Schrifttum anzubahnen, 


eine 
ſein 


möge — laſſen Sie uns Schleiermacher's goldene Worte beherzigen: 


„Nur kühn den Stempel des Geiſtes jeder Handlung eingeprägt, damit 
die Nahen dich finden; nur kühn hinaus in die Welt geredet des Her— 
zens ER daß auch die Fernen dich hören!“ 


* * 


Nachwort des Verfaf 25 8. Die Veröffentlichung meines 
Vortrages durch die „Erziehungs-Blätter“ gibt mir die ſehr willkom— 
mene Gelegenheit, meine Anſichten und die auf dieſelben ſich gründenden 
Vorſchläge auswärtigen Kollegen zur Beachtung zu empfehlen, und ſie 
freundlichſt aufzufordern, inſoweit ſie ſich denſelben anſchließen, für 
deren Verbreitung Sorge zu tragen. Die Vorſchläge ſelbſt ſind, ob 
man nun billigend oder ablehnend an ſie herantrete, gewiß von ſo all— 
gemeiner Wichtigkeit, daß eine nur vom Lehrerſtande ausgehende 
Propaganda für ihre Verwirklichung nicht genügend ſein kann. Es 
handelt ſich vielmehr darum, die deutſche Preſſe, den deutſchen Buch— 


handel, das deutſche Publikum das ganze Deutſchtum Amerika's dafür 
zu gewinnen; und das betrachte ich als meine nächſte Aufgabe ſowohl, 


wie als die derer, welche mir beiſtimmen. Die Gegner aber mögen ſich 
offen ausſprechen und ſo ihrerſeits dem Publikum Gelegenheit geben, 
auch die andere Seite zu hören. Das wird allein ſchon ſehr viel zur 
Klärung der Sachlage beitragen. Entſchließt ſich dann vielleicht unſer 
Organ, „Erziehungs-Blätter“, ſofort ſich des Lateindrucks ausſchließ— 


lich zu bedienen, dann werden andere Blätter bald folgen, neue Schul— 
bücher⸗ Auflagen werden in der Antiqua erſcheinen, man wird ſich an 


dieſe gewöhnen und die Vorteile ihrer Verwendung leicht einſehen, kurz 


— es heißt da, wie bei allen tief einſchneidenden Reformen: 


„Greift an das Werk mit Fäuſten, 
Das Rechten hilft nicht mehr!“ 


Und bald wird ſich's bewähren: 
„Volkes Stimme, Gottes Stimme.“ 


Aus „Päd. Reform“. 


Schablone. 


r arbeitet nach der Schablone“, jagt man von jemandem, 
1 der maſchinenmäßig, mechaniſch, handwerksmäßig im 
ſchlechten Sinne des Wortes nach einer gegebenen Anweiſung, 
nach einer gemachten Vorlage ſeine Thätigkeit regelt. Mit jenem 
Ausdruck verbindet man gewöhnlich die Vorausſetzung, daß der 
Arbeiter nicht ſelbſt der Erfinder und Verfaſſer der Vorlage iſt, 
wenn dieſer Umſtand auch keineswegs durch die Definition des 
Begriffes bedingt wird. Eine derartige ſchablonenmäßige 
Thätigkeit findet man der Natur der Sache nach da am meiſten, 
wo das Individuum ſeine Eigentümlichkeit am wenigſten 
bewahrt hat, am meiſten zur Maſchine herabgewürdigt iſt und 
am vollkommenſten den Begriff der Selbſtändigkeit zu Gunſten 
eines Ganzen, deſſen Teil es bildet, aufgegeben hat. Finden 
wir darnach alſo die Schablone häufiger in großen Kanzleien, 
ſo werden wir ſie auch öfter in großen Staatengebilden 
antreffen als in kleinen, weil zur Regelung und beſſeren Ueber— 
ſicht eines ausgedehnteren Komplexes ein ſicheres Eingreifen 


und Zuſammenwirken der einzelnen Teile der Maſchine erforder— 


lich iſt. Dieſe Beobachtung wird aber nicht allein bei körperlicher 
Thätigkeit, ſondern auch bei geiſtiger Produktivität gemacht, wie 
man daraus erſehen kann, daß produktive ſchriſtſtelleriſche 
Leiſtungen ſich häufiger in kleinen, als in großen ſtaatlichen 
Korporationen finden. Man vergleiche von dieſem Geſichtspunkt 
Weimar und Preußen und im Altertum Athen und Rom. 

Daß nun einer, der mehr nach der Schablone arbeitet, ſich 
ſchneller geiſtig abnutzt, raſcher infolge der ſteten mechaniſchen 
Thätigkeit einer gewiſſen Abſtumpfung entgegengeht, als der— 


jenige, der ſelbſtändig und ungehemmt ſeine Anſichten und 
Urteile, ſeine Eindrücke und Auffaſſungen zur Geltung bringen 


kann, liegt ebenſo ſehr in der Natur der Sache, wie die 
Erſcheinung, daß ein gezähmtes, dem Dienſte des Menſchen 
unterworjenes Tier ſich nicht zu ſeinem Vorteil von dem 
ungebändigten, in Freiheit lebenden unterſcheidet. Anderſeits 
muß aber auch zugegeben werden, daß im Verkehr der 
Menſchen eine unbedingte Freiheit des Handelns ein Ding der 
Unmöglichkeit iſt, daß vielmehr jeder ſich in den andern ſchicken 
und ſich dem Geſetz fügen muß, wenn das Ganze Beſtand 
haben und nicht zum Schaden der einzelnen Teile zu Grunde 
gehen ſoll. 

Betrachten wir von dieſem Geſichtspunkt die verſchiedenen 
Arten der leitenden Stände, d. h. derjenigen, die dazu beſtimmt 
ſind, das Staatsweſen zu bilden, zu unterſtützen und zu 
geſtalten, alſo Militär und Beamte, zu denen auch die vom 
Staat oder ſtaatlichen Gemeinden angeſtellten oder nach ſtaat— 
lichen Vorſchriften fungierenden Lehrer öffentlicher und privater 
Schulen gehören, ſo finden wir, daß alle dieſe Beamten der 
Kontrolle der Behörde unterworfen ſind und ſich ihnen zu 
akkommodieren haben. Infolge deſſen iſt ihre Thätigkeit keine 
freie, ſelbſtbeſtimmende, ſondern wird durch die Einſchränkungen 
und Beſtimmungen der Vorgeſetzten beſchränkt und bedingt. 
So arbeitet der Beamte ſich in eine gewiſſe Thätigkeit hinein, 
die mit der Neigung des Fuhrwerfes verglichen werden kann, 
immer in derſelben Spur zu jahren, weil dieſe Beförderung 
leichter und bequemer iſt, als eine neue Spur zu bilden, wäh— 
rend ſie anderſeits aber der Erhaltung einer guten Landſtraße 
nicht förderlich iſt. Hat er ſich hineingearbeitet und iſt er au fait, 
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jo verwandelt fich ſeine Thätigkeit mehr und mehr in eine mecha- | thätigfeit. 


niſche, er ſelbſt wird allmählich zur Maſchine. 
Thätigkeit der meiſten Beamten bleibt mutatis mutandis das— 
ſelbe: Der Offizier drillt jahraus, jahrein die Rekruten in der— 
ſelben Weiſe; der Richter hat den Verbrecher nach demſelben 
Geſetz zu behandeln; auch der Arzt arbeitet ſich allmählich mit 
ſeltenen Ausnahmen in eine gewiſſe Schablone hinein. 

Anders iſt das Verhältnis des Lehrers zu ſeinen Schülern 
und zum Unterricht überhaupt. Seine Thätigkeit muß, wenn ſie 
fruchtbringend ſein ſoll, das Gegenteil einer mechaniſchen und 
ſchablonenhaften ſein; denn er kann nur dann auf die lebendige, 
lernbegierige, wiſſensdurſtige, jugendliche Kindesſeele mit Erfolg 


wirken, wenn er ſelbſt friſch und rührig bleibt. Allerdings iſt 
das Verhältnis des Lehrers zu ſeinen Schülern durch die 


Perſönlichkeit dieſer bedingt. Es beſteht ein unbedingter Unter: 
ſchied, ob die Anfangsgründe des Leſens und Schreibens in den 
untern Klaſſen einer Elementarſchule beigebracht werden, oder 
ob der Schüler der oberen Klaſſe eines Gymnaſiums zu ahnen 


beginnt, in welche Tiefen der Wiſſenſchaft er noch einzudringen 
habe. In beiden Fällen iſt eine beſtimmte Methode anzu— 


wenden, die aber durch den Unterrichtsgegenſtand und die 
Perſönlichkeit der Schüler modifiziert wird. Man ſagt: „Ein 
Lehrer hat eine gute Methode,“ oder auch: „Jeder Lehrer muß 
ſich ſeine Methode bilden entweder durch theoretiſche Studien 
oder nach praktiſchen Vorbildern oder endlich, indem er 
erfahrungsmäßig docendo diseit.“ Aber er darf ſich bei keiner 
beſtimmten Methode beruhigen; er darf ſich nicht ſagen: „So! 
Nun kannſt du immer ſo weiter unterrichten, denn dieſe 
Methode iſt die richtige.“ Denn dann artet die Methode zur 
Schablone aus, Der Richter hat nach den Geſetzesparagraphen 
den Angeklagten zu beurteilen, der Offizier hat die Rekruten 
nach der Vorſchriſt zu drillen; bei beiden iſt die Schablone eine 
notwendige Folge der traditionellen Gleichmäßigkeit der Behand— 
lung. Die Schablone iſt konſervativ; der Lehrer darf aber nicht 
konſervativ ſein, wenn er ſich friſch erhalten und dieſen Eindruck 
auf die Schüler machen will. Die Schablone kann nur dann 
vermieden, wenn die Methode die Stetigkeit nicht für ein Lob 
hält, ſondern eine fließende wird, ſei kes, daß fie ſich in beſtimm— 
ten Intervallen gefliſſentlich ändert, um durch den Wechſel 
Friſche hervorzurufen, ſei es, daß ſie in ihren großen Zügen 
konſervativ iſt, um nur in Kleinigkeiten zu wechſeln, vermeint— 
liche Fehler und Schwächen auszugleichen und abzulegen. Das 
Adjektiv von „Schablone“ auf den Lehrer angewandt iſt „ver— 
legen“. Man braucht zuweilen von einem alten Lehrer den 
Ausdruck: „Er hat ſich verlegen“. Damit will man nichts ande— 
res ſagen, als daß ſeine Methode zur Schablone entartet iſt, 
daß er zu einer beſtimmten Anſchauung vorgedrungen, dieſe für 
richtig erachtet, ſich dabei beruhigt und ſomit ſich verlegen hat. 
Vielleicht iſt das Bild von einer Ware hergenommen, die lange 
gelegen hat und deshalb veraltet und aus der Mode ge— 
kommen iſt. 


Welche Mittel giebt es für den Lehrer, ſich vor der Schab— 
lone zu bewahren, die für ihn allmähliches Abſterben und 
geiſtigen Tod bedeutet? Mit dem Eintritt der Schablone hört 
der Beruf auf, für ihn eine Freude zu ſein, und fängt an, eine 
Laſt zu werden. Ein alter Schulmeiſter pflegte zu ſagen: „Habe 


ich mein Amt niedergelegt, ſo kann es mir gehen wie einem 
verbrauchten Droſchkengaul, der aus dem Geſchirr geſpannt 
wird: er fällt um und krepiert alsbald“. Dieſer Ausſpruch be— 
zeichnet nichts treffender, als das Weſen der Schablone und 
ihre Wirkung auf den, der ihr zum Opfer geſallen iſt. Sie hat 
in der Beziehung eine gewiſſe Aehnlichkeit mit der Wirkung des 
Morphiums oder Opiums, oder jagen wir pfſychologiſch 
tre fender, mit allen Folgen einer gewohnheitsmäßigen Thätig— 
keit. Je weniger man ihr Widerſtand leiſtet, deſto ſtärker wird 
i hre Macht, und je länger man unter ihrer Herrſchaft ſteht, deſto 
ſchwieriger iſt es, ihre Feſſeln zu ſprengen. Ein Hauptmittel 
des Lehrers, ſich vor ihrem Einfluß zu bewahren, iſt eine 
möglichſt unbeſchränkte Freiheit ſeiger Lehr- und Erziehungs— 
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Das Objekt der durch eine junge, friſche, aber vielleicht noch wenig geübte Kraft 


- 


Wenn ein alter, ſtrenggeſchulter, tüchtiger Pädagoge 
erſetzt wird, findet man häufig, daß das Intereſſe der Jugend 
durch ſeinen Einfluß wächſt, daß der Mechanismus, der ſich 
mehr oder weniger eingeſchlichen hat, ſich in Urwüchſigkeit ver— 
wandelt, wenn auch hier und da Fehler vorkommen, die der 
alte, gewiegte Pädagoge vermieden hätte. Aber gerade ſolche 
ſcheinbaren Fehler haben wiederum die gute Seite, daß eben 
durch ſie die Gegenſätze mehr hervortreten und Licht und 
Schatten kräftiger markieren. Wird es nicht einen lebhaſten 
Schüler mehr anregen, wenn ein junger, friſcher Lehrer im Eifer 
des Gefechts einen Fehler gemacht hat, den der Schüler genagelt 
zu haben ſich zur Ehre rechnet, als ſtets dieſelbe pedantiſche, 
ſich immer gleichbleibende, niemals irrende Unterrichtsmaſchine 
eines gewiſſenhaften, aber ſchablonenmäßigen Lehrers vor 
Augen zu haben? Wenn z. B. jahraus, jahrein dasſelbe Leſe— 
buch benutzt wird, ſo iſt es doch nicht anders möglich, als daß 


| 


der Unterricht durch die einförmige Behandlung des ewigen 


Einerlei ſchließlich zur Schablone wird und dieſen Karakter 
durch ſein Beiſpiel auf die Schüler überträgt. Oder wenn in 
einer Gymnaſialklaſſe für die Lektüre der Alten einen gewiſſer 
Kanon vorgeſchrieben iſt, der ſich in beſtimmten Zeiträumen 
wiederholt, ſo muß der Lehrer früher oder ſpäter an dem Stoff 
ermüden, dieſe Ermüdung auf die Schüler übertragen und aus 
dem Seelenbildner ein Holzhacker werden. 

Auf großen Anſtalten kann die Gefahr der Schablone durch 
häufigen Wechſel des Unterrichtsgegenſtandes und der Klaſſen 
gehoben werden. Aber da könnte die Möglichkeit eintreten, daß 
die facultas ſür die beſtimmten Klaſſen nicht vorhanden wäre. 
Hat denn das docendo discere keine Gültigkeit mehr? Wer die 
allgemeine Bildung hat, wird ſich leicht die mangelnden Einzel— 
heiten erſetzen und in dieſem Fall leichter erkennen und richtiger 
beſtimmen können, was und wie viel er den Schülern zu bieten 
hat, weil er den Werdeprozeß der Entwicklung an ſich ſelber er— 
lebt hat. Jedenfalls wird hier die Gefahr der Schablone ver— 
mieden. Gehen doch einige Lehrer in ihrem Mechanismus 
ſo weit, daß ſie auf ihre Fragen immer nur ganz beſtimmte 
Antworten verlangen? Daß es in einzelnen Fächern, ſo in der 
Mathematik und Logik, auf den Wortlaut ankommt, iſt aller— 
dings eine bekannte Sache; darum braucht man dieſe Rigoro— 
ſität nicht überall anzuwenden. Das merken ſich findige Schüler 
bald, daß ſie, wenn ſie die Antwort in der vom Lehrer ge— 
wünſchten Form geben, ein beſſeres Prädikat erhalten, als 
wenn ſie eine dem Inhalt nach richtige, der Form nach ab— 
weichende Antwort geben. So führt der Mechanismus, die 
Schablone des Lehrers zur Unſelbſtändigkeit, zur Augendienerei 
und Unwahrhaſtigkeit des Schülers. L 

Wo aber auf dem Lande nur einklaſſige Schulen find, da iſt 
die Schablone kaum zu vermeiden. Sie zeigt ſich ſchon an der 
auffallend eintönigen Sprache der Schüler, die ſich von ihrer 
gewöhnlichen Umgangsſprache durch ihren Mechanismus unter— 
ſcheidet. Aber auch hier wird ſich die drohende Klippe auf die 
eine oder andere Weiſe umſchiffen laſſen. 

Abſicht dieſer Zeilen iſt nur, auf den verderblichen Einfluß 
der Schablone auf das Leben und Treiben des Lehrers und 
Schülers hinzuweiſen. Die Lehrerſeminare legen großen Wert 
auf die Praxis des Unterrichts; an den höheren Anſtalten hat 
man ſogenannte Seminare mit dem Probejahr verbunden, wo 
der Schulamtskandidat, der ſich als Philologe auf der Univerſi— 


tät im Seminar in der Regel mit der höheren Interpretation 


und Kritik der Klaſſiker bejchäftigt, nicht aber gelernt hat, einem 
Tertianer den Cäſar zu erklären, das Unterrichten lernt. Er 
wird einem älteren Lehrer zugewieſen und lernt erſt durch 
Zuhören, dann auch praktiſch in ſeiner Anweſenheit und unter 
ſeiner Leitung, wie er es zu machen hat. „Und wie er ſich 
räuſpert und wie er ſpuckt, das hat er ihm richtig abgegudt.“ 
Jedenfalls liegt hier die Gefahr der Schablone ſehr nahe. 
Sehen wir uns unſere großen Vorbilder an, Sokrates und 
Peſtalozzi. Sie haben weder ein pädagogiſches Seminar 
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beſucht, noch das Probejahr beſtanden. Nun kann man freilich 

jagen: „Quod licet Jovi, non licet bovi“; aber „semper 
aliquid haeret“. Die beſte Methode und das ſicherſte Mittel, 
die Schablone zu vermeiden, iſt die ſubjektive und objektive 
Individualiſierung, d. h. aus vollem Bewußtſein zu unter— 
richten und ſeine Methode der Individualität des Schülers 
anzupaſſen. 

Ein Schulrat äußerte bei einer Reviſion zu einem älteren 
Lehrer, „er könne nicht unterrichten; er habe wohl einen andern 
unterrichten geſehen“; während ein früherer Schulrat über den 
Unterricht deſſelben Lehrers ſeine Anerkennung geäußert hatte. 
Wie iſt dieſer ſcheinbare Widerſpruch zu erklären? Der tadelnde 
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Deutſcher Lehrerverein von Cineinnati. 


— Am Samstag, den 6. Juni, nachm. 2% Uhr, fand eine 
Verſammlung dieſes Vereines in der 2ten Int. Schule unter dem 
Vorſitze des Herrn Jul. Fuchs ſtatt. Die Verhandlungen 
beſchränkten ſich auf die Durchführung einiger Muſikſtücke, dem 
Verleſen von Jahresberichten, der Erſtattung von Berichten 
über einen Ausflug und über die Vorbereitungen zu dem am 
29. Juni beginnenden Ohio'er Lehrertage. Für letzteren wurden 
zahlreiche Ausſchüſſe ernannt. Dann erfolgte Neuwahl des 
Vorſtandes, in der die Herren W. H. Weick, Aug. Roth, Louis 
Hahn, Emil Kramer und Frl. Matilde Walke die nötige 


Schulrat teilte nicht die 
während der lobende es that. 


Wenn der Ausſpruch nicht zu große Aehnlichkeit mit einem 
geiſtreichelnden Paradoxon hätte, könnte man ſagen, daß das 
wirkſamſte Mittel, die Schablone zu vermeiden, darin beſtände, 


keiner beſtimmten Methode zu folgen. 


ſogenannte Methode des 


Lehrers, 


Einem Fürſten dienen, 
Einer Schlange Rachen küſſen, 
Eines Schwertes Schneide lecken, 
Einen Löwen feſt umſchließen. 


Stimmenzahl davontrugen. 


heißt 


(Indiſch.) 


Die Glocke der „Independence: Hal in 


Philadelphia. 


Von Guſtav Fernitz. 


Du alte ehrne Zunge, was biſt du ſtumm und todt, 

Da du die Nacht bezwungen wie glühend Morgenroth? 
Einſt klang dein Wort ſo prächtig im hellen Glockenton, 
Es bebte mancher König auf ſeinem goldnen Thron. — 
Zwar war's ein leiſes Läuten, es war der Lerchenſchlag, 
Der Tod dem Eiſe kündet, das auf den Fluren lag; 

Es war des Frühlings Wehen, das die Natur durchbebt, 
Wenn ſie in allen Keimen nach Licht und Sonne ſtrebt. 
Es war ein heißes Flehen, ernſt klang's wie ein Gebet, 
Das in der ſchwerſten Stunde zu Gott, dem Retter, weht. 


Doch lauter, immer lauter erbraust der Glockenklang, 
Bis daß Kanonendonner ſein Echo wiederſang, 

Bis daß die Klänge wälzten ſich über's weite Meer, 

Bis daß Europa hörte die wunderſame Mär. 

Da brach ein Volk im Zorne die Ketten all' entzwei, 

Da lauſchten Nationen der Freiheitsmelodei, 

Da fiel das Haupt des Königs verblutend in den Sand, 
Da wehten Freiheitsſahnen im freien Frankenland. 

Das war ein prächtig Kriegen, es glühte Bruſt und Herz, 


Es griff die Fauſt zur Wehre, es ſchwang der Arm das Erz; 


Da war kein Zwingburgritter, deß Veſte dir zu ſeſt, 
Du brachſt von Felſenſpitzen jedwedes Geierneſt. — 


Und ſcheinſt du jetzt auch ſtille, und ſcheinſt du jetzt auch ſiumm, 


Biſt du der Welt doch immer noch ein Palladium. 


Ich hör' dein leiſes Summen, das bis zum Donner ſchwillt, 


Wenn eines Volkes Seele der Freiheit Odem füllt. 

Da ſprichſt du mit Kanonen das wetterſchwere Wort, 
Da ſtürmſt du über Leichen in wildem Jubel fort, 

Da überdröhnt dein Grollen des Friedens Orgelklang, 


Wenn Nacht und Frühlichtsſcheinen um Tod und Leben rang. 


Du ſangeſt keinen Frieden, du rieſeſt Krieg und Tod, 

Du warſt dem fünjt’gen Tage das blut'ge Morgenroth! 
Dein Donner der Kanonen war dumpfer Zornesſchrei 
Der Vötker, die vergalten mit Eiſen und mit Blei. 

Doch wenn zum letzten Male dein letztes Wort erklingt, 
Wenn es von Pol' zu Pole in alle Herzen dringt, 

Dann wird dein Werk vollendet daſtehn in voller Pracht, 
Dann wird für Ewigkeiten gewichen ſein die Nacht. 
Dann wirſt, 
Und Friede, ew'ger Friede, dein klingend Amen ſein! — 


wie Waldesrauſchen, du brauſen voll und rein, 


Ein kühner Schiffsjunge. 


Im Jahte 1680 trat ein Knabe, wel⸗ 
cher vorher 
weſen war, auf einem engliſchen Kriegs- 
fahrzeug als Schiffsjunge ein. Bald 
darauf geſchah es, daß dies Schiff mit 
einem franzöſiſchen Kriegsſchiff zuſam⸗ 
mentraf, und ſofort begann der Kampf. 
Die Kanonen donnerten, auf beiden Sei- 
ten gab es viele Verwundete und Todte, 
aber es ſchien, als wollte keine der bei⸗ 
den Parteien nachgeben. 

„Wann wiſſen wir denn, daß der 
Feind beſiegt iſt?“ fragte da der Schiffs— 
Lunge einen Matroſen, der neben ihm 
tand. 


Der Matroſe antwortete: „Wenn jene 


franzöſiſche Flagge heruntergezogen 
wird, gehört das Schiff uns.“ 

„O, wenn es weiter nichts iſt, ſo will 
ich ſehen, was ich thun kann“, meinte der 
Knabe. 

In dieſem Augenblick kamen die 
Schiffe ſo nahe aneinander, daß die 
Segelſtangen ſich kreuzten, während der 
Pulverdampf ſie einhüllte. Mit größter 
Schnelligkeit ſtieg der Knabe nun die 


Wanten hinauf, glitt von den Segel- 


ſtangen des eigenen Schiffes auf die des 
franzöſiſchen, kletterte behend an die 
Spitze des Hauptmaſtes, riß unbemerkt 
die Fahne los und kam wohlbehalten auf 
dem engliſchen Schiffe wieder an. 

Ehe er das Verdeck erreichte, ſahen die 
Engländer, daß die franzöſiſche Flagge 
derſchwunden war, und riefen: „Sieg! 
Sieg!“ 
ſchen Schiffes ſah auch bald, daß die 
Fahne fort war, und da ſie meinten, 
man habe dieſelbe auf Befehl des Kapi- 
täns geſtrichen, verließen ſie die Kano— 
nen. Obgleich die Offiziere Ordnung 
herzuſtellen verſuchten, herrſchte doch 
bald die hoffnungsloſeſte Verwirrung. 
Nun nahmen die Engländer die Ge— 


legenheit wahr, enterten das Schiff und 


nahmen es ein. 
Während noch alles aufgeregt durch— 
einander lief, ſprang der Schiffsjunge 


ein Schneiderlehrling ge⸗ 


Die Bemannung des franzöſi⸗ 


lauf das Verdeck und zeigte dem erſtaun— 

ten Matroſen die franzöſiſche Flagge, 
die er ſich um den Leib gewickelt hatte. 
Natürlich hörte der Kapitän davon und 
legte die Sache dem Admiral vor. Die: 
ſer belobte nicht blos die Tapferkeit des 
Knaben, ſondern beſtimmte ihm auch 
ſofort eine bedeutende Zulage zu ſeiner 
Löhnung. Der Schiffsjunge aber ſtieg 
von einer Stufe zur anderen und war 
bald in ganz England als einer der 
tapferſten Kapitäne bekannt. 


Ein kühles Bad. 


Es waren Ferien. Der dreizehnjährige 
Karl und ſein vierzehnjähriger Freund 
Fritz hatten die Erlaubniß erhalten, im 
Walde Beeren zu ſammeln. Fröhlich 
ſprangen die Knaben mit ihren Körben 
dem ziemlich entfernten Walde zu. Ihr 
Weg führte über einen kleinen Fluß. 
Ueber dieſen führte ein Steg, aber nur 
ein ſchmaler und ſehr gefährlicher, denn 
er hatte nur an einer Seite ein Gelän— 
der. Im Walde angekommen, ſuchten 
ſich die Knaben nun die ſchönſten Beeren 
aus. Sie hatten ihre Körbe bald voll, 
und Fritz meinte, ſie müßten ſich auf den 
Heimweg machen. Karl aber hatte nicht 
Luſt, ſchon nach Hauſe zu gehen; er 
meinte, ſie könnten ja noch Vogelneſter 
auffuchen. Fritz aber wollte hiervon 
‚nichts wiſſen. Er bat Karl dringend, 
doch mitzugehen, und ſo waren beide 
bald auf dem Heimweg. Als ſie aber 
auf den Steg kamen — o weh — da 
glitt Karl aus, fiel ſamt ſeinem Korbe 
ins Waſſer. Welcher Schrecken für den 
Fritz. Er ſtand aber nicht ſtumm da, 
wie mancher Andere es gethan hätte, er 
iſt auch nicht fortgelaufen, ſondern war 
ſeinem Freunde behilflich; er faßte 
ſchnell mit der einen Hand an das Ge— 
länder und mit der andern Hand zog er 
den armen Karl an den Haaren aus dem 
Waſſer. Der Unfall hatte wenigſtens 
keine üblen Folgen, aber ein kühles Bad 
wird es doch geweſen ſein. 


14 


— — me 
—— — 2 


Der kleine Poſtjunge. 


Auf meinen Reiſen nach verſchiedenen 
Weltgegenden hin hat es ſich häufig ge— 
troffen, daß ich auch mit Knaben in Be— 
rührung gekommen bin, von denen ich 
gar manches zu erzählen wüßte: wie ſie 
ſich trugen, wie ſie ſich ausdrückten, wie 
und auf welche Art ſie lebten. Ich muß 
jedoch annehmen, daß meine jugendlichen 
Leſer es lieber ſehen, wenn ich ihnen ein 
paar Erlebniſſe mitteile, bei denen Kna— 
ben fremder Völker und Länder die 
Helden ſind, und ich ihnen neben einiger 
Belehrung zugleich eine Geſchichte vor— 
lege. Man findet nicht allein bei uns 
zu Lande Kinder, die in frühem Alter 
ſchon ihr Teil Arbeit auf ſich nehmen 
und ſich gewöhnen müſſen, ihr Brot zu 
verdienen; auch unter anderen Völkern 
und anderen Himmelsſtrichen ſind mir 
Beiſpiele von hohem Mute, von Selbſt— 
vertrauen und Karakterſtärke unter der 
Jugend begegnet; und davon will ich 
euch erzählen. 

Wegen der ſtrengen Kälte, die in 
Schweden herrſcht, kommt es nur ſelten 
vor, daß Fremde das Land im Winter 
bereiſen. Geht man von Stockholm, der 
Hauptſtadt, nach Norden hin, ſo findet 


man eine mehr und mehr rauhe, un⸗ 


wirtſame Gegend und ein immer 
ſtrenger werdendes Klima. Eine 
Strecke von 115—125 Meilen am Bott⸗ 
niſchen Meerbuſen entlang ſieht man in 
Schutz bietenden Thalungen und an 
Strömen, die dem Meere zufließen, 
Höfe und Dörfer, dann aber verſchwin⸗ 
det der Obſtbaum und nichts als Kar— 
toffeln und ein wenig Gerſte gedeiht 
während der kurzen Sommerzeit. Wei— 
ter ins Land hinein giebt es große 
Wälder und Seen und Gebirgszüge, wo 
Bären, Wölfe und ganze Rudel wilder 
Renntiere ſich aufhalten. In ſolchem 
Lande kann niemand exiſtieren, der 
nicht arbeitſam und haushälteriſch iſt. 

Ich unternahm die Reife in der Win- 
terzeit, weil ich nach Lappland wollte, 
wo es ſich leichter reiſen läßt, wenn 
Flüſſe und Moräſte zugefroren ſind und 
die Renntier⸗Schlitten über die glatte 
Schneedecke dahin eilen. Es war mei- 
ſtens recht kalt, dabei die Tage recht 
kurz und düſter, ſo daß ich wohl hätte 
umkehren mögen, wäre das Volk mir 
nicht ſo gefällig, ſo freundlich und froh 
entgegengekommen. Ich glaube nicht, 
daß es beſſere Leute auf der Welt gibt, 
als die da oben in Norrland (ſo heißt 
dieſe Provinz Schwedens). 

Es iſt ein hochgewachſenes, kräftiges 
Volk mit gelbem Haar und hellen blauen 
Augen und den ſchönſten Zähnen, die 
ich je geſehen. Die Leute leben einfach, 
aber behaglich in wohnlich einaerichte- 
ten hölzernen Häuſern, deren Doppel- 
feuſter und Doppeltüren von der Kälte 
ſchützen. Da ſie während des Winters 
faſt gar nicht im Freien arbeiten kön⸗ 
nen, ſo benutzen ſie die Zeit zum Spin⸗ 


| 
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nen, Weben und Ausbeſſern des Acker— 
gerätes, was alles in der, geräumigen 
Wohnſtube vor ſich geht, wo fe ſich trotz 
ihrer Strenge der Jahreszeit erfreuen. 
So leben ſie froh und zufrieden und es 
möchte nicht viele unter ihnen geben, 
welche willens wären, das kalte Land zu 
verlaſſen und ein anderes Heim unter 
milderem Himmel zu gründen. 

In dieſem Landſtrich giebt es weder 
Eiſenbahnen noch Eilwagen; ſtatt ihrer 
hat die Regierung in Entfernungen von 
zwei bis drei Meilen Poſtſtellen errich- 
tet, wo Pferde und zuweilen auch Fuhr— 
werk zu haben ſind. Für gewöhnlich 
aber führt der Reiſende einen eigenen 
Schlitten mit ſich und mietet nur die 


Pferde von einer Stelle zur anderen. 


Die Pferde liefert entweder der Poſt⸗ 
halter, oder ſie werden von den benach— 
barten Bauernhöfen entlehnt und jedes— 
mal von einem Manne oder einem 
Jungen begleitet, der ſie nach geleiſtetem 

ienſte zurückbringt. Ständen die 
Pferde ſtets in Bereitſchaft, ſo wäre 
dieſe Art des Reiſens recht bequem und 
ungezwungen; ſo aber dauert es bis— 
weilen eine ganze Stunde oder länger, 
bis man ſie herbeiſchafft. 

Ich hatte meinen eigenen kleinen, mit 
Heu gefüllten Schlitten und warme 
Decken aus Renntierfell bei mir. So 
lange die Kälte keinen gar zu hohen 
Grad erreichte, war es ein Vergnügen, 
ſo hurtig dahin zu gleiten durch dunkle 
Wälder, über eisbedeckte Flüſſe, an Ge⸗ 
höften in ſchirmender Thalung vorbei, 
bergauf, bergab, bis die Sterne am 
Himmel ſtanden; und dann vor einem 
warmen Abendeſſen in einem der dunkel— 
roten Poſthäuschen zu ſitzen, während 
die freundlichen Leute ſingend und Ge— 
ſchichten erzählend um das Herdfeuer 
ſaßen. Die Kälte freilich nahm mit 
jedem Tage etwas zu, ich gewöhnte mich 
aber allmälig daran und begann ſogar 
zu glauben, daß der arktiſche Winter 
doch nicht ſo ſchwer zu ertragen ſei, wie 
ich gemeint. Zuerſt fiel das Thermo— 
meter auf 15 Grad Reaumur unter Null, 
dann fiel es auf 18 Grad, dann auf 24 
Grad und endlich bis auf 28 Grad 
herab. Da ich von Kopf zu Fuß in 
dickes Pelzwerk gekleidet war, hatte ich 
eben nicht zu leiden, dennoch war ich 
ganz froh, die Verſicherung zu erhalten, 
daß ein ſo hoher Kältegrad nie länger 
denn zwei oder drei Tage anhalte. So 
lange die zwölf- und vierzehnjährigen 
Bürſchchen, die mich begleiteten, um die 
Pferde zurückzubringen, ſo munter und 
rotbäckig dem Wetter die Stirn bieten 
konnten, wollte es ſich ja überhaupt nicht 
für mich ſchicken, bange zu ſein. 

Eines Abends zeigte ſich ein wunder— 
ſchönes Nordlicht am Himmel. Die rot 
und blauen Lichtſtröme ſchoſſen hierhin 
und dorthin, jagten einander bis hinauf 
ins Zenith und wieder abwärts bis zum 
nördlichen Horizont mit einer Schnellig⸗ 
keit und einer Pracht, die ich nie erlebt 
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hatte. „Es giebt einen Sturm,“ fagte 
der mich begleitende Junge; „das Nord— 
licht führt immer ſo etwas im Schilde.“ 

Am folgenden Morgen war der Him⸗ 
mel bedeckt und der lurze Wintertag 
dunkel wie bei uns das Zwielicht. Die 
Kälte aber hatte nachgelaſſen. Ich eilte 
vorwärts, ſo ſchnell es gehen wollte, 
denn vor mir lag eine lange öde Strecke, 
die nur ſpärlich bevölkert war und die 
ich ohne Aufenthalt bis zur Nachtzeit 
zurückzulegen wünſchte. Unglücklicher⸗ 
weiſe traf es ſich, daß ein paar Holz: 
händler denſelben Weg verfolgten und 
die Pferde mir vorweg nahmen. Ich ſah 
mich daher genötigt, auf der Poſtſtelle 
zu warten, bis Pferde von den umliegen- 
den Höfen herbeigeſchafft wurden, und 
dies hielt mich dermaßen auf, daß ich 
um 7 Uhr abends noch drei Meilen zu— 
rückzulegen hatte, ehe ich die nächſte Poſt⸗ 
ſiation, wo ich die Nacht zuzubringen 
gedachte, erreichen konnte. 

Ich entſchloß mich, während man das 
Pferd erſt fütterte, mein eigenes Abend— 
brot zu verzehren, denn es war auf der 
Poſtſtelle kein Reiſender mehr erwartet 
worden und deshalb ſtand nichts in Be— 
reitſchaft. Der Poſthalter war mit den 
beiden Holzhändlern ausgezogen, ſein 
Weib aber, freundlich und roſig von Ge- 
ſicht, bereitete mir einen vorzüglichen 
Kaffee, gekochte Kartoffeln und gedämpf— 
tes Renntierfleiſch, was zuſammen ein 
gutes Mahl ausmachte. Das Haus 
ſtand am Rande eines großen dunklen 
Waldes und das Sauſen des eiſigen 
Windes, der durch die Bäume fuhr, 
ſchien, während ich drinnen in der war— 
men Stube ſaß und harrte, immer mehr 
zuzunehmen. Ich verſpürte nicht eben 
große Neigung, mich in das winterliche 
Unwetter hinauszubegeben; da ich mir 
aber einmal vorgenommen hatte, am ſel— 
ben Abend noch den nächſten Ort zu er= 
reichen, ſo mochte ich den Vorſatz nicht 
gern aufgeben. 

„Das iſt eine ſchlimme Nacht,“ ſagte 
die Frau zu mir, „und mein Mann 
bleibt gewiß bis morgen früh in Umea. 
Er heißt Niels Peterſen: Sie werden 
ihn wohl in der Poſthalterei antreffen, 
wenn Sie ankommen. Lars, der mit 
Ihnen geht, kann dann mit ihm heim— 
kehren.“ 

„Und wer iſt denn Lars?“ frug ich. 

„Mein Sohn“, erwiderte ſie. „Er 
ſchirrt jetzt das Pferd an. Wir haben 
ſonſt niemand weiter im Hauſe.“ 

In dieſem Augenblick öffnete ſich die 
Thür und herein trat Lars. Er war 
zwölf Jahre alt, ſeine Wangen aber 
waren ſo roſig, ſeine Augen ſo klar und 
rund und blau, und das goldene Haar 
in ſo ſeidenweichen Locken von den 
Schläfen zurückgeweht, daß er jünger 
erſchien und ich mich wundern mußte, 
wie ſeine Mutter es zugab, daß er in 
ſolcher Nacht drei Meilen weit in den 
dunklen Wald hinein ging. f N 

„Komm her zu mir, Lars“, ſagte ich. 


Dann nahm ich ihn bei der Hand und 


trug ihn: „Biſt du nicht bange, heute 
Abend noch ſo weit mitzugehen?“ 

Er blickte mich verwundert an und 
lächelte. Die Mutter aber erwiberte 
raſch: „Sie brauchen kein Bedenken zu 
tragen. Lars iſt zwar noch jung, aber 

er iſt ein ſicherer Führer. Wenn der 
Sturm nicht ſchlimmer wird, ſind Sie 
um 11 Uhr in Umea.“ 


(Schluß folgt.) 


Der Tiger und der Haſe. 
(Eine indiſche Fabel.) 


Ein Tiger war als König des Wal— 
des proklamiert worden. Da erließ er 
ein Geſetz, daß ſich jeden Tag zur Stil— 
lung ſeines Hungers ein Tier bei ihm 
einfinden müßte, um ſich verſpeiſen zu 
laſſen. 

In wenig Monaten hatte er eine große 
Anzahl verzehrt, ſo daß leicht vorauszu— 

en war, daß in abſehbarer Zeit das 

letzte in feinem Magen verſchwinden 

müßte. Die übrigen Tiere hielten des— 

halb eine Ratsverſammlung, in welcher 
ein Haſe erklärte, er glaube, einen Weg 
gefunden zu haben, auf dem man den ge— 
fräßigen Tiger unſchädlich machen 
könne. Man kam überein, daß der Haſe 
den Verſuch machen ſolle. 

Der Tiger hatte die Stunde des 
Frühſtücks auf neun Uhr angeſetzt, aber 
heute erſchien keines der Tiere, um ſich 
von ihm verſpeiſen zu laſſen. 

Um zwölf Uhr endlich ſtellte ſich der 
Haſe ein. Der vor Zorn erregte Tiger 
wünſchte die Urſache ſeines langen Aus 
bleibens zu wiſſen, worauf der Haſe ent— 
ſchuldigend erwiderte, ein König, dem 
er an einem Brunnen begegnet ſei, habe 
ihn ſo lange aufgehalten. 

„Zeige mir den Weg zum Brunnen“, 
befahl der Tiger. 

Als ſie dort angelangt waren und der 
Tiger, hineinblickend, ſein eigenes Bild 
wahrnahm, ſprang er, in der Meinung, 
einen gefährlichen Gegner vor ſich zu 
9017 ohne Beſinnen hinein und er— 
rank. 

So verdankten die andern Tiere dem 
en Haſen ihre Freiheit und ihr 

eben. 


Der Weinſtock und die Frucht⸗ 
ER bäume. 


„Dieſes elende Geſtrüpp, unſer Nach— 
bar?“ riefen einige Fruchtbäume, als der 
Gärtner in ihrer Nähe einen Weinſtock 
pflanzte. „Unfähig, ſich ſelbſt empor zu 
halten, unfähig, den kleinſten Schutz 
gegen Sonnenſtrahlen und Hitze zu ge— 
währen, unfähig, ſelbſt dem geringſten 
Vogel zum Neſte zu dienen, was ſoll er 
hier? Welche Frucht vermag er zu 
bringen?“ — 

„Eine, die ihr nie zu geben vermögt!“ 
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war die Antwort des Gärtners. „Eine 
Frucht, die an Feuer und Milde zugleich 
die eurigen alle beſchämt! Wartet nur, 
ihr unſeligen Schwätzer, bis zum näch— 
ſten Herbſt, und die überaus koſtbare 
Frucht der Traube wird euch alle mit 
Neid erfüllen!“ — So ſtrafte der Gärt— 
ner die murrenden Bäume, und ſeine 
Prophezeiung ward buchſtäblich erfüllt. 

Tief hatte den Weinſtock jener Spott 
verletzt. 


Du 


zum Trank an Feſttagen prangſt, die 
Früchte jener Bäume aber zum Nutzen 
und zur Alltagskoſt reifen!“ 


Der Regenbogen. 
(Zum Bild.) 

Wenn es mit dem Regen bald zu 
Ende geht, und die Sonne wieder 
ſcheint, ſieht man zuweilen einen Regen— 
bogen. Er ſieht aus wie eine von Gold— 
und Silberperlen gebaute Brücke, die 


Als nun 


Trauben herrlich 
prangten, glaubte er, der Tag der Ver— 


ſeine 


geltung ſei gekommen, und riet dem 
Gärtner, alle übrigen Bäume auszurot— 
ten und das Land umher nur mit Re— 
ben zu bepflanzen. 

„Nicht doch!“ erwiderte der Gärtner. 
„Du biſt brav, aber vergiß nicht, daß 
dein Wert nicht jedes andere Verdienſt 
ausſchließt! Vergiß nicht, daß du doch 
nur hauptſächlich zum Vergnügen und 


von der Erde bis zum Himmel führt. 
Betrachtet man den Regenbogen ge— 
nauer, jo ſieht man, daß er ſieben Far— 
ben hat. Manchmal ſcheint er ganz nahe 
bei uns zu ſtehen, und man meint, man 
könnte ihn mit den Händen greifen, will 
man ihn aber anfaſſen, jo ſcheint er weit 
von uns zu fliehn. Mit dem ſchwäche— 
ren Regen wird auch der Regenbogen im— 
mer bläſſer und endlich verſchwindet er 
ganz. 5 
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Ecke für die Mfalneren. 


Vom liſtigen Grasmücklein ein 
luſtiges Stücklein. 


Klaus iſt in den Wald gegangen, 

Weil er will die Vöglein fangen. 

Auf den Buſch iſt er geſtiegen, 

Weil er will die Vöglein kriegen. 

Doch im Neſtchen ſitzt das alte 

Vögelein juſt vor der Spalte, 

Schaut und zwitſchert: „Ei der Tauſ—, 

Kinderlein, es kommt der Klaus — 

Hu! — mit einem großen Prügel; 

Kinderlein, wohl auf die Flügel!“ 

Prr, da flattert's huſch, huſch, huſch! 

Leer das Neſt und leer der Buſch. 

Und die Vöglein lachen Klaus 

Mit dem großen Prügel aus, 

Daß er wieder heimgegangen, 

Zornig, weil er nichts gefangen, 

Daß er wieder heimgeſtiegen, 

Weil er konnt' kein Vöglein kriegen. 
(Fr. Güll.) 


Die Piſtole. 


Die Mutter hatte dem Paul befohlen, 
auf ſein kleines Schweſterchen acht zu 
geben, bis ſie wieder aus der Küche 
käme. Auf dem Tiſche lagen die Piſto⸗ 
len des Vaters, der erſt von einer Reiſe 
zurückgekommen war. Der Vater hatte 
ſonſt allemal, ſobald er heimkam, den 
Schuß ſogleich herausgezogen, dieſes 
Mal hatte er es vergeſſen. Paul nahm 
eine Piſtole, dachte, fie ſei nicht mehr ge⸗ 
laden und wollte mit ſeinem Schweſter— 
lein einen Spaß machen. „Gieb acht,“ 
rief er, „ich will dich erſchießen!“ Er 
zielte und drückte ab. Allein die Piſtole 
ging nicht los. Das Kind aber, das ſo 
etwas noch nie geſehen hatte, hatte 
Freude an dem Abſchnappen des Hahnes 
und lachte laut und zappelte mit Händ— 
chen und Füßchen. Paul legte zwei⸗, 
dreimal auf das Kind an, drückte ab 
und nie ging die Piſtole los. 

„Jetzt will ich den Pudel erſchießen!“ 
ſagte er. Er zielte, drückte und mit 
einem furchtbaren Knall ging die Piſtole 
los, und der Pudel wälzte ſich im Blute. 

Die Mutter ſprang auf den Schuß er⸗ 
ſchrocken in die Stube. Der totbleiche 
Knabe erzählte aufrichtig, wie es zuge⸗ 
gangen. „O!“ rief die Mutter, „auf 
wunderbare Weiſe iſt mein liebes Kind 
errettet worden! Paul, Paul, o rühre 
doch kein Gewehr mehr an! Sieh, wenn 
ein Zufall es nicht verhütet hätte, ſo 
wäreſt du der Mörder deiner Schweſter 
geworden.“ 


Stadt. Dieſe 


Das Wiegepferd. 


Der kleine Leo hate zu ſeinem Ge— 
burtstage ein wunderſchönes Wiege— 
pferd bekommen. Auf dieſem Pferdchen 
ritt er nun alle Tage. Wollte es ein- 
mal nicht recht munter gehen, ſo klatſchte 
er ihm mit ſeiner Peitſche um die 
Ohren. 

Einmal nun kamen Kunſtreiter in die 
Kunſtreiter erbauten 
eine große Bude, die man den Zirkus 
nannte, und in dieſem Zirkus zeigten 
nun die Kunſtreiter ihre Künſte. 

Eines Tages durfte auch der kleine 
Leo mit in die Kunſtreiterbude gehen. 
Hier ſah er nun, wie die Künſtler auf 
ihren Pferden knieten, ja, wie ſie ſogar 
auf den Pferden ſtanden. 

Als der kleine Leo den nächſten Tag 
ſein Wiegepferd wieder aus dem Winkel 
hervorzog, erinnerte er ſich an die Kunſt— 
ſtücke, die er in dem Zirkus geſehen hatte. 
Und ſogleich nahm er ſich vor, dieſe 
Kunſtſtücke nachzumachen. 

Zuerſt kniete er auf ſein Wiegepferd 
An) wiegte hin und her. Das ging ganz 
gut. 
„Nun will ich doch ſehen, ob ich nicht 
auch auf meinem Pferdchen ſtehen kann“, 
ſagte er dann. 

Er ſtellte ſich alſo mit beiden Füßen 
auf den Sattel. Als er aber anfing, zu 
wiegen, krach! da lag er in der Stube. 

Zum Unglück fiel er gerade auf ſein 
Näschen. Das gute Näschen fing ſogleich 
an zu bluten und Leo fing an, laut zu 
ſchreien. „Au! au!“ ſchrie er immer 
und hielt beide Hände vor das blutende 
Näschen. 

Der Vater hatte dem kleinen Leo zu— 
geſehen und hatte ſchon bei ſich gedacht, 
daß es ſo kommen werde. 

„Siehſt du, mein lieber Leo,“ ſagte 
jetzt der Vater, „ſo geht es, wenn man 
alles nachäfft. Man muß nicht alles 
nachmachen wollen, was man ſieht.“ 

(F. Wiedemann.) 


Mit „H“ bin ich ein holder Frauenname, 
Mit „F“ ein Fluß im deutſchen Vaterlande. 
. % 

Auflöſung des Rätſels in letzter Nummer: 
— Gabel. — 
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Lieb’ Vögelein — liebt Sonnen: 
ſchein. 


Im Sturme naht 
Gewitterſchwer 
Ein Wolkenheer. 


Mit einem Mal 
Der Wald erbraust, 
Es knackt und ſaust. 


Das Vöglein ſchweigt, 
Und flieht voll Schreck 
Nach dem Verſteck. 


Vom Sturm gepreßt 
Die Wolke quellt, 
Und niederfällt 


Durch den mit Laub 
Be dachten Dom 
Ein Waſſerſtrom. 


Doch hält ſein Neſt 
Das Vöglein gut 
In treuer Hut. 


Der Wildbach rauſcht, 
Der Sturm verzieht, 
Die Wolke flieht. 


Der Himmel blaut 
Und Sonnenſchein 
Durchwärmt den Hain. 


Darob erfreut 
Singt Vögelein 
So hell und rein, 


Als gäb's im Wald 

Jahr aus, Jahr ein 

Nur Sonnenſchein. 

F. F. 

Guten Tag, Herr Montag! 
Wie beſindet ſich Dienstag? 
Sehr wohl, Herr Mittwoch. 
Sag der Jungfer Donnerstag, 
Daß ſie käm bis Freitag 
In die Kammer Samstag 
Zu der Mutter Sonntag. 


„Onkel Karl.“ 


Eine immer willkommene Gabe 
für die 
deutſch⸗amerikaniſche Jugend aller Altersfinfen. 
Von 


Karl Dörflinger. 
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verſammlung zu Hamburg. 
(Gedichtet von Otto Ernſt (Schmidt), Lehrer in Hamburg.) 


Im Namen Peſtalozzis ſeid willkommen! 
Ein fremder Klang fürwahr in unſerer Zeit: 
Der Name Peſtalozzi! Zwar gehört 

Hat man ihn oft genug in dieſen Tagen; 
Herab von tauſend Rednerbühnen klang er 
Und hallte nach von Millionen Lippen; 
Doch der herabbeſchworene Genius findet 
Ein anderes Geſchlecht, als er erſehnt. 


War er nicht ſchwach im Kleinen, ſtark im Großen? 
Und alſo ganz ein Gegenteil von uns? 

War er nicht ungeſchickt und unbeholfen 

In allem, was er trieb? War er nicht „praktiſch“ 
So ratlos und ſo hülflos wie ein Kind? 
Beſaß er Biegſamkeit und Witz genug 

Für jene vielgewandte Kunſt des Rechts? 
Verſtand er Zeit und Menſchen zu gebrauchen? 
Den kleinſten Umſtand klüglich auszunutzen? 
Verſtand er zu regieren und zu herrſchen? 

Ach, nicht einmal den eignen Vorteil kannt' er; 
Den andern konnt' er helfen, aber nicht 

Sich ſelber. Hat er jemals wohl verſtanden, 
Zu einer „immer gleichgeſtellten Uhr“ 

Die Schule umzuwandeln, (wie man's heiß 
Erſtrebt in unſrer Zeit) zum Mechanismus, 
Erſtaunlich, wunderbar, von einem Punkt aus 
Geregelt und bewegt und täglich, ſtündlich 
Abſchnurrend in vortrefflich ödem Tiktak? 

In dieſen Walzen, dieſen Rädern freilich 
Bewegung giebt es viel und viel Geſchnarre. 
Doch iſt das Kunſtwerk leider, leider tot. 
Was Peſtalozzi ſchuf, war nur ein Garten, 
Von einem ewig friſchen Quell genährt. 

Aus ſeinem Herzen ſtark und eben floß 

Der immer gleiche, reine Strom der Liebe, 
Und hundert welke Blumen hoben rings 

Die müden Köpfchen, von verſchmachtetem 
Gezweig erglänzte junges Frühlingslächeln, 
Durch halb erſtorbne Weſen ließ er rauſchen 
Des Lebens Atem und des Morgens Kraft — 
Und dieſe Kunſt verſtehn wir leider nicht. 


Er, deſſen Bild Euch grüßt, war ein Genie, 
Das heißt, er ward verachtet und gemieden, 
Das heißt, er ward verſpottet und gehaßt. 
Doch ſolcher Geiſter köſtlichſter Beſitz 


Iſt ein geheimes, felſenfeſtes Wiſſen. 

Und tief gelaſſen zog er ſich zurück 

In ſeines Ringens ſtill beglückten Frieden. 

Er brauchte Kinder nur zu ſeiuem Werk; 

Denn alles andere beſaß er ſelbſt. 

Und alle ſollten klug und glücklich werden, 

Die ärmſten und die ſchmutzigſten und kränkſten — 
Und ſolcher Kinder fand er bald und viel. 

Sie zog er ſanft in ſeinen Zauberkreis, 

Und herrlich klingt ſein Wort: „Sie waren außer 
Der Welt; ſie waren außer Stand; ſie waren 
Bei mir und ich bei ihnen.“ Lebt darin nicht 
Der ſtille Jubel eines Siegergeiſtes? — 

Die Neider kamen und verklagten ihn: 

Er weicht von den gewohnten Wegen ab! 

Er treibt es anders, als wir's Tag für Tag 
Und Jahr um Jahr zu treiben längſt gewohnt; 
Er will ein andrer, Beſſrer ſein als wir. 

Es kann nicht gut und echt ſein, was er thut, 
Denn wir durchſchauen's, wir begreifen's nicht. 
Und als das Werk des Sonderlings man prüfte: 
Sieh, da durch Wolken drang zum erſten Mal 
Die Sonne Peſtalozzis klar und groß, 

Da ward des Ruhmes grünſter Lorbeer ihm,“ 
Als man geſtand: Er weiß die Kraft zu wecken. 
Kein höhrer Ruhm iſt ihm zu teil geworden; 

Denn höhren gewährt die Erde nicht. 


Der Großen edles Vorrecht war's von je, 
Im Morgenſonnenlicht das Ziel zu zeigen 
Und neue Wanderfreude zu erwecken 

In müden ſelbſt und ſtaubbedeckten Seelen. 
Und ob er tauſendfältig auch geirrt: 

Am fernen Morgenhimmel ſah er deutlich 
Die lichten Berge unſrer Hoffnung glänzen; 
Mit einem Wink wies er die rechte Bahn 
Und heut noch weckt in uns geheime Kraft 
Der treue Blick aus ſeinen großen Augen. 


O, wär er ganz lebendig noch in uns, 
O, trüg er uns aus aller dumpfen Kleinheit 
Zur Freiheit ſeiner Größe mit empor! 

Nun, da er längſt geſtorben, längſt gekrönt, 
Nun iſt es kein Verdienſt, zu tauſend Kränzen 
Noch einen neuen Lorbeer aufzuhängen. 


Doch ewig bleibt es edelſtes Verdienſt, 
Das Große zu erkennen und zu lieben 
Und aufzunehmen in das eigne Herz. 
Wohlan denn, Brüder, weitet Euer Herz, 
Im Innerſten den Helden zu empfangen, 


— 
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Seid Söhne Peſtalozzis, folgt ihm nach, 

Groß ſei Euch groß, und klein ſei wieder klein, 
Weckt aus geheimſtem Seelengrund die Kraft. 
Zieht ein Geſchlecht heran voll eignen Lebens — 
Und alle düſtern Schleier dieſer Zeit 

Zerreißen vor dem Sonnenglanz der Freiheit. 
Wo Kraft iſt, da iſt That, und wo die That iſt, 
Da iſt die Freiheit; Männer ſchafſt und Weiber, 
Die frohen Herzens einen Anfang wagen, 

Und wahrlich: bald muß ſich die Welt ernen'n. 
Wir werden jungen Glückes uns erfreu'n, 
Wenn ſtumpfer Sklavenſinn dem Trotze wich, 
Der Edle gern der Welt vertraut und ſich: 
Dann dürfen wir, dem großen Träumer gleich, 
Ausrufen, an gewiſſer Hoffnung reich, 

Die Blicke tauchend in des Morgens Gold: 

Ja, ja, das iſt's, das iſt's, was ihr gewollt.“ 
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(Offiziell. ) 
Verhandlungen der 26. Jahresverſammlung des 
nationalen deutſchamerikaniſchen Lehrer⸗ 
bundes. 


(Abgehalten vom 6. bis 8. Juli 1896 in Buffalo, 


N. 9) 


Protokoll der Vorverſammlung. 

2. zorverſammlung zur 26. Jahresverſammlung des natio 

nalen Heuiſhan Lehrerbundes wurde am 6. 
Juli, abends 8% Uhr, durch den Vorſitzenden des Bürger— 
ausſchuſſes, Herrn Fink, in der German American'-Halle cr: 
öffnet. In anerkennenden Worten ſprach derſelbe zunächſt von 
der Begeiſterung, von welcher die deutſchamerikaniſchen Lehrer 
durchdrungen ſeien, trotzdem ſie mit großen Schwierigkeiten zu 
kämpfen hätten; daß der Erfolg mitunter ausbliebe, wäre 
weniger ihnen, als der Lauheit des Deutſchtums im Lande zur 
Laſt zu legen. Der Redner gab ſich jedoch der Hoffnung hin, 
daß auch für den deutſchen Unterricht in unſerem Lande beſſere 
Zeiten kommen werden, wenn nur die Lehrer in ihrem Eifer für 
die gute Sache ausharren. Daß die gegenwärtige Tagung mit 


dazu beitragen möge, dem hohen geſteckten Ziele näher zu 
kommen, war der herzliche Wunſch des Redners. 
Herr Henry Emerſon, Superintendent der öffentlichen 


Schulen Buffalos, begrüßte alsdann die Verſammlung, indem 
er die Verdienſte der Deutſchen um Erziehung und Unterricht in 
der ganzen ziviliſierten Welt anerkannte. Er wünſchte ebenfalls, 
daß der deutſche Unterricht in unſern Schulen gefördert werde, 
denn es ſei ein großer Vorteil für den Schüler, zwei Sprachen, 
oder mehr als eine zu beherrſchen. 

Herr Böckel, Vorſitzender des Schulkomitees, richtete als 
dann im Namen dieſer Körperſchaſt herzliche Begrüßungsworte 
an die Verſammlung. 

Ihm folgte Herr M. Chemnitz, Superintendent des deutſchen 
Unterrichts in Buffalo. Derſelbe gab einen Ueberblick über die 
allmähliche Zunahme des Deutſchen in den hieſigen Schulen. 
Mit zwei Wanderlehrern habe dasſelbe vor nunmehr 30 Jah— 
ren begonnen; jetzt ſeien 41 Lehrer des Deutſchen angeſtellt und 
6500 Schüler beteiligen ſich am Unterricht. Herr Chemnitz ver— 
ſicherte der Verſammlung, daß auch die hieſige deutſchamerika— 
niſche Lehrerſchaft großen Anteil an unſeren Verhandlungen 
nähme, und ſchloß mit den beſten Wünſchen für eine erfolgreiche 
Tagung. 

Herr Carl Herzog, Präſident des Lehrerbundes, eröffnete 
alsdann die 26. Tagung. Er wies auf die Stellung der deut— 
ſchen Lehrer und des Lehrerbundes im Kampfe fürs Deutſchtum 
hin und zeigte insbeſondere die Wichtigkeit der gegenwärtigen 


Tagung. Daß dieſe eine für die deutſche Sache ſegensreiche 
werden möge, ſei ſein Bejtreben, 


Es folgte darauf die Verleſung des Jahresberichtes des 
Sekretärs, der folgendermaßen lautete: 


Jahresbericht des Sekretärs. 


Geehrte Verſammlung! 0 

Das verfloſſene Vereinsjahr war dem Andenken des große 
Meiſters in der Erziehungskunſt, dem Vorbilde der Lehrer aller 
Zeiten, dem Andenken Peſtalozzis gewidmet. Wo auch immer 
Menſchen wohnen, denen die Erziehung ihrer Jugend an 
Herzen liegt, gedachte man in dankbarer Erinnerung jenes 
Mannes, deſſen unauslöſchliche Liebe zu den Kindern und 
deſſen Eifer für Menſchenerziehung und Menſchenwohl die 
ſchönſten und beſten Früchte gezeitigt haben, deſſen Schriften 
ein unerſchöpflicher Born der Belehrung und Aufmunterung für 
Lehrer und Erzieher ſind. Auch die deutſchamerikaniſche Lehrer 
ichaft ſtand nicht zurück. Die in Cincinnati, Milwaukee und 
anderen Orten, beſonders von den deutſchen Lehrern veranſtalte 
ten Jubelfeierlichkeiten geben lebendiges Zeugnis dafür, daß ſie 
jenes Mannes nicht vergeſſen haben und unentwegt das Panier, 
das Peſtalozzi aufgepflanzt hat, hochzuhalten ſich beſtreben. 

Mit dem Beginne des zweiten Vierteljahrhunderts iſt der 
nationale deutſchamerikaniſche Lehrerbund in eine neue Phaſe 
getreten. Als ich die Ehre hatte, in meinem erſten Jahres 
berichte in Newark vor nunmehr zwei Jahren auf die loſe 
Organiſation des Bundes hinzuweiſen, und riet, darin Abhülfe 
zu ſchaffen, erwartete ich nicht, daß meine Wünſche ſobald 
realiſiert werden würden. Die vorjährige Jubiläumsverſamm 
lung zu Louisville brachte durch Annahme der Schurichtſchen 
Vorſchläge die erhoffte feſtere Organiſation. Auf Grund dieſer 
Konſtitutionsabänderung ſind bereits die Vereine deutſcher 
Lehrer zu Milwaukee und Newark, der Verein deutſche 
Spez tallehrer zu New Jork, ſowie der deutſche Oberlehrer 
verein zu Cincinnati und der deutſche Lehrerbund des Staates 
Ohio beigetreten, und der Bund, hauptſächlich der Vorſtand 
wird für die nächſten Jahre ſeine Hauptaufgabe darin zu ſuchen 
haben, die ſchon beſtehenden deutſchen Lehrervereinigungen dein 
Bunde einzuverleiben und die Gründung neuer Zweigvereine 
in Orten, in denen deutſcher Unterricht erteilt wird, zu unter— 
ſtützen. g 

Aeußerlich wenigſtens würde das Band geknüpft ſein. Soll 
dasſelbe dann aber auch dauernd feſt bleiben, dann wird es 
notwendig ſein, daß das Gefühl der Zuſammengehörigkeit auch 
während des Vereinsjahres, nicht nur durch die Jahres 
verſammlungen gepflegt werde. Wir beſitzen ein Vereinsorgan, 
das geſchickt redigiert wird, das die Intereſſen der deut] 
amerikaniſchen Lehrerſchaft wahrt, das aber nur von eine 
geringen Prozentſatz derſelben geleſen wird. Der Bund ſowohl, 
wie auch die Herausgeber der „Erziehungsblätter“, ſollten 
Hand in Hand Mittel und Wege zu finden ſuchen, nicht nur die 
Abonnentenz zahl des Blattes zu vergrößern, ſondern auch die 
Korreſpondentenzahl aus den Kreiſen der deutſchamerikaniſchen 
Lehrer zu vermehren. Beiden würden dadurch Vorteil und 
Nutzen erwachſen. Möchte durch dieſe Worte eine Anregung 
für die diesjährige Tagung gegeben ſein, irgend welche Schritte 
in dieſer Richtung zu thun. 

Geſtatten Sie mir, noch auf einige Punkte aufmerkſam, au 
machen, in Denen vielleicht Aenderungen ratſam und gewinn 
bringend fein würden. Es erwies ſich in dieſem Jahre als ſehn 
nachteilig, daß die Beamten des Vollzugsausſchuſſes aus ſo 
weit von einander entfernt gelegenen Orten gewählt worden 
waren. Es wäre für die Folgezeit empfehlenswert, wenigſtens 
zwei Aemter, das des Präſidenten und des Sekretärs, mit Mit 
gliedern, die in einem Orte wohnen, zu beſetzen. Auch inbezug 
auf die Aufſtellung des Programms wäre eine andere Rege 
angebracht. Den Mitgliedern des Vollzugsausſchuſſes ſollt 
wenigſtens einmal im Jahre Gelegenheit zu einer Zuſammen 
kunft geboten werden, in welcher neben der Erledigung des 
Geſchäftlichen die Themata, deren Behandlung für die folgende 
Jahresverſammlung gerade wünſchenswert erſcheinen, beſtimm 
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Erziehungs-Blätter. 
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würden. Dieſelben ſollten alsdann im Vereinsorgan den Mit— 

gliedern zur Auswahl vorgelegt werden, oder der Vorſtand 
ſollte ſelbſt geeignete Referenten zur Bearbeitung der Themata 
x zu gewinnen juchen. Das Programm würde dadurch einheit— 
$ licher gejtaltet werden können, als jetzt, wo die Zzuſammen— 
ſtellung desſelben lediglich vom Zufalle abhängig iſt. 
. Laſſen Sie mich zum Schluß noch den Wunſch ausſprechen, 
daß die diesjährigen Verhandlungen vom Geiſte der Eintracht 

und Kollegialität getragen werden mögen. 

Möge ein jeder von uns neue Anregung für ſeinen ſchweren 
Beruf erfahren, und möge er nur angenehme und freudige Er— 

innerungen in den Kreis der Seinigen und in die Berufsarbeit 
mitnehmen. Max Grie bſch. 
Herr Woldmann, Cleveland, beantragte die Entgegennahme 
; und Annahme des Berichtes, 

Herr Schmidhofer, Chicago, amendierte dieſen Antrag, indem 
er die Beratung der im Jahresberichte enthaltenen Vorſchläge 
forderte. 251 

Dieſer Antrag erhielt alsdann durch Herrn H. v. d. Heide 

{ noch die Verbeſſerung, daß die Vorſchläge zunächſt von einem 
Komitee von Dreien beraten werden mögen, welches am Mittwoch 
zu berichten habe. 
N Die Verſammlung entſchied im Sinne dieſer Herren. 
Der Schatzmeiſter, Herr Louis Hahn, berichtete über den 
Stand der Kaſſe, wie folgt: ö 


Einnahmen. 


e dessen een BL: 29 
Jahresbeitrag. 4 EE 182.80 
— 9227.09 
Ausgaben. 
CCC ccc ccc 25.00 
Mitgliederliſte und Finanzbericht. 2.35 
Seminarprüfungs⸗ Komitee . 115.00 
88.87 
— — 181.12 
FF RE ee sereneeunsegeteleneranee $45.97 


Dieſer Bericht wurde. dem Reviſionskomite überwieſen. 
- Das Bureau des Lehrertages wurde durch die Wahl des 
Herrn Eugen Müller, Indianapolis, zum Vize-Präſidenten, und 
des Herrn Karl Tackenberg, Cincinnati, zum dritten Sekretär 
ergänzt. 


Nach Feſtſtellung des Progromms für die heutigen Ver- 


ſammlungen fand Vertagung ſtatt. 
Max Griebſch, Sekretär. 
Buffalo, den 7. Juli 1896. 


N 
N 
ö Protokoll der erſten Hauptverſammlung. 
(7. Juli, vormittags.) 
ö Der Präſident rief die Verſammlung um 9:15 zur Ordnung. 
Der Sekretär verlas das Protokoll der Vorverſammlung, das 
unverändert zur Annahme gelangte. 
j Ein Glückwunſchſchreiben des Redakteurs der „Erziehungs: 
blätter“, Herrn Dr. H. H. Fick von Cincinnati, der ſich auf einer 
Reiſe nach Deutſchland befindet, wurde verleſen und den Akten 
einverleibt. 
Der Präſident ernannte alsdann die Mitglieder der ver— 
ſchiedenen Komitees wie folgt: 0 
Nominationskomitee: Herr H. von der Heide, 
Newark; Herr B. Abrams, Milwaukee, Frl. E. Hundt, 
Chicago; Herr Auguſt Roth, Cincinnati; Herr Joſeph Krug, 
Cleveland; Frl. Math. Walke, Cincinnati; Herr Ernſt Müller, 
Carlſtadt. 
Komitee für Beſchlüſſe: Herr Guſtav Bergmann, 
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Columbus; Frl. Anna Conſtantini, New York; Herr Frank 
Rathmann, Milwaukee. 

Revlſionskomitee: Herr John Göbel, Cincinnati; 
Frl. Bertha Richter, New Vork; Frl. Anng Hohgreſe, Mil— 
waukee. 


Komitee zur Beratung der im Jahres⸗ 
bericht des Sekretärs enthaltenen Vorſchläge: Herr 
H. Woldmann, Cleveland; Frl. Bertha Wendland, Chicago; 
Herr Wm. Jühling, Eincinnati. 

Herr Monteſer (New York) erhielt alsdann das Wort zu 
ſeinem Vortrage: „Individualitätsbilder“. 

Die dem Vortrage folgende Beſprechung war eine an- 
regende. Alle ſich daran Beteiligenden ſtimmten den Aus— 
führungen des Redners bei und teilten ihre Beobachtungen aus 
ihrem Erfahrungskreiſe mit. Im Laufe der Debatte wurde auch 
die Frage geſtreift, ob die Lehrer mit ihren Klaſſen fortſchreiten 
ſollten, oder ob es beſſer ſei, die Schüler von Jahr zu Jahr 
ihre Lehrer wechſeln zu laſſen. Es beteiligten ſich an der Be— 
ſprechung die Herren Woldmann, Dapprich, Krug und 
Monteſer. 

Es folgte nun der Vortrag des Herrn Woldmann (Cleve— 
land), „Behandlung der deutſchen Klaſſiker in der Hochſchule“. 

An der darauf folgenden Debatte beteiligten ſich die Herren 
Krug, Kayſer, Frl. Dürſt, die Herren Woldmann, Abrams, 
Ullrich, Monteſer, Dapprich, Herzog. Sie erſtreckte ſich auf die 
Fragen, ob das Ueberſetzen in der Hochſchule getrieben werden 
ſolle, wie den Forderungen der „Colleges“ des Landes inbezug 
aufs Deutſche entſprochen werden jolle, und welche Klaſſiker 
geleſen werden ſollen. 

Auf Antrag des Herrn Dapprich beſchloß alsdann die Ver— 
ſammlung der zur gleichen Zeit tagenden “N. E. A.” die Grüße 
des 26. deutſchamerikaniſchen Lehrertages durch Herrn Krug zu 
übermitteln. 

Der Präſident berichtete darauf der Verſammlung den Be— 
ſchluß des Vorſtandes, der wie folgt lautete: 

„Der Vorſtand des nationalen deutſchamerikaniſchen Lehrer— 
bundes erſucht alle diejenigen Teilnehmer des Lehrertages, 
welche nicht Delegaten von Zweigvereinen ſind, aber doch 

dieſen angehören, im Intereſſe der Bundeskaſſe ihre individuelle 
Mitgliedſchaft durch Zahlung des Jahresbeitrages zu erwerben.“ 
| Der eingeſandte Vortrag des Herrn Schuricht: „Reform 
der Volksſchule“ wurde auf die Nachmittagsverſammlung am 
Mittwoch gelegt. 

Darauf Vertagung. Max Griebſch, Sekretär. 


Zweite Hauptverſammlung. 
| (7. Juli, nachmittags.) 


Der Präſident eröffnete die Verſammlung um 2% Uhr und 
erteilte zunächſt dem Sekretär das Wort zu ſeinem Vortrage: 
„Die Gegner des Herbartſchen Erziehungs- und Unterrichts— 
ſyſtems“. 

Herr Eckhoff (New York) und Herr Krug beteiligten ſich an 
der folgenden Debatte. Erſterer bezog ſich in ſeinen Ausführun— 
gen vornehmlich auf die Philoſophie Herbarts, während Herr 
Krug eine der vorgelegten Theſen über die kulturhiſtoriſchen 
Stuſen und die Konzentration des Unterrichts beſprach. 

Herr Dapprich, Vorſitzender des Komitees „zur Pflege des 
Deutſchen“, verlas darauf den Bericht des Komitees. Derſelhe 
wurde angenommen und dem Komitee der Dank der Ver— 
ſammlung ausgeſprochen. 

Ueber die darin enthaltenen Empfehlungen entjpann ſich 
eine lebhafte Debatte. Im Laufe derſelben ſtellte Herr von der 
Heide den Antrag, das nächſtjährige Komitee „zur Pflege des 
Deutſchen“ aus 10 Mitgliedern beſtehen zu laſſen. Drei der— 
ſelben ſollten in einem Orte wohnen und die Redaktion des 
Berichtes vorzunehmen haben, während die andern die Auf— 
gabe haben ſollten, den erſteren das Material zur Verfügung 
zu ſtellen. 


Cineinnati; Herr Carl Ulrich, La Croſſe; Frau Mignon Poſte, Der Antrag gelangte zur Annahme. 


Ueber die Feſtſtellung des Programms für die dritte Haupt— 
verſammlung entſtand eine erregte Debatte, deren Reſultat war, 
das Programm beſtehen zu laſſen, wie es gedruckt vorlag. 

Darauf Vertagung. 

Ma Griebſch, Sekretär. 


Erziehungs- Blätter. 


Dritte Hauptverſammlung. 
(8. Juli, vormittags.) 


Der Präſident eröffnete die Verſammlung um 9% Uhr. 

Die vom Sekretär Herrn Griebſch verleſenen Protokolle der 
erſten und zweiten Hauptverſammlung wurden angenommen. 

Folgender Bericht des Reviſionskomitees lag vor: 

Das Komitee, dem der Auftrag zu teil wurde, die Bücher 
des Schatzmeiſters zu unterſuchen, berichtet, daß es alles in der 
beſten Ordnung fand. 

Das Komitee: 
J. Gok be.. 
B. Nich 
Anna Hohgrefe. 


Nach erfolgter Annahme dieſes Berichtes wurden folgende 
Anträge verleſen: 


Vorſchläge zur Aenderung der Konſtitution: 
„a) Die Abſtimmung bei den Tagſatzungen des Lehrerbundes ſollen 
durch einfache Majorität der anweſenden Mitglieder entſchieden 
werden. Bei Bewilligungen von Geldern und Vorſchlägen zur 
Abänderung der Statuten ſollen nur die Stimmen der Delegaten 
gezählt werden, ſowie die der einzelnen Mitglieder.“ 
H. Wold mann. 


„p) Der Lehrerbund wählt alljährlich aus der Reihe der 
ſtimmberechtigten Mitglieder ein aus zweien beſtehendes 
Prüfungskomitee für das Seminar. Das eine Mitglied 
ſoll in Milwaukee und das ande er n id d 
einer Stadt eines anderen Staates anfällig 


ſein. Dieſes Komitee ſoll dem Bundesvorſtand und dem Ver— 
waltungsrat des Seminars genauen Bericht erjtatten. Die 


Auslagen des Prüfungskomitees werden aus der Bundeskaſſe 


beſtritten und ſollten, womöglich, die Summe 
von 50 Dollars nicht überſteigen. Eintretende 
Vakanzen in dem Prüfungskomitee werden vom Bundes— 
vorſtande ausgefüllt.“ J. Goebel. 
„Der nächſte Vorſtand iſt mit der Aufgabe betraut 
und bevollmächtigt, zwiſchen der National Educational 


Association und dem nationalen deutſchamerikaniſchen Lehrer— 
bunde eine Vereinigung zu erzielen, wenn dieſes ohne völliges 
Aufgeben der Selbſtändigkeit des Bundes möglich iſt.“ 

H. von der NeTon, 


„Der deutſche Lehrerverein des Staates Ohio macht hiermit 
den Vorſchlag, die Sitzungen des „nationalen deutſchamerikani— 
ſchen Lehrerbundes! anſtatt jährlich, alle zwei Jahre ſtatt— 
finden zu laſſen, damit den Mitgliedern der verſchiedenen 
Staatsvereine Gelegenheit gegeben wird, in den Zwiſchenjahren 
ihre reſpektiven Sitzungen abzuhalten und dadurch den Beſuch 
beider Lehrertage zu ermöglichen.“ 

Guſtav Bergmann, 
Delegat des O. D. L. 


Nachdem der Präſident nochmals den Vorſtandsbeſchluß, 
bezüglich des gewünſchten Beitritts aller Beſucher des Lehrer— 
bundes, die nicht Delegaten ſind, als Einzelmitglieder, mit— 
geteilt hatte, verlas Herr Kramer-Cincinnati den von Herrn 
Max Weis-Gineinnati eingeſandte Vortrag: „Warum ſollte der 
Turnunterricht in den öffentlichen Schulen nur nach deutſchem, 
reſp. Spießeſchem Syſtem betrieben werden?“ 

Bezüglich der am Schluſſe des Vortrages auſgeſtellten 
Theſe, daß praktiſche Turnlehrer ausgebildet werden ſollen, 
bemerkt Herr Seminardirektor Dapprich, dies vom Verfaſſer 
Angedeutete werde im Lehrer- und Turnlehrerſeminar zu 
Mtlwaukee ausgeführt. Er ſtellte den Antrag, daß der deutſch— 
amerikaniſche Lehrerbund hiermit beſchließt, daß wir für alle 
Lehrer der Volksſchule eine Ausbildung als Turnlehrer nach 
deutſchem Syſtem ſordern und daß für dieſe Ausbildung das 


nationale deutſchamerikaniſche Lehrerſeminar in Gemeinſchaft 
mit dem Turnlehrerſeminar des Nordamerikaniſchen Turner— 
bundes eine ausgezeichnete Gelegenheit bietet. Dieſer Antrag 
wurde einſtimmig angenommen, 

Herr Schmidhofer verlas alsdann folgenden Bericht der 
Seminarprüfungskommiſſion: 


Bericht der Prüfungskommiſſion. 


An den nationalen deutſchamerikaniſchen Lehrerbund! 

Die diesjährige obere Seminarklaſſe, beſtehend aus 6 
Herren und 6 Damen, wurde während des Monats Mai in 
deutſchem Aufſatz, Geſchichte der Pädagogik, Composition, 
English Literature and Algebra ſchriftlich geprüft. Aus den 
gelieferten Arbeiten hat Ihr Prüfungskomitee mit Vergnügen 
erſehen, daß die meiſten Seminariſten mit Luft und Verjtändnis 
ihre Aufgaben löſten. Wenn auch einzelne derſelben z. B. im 
deutſchen und engliſchen Auſſatz die gegebenen Themata nicht 
ganz und gar erfaßt hatten und infolgedeſſen etwas von den— 
ſelben abjchweiften, jo muß doch das Reſultat der ſchriſtlichen 
Prüfung als ein gutes bezeichnet werden. — 

Vom 22.—24. Juni fand dann die mündliche Prüfung ſtatt, 
zu der ſich ihr Komitee vollzählig eingefunden hatte. Sie 
erſtreckte ſich auf folgende Fächer: Pädagogik, Lehrproben, 
deutſche Sprache und Weltgeſchichte. . 

Auch hier zeigten die Seminariſten, daß ſie ſich gewiſſenhaſt 
auf ihren künftigen Beruf vorbereitet hatten. Manche Lehr— 
proben z. B. waren ſehr gut, wenn auch andere wieder unter 
einer leicht erklärlichen Aufregung von ſeiten der jungen Lehrer — 
etwas gelitten haben. Die ſchriftliche Ausarbeitung der Lehr- 
proben war gewiſſenhaft und ſorgfältig und ſieht das Komitee 
hierin einen großen Fortſchritt gegenüber früherer Jahre. 

Die Handhabung beſonders der deutſchen Sprache war 
diesmal fließender und korrekter als früher, und auch der 
Mangel an Disziplin, der in den Oberklaſſen der Muſterſchule 
manchmal ſtörend auf den Erfolg der Lehrproben eingewirkt 
hatte, war diesmal weniger zu ſühlen. 

Zieht man in Betracht, daß die Lehramtskandidaten mit ſehr 
ungleichmäßiger Vorbildung ins Seminar eintraten, und 
jerner, daß es noch immer nicht möglich gemacht wurde, aus 
dem bisher dreijährigen einen mindeſtens vierjährigen Kurſus 
zu machen, ſo muß ſowohl den Lehrern der Anſtalt als auch 
den Seminariſten volle Anerkennung ausgeſprochen werden für 
das, was fie unter dieſen Umſtänden erreicht haben. 

Wir ſchließen uns daher dem bei früheren ähnlichen Ge— 
legenheiten dem nationalen deutſchamerikanikaniſchen Lehrer- 
bunde ausgeſprochenen Wunſche an, daß er ſein ganzes Beſtreben 
dahin richten ſolle, den dreijährigen Lehrkurſus in einen minde— 
ſtens vierjährigen zu verwandeln, da es gegenwärtig kaum ein 
Lehrerſeminar geben wird, das nicht bei einſprachigem Unter: 
richt mindeſtens vier Jahre auf die Ausbildung ſeiner Zöglinge 
verwendet. Achtungsvoll 

M. Schmidhofer. 
W. H. Wer 
92.9: Brise 


Herr B. Abrams-Milwaukee erjtattete den Bericht über die 
Generalverſammlung des Seminarvereins. Beide genannten 
Herren, ſowie der Präſident des Bundes und Herr Seminar- 
direktor Dapprich machten die Mitglieder auf die Vorzüglichkeit 
und hohe Aufgabe des Lehrerſeminars aufmerkſam und erſuch- 
ten alle, durch rege Agitation die Mittel der Anſtalt zu ver— 
mehren und ſtrebſame junge Leute der Anſtalt zuzuführen. 

Frl. Schütze-Buffalo berichtete über den nach den Niagara— 
Fällen geplanten Ausflug. 

Zum Schluß hielt Herr Oskar Burckhardt-Milwaukee ſeinen 
Vortrag über die „deutſche Romantik“. 

Hierauf Vertagung. 

F. Rathmann, 
ſtellbertretender Sekretär. 


» 


| 
| 


* 


wurde von dem Antragſteller 
die Unzweckmäßigkeit dieſes 


RK 
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Vierte Hauptverſammlung. 


(8. Juli, nachmittags.) 


Der Präſident rief die Verſammlung kurz nach 2% Uhr zur 
Ordnung. 

Das Protokoll der Vormittagsſitzung wurde verleſen und 
angenommen. 

Der von Herrn Woldmann geſtellte Antrag bezüglich der 
Abſtimmungen während der Tagung wurde nach kurzer Debatte 
angenommen. 

Eine längere Debatte entwickelte ſich gelegentlich der 
ratung des Göbelſchen Antrages, betreffend die Konſtitutions— 
abänderung inbezug auf die Seminarprüfungskommiſſion. 
Der Antrag gelangte nach Abänderung von „ſollten“ in „ſollen“ 
und nach Streichung der Worte „wo möglich“ zur Annahme. 

Der von Herrn Bergmann, als Delegaten des Ohiver 
Lehrerbundes geſtellte Antrag, die Verſammlungen des natio— 
nalen Lehrerbundes nur alle zwei Jahre ſtattfinden zu laſſen, 
ſelbſt nach kurzer Debatte, welche 

Vorgehens nachwies, zurück— 


Be⸗ 


gezogen. 

Es folgte alsdann der Vortrag von Herrn H. von der Heide— 
Newark: „Die deutſchamerikaniſche Privatſchule — ihre Aufgabe 
und ihr Studienplan“. 

Im Anſchluß daran richtete Herr Seminardirektor Dapprich 
noch einige Worte an die Verſammlung, mit denen er alle 
Lehrer und Jugenderzieher zu einmütigem, kollegialiſchem Zu— 


ſammenwirken ermunterte, denn nur dann könne man von dem 


geſamten pädagogiſchen Wirken im ganzen Lande etwas 
Erſprießliches erhoffen. 
Der von Herrn H. Schuricht, Idlewild, eingeſandte Vor— 


trag: „Reform der Volksſchule“ konnte wegen Zeitmangels 
nicht mehr zur Verleſung kommen. Die Verſammlung beſchloß 
jedoch deſſen Veröffentlichung im Vereinsorgan. 

Die Beſprechung des von der Heideſchen Antrages: An— 
näherung an die “N. E. A.” gab Veranlaſſung zu einer leb— 
haften Debatte. Bei der Abſtimmung wurde der Antrag mit 
69 gegen 6 Stimmen verworfen. 

Das Komitee, welchem die im 
enthaltenen Vorſchläge zur Beratung 
waren, reichte folgenden Bericht ein: 

„Ihr Komitee, welches über die im Jahresberichte des 
Herrn Sekretärs gemachten Vorſchläge zu berichten hat, findet 
folgende Vorſchläge: 

Erſtens für beſſere Verbreitung der 
ſorgen. 

Für dieſes Problem weiß Ihr Komitee leider keine befriedi— 
8 Löſung zu finden. 

Die zweite Empfehlung ging dahin, daß der Präſident und 
Sekretär des Vollziehungsausſchuſſes an demſelben Orte 
wohnen ſollten. 

Wir möchten empfehlen, daß dieſer Vorſchlag berückſichtigt 
werde und zwar ſo, daß zum Präſidenten und Sekretär Leute 
gewählt werden, die an demſelben Orte wohnen. 


Drittens wird vorgeſchlagen, daß der Vollziehungsausſchuß 
eine Anzahl Themata zu Vorträgen ausſuche und die Themata 
rechtzeitig veröffentliche, damit erſtens eine homogene Reihe 
von Vorträgen erzielt werde und zweitens ſolche, die gern 
einen Vortrag halten möchten, um ein paſſendes 
in Verlegenheit wären. 

Wir können uns dieſer Anſicht des Herrn Sekretärs nur 
anſchließen und berichten auch hier . 

Wold mann. 
Km Fühl 


Dieſer Bericht fand die Annahme der Verſammlung. 
Es gelangte darauf der Bericht des Komitees für Beſchlüſſe 
Fur Annahme, dieſer lautet wie folgt: 


Jahresbericht des Sekretärs 
überwieſen worden 


‚Erziehungsblätter‘ zu 


Thema nicht 


An den deutſchamerikaniſchen Lehrertag! 


Ihr Ausſchuß für Beſchlüſſe erlaubt ſich folgendes zu 
unterbreiten und zur Annahme zu empfehlen: 
Beſchloſſen: dem Bürgerausſchuß von der 


Stadt Buffalo für die umſichtigen Vorbereitungen zum Lehrer— 
tag, die herzliche Aufnahme der Teilnehmer an demſelben und 
ſpeziell Herrn Adolf Fink, dem Vorſitzer des Komitees, 
für die freundliche Begrüßung, 

dem Superintendenten der entlichen Schulen, Herrn 
Henry P. Emmerſon, und Herrn Adam Boekel 
als Vertreter der Stadtverwaltung für ihre ermunternden 
Worte am Empfangsabend, 

dem Buffalo „Orpheus“ für die freundliche Auf— 
nahme und Bewirtung in ſeinem hübſchen Heim und den hohen 
Genuß eines Konzertabends, 

der deutſchen Preſſe 
über die Verhandlungen, 

den Beamten des Bundes 
gewiſſenhafte Leitung der Tagſatzung, 

den Vortragenden für ihre höchſt intereſſanten und 
genuß reichen Referate, 

ſowie allen, die ſich um das Gelingen des Lehrertages 
verdient gemacht haben, den innigſten Dank auszuſprechen. 

Beſchloſſen: dieſen Bericht dem Protokoll einzu— 
verleiben und in der Tagespreſſe von Buffalo zu publizieren. 

Achtungsvoll 
Das Komitee: 


öffer 


für die ausführlichen Berichte 


für umſichtige und 


F. Rathmann. 
G. Bergmann. 
Carl Ulrich. 


Mignore Löchler-Poſte. 
Anna Conſtantini. 


Herr M. Schmidhofer, Chicago, ehrte darauf in herzlichen 
Worten das Andenken des am 18. Mai d. J. verſtorbenen 
Pädagogen, Dr. Dittes in Wien. Sein Antrag, der Familie 
des Dahingegangenen die Teilnahme des Lehrertages über den 
unerſetzlichen Verluſt auszudrücken, fand einſtimmige Annahme. 
Das Nominationskomitee reichte alsdann ſeinen Bericht 
in welchem folgende Kandidaten vorgeſchlagen waren: 
1. in das Komitee zur „Pflege des Deutſchen“: E. Dapp- 
rich, Milwaukee, Wis.; G. Bergmann, Cincinnati, O.; E. 
Kramer, Cincinnati, O.; Frl. C. Hundt, Chicago, Ill.; Dr. F. 
Monteſer, New York, N. Y.; H. Schuricht, Idlewild, Va. 
B. Abrams, Milwaukee, Wis.; Frl. A. Hobgrefe, Milwaukee, 
Wis.; Eugen Müller, Indianapolis, Ind.; Joſ. Krug, Cleve— 
land, O. — Exekutiv-Komite: E. Dapprich, B. Abrams 
und Frl. A. Hohgrefe. 

2. in die Prüfungskommiſſion: 
Wis.; H. Woldmann, Cleveland, O. 

3. in den Vorſtand des Lehrerbundes: H. v. d. Heide, 
Newark, N. J.; L. Hahn, Cincinnati, O.; John Goebel, Ein: 
einnati, O.; M. Schmidhofer, Chicago, Ill.; B. Abrams, 
Milwaukee, Wis.; M. Griebſch, Milwaukee, Wis.; H. Wold— 
mann, Cleveland, O.; C. Herzog, New York, N. Y.; Frl. 
Anna Krombeis, Buffalo, N. Y. 

Als nächſter Tagungsort wurde Milwaukee, 
Vorſchlag gebracht. 

Die Verſammlung entſchied im Sinne dieſer Vorſchläge. 

Der Vorſtand organiſierte ſich alsdann, wie folgt: 

Präſident: B. Abrams, Milwaukee, Wis. 

Erſter Sekretär: M. Griebſch, Milwaukee, Wis, 

Zweiter Sekretär: M. Schmidhoſer, Chicago, Ill. 

Schatzmeiſter: L. Hahn, Cincinnati, O. 

Nach kurzen Schlußworten von ſeiten 


ein, 


B. Abrams, Milwaukee, 


Wis., 


in 


des Präſidenten 


wurde die 26. Tagſatzung des nationalen deutſchamerikaniſchen 
Lehrerbundes für geſchloſſen erklärt. 
Max Griebſch, Sekretär. 


(Für die „Erziehungsblätter“.) 


Reform der Volksſchulen. 
(Vortrag, eingeſandt für den deutſchamerikaniſchen Lehrertag in Buffalo, von 
Hermann Schuricht, Idlewild, nahe Cobham, Va. 


Das wie jenſeits des 


Ozeans beſchäftigt die Reform des 
Unterrichtsweſens in erhöhtem Maße die Gemüter der 
Denker und Volksfreunde. So verſchiedenartig auch die ſozialen 
Verhältniſſe, ſtaatlichen Einrichtungen und ſonſtigen Bedingun— 
gen für die Bildung der Jugend und der damit betrauten 
Lehrerſchaft in den einzelnen Kulturſtaaten find, überall erkennt 
man die Notwendigkeit an: das Erziehungsweſen dem Zeit— 
geiſte anzupaſſen. In unſeren Freiſtaaten, — und nicht in letzter 
Reihe der Nationale deutſchamenäkaniſche Lehrerbund unter den 
hierländiſchen pädagogiſchen Organiſationen, — hat man ſeit 
Jahren die Mängel, welche der Ausbildung der Lehrkräfte und 
den Volksſchulen anhaften, diskutiert und über die geeigneten 
Mittel und Wege der Abhülſe beratſchlagt, und ebenſo bemüht 
man ſich in Europa und namentlich in Deutſchland mit ſeinem 
vielfach als muſtergültig gerühmten Schulweſen — und zwar 
ganz beſonders in dortigen Lehrerkreiſen — den Anforderungen 
der Zeit gerecht zu werden. Die Notwendigkeit einer Reform iſt 
jedoch in unſerer Republit weit brennender, als im deutſchen 
Vaterlande, wo ein heilſamer Schulzwang und ſtrenge Ueber— 
wachung der Schulen durch Sachverſtändige in faſt allen 
Staaten geſetzmäßig beſtehen, während hier eine durchgreifende 
und zweckdienliche Kontrolle vielfach mangelt. Dieſer Uebel 
ſtand tritt z. B. recht augenſcheinlich in den Südſtaaten hervor, 
wo noch immer, namentlich in den Farmdiſtrikten, zahlreiche 
Kinder, ſowohl weiß wie ſchwarz, aus Mangel eines Schul— 
zwanges und gewiſſenhaſter, ſachmänniſcher Beauſſichtigung 
teils ohne allen Unterricht aufwachſen, und derſelbe, wo er 
geboten iſt und frequentiert wird, über das allerbeſcheidenſte 
Maß nicht hinausgeht. Man klagt auch in Deutſchland über 
die Mängel der Volksſchulen in einzelnen Landesteilen, wie 
z. B. in den öſtlichen Provinzen Preußens, in Mecklenburg 
und in Württemberg; aber dieſe Mißſtände verhalten ſich im 
Vergleich mit den hier beſtehenden wie Tag und Nacht, und 
deshalb erſcheinen die neueſten Reformbeſtrebungen in Deutſch— 
land um ſo rühmlicher und verdienen unſere aufmerkſame Be— 
achtung ſowie Nachahmung. 


Auf der vom 24. bis 28. Mai d. J. in Hamburg abge— 
haltenen „Deutſchen Lehrerverſammlung“, auf der 
7500 Lehrer anweſend und ſämtliche größere Lehrervereine des 
deutſchen Reichs vertreten waren, iſt die Reformfrage in be— 
merkenswerter Weiſe in Anregung gebracht worden. Die Ver— 
ſammlung behandelte die Frage: „Welche Stoffe ſind 
nach den Forderungen der Gegenwart dem 
Lehrplan der Volksſchule einzufügen, be⸗ 
ziehungsweiſe aus demſelben zu entfernen?“ 
Im Anſchluß an einen von Lehrer L. Tews von Berlin ge— 
haltenen Vortrag iſt eine Reihe von Beſchlüſſen gefaßt worden, 
welche in folgenden Forderungen gipfeln: 

„Der Volksſchulunterricht möge fo geſtaltet werden“, ſchreibt 
anläßlich einer ſpezielleren Behandlung dieſes hochwichtigen 
Vorganges die „Social-Korrepondenz“, „daß den Kindern der 
Weg zu den Kulturſchätzen der Nation mehr als bisher geebnet, 
Day Die praktiſche Verwendung des Kulturgutes erleichtert, das 

Verſtändnis für das Gemeinſchaftsleben angebahnt und das 
lebendige Bewußtſein der ſozialen und ſtaatsbürgerlichen Pflich— 
ten begründet wird. In Konſequenz dieſes Beſchluſſes wird 
gefordert, daß der Lehrplan der unteren und mittleren Volks— 
ſchulen auf diejenigen Elemente beſchränkt werde, welche die 
gemeinſame Grundlage aller nationalen Bildungsanſtalten 


Wir beeilen uns, dieſe vortreffliche Arbeit, welche leider zu ſpät 
angemeldet worden war, um in das Programm des Lehrextages auf— 
genommen werden zu können, den Leſern der „Erz.-Bl.“ darzubieten. 
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bilden. Dadurch ſoll den Volksſchülern der Uebertritt in die 
höheren Lehranſtalten möglichſt erleichtert werden.“ 


Als Kern der Reform erſcheint indeſſen der Lehrerverſamm— N 


lung eine „b eſſere Vorbildung für das Gemein— 
ſchaftsleben in Staat und Gemeinde und für 
die praktiſchen Lebens aufgaben des Ein- 

zelnen.“ Nach dieſen Geſichtspunkten wird eine gründliche 
Reviſion ſämtlicher Lehrſtoſſe gefordert und die Aufnahme von 


Gegenſtänden, die bisher nur in wenige Schulen Eingang 
gefunden haben, befürwortet. Der Religions unter 
richt ſoll mehr als zeither als feine Hauptaufgabe 


betrachten: 


geleitet wird, alſo den Vorſchlägen entſprechend, 
auf mehreren deutſchamerikaniſchen Lehrertagen und namentlich 
in Chicago und St. Louis, 1883 und 1885, von ihrem „Komitee 
für Gemütsbildung und Sittenlehre“ dem Lehrerbunde unter— 
breitet wurden. Die Richtigkeit dieſes Hinweiſes auf unſere 


eigenen verwandten Reformvorſchläge wird noch des weiteren 


durch folgende Empfehlungen der Hamburger Verſammlung 
bekräftigt, welche mit unſeren Propoſitionen korreſpondieren: 


Der Geſchichts unterricht ſoll unter Verzichtleiſtung 


auf bisher behandelte und für ſeine Aufgabe unwichtige Stoffe, 
auch der Entwickelung der Staatsverfaſſung, ſowie des wirt— 
ſchaftlichen Lebens bis zur Gegenwart, Beachtung ſchenken. — 
Auch die übrigen Lehrgegenſtände ſollen der Vorbildung für 
das Gemeinſchaftsleben und die praktiſchen Lebensaufgaben des 
Einzelnen, mehr als bisher nutzbar gemacht werden. Zu dieſem 
zwecke wird empfohlen: die Elemente der „Verfaſſungs— 
und Rechtskunde“, der „Volks 
ſchaftslehre“, der „Buchführung“, und der „Ge— 
ſundheitslehre“ als Beſtandteile der Lehrſächer aufzu— 
nehmen. Unter verſtändiger Berückſichtigung der Eigenart der 
beiden Geſchlechter wird ferner angeraten, den Knaben 8 and⸗ 
arbeitsunt e richt“ und den Mädchen „haus 
ſchaftliche Inftruftionen“ zu erteilen. Ferner wird 
zum Zweck einer ausreichenden körperlichen Erziehung auch für 
die Mädchen der 


Um eine Mehrbelaſtung der Schuljugeud vorzubeugen, ſollen 
aber alle Lehrſtoffe, welche lediglich der Formalbildung dienen, 
ausgeſchieden werden. Endlich empfiehlt die „deutſche Lehrer— 


verſammlung“ für den Unterricht der in den meiſten deutſchen a 


Staaten beſtehenden und nachahmungswerten „obligatoriſchen 
Fortbildungsſchulen“, eingehende Belehrungen über die Grund— 
lagen des ſtaatlichen, rechtlichen und wirtſchaftlichen Lebens. 


Wahrlich, dieſe Reformvorſchläge des „Deutſchen Lehrer— g 


vereins“, eine Vereinigung, die nahezu 70,000 Mitglieder zählt 
und auf deren Verſammlungen außerdem die Landesvereine 
von Bayern und Sachſen mit zirka 20,000 erfahrenen und 
geprüften Lehrern vertreten ſind, verdienen auch hierzulande zur 
Richtſchnur genommen zu werden. Es darf als ein glücklicher 
Umſtand gelten, daß die große National 
sociation” gleichzeitig mit dem „Nationalen deutſchamerika— 
niſchen Lehrerbunde“ ihre Jahresverſammlung in dem gaſtlichen 

Buffalo abhält, und ich erlaube mir, dem Wunſche Worte zu 
leihen: „Es möge unſererſeits die 
Gelegenheit benutzt werden, 


wirken der beiden Körperſchaften für! Re 
form der amerikaniſchen Volksſchule nach 
dem Vorgange und Muſter der deutſchen 


Lehrerverſammlung 
rieigſe n; 


Hamburg 


FAN anzu⸗ 


Einen Lehrgang für die Volksſchule zu ſchafſen, der den E 
iſt jedoch nicht nur eine 


Forderungen der Gegenwart entſpricht, 
pädagogiſche, ſondern zugleich eine ſocial-poli— 
tiſchkte Angelegenheit, 
ſchaft allein nicht in befriedigender Weiſe gelöſt werden.“ 


r * ** 


in die religiös-ſittlichen Grundſätze 
einzuführen, von denen die Geſamtheit in ihrem Zuſammenleben 
welche ſchon 


und Privatwirt⸗ 


wirt⸗ 


„o bligatoriſche Turn unterricht 
gefordert und die Pflege des „Jugendſpiels“ empfohlen. 


Educational As- 


günſti ge 
ein Zuſam men- 


und ſie kann von der Lehrer: 
Was 
die Jugend in der Schule lernen, was ihr Denken beſchäftigen 
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und ihren Willen beeinfluſſen ſoll, was alſo ihrem ganzen 
Weſen Färbung und Karakter fürs Leben geben und beitragen 
oll, das Gemeinwohl zu fördern, — das ſollen ſich die Fachleute 
nicht anmaßen wollen, allein zu beantworten! Sonach em— 
ehlt es ſich, daß die hier tagenden beiden Lehreraſſoziationen 
ebildete aus allen Lebens- und Berufskreiſen heranziehen, um 
ſeſtzuſtellen, was die Allgemeinheit von der Volksſchule er— 
wartet und demgemäß aus ihren Lehrplänen auszuſcheiden, 
owie dem Zeitbedürfnis entſprechend beizufügen ift. Auf ſolche 
Weiſe wird es auch gelingen, alle Einwendungen und Hinder— 
niſſe zu überwinden, die vorausſichtlich die Gegner der all— 
gemeinen, zeitgemäßen Volksbildung einer Reform der Volks— 
ſchule in den Weg legen werden. Bezüglich des Widerſtandes, 
den die Feinde der Volksaufklärung den Reſormbeſtrebungen 
entgegenſetzen werden, geben bereits die Angriffe, welche gegen 
die Beſchlüſſe der Volksſchulmänner auf ihrer Konvention zu 
; amburg, in Deutſchland, erhoben werden, deutliche Finger— 
eiſe. 

So iſt z. B. die „Kreuzzeitung“ mit den Verhandlungen der 
eutſchen Lehrerverſammlung in Hamburg durchans nicht ein— 
erſtanden; ſie kommt am Schluſſe ihres diesbezüglichen Leit— 
rtikels zu folgendem Urteil: „All dem Gerede in Hamburg 
egenüber legen wir den Nachdruck darauf, daß das wichtigſte 
rziehungsmittel in der Volksſchule die Religion iſt und deshalb 
auch der Religionsunterricht an erſter Stelle ſtehen ſoll. Wenn 
tan jtatt des Chriſtentums den Darwinismus ſetzen will, jo 
ird die Schule unſerem Volke nicht mehr zum Segen, ſon— 
ern zum Fluche gereichen. Wenn wir dies alles zuſammen— 
ſaſſen, jo müſſen wir zu unſerem Bedauern erkennen, daß die 
Mehrheit der Beſucher dieſer Lehrerverſammlung ſich auf 
alſchen Pfaden befindet, und gerade deshalb wiederholen wir 
unſer ceterum censeo: „Ein chriſtliches Volksſchulgeſetz thut 
dringend not.““ | 
Wunderbare Heilige! Alſo, weil die deutſchen Schulmänner 
den Religionsunterricht ſeiner höchſten Beſtimmung, der 
Entwickelung religiös⸗-ſittlicher Grundſätze, 
zuführen wollen, ſo daß dieſelben auf Denken, Wollen und 
Handeln der Kinder wohlthätig wirken können, bejchuldigt 
man ſie des Darwinismus und der Bekämpfung des Chriſten— 
tums? Der dem Religionsunterricht im allgemeinen anhaf— 
tende und der ſittlichen Bildung entgegenwirkende Mechanis— 
mus und Schlendrian, das ſtarre Feſthalten am kirchlichen 
Dogma und Mißachtung für die Reſultate der wiſſenſchaftlichen 
orſchung, können nur von orthodoxer Engherzigkeit befür— 
wortet werden! Ein Volksſchulunterricht, der auf ſolcher vor— 
intflutlicher Grundlage beruht, iſt ein Eingriff in die Geiſtes— 
reiheit der Menſchheit und entſpricht nicht den weiſen Ab— 
eitungen, welche Männer mit eigenen Ueberzeugungen und 
riginellen Gedanken, wie Peſtalogzi, Dieſterweg, der jüngſt 
verſtorbene Dittes und andere große Pädagogen, der Schule 
gegeben haben; er iſt überhaupt kein wirkſamer und auregen— 
der Unterricht, kein Weckruf zu freiem, ſchöpferiſchem Denken, 
ondern vielmehr „chineſiſche Abrichtung“! 

Leider wird man auch im „freien“ Amerika, deſſen öſſentliche 
chulen dem Geſetze nach zwar konfeſſionslos ſind, aber den— 
och kirchlichen Einflüſſen vielfach ihre Thore öffnen, den Be— 
ſtrebungen auf zeitgemäße Schulreform ein ceterum censeo 
entgegenſetzen, denn jede rationelle Reform iſt ja ein Keil 
ins Fleiſch aller Dunkelmänner! Aber der Nationale deutſch— 
amerikaniſche Lehrerbund, und hoffen wir, auch die weit einfluß— 
reichere National Educational Association”, werden ſich nicht 
beirren laſſen, ſondern den Widerſachern, gleich Archimedes, 
kühl antworten: „Nobi turbare eireulos meos!“ (Störe meine 
reiſe nicht!) 

Möge die jo gegebene Anregung zu erneuten Reform— 
ſtrebungen auf recht empfänglichen und fruchtbaren Boden 
halten! Vergeſſen wir nimmer, iſt auch die Mitgliederzahl 
Bi Lehrerbundes nicht groß und unſer Einfluß nicht be— 
timmend, den herrlichen Ausſpruch Jahns: 


F 


„Die Volkserziehung ſoll das Urbild eines vollkommenen 
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Menſchen, Bürgers und Volksgliedes in jedem Einzelweſen 
verwirklichen!“ 


Verein der deutſchen Lehrer Newarks, N. J. und 
der Umgegend. 


II. G. Zur Umgegend von Newark im Sinne unſeres Ver— 
einslebens gehören augenblicklich nur die Ortſchaften New York, 
Hoboken und Carlſtadt. Es war während mehrerer Jahre 
Brauch, die am Ende des Schuljahres ſtattfindende Schluß— 
ſitzung im letzteren Orte abzuhalten. Carlſtadt iſt ein idylliſch 
gelegenes Country-Plätzchen, und ein paar Stunden Aufenthalt 
in demſelben ſind für ſchulmeiſterliche Lungen und Nerven eine 
wahre Erholung. Es liegt zwar fern vom aufregenden Getöſe 
der Großſtädte; indeſſen iſt es doch ſchon von der Kultur be— 
leckt, inſofern als es ſeit einigen Monaten mit den Nachbar— 
ſtädten durch eine elektriſche Bahn verbunden iſt, ſo daß es 
von New Jork, Hoboken und Newark billig und bequem er— 
reicht werden kann. Wenn man nun noch in Betracht zieht, 
daß in Carlſtadt 4 eifrige Vereinsmitglieder amtieren, die faſt 
nie auf einer Verſammlung fehlen, nämlich die Herren Bam— 
berger, Mönch, Müller und Riemer, ſo darf es wohl nicht 
Wunder nehmen, wenn man auch in dieſem Jahre dem alten 
Brauche treu blieb und die auf den 20. Juni fallende Schluß— 
ſitzung in Carlſtadt, und zwar auch wieder in Niederer's Park, 
abhielt. 

Die Verſammlung erfreute ſich, wie zu erwarten ſtand, eines 
guten Beſuches. Der gute Beſuch mag auch auf Rechnung des 
Umſtandes zu ſetzen ſein, daß der Bundespräſident, Herr 
Herzog, verſprochen hatte, über den bevorſtehenden Lehrertag 
in Buffalo die nötigen Informationen zu erteilen. Dieſe Infor— 
mationen wurden dann auch mit vielem Intereſſe entgegen 
genommen. Hiermit war die Tagesordnung erledigt. 

zu einem beſondern Vortrage war in der letzten Verſamm— 
lung am 2. Mai in Hoboken Niemand aufgefordert worden, 
und ſo fand ſich für die Mitglieder nach vielen Jahren wieder 
einmal Gelegenheit, in Carlſtadt eine Partie Kegel zu ſchieben, 
was die Meiſter ziemlich verlernt zu haben ſchienen, was ja 
für ſtrebſame Geiſter, im Grunde genommen, keine Schande iſt. 
Gegen 8 Uhr Abends nahmen die großſtädtiſchen Collegen von 
dem freundlichen Landſtädtchen wieder Abſchied und ritten auf 
der Trolley Car wieder den Heimatsorten zu. Hoffentlich ſehen 
ſich die Meiſter in Buffalo wieder. ö 

Die erſte Vereinsſitzung nach den Ferien ſoll am 3. October 
bei Eckſtein, Eaſt 4. Straße, New Jork, jtattfinden. Ein be— 
ſtimmter Vortrag iſt bis jetzt nicht angemeldet. Doch „kommt 
Zeit, kommt Rat.“ 


— Schulregierung durch Schüler. In einer Ver⸗ 
ſammlung der Fakultät und der Studenten der Normalſchule zu 
Oſhkoſh, Wis,, wurde neulich beſchloſſen, eine Art Selbſtregierung 
durch die Schüler verſuchsweiſe einzuführen. Das Syſtem iſt dem in 
der Univerſität zu Halifax, Neu-Schottland, ähnlich, welches dort 
bereits ſeit fünf Jahren beſteht. Dort bilden die Studenten eine Or— 
ganiſation, die die Leitung der Schule führt. Ein Komitee von zehn 
Studenten, die von den anderen erwählt, fungiert als Juſtiz übende 
Körperſchaft. Die Mitglieder hören alle Klagen über Anordnungen 
und ſprechen dann über den Geſetzesübertreter ihr Urteil. Das Komitee 
in der Univerſität Halifax beſteht aus vier Mitgliedern der Senioren-, 
drei der Junioren- und drei der Sophomoren-Klaſſe. In der genann— 
ten Zeit wurden nur zwei Fälle von Inſubordination vor dem Komitee 
verhandelt, in denen der eine Student begnadigt, der andere beſtraft 
wurde. Da die Schüler der Normalſchule in Oſhkoſh noch älter ſind, 
als die der Univerſität in Halifax, jo glaubt man, daß die Durchfüh— 
rung des Syſtems in Oſhkoſh ſich bewähren wird. 0 - 
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Editorielles. 

— Der deutſchamerikaniſche Lehrertag. Als es 
bei den Mitgliedern des Lehrerbundes bekannt wurde, daß ihre 
diesjährige Verſammlung mit derjenigen der National Educa— 
tional Association in Buffalo zujammenfalle, gingen die An— 
ſichten über die Zweckmäßigkeit eines ſolchen Arrangements ſehr 
auseinander. Während die einen dasſelbe mit Freuden be- 
grüßten, ſahen die andern darin einen Rückſchritt. Uns ſelbſt 
beſchlich die geheime Furcht, daß wir mit unſerm Häuflein 
deutſchamerikaniſcher Lehrer wohl total verſchwinden würden, 
als wir in Buffalo anlangten und das Wogen und Treiben der 
zu vielen Tauſenden herbeigeeilten Mitglieder der N. E. A. ſahen. 
Daß dem nicht ſo war, muß in erſter Linie den umſichtigen 
Vorkehrungen des Lokalausſchuſſes in Buffalo als Verdienſt 
angerechnet werden, durch welche es gelungen war, unſere Ver— 
ſammlungen ſowohl, als auch unſere gemütlichen Zuſammen 
fünfte und Vergnügungen von denjenigen der N. E. A. getrennt 
zu halten. Ziehen wir in Betracht, mit welchen Schwierigkeiten 
der Lokalausſchuß angeſichts der großen Konvention zu kämpfen 
hatte, ſo können ſeine Bemühungen nicht rühmend genug aner— 
kannt werden. 

Es wurden ſelbſtverſtändlich auch Stimmen laut, welche eine 
größere Annäherung an die N. E. A. befürworteten. Ein dies— 
bezüglicher Antrag kam ſogar in der Verſammlung zur Be 
ratung; glücklicherweiſe wurde derſelbe jedoch energiſch nieder— 
geſtimmt. Denn wer das Drängen und Wogen in dem Ver— 
ſammlungslokal der N. E. A, ſah, wie Hunderte und aber 
Hunderte überhaupt keinen Zutritt fanden, während die, welchen 
es geglückt war, einen Platz zu erhaſchen, beinahe vor Hitze 
umkamen und doch nur halb die Worte der Vortragenden 
vernahmen, wer die unergründliche Stoffmenge des Gebotenen 
überblickte, der mußte ſich ſagen, daß wir bei einem Anſchluß an 
unſere Rieſenſchweſter nur verlieren und nichts gewinnen könn 
ten. Wir haben neben den gleichen Intereſſen aller wahren 
Schulmeiſter, die wir gewiß nicht außer Acht laſſen, unſere 
Sonderintereſſen; dieſe können wir nur verfolgen, wenn wir 
unſere Individualität uns bewahren und nicht in dem großen 
Haufen aufgehen. Auch wenn man uns auf jener Seite dieſe 
Individualität gewährleiſten wollte, ſo könnte uns doch nie und 
nimmer dieſer Spielraum gelaſſen werden, den wir jetzt für uns 
beanſpruchen. 

Es war ein ſchöner Lehrertag, einer, der wieder an die alten 
Zeiten erinnerte. Wenn auch der Beſuch noch numeriſch hinter 
den Lehrertagen früherer Zeit zurückſtand, jo ſahen wir doch ſo 
manchen, der ſich jahrelang ferngehalten hatte; namentlich hatte 
auch der Oſten eine Reihe ſeiner Vertreter entſendet. 

Die Themata der gehaltenen Vorträge deckten das ganze, 
weite Feld der Erziehung unn des Unterrichts. Alle Vorträge 


waren mit großer Sorgfalt angefertigt und bewieſen, daß Die 
Redner ſich bemüht hatten, das Beſte ihres Könnens zu lieſern 
Sie vermochten durchweg die Zuhörer zu feſſeln; und daß derer 
Intereſſe für das Gebotene wachgerufen worden war, davon 
zeugten die den Vorträgen ſolgenden Debatten, in welchen die 
Geiſter oft ſcharf aufeinander platzten, ohne, jedoch das har— 
moniſche Verhältnis der Teilnehmer auch nur im geringſten zu 
trüben. E 

Es wurde während der Verhandlungen ſtramm gearbeitet, 
Deſto freudiger genoſſen die Mitglieder dann auch die gebotenen 
Vergnügungen, bei denen ſich echt deutſche Gemütlichkeit ent— 
falten konnte. 

Der nationale deutſchamerikaniſche Lehrerbund kann wieder 
hoffnungsvoll in die Zukunft blicken; er hat, ſo können wir 
getroſt annehmen, ſeine Kriſis, in die er durch Lauheit, 
Gleichgiltigkeit und Kleinmut ſeiner Mitglieder geraten war, 
überſtanden. Durch Annahme der Schurichtſchen Vorſchläge 
gelegentlich der Jubiläumstagung in Louisville iſt das Band 
zwiſchen feinen Mitgliedern feſter gebunden. An den deutſchen 
Lehrern liegt es, daß fie dasſelbe ſich nicht lockern laſſen, ſondern 
daß das Bewußtſein gleicher idealer Beſtrebungen ſie immer 
inniger mit einander verbinde. - 

Milwaukee hat ſchon mehrere ſchön gelungene Lehrertage 
geſehen. Möge ſich der nächſtjährige Lehrertag ſeinen Vor- 
gängern nicht nur würdig zur Seite ſtellen können, ſondern möge 
er dieſelben, was einmütiges Zuſammenwirken anbelangt, noch 
übertreffen. 


(Teder und Scheere.) 


Editorielle Notizen. 


— Zwei Drittel aller Lehrperſonen in den Vereinigten 
Staaten find Frauen, in den Staaten Maſſachuſetts und New-Hamp⸗ 
ſhire ſogar neun Zehntel und in den Staaten New York und New: 
Jerſey fünf Sechstel. Die abſolute Zahl der männlichen Lehrkräfte 
war bei dem letzten Zenſus nicht ſo groß wie 1880. Im letzten Jahre 
gab es 293860 Lehrperſonen beider Geſchlechter in den Vereinigten 
Staaten, 1891 374460, 1880 gab es 122511 Lehrer und 1890 
121630. 

— Eine merkwürdige Krankheitserſchein ung macht 
ſich zur Zeit in einer Mittelklaſſe der Mädchenſchule zu Biberach 
(Württemberg) bemerkbar. Ein Mädchen wird von Zittern und 
Uebelkeit befallen, fällt um und bleibt in den meiſten Fällen bewußtlos 
liegen. Eine Reihe ihrer Mitſchülerinnen, welche Zeugen dieſes Vor— 
falles ſind, verfallen dem gleichen Schickſal. Der Anſteckungscharakter 
iſt unverkennbar. 9 

— Am Sonntag, den 19. Juli, hat in Schreiberhau im 
Rieſengebirge die feierliche Grundſteinlegung des „Deutſchen Lehrer— 
heims“ jtattgefunden. Der Kultusminiſter Dr. Boſſe wohnte der 
eindrucksvollen Feier bei. 


— Die Aufführungen von Schillers Tell durch die Neal: 
ſchule zu Baſel, die unter der Leitung der Herren Dr. Fäh und Benno N 
Schwabe hohe Anerkennung fand, ergab einen Reinertrag von über 
1700 Fr., der für die Ferienkolonien und den Schülerreiſefond ver- 
wendet wird. N 

— Bei dem Tode Jules Simons, des ehemaligen Unter- 
richtsminiſters in Frankreich, darf wohl an ein Wort von ihm erinnert 
werden, das zum geflügelten geworden iſt: „Das Volk, das die beſten 
Schulen hat, iſt das erſte Volk. Iſt es dies nicht heute, ſo wird es 
dies morgen ſein.“ 5 


— Von dem Ausſchuß des deutſch-öſterreichiſchen 
Lehrerbundes ergeht ein Aufruf zur Errichtung eines Dittes 
Denkmales in Wien. Alle Verehrer dieſes erleuchteten und mutvollen 
Kämpfers für die freie Schule und von Ueberzeugungstreue durchpräg- 
ten ſtarken und edlen Charakters werden um freiwillige Beiträge 
erſucht, die von dem Zahlmeiſter des Bundes, Oberlehrer J. H. 
Holezabek, Wien IV., Alleegaſſe 44, entgegengenommen werden. 
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— Profeſſor Carnelly in Scholtland hat gefunden, daß die 
eſchaffenheit der Schulluft nicht nur von der Umgebung der Schul— 
ebäude, ſondern auch von der Reinlichkeit der Kinder abhängt. Bei 
inlichen Kindern waren in einem Liter Luft 63, bei unreinlichen 159, 
n ſauberen Räumen 85, in unſauberen 139 Bakterien, ferner bei den 
üngſten Kindern 167, auf der nächſten Stufe 146, dann weiter 106, 
6, 69, 68, 51 Bakterien vorhanden. 


— In der Volks ſchule zu Beverley zog kürzlich der 
zehnjährige Archie Irwin einen Revolver, und ehe die Lehrerin ihm die 
Waffe wegnehmen konnte, ging ſie los, und die Schülerin Mamie 
Wright ſtürzte, von einer Kugel getroffen, zu Boden. Die Wunde 
ſt glücklicherweiſe nicht gefährlich. 


— Am 29. an waren es 150 Jahre, ſeitdem Joachim 
Heinr. Campe zu Deenſen in Braunſchweig geboren wurde. Erſt 
war er Lehrer der beiden Humboldt, dann Leiter des Philanthropins 
in Deſſau, ſpäter Beſitzer einer Erziehungsanſtalt und zuletzt Eigen— 
lümer der Waiſenhaus-Buchhandlung in Braunſchweig. Obgleich der 
fruchtbarſte der Philanthropiſten, war er doch mehr bekanut durch ſeine 
Jugendſchriften, insbeſondere den Robinſon. Sein Verdienſt iſt es, 
ie Reiſebeſchreibung in die Jugendlitteratur eingeführt zu haben. 

L Ein Verwandter der Jungfrau von Orleans. In 
der Schlacht bei Mars-la-Tour fiel, wie der „Gaulois“ erzählt, an 
der Seite des Generals Archinard, von der erſten preußiſchen Granate 
getroffen, ſein Ordonanzoffizier Edgard de Julienne d'Are. Er 
ſtammte von dem Bruder der Jungfrau von Orleans ab. 1869 war 
r dem Kaiſer Napoleon III. vorgeſtellt worden und hatte der Kaiſerin 
Eugenie, die ihn zu ſeinem Namen beglückwünſchte, geantwortet: „Wie 
Johanna ihrem Vaterlande gedient hat, bin ich bereit, es für Frank— 
reich und Ew. Majeſtät zu thun.“ — In der Kirche von Mars-la-Tour 
erinnert eine ſchwarze Marmortafel mit dem Wappen der Jungfrau, 
überragt von ihrer Bildſäule, an den Tod des jungen Offiziers. 


— Ein Urteil über ige Lehrerverſammlung 
in Hamburg. „Seit ich dem Lehrertage in Hamburg und der 
Vereinigung der Lehrer in Kiel beigewohnt habe, iſt meine Hoffnung 
neu belebt, daß es dennoch möglich ſein werde, dem deutſchen Volke 
verhängnisvolle und ſchmachvolle Zeiten zu erſparen. Die unſelige 
Zerſplitterung, welche alle bürgerlichen Kreiſe beherrſcht, und gegen 
welche Götter ſelbſt vergebens kämpfen, war in Hamburg nicht vor— 
handen. Dort trat mir eine erhebende Einigkeit und Klarheit in den 
Zielen entgegen. Im Namen Peſtalozzis, jenes Meiſters der Volks— 
erziehung, fanden ſich alle zuſammen. 

Meinungsverſchiedenheiten gab es auch dort, aber die Einmütig— 
keit, welche die Verſammlung beſeelte, war eine herzerquickende, und 
was auch von den Feinden hervorgezerrt werden mag : die in Hamburg 
ertretene Lehrerſchaft weiß, was ſie will. Ihre Organiſation beruht 
uf den Delegiertenverſammlungen, welche 80,000 Lehrer vertreten, 
funktioniert vortrefflich und ermöglicht es, ſo große Verſammlungen, 
zu denen die größten Säle Hamburgs nicht ausreichten, tadellos zu 
eiten. Ich wüßte nicht eine größere Vereinigung zu nennen, welche 
ſowohl den äußeren Veranſtaltungen nach wie auch dem Werte der 
Verhandlungen nach dieſe Lehrerverſammlung erreichte. Das kann 
ur ermöglicht werden durch eine große opferwillige Hingabe an eine 
große Aufgabe, und jo darf ich wohl behaupten : in der Lehrerver— 
ſammlung zu Hamburg kam eine Einmütigkeit zum Ausdruck, wie fie 
ür das ganze deutſche Volk vorbildlich ſein ſollte. Die Lehrerver⸗ 
ammlung braucht auch vor keiner parlamentariſchen Volksvertretung 
zurückzuſtehen, da ſie über eine nicht geringe Zahl an gewandten und 
maßvoll ſich ausſprechenden Rednern verfügte. Dort wurden ausge— 
reifte, fertige Gedanken mit Herzenswärme vorgetragen und unfrucht— 
bares Debattieren vermieden, alles ſtrebte einem großen Ziel zu, 
unterſtützt durch die Gewandtheit des Vorſitzenden Herrn Clausnitzer 
und der übrigen Herren des Vorſtandes. Eine ſolche Zahl tüchtiger 
Männer möchte man unſerem Reichstage wünſchen, tüchtig nicht nur 
durch die Beherrſchung des Gegenſtandes, ſondern tüchtig auch durch 
in weiſes Maßhalten.“ So ſchreibt Profeſſor Lehmann- Hohenberg 
in Kiel. 


Bericht des Komitees f des Komitees für Pflege des Deutſchen. 


(Verfaßt für den Lehrertag in Buffalo.) 


Wi von uns erinnert ſich nicht mit Freuden der vorzüglichen 
Berichte, die das Komitee für Pflege des Deutſchen in 
vergangenen Jahren an unſere Verſammlung machte. Wußte 
doch der ien Vorſitzer, Prof. Abrams, ſtets, was uns zur 
Zeit am notwendigſten war; ſeine Warnungen zur Zeit 
der Gefahr, ſeine Er m 5 nungen zu feſterem Zuſam— 
menwirken, ſeine Vorſchläge für n Arbeit, 
ſeine Fragen an die Verſammlung zeugten ſowohl von 
pädagogiſchem Scharfblick als von lebhaſtem Intereſſe an 
unſerm gemeinſamen Werk. Leider haben uns in den letzten 
Jahren die Berichte gefehlt, und wir bedauerten es ſehr, daß 
Freund Abrams beim letzten Lehrertag ſich weigerte, die Arbeit 
dieſes Ausſchnſſes aufs neue zu übernehmen. Denn die Arbeit 
iſt, wenn in der richtigen Weiſe ausgeführt, wohl eine der 
ſchwierigſten und mühevollſten, dafür aber auch eine der wich— 
tigſten und lohnendſten. Leider fand keiner von uns die Zeit 
und die Muße, ſich dieſer Aufgabe ſo zu weihen, wie ſie es 
verdient. Wir appellieren daher an Ihre Nachſicht und hoffen, 


daß unſere Nachfolger im Amte uns durch umſichtige, allſeitige 
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und gründliche Arbeit übertreffen mögen. 
Wir gratulieren dem Deutſchtum von Cleveland zu dem 


Siege, den es mit Hilfe liberaler Geſinnungsgenoſſen in der 
letzten Schulwahl über das engherzige aller fortſchrittlichen Ent— 
wicklung feindliche Element davontrug; möge die Lehrerſchaft 
dort durch treue, einmütige Arbeit den Erfolg unſerer guten 
Sache mehr und mehr ſichern. In Chicago dagegen haben wir 
eine neue Schlappe erlitten; unter dem Vorgeben von Geld— 
mangel iſt abermals der deutſche Unterricht beſchnitten worden, 
und es ſteht zu befürchten, daß bei der Lethargie der deutſch— 
ſprechenden Bevölkerung und den grellen Mißſtänden im Unter— 
richtsbetrieb das Deutſche bald aus der öffentlichen Schule 
dieſer Metropole verbannt werden mag. Am günſtigſten ge— 
ſtaltet ſich der deutſche Unterricht numeriſch in den öffentlichen 
Schulen Milwaukees, über welchen uns von Supt. Abrams der 
folgende Bericht zugeht: 

„In des Heimat unſeres Lehrerſeminars, in 
ſteht der deutſche Unterricht ſchon ſeit beinahe : 30 
dem Lehrplan der öffentlichen Schulen. In ſämtlichen Schulen 
der Stadt, einſchließlich der drei Hochſchulen, wird Deutſch 
gelehrt. Die dem Studium zur Verfügung ſtehende Zeit beträgt 
durchſchnittlich 40 Minuten täglich für jede Klaſſe. Der Unter— 
richt iſt, wie überall, fakultativ. 75 Lehrkräfte ſind unter der 
Leitung eines Superintendenten des Deutſchen mit dem Erteilen 
des deutſchen Unterrichts betraut. Dieſe Zahl umfaßt Lehrer an 
den Hochſchulen mit einem Maximalgehalt von 51700, Oberlehrer 
an den Diſtriktſchulen mit einem Maximalgehalt von $1100, 
Hilfslehrer an den Diſtriktſchulen und Primärſchulen mit einem 
Marxrimalgehalt von F650, und verſchiedene Klaſſenlehrer, die 
auch Lehrer des Deutſchen ſind. Es dürfte nicht ohne aöntereile 
jein, zu erfahren, daß ungefähr 25 von der angeführten Zahl 
der Lehrer des Deutſchen Abiturienten des nationalen ch 
amerikaniſchen Lehrerſeminars ſind. Augenblicklich nehmen 
21,000 Kinder am deutſchen Unterricht teil, welche, die Kleinen 
in den vielen mit den öffentlichen Schulen verbundenen Kinder— 
gärten abgerechnet, 75 Prozent der Geſamtzahl der Schüler der 
öffentlichen Schulen bilden. . 

„Die große Mehrzahl der deutſchlernenden Kinder iſt 
deutſcher Abkunft. Aber auch die anderen Nationalitäten be— 
teiligen ſich lebhaft und erfolgreich am deutſchen Unterricht. 
„Der Unterricht in der Verbindungsklaſſe iſt ausſchließlich 
Anſchauungsunterricht. In EN mit vorwiegend nicht deut— 
ſcher Schulbevölkerung werden dem Anſchauungsunterricht z zwei 
Jahre gewidmet. Wo es möglich iſt, d. h. in ſolchen Klaſſen, in 
denen eine zur Bildung einer Abteilung genügende Anzahl nicht 
deutſchſprechender Schüler vorhanden iſt, werden zwei Ab⸗ 
teilungen gebildet, um den Bedürfniſſen der Kinder, die zu 


Milwaukee, 
Jahren auf 
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Hauſe kein Deuſch hören, gerecht werden zu können. Dem 


Anſchauungsunterricht ſchließt ſich das Fibelleſen nach der 
Schreibleſemethode an. Von hier an bis zum höchſten Grade 
der Volksſchule bildet das Leſebuch den Mittelpunkt des geſam— 
ten Sprachunterrichtes. In den Hochſchulen werden die deutſch— 
lernenden Schüler des erſten Jahres beim Eintritt in zwei 
Klaſſen geteilt, in eine Anfänger- und eine vorgeſchrittene Klaſſe. 
Die vorgeſchrittene Klaſſe beſteht aus Schülern, welche die 
Arbeit der Diſtriktſchule abſolviert haben. Dieſe Schüler be 
ginnen mit der Lektüre der deutſchen Klaſſiker, lernen die Gram— 
matik, haben Uebung im Ueberſetzen und im Aufſatz und treiben 
im zweiten und dritten Jahre Litteraturgeſchichte. Solche, 
welche die Abſicht haben, deutſche Lehrer zu werden, erhalten 
im vierten Hochſchuljahre pädagogiſchen und methodiſchen 
Unterricht und empfangen mit ihrem Abgangsdiplom ein Zeug— 
nis, welches ſie berechtigt, die Stelle eines Hilfslehrers des 
Deutſchen zu bekleiden. Im Großen und Ganzen erfreut ſich 
der deutſche Unterricht an den öffentlichen Schulen Milwaukees 
einer geſicherten Exiſtenz. An heimlichen und öffentlichen Geg— 
nern fehlt es ihm nicht; doch bürgt der Ruf der Deutſch Athener 
dafür, daß ſie jeden ernſtlichen Verſuch, an dieſem Unterrichts 
gegenſtand zu rütteln, vereiteln werden.“ 
Ueber Cleveland berichtet Herr Woldmann wie folgt: 


„Geehrter Herr! Ihr Schreiben vom 19. Juni iſt mir zuge— 
gangen, und will ich dasſelbe ſofort beantworten. Wir haben 
hier in unſeren öffentlichen Schulen 17.824 Schüler, die Deufjch 
lernen. Dieſe werden in den Primär- und Grammargraden 
von 134 deutſchen Lehrern unterrichtet; außerdem haben wir 
ſechs Hochſchullehrer und einen Superviſor des Deutſchen, macht 
alſo im Ganzen 141 deutſche Lehrer. In den vier erſten Schul 
jahren haben wir das Wechſelklaſſenſyſtem, d. h. SO Minuten 
Deutſch per Tag. Sollten Sie noch weitere Daten wünſchen, ſo 
deuten Sie dieſelben an; ich bin gern bereit, zu antworten, 
wenn ich es kann. Hoffentlich treffen wir uns in Buffalo. 

Achtungsvoll, 
H. Wold mann.“ 


In Cineinnati nehmen nach dem letzten Bericht 19,732 
Schüler am deutſchen Unterricht teil. 

In den drei genannten Städten alſo werden über 50,000 
Kinder der öffentlichen Schule in der deutſchen Sprache unter 
wieſen, gewiß eine ſtattliche. Zahl. 

Auch in den Schulen von Indianapolis macht der deutſche 
Unterricht Fortſchritte, da, wie mir Freund Nix berichtet, die Be 
teiligung innerhalb eines Jahres um nahezu 1000 Schüler ge— 
wachſen iſt. Allein der Betrieb desſelben ſollte ſich nicht auf 
größere Städte beſchränken; bis in die kleinſte Landſchule ſollte 
die deutſche Zunge ihren Weg finden, nicht als Rivalin der 
Landesſprache, ſondern als hilfreiche Schweſter. Wenn die 
finanziell ſchlecht geſtellte Schweiz faſt allen heranwachſenden 
Bürgern eine zweiſprachige Bildung geben kann, warum ſollte 
es ihre reiche Schweſterrepublik, die Vereinigten Staaten, nicht 
können? Nur der kraſſe Unverſtand kann dem deutſchen Unter— 
richt in der amerikaniſchen Schule die Berechtigung abſprechen; 
wo ich einen Feind unſerer Beſtrebungen fand, war ein be— 
ſchränkter Kopf oder ein gehäſſiger Kopf, oder beides die Quelle 
der Oppoſition; der vorurteilsfreie, gebildete Amerikaner muß 
unſer Freund ſein. 

Es war leider nicht möglich, über den gegenwärtigen Stand 
des deutſchen Unterrichts in der amerikaniſchen Schule ſo aus— 
führlich zu berichten, wie es hätte ſein ſollen, doch wünſchen wir 
für die Arbeit des nächſten Jahres einige Vorſchläge zu machen 
und hoſſen, daß ſie bei künftigen Berichten Beachtung finden 
mögen. 


Unſere Vorſchläge gehen dahin, 1. jejtzujtellen, was wir 
fordern ſollen, 2. anzugeben, worüber wir Berichte wünſchen. 
Zu Punkt J rechnen wir: 


10, die Lehrer des Deutſchen müſſen ſprachlich und pädagogiſch 


A. Pädagogiſche Forderunge f 

1, Die Volksſchule der dae muß eine mehrſprachige ſein 
2, eine korrekte und geläufige Darſtellung der Gedanken durch 
die Sprache muß bei allen Schülern angeſtrebt werden; 

3, bei deutſchſprechenden Kindern in der Volksſchule dieſes 
Landes muß die Unterweiſung in dieſer Sprache in de 
Unterklaſſe beginnen; 

4, das Minimum für dieſen Unterricht muß eine volle Stunde 
betragen, die in den Primärtlaſſen am beſten in zwei 
Lektionen zu 30 Minuten geteilt wird; 

„ das Maximum der Schülerzahl in den Primärklaſſen darf 
die Zahl 40 nicht überſteigen; f 
die veralteten Methoden, die durch Grammatik und Ueber— 
ſetzen die Aneignung der Sprache vergeblich zu errreichen 
ſuchten, ſind aus der Volksſchule zu ver ahnen: 
7, auf der Unterſtufe iſt die Gewandtheit und Sicherheit im 
mündlichen Gedankenausdruck das einzige Ziel; 

8, die Buchſtabiermethode iſt beim elementaren Leſeunterricht 
auszuſchließen; 
das Leſebuch muß für den Sprachunterricht auf der Mittel— 
und Oberſtufe den Kernpunkt und Leitfaden bilden; 


gründlich gebildete Leute ſein; daher muß unſerem Lehrer— 
ſeminar von Jahr zu Jahr ein größerer Wirkungskreis 
geſchaffen werden; 

11, die deutſchen Lehrer müſſen ſich im Verkehr mit ihren 

Schülern ausſchließlich dieſer Sprache bedienen; 
12 müſſen aber auch der engliſchen Spie vollkommen 
mächtig ſein, um ihren Standpunkt der Außenwelt gegen— 
über rechtſertigen zu können; ; 

13, durch Lehrervereine, die eine methodische und willenjchafte 

liche Fortbildung anſtreben, müſſen wir dDeutjchamerifanijche 
Lehrer nach innen und außen unſere Sache mächtig zu 
fördern ſuchen; 

14, ein einträchtiges Zuſammenwirken deutſcher Erzieher in 

unſerer freien Republik iſt dringend geboten; daher ſollte 
das Vene e die „Erziehungsblätter“, von jedem, 
Lehrer des Deutſchen gehalten werden; 

15, auch unſere angloamerikaniſchen Kollegen ſollten wir von 
dem Wert unſerer Arbeit zu überzeugen ſuchen. N 
B. Soziale Forderungen: 

„Das geſamte Deutſchtum Amerikas ſollte ungeteilt für unſere 
Beſtrebungen in die Schranken treten; 

2, die deutſche Preſſe, gleichviel welcher politiſchen, ſozialen 
oder religiöſen Richtung ſie angehören mag, ſollte uns ihre 
volle Unterſtützung angedeihen laſſen; ö 

3, eine unermüdliche Agitation für Erhaltung und Erweiterung 
des deutſchen Unterrichts in den Schulen dieſes Landes 
ſollte ſich jede deutſche Zeitung zur Pflicht machen; 

4, gebildete Männer und Frauen anderer Zunge, die unſerer, 
Arbeit wohlwollende Anerkennung entgegenbringen, ſollten 
wir zur Verbreitung ihrer Anſichten über dieſen erf 
in Wort und Schrift ermutigen; 

5, wie in Indiana und Ohio, ſollten in jedem Staate der 
Union durch Geſetze der deutſchen Sprache in jede öffentliche, 
Volksſchule Einlaß und Schutz gewährt ſein. 7 
In Betreff der zu liefernden Berichte des Komitees halten 

wir für wänden daß ſich dieſelben über folgende That— 

ſachen ſo erſchöpfend wie möglich verbreiten: = 


A., I m ſtatiſtiſchen T Teil: 


Gegenwärtiger Stand des deutſchſprachlichen Unterrichts in 
1. öffentlichen, 2. privaten, 3. Kirchenſchulen; Schülerzahl 
Unterrichtszeit; Schüler deutſcher, Schüler nichtdeutſcher Ab— 
ſtammung; Vergleich der Schüler im Deutſchen mit der Ge 
ſamtzahl in den Elementarklaſſen, Mittel- und Oberklaſſen; 
Prozentſatz der Promotion deutſchlernender Schüler im Ver— 
gleich zu denen, die ſich nicht an dieſem Unterricht beteiligen.“ 


fieihodiſchen Teil: 
Klaſſenlehrer oder Speziallehrer für das Deuffche ; Mini— 
im und Maximum der Schülerzahl in deutſchen Klaſſen; 
imum und Maximum der Zeit per Tag; Verhältnis der 
I männlicher und weiblicher Lehrkräfte; Trennung der 
ulklaſſen nach Nationalität; Beginn des deutſchſprachlichen 
terrichts bei deutſchſprechenden und nicht deutſchſprechenden 
ülern ; Lehrmethoden und Lehrmittel; Gebrauch der deut— 
n Sprache als Unterrichtsſprache in wiſſenſchaſtlichen 
ichern der Volksſchule. 
4 Fi. Kayfer, 
Emil Dapprid. 
e e e ee 
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Sechster Ohioer Deutſcher Lehrertag. 


(Eincinnati, O., 29. Juni bis 2. Juli 1896.) 


er ſechſte Ohider Deutſche Lehrertag nahm am 29. Juni, 
abends 8 Uhr, mit einer außerordentlich gutbeſuchten 
orverſammlung im geſchmackvoll dekorierten großen Saale 
Central-Turnhalle ſeinen Anfang. 
Die Ehrengäſte des Abends, Mayor Caldwell, Schul— 
Superintendent Morgan, Präſident E. R. Monfort vom Schul— 
at, ſowie die Schulratsmitglieder John Schwaab und Bernh. 
ettmann hatten mit den Beamten der Tagſatzung auf der 
zühne Platz genommen. 
Nachdem ein Orcheſter zwei Muſikſtücke vorgetragen und 
„Eineinnati-Liederkranz“ das prächtige Lied „Die Welt iſt jo 
ön“ geſungen hatte, ſtellte Herr Julius Fuchs als Vorſitzen— 
des Cineinnatier Lokalausſchuſſes nach einigen einleitenden 
ten der Verſammlung das Oberhaupt der Stadt Cincinnati, 
ayor Caldwell, vor, der in herzlichſter Weiſe die Gäſte will— 
Immen hieß. Hierauf ergriff Präſident Monfort vom Schul- 
te das Wort, wobei er der deutſchen Sprache und Litteratur 
das höchſte Lob zollte. In Cincinnati ſei zuerſt weſtlich des 
lllegheny-Gebirges im Jahre 1840 der deutſche Unterricht in 
m öffentlichen Schulen eingeführt worden, und jetzt beteilige 
h bereits die Hälfte aller Schulkinder an demſelben. 
Auch auf den bedeutendſten Univerſitäten habe man ſchon 
nge angefangen, das Studium der deutſchen Sprache und 
teratur als Mittel geiſtiger Bildung aufzunehmen. Redner 
ab dann der deutſchen den Vorzug ſowohl vor der franzöſi— 
n als allen anderen Sprachen als unerſchöpfliche Schatz— 
immer für ſolche, die ihren Geiſt auszubilden beſtrebt ſeien. 
Herr John Schwaab, Vorſitzender des deutſchen Komitees 
m Schulrate, begrüßte hierauf die Anweſenden als ehemaliger 
erufsgenoſſe. In ſeiner ſehr beifällig aufgenommenen An— 
ache beleuchtete er den praktiſchen Nutzen der Lehrertage und 
ückte zum Schluſſe noch die Anſicht aus, daß die ſchon ſo oft 
ufgeſtellte Behauptung, daß die ſtaatlichen Organiſationen der 
ehrer dem Nationalverbande ſchaden könnten, durchaus 
lſch ſei. 
Nun folgte abermals ein Geſangsvortrag des Gincinnatier 
Liederkranz“ und zwar das Zöllnerſche „A-B-C*, das einen 
chen Applaus hervorrief, daß ſich der Verein zu einer Zugabe 
wungen ſah. 
Herr Morgan ſprach alsdann über das Erhabene und 
herrliche des Lehrberufes, über deſſen hohe Bedeutung und 
rantwortlichkeit. Dann erwähnte er, in welch hoher Blüte 
deutſche Unterricht im Staate Ohio und insbeſondere in der 
adt Cincinnati ſtehe, und verwies auf das Diplom, das dem 
eutſchen Departement der öffentlichen Schulen Cineinnatis auf 
er Chicagoer Weltausſtellung zuerkannt wurde. 
Der nächſte Redner, Herr Bernh. Bettmann, machte durch 
ine in innigem, warmem Tone gehaltenen Ausführungen auf 
ie Zuhörer einen tiefen Eindruck. 


Am Schluſſe der Rede ſagte Herr Bettmann: 
* 


7 


rziehungs- Blätter. 


11 


Es wäre eine Anmaßung von mir, wenn ich, der Laie in dieſem Kreiſe 
geſchulter Fachmänner und erprobter Lehrerinnen, ſelbſt nur Andeutungen 
über Lehrfächer und Lehrmethoden machen wollte, aber etwas liegt mir doch 
am Herzen, das ich Ihrer liebevollen Beachtung in hohem Grade empfehle. 
Bei Befolgung des unumſtößlichen, teils durch die Notwendigkeit, teils durch 
d ie hohe Weisheit diktierten Grundſatzes, jede kirchliche, Beeinſluſſung aus den 
Voltsſchulen fernzuhalten, dürfte nichtsdeſtoweniger die Gefahr nicht ganz 
ausgeſchloſſen ſein, daß bei den Kindern nicht nur der ſogenannten unterſten 
Schichten, ſondern auch denen der ſogenannten beſſeren Klaſſen bei Bevor— 
zugung des Kopfes Herz und Gemüt des Kindes verkümmern. — Wohl iſt es 
ſchwer, die Grenzlinie ſcharf zu markieren, an der Religion und Religiöſität, 
die im Katechismus vorgeſchriebene Moral und die freie reine Ethik ſich 
begegnen, aber der deutſche Geiſt, welcher ſchon ſo manches Rätſel gelöſt, 
dürfte auch dieſe Aufgabe zu bewältigen wiſſen.“ 

Nach der vorzüglichen Anſprache des Herrn Bettmann 
folgten noch ein Gefangsvortrag des „Cineinnati-Liederkranz“ 
und einige Bemerkungen des Präſidenten der Tagſatzung, 
Hkrrn G. F. Lock, von Toledo. Der Vorverſammlung ſchloß 
ſich noch ein gemütliches Beiſammenſein im Garten der Central— 
Turnhalle an. 

Am Dienstag Morgen um 9 Uhr eröffnete der Vorſitzende 
der Tagſatzung, Herr G. F. Lock, die erſte Hauptverſammlung 
mit ſolgender Anſprache: 


Alis Präſident des deutſchen Lehrervereins habe ich die angenehme Pflicht, 
Sie bei der Eröffnung dieſer Jahresverſammlung des Ohioer deutſchen 
Lehrertages willkommen zu heißen. 

Um Mißverſtändniſſe aus dem Wege zu räumen, ſcheint ſes mir zunächſt 
geboten, Ihnen eine kurze Erklärung betreffs der Wahl des Ortes für dieſe 
Verſammlung zu geben. Um einen engeren Anſchluß an die engliſchlehrenden 
Kollegen des Staates zu bewerkſtelligen und gemeinſchaftliches Handeln in 
wichtigen Schulfragen zu ermöglichen, hat ſich die vierte Tagſatzung des 
Ohioer deutſchen Lehrertages zu Gunſten gemeinſamer Jahresverſammlungen 
erklärt und den damaligen Vorſtand beauftragt, dafür zu ſorgen, daß der 
fünfte deulſche Lehrertag an demſelben Orte und zu derſelben Zeit mit der 
Jahreskonvention der „0. S. T. A.” abgehalten werde. Dieſem Auſtrage 
wurde zur beiderſeitigen Befriedigung Folge geleiſtet. Beide Vereine tagten 
gleichzeitig vom 1. bis 3. Juli vorigen Jahres in Sandusky. Es war die 
Abſicht des derzeitigen Vorſtandes, auch die diesjährige Verſammlung zu 
einer gemeinſchaftlichen zu machen, bezw. den Anordnungen der engliſchen 
Kollegen betreffs des Ortes und der Zeit Folge zu leiſten, und der Vollzugs— 
ausſchuß des „0. S. T. A.“ wurde rechtzeitig hiervon in Kenntnis gejeßt. 
Die Sache ſcheiterte jedoch an dem Umſtande, daß dieſer Ausſchuß lange zu 
keinem beſtimmten Entſchluſſe kommen konnte. Im Monat März wurde mir 
mitgeteilt, die Konvention finde wahrſcheinlich in Chatauqua ſtatt. Der Vor— 
ſtand hielt es jedoch im Intereſſe unſeres Vereines und des Erfolges unſerer 
Jahresverſammlung nicht für kätlich, dieſe außerhalb des Staates abzu— 
halten, und beſtimmte deshalb im Einverſtändnis mit dem Cineinnatier 
deutſchen Lehrerverein Eineinnati als Verſammlungsort. Nun traf vor 
etlichen Wochen von dem Sekretär der „O. S. T. A.“ ein Schreiben ein, des 
Inhaltes, daß der urſprüngliche Plan aufgegeben und endgültig beſchloſſen 
worden ſei, die Konvention in Put in Bay abzuhalten. Die Vorbereitungen 
zu unſerer Verſammlung waren aber ſchon jo weit gediehen, daß ein Anſchluß 
unſererſeits diesmal nicht mehr thunlich war. Der Vollzugsausſchuß der 
„0. S. T. A.“, dem die Sachlage vollſtändig erklärt wurde, hat denn auch 
unter den obwaltenden Umſtänden unſeren Entſchluß gebilligt. Denjenigen 
unſerer Mitglieder, welche befürchten, es könnte durch unſer Vorgehen das 
angebahnte gute Einvernehmen zwiſchen den beiden Verbänden geſtört 
werden, glaube ich die Verſicherung geben zu können, daß dies nicht der Fall 
iſt. Wir werden fortfahren, in wichtigen, das Wohl des Lehrerſtandes und 
der Schulen im Allgemeinen betreſſenden Fragen Hand in Hand mit unſeren 
engliſchlehrenden Kollegen zu arbeiten. F 

Wie erſprießlich dies harmoniſche Vorgehen aller Lehrkräfte in ſolchen 
Fragen werden kann, das zeigt der Erfolg, den die Lehrer der hieſigen Stadt 
und die von Toledo im Laufe dieſes Jahres inſofern errungen haben, als es 
ihnen gelungen iſt, den Erlaß eines Lehrer-Penſionsgeſetzes für jede der 
beiden Städte durchzuſetzen. Mit beſonderer Genugthuung möchte ich erwäh— 
nen, daß im Staate Ohio die Gründung von unter dem Schutz des Geſetzes 
ſtehenden Lehrer-Penſions klaſſen zuerſt von unſerem Verbande befürworte 
worden iſt, daß alſo der Erlaß jener Geſetze direkt auf die von uns aus— 
gegangene Anregung zurückzuführen iſt. 8 

Eine andere Frage von großer Bedeutung für die Schulen unſeres 
Staates iſt die der Gründung von ſtaatlichen Lehrer-Bildungsanſtalten. Auch 
hier ſuchen wir deutſchen Lehrer unſeren Einfluß zum Wohle der Schulen 
geltend zu machen. Während der deutſche Lehrerverein von Ohio ſeine dies— 
bezüglichen Anſichten und Wünſche ſchon auf ſeiner vierten Jahresverſamm— 
lung, 1894, in Form von zwölf Theſen niederlegte, welche in das Engliſche 
überſetzt, an alle hervorragenden Schulmänner des Staates überſandt 
wurden, tſt die „O. S. T. A.“, vielleicht auf Veranlaſſung dieſer Theſen, auf 
der vorjährigen Convention der Frage der Berufsbildung der Lehrer näher 
getreten und wird fie vorausſichtlich auch auf ferneren Verſammlungen zum 
Gegenſtande der Beratungen machen. Und wenn auch zur Zeit die Meinun 
gen in beiden Lagern noch auseinandergehen, ſo iſt doch ohne Zweifel au 
eine Einigung in nicht zu ferner Zeit zu hoffen. f I 
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Aber die Aufgabe, die wir uns geſtellt haben, iſt mit der Erledigung 
ſolcher allgemeinen Fragen noch nicht erfüllt. Hauptzweck unſeres Vereines 
iſt vielmehr „Pflege und Verbreitung der deutſchen Sprache und die Erhaltung 
und Hebung des deutſchen Unterrichtes in den Schulen des Staates Ohio“. 
Und dieſe Aufgabe iſt keineswegs eine leichte. Schwierigkeiten aller Art ſtellen 
ſich uns beſtändig in den Weg und beeinträchtigen unſer Wirken. Einigkeit, 
Wachſamkeit, zuverſichtliche Ausdauer, hingebende Liebe zur Sache, gewiſſen— 
hafte Pflichterfüllung ſind unbedingt erforderlich, wollen wir das Feld 
behaupten und nichts an gewonnenem Boden verlieren. Wir müſſen nicht 
nur jederzeit bereit ſein, offene Angriffe auf den deutſchen Unterricht abzu— 
wehren, ſondern auch die ungleich ſchwieriger zu bekämpfenden geheimen 
Vorurteile gegen die deutſche Sprache zu überwinden ſuchen. Es iſt ſchon 
behauptet worden, der Beſtand des deutſchen Unterrichts in den öffentlichen 
Schulen hänge in erſter Linie von uns deutſchen Lehrern ab. So viel iſt 
gewiß: Je beſſer die durch begeiſtertes Wirken erzielten Reſultate unſerer 
Arbeit ſind, deſto leichter wird es uns gelingen, unſere offenen und geheimen] 
Gegner von dem Nutzen des deutſchen Schulunterrichtes zu überzeugen, deſto 
mehr werden Vorurteile und Angriffe verſchwinden, und deſto günſtiger wird 
ſich die Ausſicht geſtalten, unſere ſchöne Mutterſprache in unſerem Adoptiv- 
vaterlande, das wir gewiß nicht minder ſchätzen und lieben, als der durch 
Zufall hier Geborene, zu erhalten und zu erweitern. 

Sehr zu bedauern iſt, daß noch ſo viele unſerer deutſchen Kollegen im 
Staate unſerem Verbande fern ſtehen, und daß eine Anzahl anderer, denen 
nicht alles nach Wunſch ging, ſich grollend von uns zurückgezogen haben. 
Knapp 25 Prozent der deutſchen Lehrkräfte von Ohio ſind heute Mitglieder 
des deutſchen Lehrervereines des Staates. Trotz des redlichſten Willens iſt 
es mir nicht gelungen, die Gründung weiterer Ortsvereine durchzuſetzen, oder 
die vor zwei Jahren ausgetretenen Vereine zum Wiederanſchluß zu bewegen. 
In Anbetracht der Wichtigkeit der Sache möchte ich der Verſammlung 
empfehlen, im Laufe der Verhandlungen darüber zu beraten, wie am beſten 
dem Verbande eine weitere Ausdehnung geſichert werden könne. Vielleicht 
ließe ſich durch Ernennung eines Agitationskomitees etwas erreichen. 

Unſere diesjährige Verſammlung iſt von großer Wichtigkeit. Es werden 
Anträge zur Beratung kommen, die volle Aufmerkſamkeit aller und beſonne 
nes Handeln erforhern. Mögen ſich die Verhandlungen durch den Geiſt der 
Eintracht und des zielbewußten Strebens auszeichnen, daß auch der ſechſte 
Lehrertag nutzbringend wirke für jeden Einzelnen von uns, wie für die große 
Sache, in deren Dienſt wir ſtehen. Und nun erkläre ich den ſechſten Ohioer 
Lehrertag für eröffnet.“ 


Frl. Emma Fenneberg von Toledo, Sekretärin 
Vereins, verlas hierauf folgenden Jahresbericht: 


Unſer Verein hatte im vergangenen Jahre mit manchen Schwierigkeiten 
zu kämpfen, ſteht aber nach wie vor auf ſeſter Grundlage. Leider find trotz 
aller Bemühungen ſeitens des Vorſtandes dringende und häufige Anfragen 
unbeantwortet geblieben, ſo daß es mir nicht möglich iſt, genau über die 
Zahl der Mitglieder der Zweigvereine und der Geſamtzahl der Mitglieder 
des Verbandes und Einzelmitglieder zu berichten. Die Zahl der Zweig— 
vereine beträgt, wie im Vorjahre, fünf, nämlich: Cincinnati, Toledo, Dayton, 
Springfield und Columbus. 

Dank der Bemühungen des Vorſtandes des Eineinnatier Lokalvereins iſt 
die Mitgliederzahl letzteren Vereins um fünfzig verſtärkt worden. 

Annähernd beläuft ſich die Mitgliederzahl des Staatsvereins auf 290. 

Dem neu zu erwählenden Vorſtande lege ich dringend ans Herz, den 
Verein zu erweitern und zu größerem Anſehen zu verhelfen. Der Vorſtand 
kann nicht thatfräftig wirken, wenn die Mitglieder nicht helſend zur Seite 
ſtehen. Letzteren möchte ich empfehlen, nach Kräften dem Vorſtande in jeder 
Weiſe zu Hülſe zu kommen. 

Dem Präſidenten, Herrn Lock, gebührt großer und herzlicher Dank ſür 
jein’ernjtes Bemühen, den Verein zu heben. 

Hoffen wir, daß wir alljährlich an Zahl, 
Enthuſiasmus gewinnen mögen. 
glieder, am beſten mitwirken. 


2 


— 


des 


Bedeutung, Anſehen und 
Zu dieſen Zielen können Sie, geehrte Mit— 


Dann kam der Bericht der Schatzmeiſterin, Frl. Ottilie 
Pagenſtecher, von Dayton, O., zur Verleſung, welcher wie 
folgt lautet: a 

Bilanz am t Jun sss 574.20 
Einnahmen 36.55 
5110.75 

Ausgaben 57,70 
Kaſſen befand? 653.05 


Präſident F. G. Lock ernannte alsdann folgende Komitees: 
Für Nomi nationen: Leopold Fiſcher, Toledo; Wm. 


Jühling, Cincinnati; Frl. C. Zimmermann, Eineinnati; Frl. 
Ottilie Pagenſtecher, Dayton; Frl. E. Krüger, Toledo, 

Für Dankesbeſchlhüſſe: Sigmund Metzler, Dayton; 
John Göbel, Cincinnati; Leopold Fiſcher, Toledo. 

Für Reviſion: Frl. F. Tordt, Toledo; Frl. Mathilde 


Walke und Emil Kramer, 


Eineinnati. 


Erziehungs- Blätter. 4 


Jugend-Lektüre: Frl. Klara Schmidt, Ei 
einnati; Leopold Fiſcher, Toledo; Sigmund Metzler, Dayto 

Herr Lock zollte hierauf einige Worte der Erinnerung de 
vor einigen Wochen verſchiedenen Vereinsmitgliede Auge 
Mammes, dem er folgenden Nachruf widmete: N 


Diejenigen von uns, welche die früheren Jahresverſammlungen rege 
mäßig beſucht haben, vermiſſen diesmal einen Kollegen, der ſich ſtets 8 
eines der eifrigſten und thätigſten Mitglieder unſeres Vereins bewähr 
Herr Auguſt Mammes, bis vor kurzem Lehrer des Deutſchen an der Ho 
ſchule zu Springfield und Präſident des dortigen Zzweigvereins, mehrjährig 
Mitglied des Vorſtandes unſeres Staatsverbandes und des Ausſchuſſes f 
Jugend Lektüre, ſtarb vor einigen Wochen an dem Orte ſeines Wirkens na 
mehrwöchentlicher ſchwerer Krankheit. Ein echter Deutſcher vom Scheitel b 
zur Sohle, äußerſt tüchtig in ſeinem Berufe, war Mammes eine der Stütz 3 
unſeres Berufes. 

Ich glaube daher im Sinne aller Anweſenden zu ſprechen, wenn ich 
auffordere, zu Ehren unſeres toten Freundes und Mitarbeiters ſich 
Ihren Sitzen zu erheben.“ 


Für 


S 
vo 


Der Aufforderung wurde Folge geleiſtet, und auf Antre 
von Prof. Fuchs in gleicher Weiſe das Andenken des a 
. n 
18. Mai 1896 verſtorbenen Dr. Dittes, Seminardirektor 3 
Wien, Oeſterreich, eines der bedeutendſten Schulmänner unſer 0 
Zeit, durch Erheben von den Sitzen geehrt. 
Nachdem der geſchäſtliche Teil erledigt worden war, ſtell 
geſch 9 
Präſident Lock Herrn Heinrich Dörner, den ehemaligen Prinz 
) 9 
pal der 23. Diſtrittſchule zu Cineinnati als den nächſf 
Redner vor. 


Herr Dörner ſprach über den großen Erzieher Peſtalozz 
Der Vortrag war mit außerordentlicher Sorgfalt dDurdydad 
und erntete reichlichen Beifall. 

Nach einer kurzen Pauſe verlas die Sekretärin, Frl. Emmt 
Fenneberg, folgendes Schreiben von Max Griebſch, Sekret 
des nationalen deutſchamerikaniſchen Lehrerbundes: 

„Mit Vergnügen entledige ich mich des Auftrages ſeiten 

des Vollzugs-Ausſchuſſes des nationalen deutſchamerikaniſche 
Lehrerbundes, dem 6. Ohider deutſchen Lehrertage zu Cineil 
nati kollegialiſchen Gruß und aufrichtigſten Glückwunſch 3 
überſenden. Der Staat Ohio iſt die Feſte für den deutſche 
Unterricht in dieſem Lande. Dieſelbe wird unbezwingbar bleiben 
ſolange das Band der Einigkeit, welches jetzt ihre Kämpfer um 
ſchlingt, nicht gelockert wird, ſolange deutſche Arbeitskraft un 
deutſcher Sinn jeden Einz elnen beſeelt. 1 

Mögen auch Ihre diesjährigen Verhandlungen von dem 
ſelben Geiſte getragen werden, dann werden unſere Wünſch 
für das Gedeihen und Wachstum des Vereins ſicher ihrer 
füllung entgegenreifen.“ N 

Herr Lock ſtellte hierauf den Antrag, daß der Deutſch 
Lehrerverein von Ohio ſich dem nationalen deutſchamerikaniſche 
Lehrerbunde anſchließe. Der Antrag wurde einſtimmig ange 
nommen. 

Alsdann beantragte Herr Louis Hahn, der Schatzmeiſter des 
nationalen deutſchamerikaniſchen Lehrerbundes, die Kopfiteuei 
die in $ 4a der Vereinsſtatuten auf 15 Cents feſtgeſetzt jet, 
25 Cents zu erhöheu, da man dem Nationalverbande geil] 
Abgaben zu entrichten babe. Ueber dieſen Antrag wurde ſpäte 
in der Schlußſitzung abgeſtimmt. N 

Herr Sigmund Metzler von Dayton verlas hierauf ein 
fleißig ausgearbeitete Abhandlung über „Die Erhaltung chara 
teriſtiſcher Züge der deutſchen Lehrer in Amerika“. In ſeine 
Ausführungen bemerkte Redner unter anderem, daß die öffent 
lichen Schulen eines Volkes das Produkt des Geiſtes derſelbe 
ſeien, woraus es ſich leicht erklären ließe, daß ein in Deutſch 
land ausgebildeter Lehrer mit ſo vielen Schwierigkeiten hierz 
lande zu kämpfen habe. 


Redner führte dann die Hauptpunkte an, in denen de 
deutſche und amerikaniſche Lehrer ſich von einander unte 
ſcheiden müßten, um mit Erfolg wirken zu können. N 

Was der amerikaniſche Lehrer vor dem deutſchen voran 
habe, ſei ein größeres Selbſtvertrauen, das Bewußtſein jeim 
eigenen Kraft, Beſonnenheit und Selbſtbeherrſchung. Der deutſe 
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Erziehungs-HBlätter. 


rer dagegen beſitze die Tugend der Beſcheidenheit leider in 
inem ſo hohen Grade, daß man darin ſehr häufig Mangel an 
si Ibjtvertrauen entdecken müſſe. Dagegen ſei dem deutſchen 
ehrer der Zug unbegrenzter Geduld eigen, deſſen Mangel bei 
em amerikaniſchen Kollegen oberflächliches Arbeiten zur Folge 
2 Hohes Pflichtgefühl, Gründlichkeit, ſtreng wiſſenſchaft— 
cher und planmäßiger Unterricht ſeien die Haupteigenſchaften 
ines deutſchen Lehrers, die ihn zum beſten der Welt machten, 
Jährend der amerikaniſche Lehrer vorerſt des pekuniären Vor— 
0 wegen Lehrer ſei, Liebe zum Beruf ſei den meiſten fremd. 
feſtigkeit des Karakters und heitere Stimmung des Gemütes 
zien dem deutſchen Lehrer gleichfalls in höherem Maße eigen, 
e zu erhalten jeder eifrigſt beſtrebt ſein ſollte. 
Als Mittel zur Bewahrung der charakteriſtiſchen Vorzüge 
deutſchen Lehrers ſeien beſonders zu empfehlen: lebhafter 
d inniger Verkehr mit deutſchen Kollegen, Beſuch der Ver— 
mmlungen deutſcher Lehrer, ſowie das Leſen älterer und 
euerer pädagogiſcher Werke und Schulblätter. 
Nachdem noch dem Redner für ſeinen vortrefflichen Vortrag 
er Dank der Verſammlung ausgeſprochen worden war, ver— 


Der Nachmittag wurde den Vergnügungen gewidmet. Man 
egab ſich in corpore nach dem herrlichen zoologiſchen Garten 


(Schluß folgt.) 


ä—ĩö— [nn 


— „Es zogen drei Burſchen wohl über den 
hein“. Aus der Pfalz wird der „Volksztg.“ geſchrieben: Vor 
urzem brannte in dem nordpfälziſchen Landſtädtchen Kirchheimbolanden 
m Donnersberg das alte Gaſthaus „Zur Traube“ ab. Dieſes Er— 
gnis ruft allerlei hiſtoriſche Erinnerungen wach. Nicht allein, daß 
ſchon zu Zeiten des Durchzugs der Napoleoniſchen Truppen zu An: 
ang dieſes Jahrhunderts eine große Rolle ſpielte, in der 48. Beweg— 
ung und ſpäter war dieſes Gaſthaus auch oft der Ort demokratiſcher 
ndgebungen. Ganz beſonders intereſſant iſt es aber, daß der Dich— 
er Uhland, der in Heidelbergs ſtudierte, damals oft über den Rhein 
og und mit dem Wanderſtabe die ſchöne Pfalz durchmaß, in dem ge— 
annten Gaſthauſe ſeine erſte Liebe fand. Sie war der Wirtin Töch— 
klein, Anna Mieſel. Als der junge Student wieder einmal kam, 
ar das Mädchen tot, und jo entitand das alte Volks- und Studenten— 
ed: „Es zogen drei Burſchen wohl über den Rhein“, ein Lied, das 
hon ſo manchem eine heiße Thräne entlockte und Künſtler veranlaßte, 
auch im Bilde zu verewigen. 


Nationales Deutſchamerikaniſches Lehrerſeminar. 
Am 7. September d. J. beginnt der 19. Jahreskurſus des 
Nationalen Deutſchamerikaniſchen Lehrerſeminars. Dasſelbe 
hat ſich die Aufgabe geſtellt, für die Schulen dieſes Landes 
tüchtige und begeiſterte Lehrer heranzubilden; fie ſollen ſowohl 
im Deutſchen als auch im Engliſchen unterrichten können, mit 
den Errungenſchaften der neueren Pädagogik wohl vertraut 
ſein und das Geſchick beſitzen, das eigene Wiſſen den Schülern 
in paſſender Weiſe darzubieten. 

Das Seminar beſitzt für ſeine Arbeit eine vorzügliche Aus— 
rüſtung; tüchtige, für ihren Beruf vorgebildete Lehrkräfte, 
paſſende Lehrmittel, ausgezeichnete Räumlichkeiten und eine 
blühende Muſterſchule — die deutſchengliſche Akademie. Durch 
die Verbindung mit dem Turnlehrerſeminar des Nordamerika— 
niſchen Turnerbundes iſt den Zöglingen der Anſtalt auch eine 
ausgezeichnete Ausbildung in den verſchiedenen Zweigen der 
körperlichen Erziehung geſichert. 

Neben dem Kurſus für Lehrer und Turnlehrer iſt auch ein 
ſolcher für die Ausbildung von Kindergärtnerinnen eröffnet. 


Für Aufnahme in denſelben ſind dieſelben Bedingungen geſtellt, 
wie für das Seminar, doch dauert die Lehrzeit nur zwei Jahre. 
Die Aufnahmeprüfungen für dieſe Kurſe finden am 4. und 5. 
September ſtatt. 

Wir fordern hiermit Lehrer und Schulfreunde auf, talent— 
volle, charakterfeſte junge Leute beider Geſchlechter zum Beſuche 
unſeres Seminars anzufeuern, um damit unſere Aufgabe: 


Erhaltung und Pflege der deutſchen Sprache, Förderung des 
nationalen Schulweſens und Verbreitung vernünftiger pädago- 
giſcher Ideen fördern zu helfen. 

Der Unterricht iſt frei; Lehrbücher können gegen ein 
geringes Entgelt leihweiſe bezogen werden; talentvollen unbe— 
mittelten Zöglingen des Seminars werden Vorſchüſſe gewährt; 
auch ſtehen wir Neulingen bei der Beſchaffung guter Quartiere 
beratend zur Seite. 

Für die Beſchaffung geeigneter Lehrkräſte für den Unter— 
richt in deutſcher und engliſcher Sprache ſind wir den betreffen— 
den Schulbehörden zur Mithülfe bereit. 

Wir wünſchen die Aufmerkſamkeit der Eltern heranwachſen— 
der Söhne und Töchter auf unſere Muſterſchule, die deutſch— 
engliſche Akademie, hinzulenken. Ein gründlicher allſeitiger 
Unterricht in deutſcher udd engliſcher Sprache, ſowie in allen 
anderen Fächern der Elementarſchule, rationeller Betrieb des 
Turnunterrichts, ausreichende Unterweiſung im Handfertigkeits— 
unterricht, im Zeichnen, Modellieren und in weiblichen Hand— 
arbeiten, machen die Schule zu einer der beſten Bildungsſtätten 
des Landes. 

Solche Kinder, denen die Schule ihrer Heimat eine 
genügende Ausbildung nicht zu geben vermag, finden hier eine 
Stätte, in der ſie ſich eine ausreichende Bildung erwerben 
können. 

Für paſſendes Unterkommen der Zöglinge in guten deut— 
ſchen Familien, die in der Nähe der Anſtalt wohnen, wird 
Sorge getragen; auch wird den Kindern vom Director und dem 
Lehrercollegium die nötige Beaufſichtigung zu teil. Das 
Schulgeld iſt mäßig. 

Weitere Auskunft erteilt: 

Director Emil Dapprich, 
558—568 Broadway, Milwaukee, Wis. 


Der VNerwaltungsrath des Nationalen 
Deutſchamerikaniſchen Lehrerſeminars: 


W. H. Roſenſtengel, Präſident. 
C. Hermann Boppe, Secretär. 


Aufnahme- Bedingungen für das Peminar. 

A) Deutſche und engliſche Sprache. 1. Mechaniſch-geläufi⸗ 
ges und logiſch-richtiges Leſen; 2. Kenntnis der Hauptregeln der 
Wort: und Satzlehre; 3. Richtige (mündliche und ſchriftliche) Wieder— 
gabe der Gedanken in beiden Sprachen. 

B) Mathematik. Sicherheit und Gewandtheit in ganzen 
Zahlen, in gemeinen und Decimalbrüchen, in benannten und unbenann— 
ten Zahlen, Zins- und Disconto-Rechnungen. Die Grundbegriffe der 
Geometrie. 

C) Geographie. Bekanntſchafſt mit den fünf Erdteilen und 
Weltmeeren, der Geographie Amerikas und den Hauptbegriffen der 
mathematiſchen Geographie. 

D) Geſchichte. Allgemeine Kenntnis der 
beſondere Kenntnis der Geſchichte der Ver. Staaten. 

E) Maturgeſchichte und Naturlehre. Beſchreibung einiger 
einheimiſchen Pflanzen, Tiere und Steine; die einfachſten Lehren der 
Chemie und Phyſik. 

F) Furnen. Alle körperlich befähigten Zöglinge des Lehrer— 
ſeminars ſind verpflichtet, zum Zweck ihrer Ausbildung als Turnlehrer 
ſich am Turnunterricht der Seminarklaſſen zu beteiligen. Befreiung von 
dieſem Fach kann nur auf das Zeugnis des Arztes der Anſtalt hin 
erworben werden. 


Weltgeſchichte und 
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Der feine Poſtjunge. 


(Schluß.) 

Wiederum kam mir der Gedanke, zu 
bleiben; während ich aber noch hin und 
her Aberlegtz zog der Junge bereits den 
Schafpelz an, band ſich die Ohrläppchen 
ſeiner Pelzmütze unter dem Kinn zu— 
ſammen und ſchlang ein dickes wollenes 
Tuch ſo um den Hals, daß Mund und 
Naſe verhüllt waren und nur die runden 
blauen Augen noch herausguckten. Da— 
rauf langte die Mutter die Handſchuhe 
aus dem Haſenfell vom Ofen herunter, 
wo ſie zum Trocknen aufgehkingt waren, 
er zog ſie an, griff nach einer kurzen 
Lederpeitſche und ſtand bereit. 

Ich hüllte mich in mein Pelzwerk ein 
und wir verließen das Haus. Das trei— 
bende Schneegeſtöber fuhr mir wie mit 
Nadeln in's Geſicht, Lars aber ſchien es 
nicht im mindeſten zu ſtören. Er ſprang 
in den Schlitten, den er mit friſchem, 
weichem Heu gefüllt hatte, ſtopfte die 
Renntierhäute an den Seiten ein und 
wir rückten auf dem ſchmalen Sitze, der 
Wärme wegen, ſo dicht wie möglich zu— 
ſammen. Als die Thüre geſchloſſen 
ward und das Pferd ſich in Gang ſetzte, 
konnte ich ſo gut wie gar nichts ſehen. 
Es war eine ſtockfinſtere Nacht, der 
Schnee fiel in einem fort und ringsum 
brauste es in den dunklen Tannen. 
Lars kannte indeß den Weg, und mochte 
es ſein, wie es wolle, wir blieben auf 
der richtigen Spur. Der Junge redete 
das Pferd ſo unermüdlich und freundlich 
an, daß ich binnen kurzem in eine muti— 
gere Stimmung geriet und die Fahrt 
mir weniger unangenehm und lang— 
wierig vorzukommen anfing. 

„Heda, Axel!“ pflegte er dem Tiere 
zuzurufen, „hübſch die Mitte gehalten 
— nicht zu weit links. So iſt's recht. 
Jetzt geht's auf ebenem Wege: nun 
lannſt ein bischen traben!“ 

So ging's bergauf, bergab, eine lange 
Zeit. Mich fing an zu fröſteln und ſo— 
gar Lars mußte mir die Zügel reichen, 
damit er feine Arme ſchwenken und an— 
einander ſchlagen konnte, um ſo das 
Blut in Umlauf zu erhalten. Die Lied- 
chen und Geſangsverſe, die er anfangs 
geſungen, waren verſtummt, doch zeigte 
er weder Furcht noch Verdrießlichkeit. 
So oft ich ihn frug (was faſt alle fünf 
Minuten geſchah, — „Sind wir bald?“ 
antwortete er jedesmal: „Noch ein bis— 
chen weiter“. 


Plötzlich ſchien es, als werde der 
Wind heftiger. 
„Ach,“ ſagte Lars, „nun weiß ich, wo 


wir ſind: jetzt iſt's nur noch eine Meile.“ 

Er hielt an und blickte ſcharf forſchend 
nach allen Seiten hin in das Dunkel. 
Auch ich blickte umher, doch ohne etwas 
erſpähen zu können. 

„Was giebt's?“ frug ich endlich. 

„Wir haben jetzt die linke Bergreihe 
hinter uns,“ entgegnete er, „und hier, wo 
das Land offen liegt, treibt der Wind 


die ärgſten Schneewehen, die auf dem 
ganzen Wege ſind, zuſammen. Hat heute 
Abend der Pflug nicht Bahn gebrochen, 
dann giebt's Not.“ 

Sobald ein Schneeſturm eintritt, iſt 
es nämlich die Schuldigkeit der Land— 
leute, Pferde und Ochſen herbeizu— 
bringen und Bahn auf den nahegelege— 
nen Fahrwegen zu brechen. 

Nach einer knappen Viertelſtunde ſchon 
zeigte es ſich, daß unſer Pferd tief in den 
Schnee einſank. Obgleich es tapfer mei- 
ter ſtapfte, kam es kaum von der Stelle 
und ſtand bald darauf vor Erſchöpfung 
bewegungslos da. Wir erhoben uns 
und blickten ringsum, aber ich wenigſtens 
vermochte nichts zu entdecken als Bäume 
in höchſt ſchwachen Umriſſen, zwiſchen 
denen keine Spur einer Lichtung ſich 
zeigte. Nach einigen Minuten zog das 
Pferd wieder an und brachte uns mit 
großer Anſtrengung ein paar Längen 


weiter. 

„Wäre es nicht beſſer,“ ſagte ich, 
„wenn wir ausſtiegen, um den Weg zu 
ſuchen?“ 


„Das iſt vergebliche Mühe“, antwor— 
tete Lars. „In dieſen friſchen Wehen 
ſinkfnt man bis über die Hüften ein. 
Haben Sie Geduld, aus dieſer kommen 
wir ſchon wieder heraus.“ 

So geſchah es auch. Noch einen Ruck 
und wir hatten das Schlimmſte über— 
wunden und befanden uns auf einer 
Stelle, wo der Schnee nur dünn auflag. 
Man konnte jedoch deutlich wahrnehmen, 
daß er hier nicht den feſten, ebenen 
Fahrweg bedeckte, der Erdboden war 
vielmehr rauh und mit Wurzeln und 
Geſtrüpp überzogen. Lars hielt das 
Pferd an, ſprang aus dem Schlitten und 
watete zwiſchen den Bäumen im Schnee 
umher. Ich ſtieg nun auch aus, war 
aber keine zehn Schritte weit gegangen, 
als ich ſo tief in den weichen Schnee ein— 
zuſinken begann, daß ich heilfroh war, 
nachdem ich mich herausgearbetet, den 
Schlitten wieder zu erreichen. Die Lage, 
in der wir uns befanden, war troſtlos; 
und wie uns zu helfen ſei, war ein 
Rätſel. 

Damit Lars die Richtung nicht ver- 
liere, rief ich ihn mit lauter Stimme; 
auch währte es nicht lange, ſo kam er zu— 
rück. „Wüßte ich nur, wo der Weg iſt, 
hinkommen wollte ich ſchon“, ſagte er; 
„aber ich weiß es nicht und da müſſen 
wir wohl oder übel die Nacht hier zu— 
bringen.“ 

„So ſind wir in einer Stunde zu 
Tode gefroren! rief ich. Ich war be⸗ 
reits bis in's Mark durchkältet und der 
Wind hatte mich ſchläfrig gemacht. Wenn 
ich einſchlief, ſo wußte ich, daß es bald 
mit mir vorbei ſein würde. 

„Nicht doch!“ rief Lars wohlgemut. 
„Ich bin ein Norrländer und wir Norr— 
länder erfrieren nicht. Als ich ver— 
gangenen Winter mit den Bauern dro⸗ 
ben im Gebirge auf der Bärenjagd war, 
da mußten wir mehr als eine Nacht mit⸗ 


Erziehungs- Blätter. 
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„Jetzt ſchnell, ziehen Sie den Pelzre 


ten im Schnee bleiben. Außerdem wi 
ich aber auch, wie's mein Vater n 
einem Herrn aus Stockholm auf dief 
nämlichen Weg gemacht hat, und jo wi 
len wir's heute Nacht auch machen.“ 

„Und das wäre?“ 

„Laſſen Sie mich erſt Axel in Sich 
heit bringen“, entgegnete Lars. „W 
dürfen ihm gern ein bischen Heu“ u 
eins von den Renntierfellen abgeben.“ 

Das Ausſchirren des Pferdes g 
nur langſam und mühevoll von ſtakte 
doch brachten wir es endlich zuwe 
Lars führte ſodann das Tier unter ei 
Tanne, wo er es an einen der niede 
hängenden Aeſte anband, gab ihm ein 
Arm voll Heu zur Zehrung und b 
feftigte das Renntierfell auf ſeine 
Rücken. Axel fing auch ſofort zu freſſ 
an, als wäre er mit dieſer Veranſtaltu 
durchaus zufrieden. Dieſe norrlän 
ſchen Pferde find jo an die Kälte € 
wöhnt, daß ſie ſich bei einer Tempera 
wohl fühlen, bei der unſere Pferde e 
ſtarren würden. N 

Lars ſtreute darauf das übrige 0 
gleichmäßig über den Boden des Sch 
tens und breitete die Felle darüber, 
er an der Windſeite recht ſorgfältig ei 
ſtepfte. Sie dann an der entgegeng 
ſetzten Seite emporhaltend, ſagte et 


aus, breiten Sie ihn über das Heu ur 
kriechen Sie darunter.“ 
Ich gehorchte ſo raſch als möglich. 
einen Augenblick ſchauerte mich's in d 
eiſigen Luft, im nächſten Moment ab 
lag ich, geſchützt vor dem Sturme, al 
dem Boden des Schlittens hingeſtrec 
Während Lars ſeinen Rock auszog ur 
neben mir einkroch, war es an mir, d 
995 in die Höhe zu halten; dara 
sogen wir dieſelben uns über den Ko 
drückten das Heu dagegen an. Nae 
bar der Wind nun vollſtändig ausg 
ſchloſſen war, ſagte Lars, wir müßt 
die Stiefel ausziehen, die Halstüch 
losbinden und die Kleidung ſo locker 
daß ſie keinen Teil des Körpers im g 
ringſten beenge. 
Als auch das geſchehen war und wi 
einander warm haltend, dicht zuſamme 
gedrängt dalagen, LEE ich, wie a 
mälig der Froſt aus meinen Gliedet 
wich. Hände und Füße waren nie 
mehr ſtarr, eine köſtliche Wärme beſchli 
mich und ich lag behaglich wie im beſt 
Bette. Da mein Kopf völlig bedeckt wa 
ſo erſtaunte es mich, kein Gefühl 
Beklommenheit zu ſpüren; die unter d 
Fellen eindringende Luft ſchien g 
nügend, uns davor zu ſichern. 1 
Wir hatten nur eben Raum gen 
zum Liegen: an ein Bewegen oder Ur 
drehen war gar nicht zu denken. Na 
fünf Minuten waren wir ſchon, ein 
ſchlafen und mir träumte, ich wäre 
heim und nähme Pfirſiche vom Baum! 
einem heißen Hundstage. Ich wach 
nicht ein einziges Mal die ganze Nac 
vollſtändig auf, und Lars ebenſo wen 


doch ſchien es mir, als hätten wir beide 
aut geſprochen im Schlafe. Da ich 
aber in meiner eigenen Sprache und er 
ſchwediſch geſprochen haben mußte, ſo 
war ein Zuſammenhang zwiſchen unſe— 
ren Bemerkungen nicht gut möglich. Ich 
entſinne mich, daß ſein ſeidenweiches 
Haar gegen mein Kinn gepreßt lag, 
während ſeine Füße nicht weiter als an 
eine nKiee reichten. Eben fing ich an, 
das Eingezwängte meiner Lage unan— 
genehm zu empfinden, als ein kalter 
Windzug plötzlich mein Geſicht traf und 
mich ermunterte. Lars, auf den Ellen— 
bogen geſtützt, hatte ſich aufgerichtet und 
lugte unter den Fellen hinaus. 
„Es kann nicht weit mehr bis 6 Uhr 
ſein“, ſagte er. „Der Himmel iſt klar 
und ich ſehe den großen Stern. In einer 
Stunde kann's fortgehen.“ 
Ich fühlte mich ſo erfriſcht, daß ich 
für den ſofortigen Aufbruch ſtimmte; 
Lars jedoch bemerkte ſehr vernünftig, 
daß es noch nicht möglich wäre, den 
Weg zu finden. Während wir noch mit 
einander redeten, fing Axel an zu 
wiehern. 
„Da ſind ſie!“ rief Lars und zog un— 
verzüglich die Stiefeln und den dicken 
Ueberrock an. Ich folgte ſeinem Bei— 
ſpiel und gleich darauf hörten wir laute 
Stimmen und Peitſchengeknall. Wir 
ſpannten Axel vor den Schlitten und 
fuhren ae nach der Richtung hin, 
aus welcher die Stimmen herüberſchall— 
ten, die, wie ſich bald zeigte, von einem 
Trupp Landleuten ausgingen, welcher 
ſo frühzeitig Bahn auf der Landſtraße 
brach. Es waren ſechs Paar Pferde vor 
ein hölzernes Geſtell geſpannt, das, 
ähnlich dem Bug eines Schiffes, vorn 
zugeſpitzt war und nach hinten ſich zehn 
bis zwölf Fuß ausweitete. Dieſe Vor— 
richtung ſchnitt nicht nur durch die 
Schneewehen hindurch, ſondern preßte 
den Schnee zugleich feſt, ſo daß ein guter 
und ſolider Weg entſtand. Auf ihm an— 
gekommen, glitten wir luſtig weiter in 
dem kalten Morgendämmerlicht und 
langten nach einer guten Stunde vor der 
Poſt zu Umea an, wo wir Lars' Vater 
im Begriff fanden, den Heimweg anzu— 
treten. Er wartete nun aber, bis fein 
Sohn ein gutes warmes Frühſtück ver— 
zehrt hatte, worauf ich beiden Lebewohl 
ſagte und weiter nach Lappland zog. 
Einige Wochen ſpäter hielt ich auf der 
Rückkehr nach Stockholm abermals an 
demſelben Poſthäuschen an. Diesmal 


Vater an Ort und Stelle und bereit zur 
Begleitung, ich aber zog vor, meinen 
kleinen Schlitten- und Schlafkameraden 
mit mir zu nehmen. Obgleich ich viel 
in der Welt mich umgeſehen, während 
dieſer Junge kaum vom Hauſe wegge— 
kommen — ich ein Mann, er ein Knabe 
war — hatte ich dennoch von dem 
freundlichen, fröhlichen, furchtloſen klei— 
nen Menſchen etwas gelernt und hätte 
vermutlich noch weit mehr von ihm ler⸗ 


war das Wetter mild und hell und der. 


Erziehungs- Blätter. 


nen können, wären wir näher bekannt ge— 
worden. Wir legten eine vergnügte 
Fahrt von zwei bis drei Stunden mit 
einander zurück und dann nahm ich auf 
immer Abſchied von dem wackern Lars. 

Wahrſcheinlich führt er als hübſcher, 
hochherziger, braver junger Mann auch 
heutzutage noch Reiſende desſelben 
Wegs und hat vielleicht ſchon ſelbſt ein 
Söhnchen, das heranwächst, ihn einſt zu 
vertreten und einem anderen Fremden, 
der lange nach mir kommt, aus der Not 
eines Schneeſturmes zu helfen. 


Was Thomas im Eraben 
fand. 


Thomas' Vater war ein reicher Mann, 
und Tom, wie er genannt wurde, 


„wohnte in einem großen, ſchönen Haufe 


auf dem Lande. Er hatte ein Pferdchen, 
Tauben, Kaninchen, feine Kleider und 
noch manches Andere, worauf er ſehr 
ſtolz war. Es kam ſoweit, daß Tom 
dachte, reich ſein ſei beſſer als gut ſein. 
Er wurde ſehr ungezogen und herrſch— 
ſüchtig gegen die Diener und Angeſtell— 
ten. Einſt trat er auch den Hund, doch 
als dieſer ſeine Zähne zeigte, bekam er 
Angſt vor ihm. 

Eines Tages, als er im Garten vor 
dem Hauſe ſpielte, ſah er einen Knaben 
an der Pforte ſtehen. Derſelbe war zer— 
lumpt und ſchmutzig, ſein Hut zerriſſen, 
und ſeine Füße ohne Schuhe, aber er 
hatte ein recht freundliches Geſicht. In 
einer Hand hielt er einen Keſſel, halb 
mit Brombeeren gefüllt. 

„Geh' hier fort!“ rief Tom, nach der 
Pforte eilend, „wir ſind reich und wol— 
len hier keine zerlumpten Knaben 
haben.“ 

„Bitte, gib mir zu trinken,“ bat der 
Knabe, „wenn ihr ſo reich ſeid, kannſt 
du mir doch wohl ein Glas Waſſer 
geben.“ 

„Nichs gebe ich dir, und wenn du nicht 
machſt, daß du weiter kommſt, hetze ich 
den Hund auf dich, daß er dich beißt.“ 

Der Knabe lachte und ging ruhig 
weiter. 

Da kam es Tom in den Sinn, er wolle 
auch Brombeeren ſuchen und pflücken. 
Er ging alſo zur Pforte hinaus nach der 
Wieſe, wo viele Beeren wuchſen. 

Gerade auf der anderen Seite eines 
Grabens ſah er ſchöne, große Beeren 
ſtehen. Ueber den Graben, ſo meinte er, 
könne er leicht ſpringen. Er lief alſo, 
ſprang — und fiel mitten in den Gra— 
ben hinein, der eben doch breiter war, 
als Tom gedacht hatte. 

Der Schmutz in dem Graben war 
weich, und wehe gethan hatte ſich Tom 
nicht, aber er ſtak bis an die Hüften im 
Schmutz und konnte ſich nicht heraus— 
ziehen. Er rief und ſchrie, ſo laut er 
konnte, doch er war weit vom Hauſe ent— 
fernt und Niemand hörte ihn. Schon 
glaubte er, er müſſe nun die ganze Nacht 
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in dem Graben zubringen. Da ſtand 
der zerlumpte Knabe am Rande des 
Grabens. 

„Bitte, hilf mir heraus,“ ſagte Tom, 
„ich gebe dir auch einen Dollar.“ 

„Ich will deinen Dollar nicht,“ ant» 
wortete der Knabe. Er legte ſich flach 
auf's Gras, ſtreckte beide Hände aus, 
die Tom ergriff, und zog ihn heraus. 

„Wer iſt nun ſchmutzig?“ fragte der 
Knabe. 

„Ich,“ anwortete Tom, „aber ich danke 
dir für deine Hilfe, und es thut mir 
leid, daß ich vorhin ſo unfreundlich 
gegen dich war.“ 

„Wenn ich wieder an die Garten— 
pforte komme, wirſt du mich vielleicht 
nicht ſo unhöflich behandeln. Biſt du 
auch reicher als ich, ſo bin ich doch ſtär— 
ker und wohl auch höflicher.“ 

Am nächſten Tage ſah Tom den 
Knaben wieder, rief ihn in den Garten, 
zeigte ihm ſein Pferdchen, ſeine Tau— 
ben und Kaninchen, ſo daß der Knabe 
ſagte: „Du haſt heute beſſere Manieren 
als geſtern.“ 

„Ja,“ ſagte Tom, „die habe ich im 
Graben gefunden.“ 


Rätſel. 


Das Erſte, blendend weiß und rein, herab vom 
Himmel fiel, 

Das Zweite, rund und bunt und klein, der 
Knaben Lieblingsſpiel. 

Mein Ganzes nennt der Gärten Zier, die 
Blüte eines Strauches dir. 
KE KX * 

Auflöſung des Rätſels in letzter Nummer: 


Hulda — Fulda. 


Wer's mit N in feiner Bruſt 
Hegt bei andrer Glück und Luſt, 
Der bereitet dadurch ſich 

Oft mit Lees ſicherlich. 


Ich kenne einen kleinen Mann, 

Der hat ein buntes Röckchen an, 

Und zeigt ein ſpitziges Geſicht, 

Trägt einen Kamm und kämmt ſich 
nicht. 

Du kennſt ihn leicht an dem Geſchrei; 

Nun rate, wer das Männchen fei? 
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Erwachen. 


Die Sonne guckt durch's Fenſter, 
Wach auf, wach auf, wach auf! 
Komm in den Garten, Kindchen, 
Steh auf, ſteh auf, ſteh auf! 


Ich küſſe dir die Aeuglein, 
Bis daß ſie öffnen ſich, 

Steh auf, du kleiner Schläfer, 
Die Sonn' erwartet dich! 


Sie hat geweckt die Blümlein; 
Die Vöglein auch dazu 
Erwarten all mein Kindchen 
Und rufen all ihm zu: 


„Wir blühen und wir ſingen 
Für dich, du liebes Kind, 
D'rum wache auf, erwache, 


Und komm zu uns geſchwind!“ 
(Elſe Gernet.) 


—— 


Das lahme Häschen. 
(Zum Bild.) 

Der kleine Oskar ging mit ſeinem 
Papa an einem ſchönen Tage ſpazieren. 
Oskar hatte immer viel zu fragen, wenn 
er in's Freie ging, und ließ ſeine Augen 
nach allen Seiten umherſchweifen, damit 
er alles genau ſehen konnte. So ſah er 
euch heute, mitten im Gebüſch, ein klei— 
nes Häschen ſitzen. Als er näher ging, 
um es zu betrachten, lief dasſelbe nicht 
weg, wie ſonſt die Häschen thun, wenn 
ſich ihnen Menſchen nähern. Verwun— 
dert darüber, trat auch der Papa hinzu 
und merkte ſogleich, daß das Häschen 
ein lahmes Beinchen hatte und deshalb 
nicht weglaufen konnte. Oskar hatte 
Mitleid mit dem armen Häschen und 
bat den Papa, es mit nach Hauſe neh— 
men zu dürfen, wo er es pflegen wollte, 
damit das Beinchen wieder geheilt 
würde. Papa erlaubte es ihm, und 
Oskar, froh darüber, nahm das Häs— 
chen auf den Arm und trug es nach 
Hauſe. Dort angekommen, ließ er ſich 
von der Mama ein Läppchen geben und 
umwickelte das lahme Beinchen; dann 
machte er ein kleines Ställchen zurecht 
und fuhr auf ſeinem Schiebkarren trocke— 
nes Heu, damit das Häschen ein weiches 
Bettchen haben ſollte, und auch Gras 
und Klee und Kohlblätter zum Eſſen, 
denn es konnte ſich ja ſelber nichts ſuchen. 
Nach einigen Tagen hatte Oskar die 
Freude, das Häschen geſund zu ſehen; 
das Beinchen war geheilt, weil es Oskar 
ſo gut beſorgt hatte. Nur begann auch 
der Spaß; das Häschen lief ihm auf 
Schritt und Tritt nach, machte Männ- 
chen und allerlei wunderliche Sprünge, 
ſo daß Oskar ſich nicht ſatt daran ſehen 
konnte und immer lachen mußte. Os— 
kar freute ſich jetzt, daß er das Häschen 
mit nach Hauſe genommen hatte; denn 
ohne ſeine gute Pflege wäre es wahr— 
ſcheinlich im Walde geſtorben. 


Die Sperlinge. 


Es war einmal ein Bauer, der hieß 
Brummmeier. Brummmeier beſaß ein 
großes Bauerngut. Neben dem Bauern- 
gute lag ein großer Garten mit vielen 
Obſtbäumen. Namentlich ſtanden viele 
Kirſchbäume darin. Hinter dem Obſt⸗ 
garten ſah man einen kleinen Weinberg. 
Dieſer gehörte auch dem Bauer Brumme 
meier. Außerdem hatte Brummmeier 
ſehr viele Felder, auf denen er Korn, 
Weizen, Gerſte und Hafer erbaute. 

Wenn nun aber die Kirſchen reif wa— 


— — 


nun Brummmeier wieder ganz fürchter⸗ 
lich auf die Sperlinge und ſagte: „Dieſe 
abſcheuliche Bande! Warum iſt nur die⸗ 
ſes nichtsnutzige Viehzeug geſchaffen? 
Es brauchte gar nicht da zu ſein!“ 2 

Und abermals holte Brummmeier 
ſeine alte Flinte und ſchoß unter die 
Sperlinge hinein. Einige davon traf e 
auch. Sie fielen tot auf den Acker nie⸗ 
der. 

Kam der Herbſt, jo hatte Brumm-⸗ 
meier neuen Aerger mit den Sperlingen. 
Da kamen fie in den Weinberg und hack— 
ten die reifen Trauben an. Und wieder 


ren, kamen zuweilen die Sperlinge, ſetz— 
ten ſich auf die Kirſchbäume und hackten 
einzelne Kirſchen an. Das ärgerte den 
Bauer. Und was that er? 

Er holte ſeine alte Flinte, lud Schrot 
hinein und ſchoß unter die Sperlinge. 
„Die Spitzbuben!“ ſchimpfte er, „wenn 
ich ſie nur alle erſchießen könnte!“ 

War der Weizen im Felde reif, ſo 
kamen die Sperlinge wieder, ſetzten ſich 
auf die vollen Aehren und pickten ein— 
zelne Körnchen heraus. Da ſchimpfte 


ſchoß des Tages wohl zehnmal mit der 
Flinte unter die armen Sperlinge 
hinein. „Ich ruhe nicht eher,“ ſagte er, 
„bis ich das ganze Räubergeſindel er- 
ſchoſſen habe. Es ſoll nicht ein Ein⸗ 
ziger am Leben bleiben.“ 
Da aber kamen die Sperlinge, die 
noch am Leben waren, eines Tages zu⸗ 
ſammen. Sie ſetzten ſich auf den Gipfel 
eines hohen Pappelbaumes. 1 
(Schluß folgt.) 
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Sant. Nummer 311 


14. Generalverſammlung 


des 
nationalen deutſchamerikaniſchen Lehrerſeminars. 
Abgebalten am freifag, den 3. Juti, 1896. 


Herr Fred. Vogel, Ir., Vize-Präſident des Verwaltungs— 
rates, rief 9 Uhr vormittags die Verſammlung zur Ordnung, 
er begrüßt die Anweſenden mit herzlichen Worten und entſchul— 
digt die Abweſenheit des Präſidenten, W. H. Roſenſtengel von 
N Wis., welcher kürzlich eine Europareiſe angetreten 

atte. 

Ein zur Prüfung der Mandate ernannter Ausſchuß be— 
richtet nach kurzer Pauſe, daß im ganzen durch 16 Perſonen 
90 Mitglieder mit 1454 Stimmen vertreten waren. 


Bericht des Schatzmeiſters. 


CCCCCCCCCCCC ( V9v928,577.97 
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Der Vermögensbeſtand am 1. Juli 1895 betrug 5 108,323.89 
Dagegen Vermögensſtand am 1. Juli 1896. 113,346.20 


Ergiebt eine Vermögenszunahme von... 


Bericht des Secretärs. 


An die Generalverſammlung des nationalen deutſchamerika— 
niſchen Lehrerſeminars, abgehalten am 3. Juli 1896. 

Auch das jüngſtvergangene Jahr brachte keine Ereigniſſe von 
außerordentlicher Bedeutung. Während es erfreulich iſt, daß die 
Wirkſamkeit des Lehrerſeminars in ſtets ſich erweiternden 
Kreiſen Anerkennung findet, läßt der Erfolg der ſo not— 
wendigen finanziellen Agitation ſehr zu wünſchen übrig. Noch 
immer iſt die Geſchäftslage durch das ganze Land eine ſolche, 
daß es Ihr Vollzugsausſchuß nicht für ratſam hielt, die Agi— 
tation für Aufbringung der zur Sicherung des Pfiſter-Fonds 
nötigen Gelder mit Energie wieder aufzunehmen. Ein Fiasko, 
oder doch ein nur mangelhaftes Gelingen wäre faſt gewiß 
geweſen. Wir müſſen uns deswegen wiederum an die Großmut 
der Perſonen wenden, welche bedingungsweiſe ſo noble Schenkun— 
gen in Ausſicht ſtellten und ſie nochmals um eine Friſtverlängerung 
erſuchen. Wir verſprechen dagegen, nichts unverſucht zu laſſen, 
um der Agitation den Erfolg zu ſichern, ſobald die Hebung 
des Geſchäftslebens eine ſolche geſtattet. Daß auch in dieſem 
Jahre die Herren Chas. F. Pfiſter und Chr. Preuſſer dem 


Lehrerſeminar den Jahreszins für die von ihnen bedingungsweiſe 
in Ausſicht geſtellten Schenkungen als freiwillige Beiſteuern zur 
Verfügung ſtellten, ſei herzlich verdankt. Nur durch dieſe außer— 
ordentliche Liberalität wurde es möglich, für abſolut unerläßliche 
Ausgaben zur Führung der Anſtalt aufzukommen. Es ſind auch 
noch einiger anderer anſehnlicher Donationen, die in dieſes Jahr 
fallen, dankbar zu gedenken. So ſteuerte Herr Fred. Vogel, Ir., 
zu dem Gehalt des Hülfsſecretärs wiederum die Summe von 
8360.00 bei und ſchenkte der Anſtalt überdies einen Bibliothek— 
ſchrank und einen Experimentirtiſch für den phyſikaliſchen Unterricht. 
Aus dem Reſt des Nachlaſſes des Herrn Ludwig Flentje, der 
vor Jahren das Seminar teſtamentariſch bedacht hatte, floß noch 
die Summe von 8923.50 der Seminarkaſſe zu. Herr J. 
Bollinger von Tell City, Ind., übermachte dem Seminar eine auf 
Carl Debus in Belleville, Ill., ausgeſtellte und auf 81,000 
lautende Lebensverſicherungs-Police, die aber bis jetzt, da das 
Angebot der betreffenden Verſicherungsgeſellſchaft zu niedrig be— 
funden wurde, nicht verwertet iſt. Herr G. Boſſert von 
Milwaukee, überwies dem Seminar Wertpapiere im Betrage 
von 8500, die im Laufe von 24 Jahren einlösbar find und 
vom Datum der Schenkung an mit 6 Procent verzinſt werden. 
Herr Franz Appelt in Neuſtadtl bei Friedland, Böhmen, früher 
in Texas anſäſſig, ſchenkte dem Seminar 8100 und aus dem 
Nachlaß der Frau Eliſe Schroeter, Sauk City, der im letzten 
Jahre verſtorbenen Wittwe des Herrn Eduard Schroeter, gingen 
dem Seminar 8200 laut teſtamentariſcher Verfügung zu. Es 
ſind dies alles Beweiſe eines erfreulichen Intereſſes für das 
deutſchamerikaniſche Lehrerſeminar. Ueberdies gingen noch 
eine Anzahl geringerer Beiſteuern meiſt für den Stipendienfond 
ein. Die Beiträge von Mitgliedern des nationalen Hülfsvereins 
kamen nur kärglich ein, etwas beſſer teilweiſe Rückbezahlungen 
von Stipendien-Vorſchüſſen früherer Seminariſten. Die jährliche 
Benefizvorſtellung des deutſchen Theaters, die am 13. März 1896 
ſtattfand, ergab 5534.38 als Reinertrag. Den Herren Chr. 
Preuſſer und Fred. Vogel, Ir., iſt das Seminar noch beſonders 
verpflichtet, weil fie ſich den Truſtees des Hermann Uhl-Fond 
gegenüber für die Summe von 810,000 perſönlich verbürgten, 
um ſo dem Seminar die Unkoſten zu erſparen, welche durch 
Stellung einer Bürgſchaft durch eine Corporation entſtanden 
wären. 

Auf die Vermögensverwaltung wirkte die drückende Geſchäfts— 
lage inſofern ungünſtig, daß zeitweilig vom Seminar verſchiedenes 
Eigentum, auf welches es Hypotheken hat, übernommen werden 
mußte. Die Jahreseinnahme wurde dadurch verringert, indem 
Zinſen in Ausfall kamen und Steuern und Gebühren an Advo— 
katen und Gerichte entrichtet werden mußten. Alles dieſes 
Eigentum hat höheren Wert als die Hypotheken ſich belaufen 
und permanente Verluſte ſind nicht zu erwarten. Es wurde ſonſt 
bei Anlegung der Hypotheken äußerſte Vorſicht angewendet und 
vom Schatzmeiſter und ſtändigen Finanzausſchuß allen Weiſungen 
des von der Generalverſammlung beſtellten Reviſionsausſchuſſes 
gebührend Rechnung getragen. 
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Wie aus den monatlichen Berichten des Seminardirectors 
zu erſehen, iſt der Schulfortſchritt ein erfreulicher. Alle Seminar— 
klaſſen find verhältnismäßig gut, beſſer als in früheren Jahren, 
beſucht. Mit Hülfe des Unterrichtsausſchuſſes und der Fakultät 
und namentlich der perſönlichen Bemühungen des zeitweilig auf 
einer Europareiſe verweilenden Präſidenten der Anſtalt, des 
Herrn Profeſſor W. H. Roſenſtengel, wurde der Lehrplan der 
Anſtalt einer gründlichen Umarbeitung unterzogen und iſt nun 
vom Director zu Propagandazwecken zum Druck fertig geſtellt. 
Das Zuſammenwirken des Lehrerſeminars mit dem Turnlehrer— 
ſeminar des Nordamerikaniſchen Turnerbundes iſt ein harmoniſches 
und fruchtbares. Auf den Turnunterricht wird immer größeres 
Gewicht gelegt. Lehrerſeminar und Turnlehrerſeminar haben 
gemeinſam Dr. Rud. Teſchan als Anſtaltsarzt erwählt und Dis— 
penſe vom Turnunterricht ſollen nur erteilt werden, wenn von 
ihm begutachtet. Auch dieſes Jahr haben ſich ſämtliche 
Abiturienten des Lehrerſeminars Turnlehrer-Diplome erworben, 
die zum Turnunterricht in Schulen qualifizieren. Unter den 
verſchiedenen Schulfeiern, die im Laufe des Jahres ſtattfanden, 
ſei die herrlich gelungene Peſtalozzi-Feier beſonders erwähnt, 
welche unter den Auſpizien des Lehrerſeminars und des Vereins 
der deutſchen Lehrer an den öffentlichen Schulen arrangiert war 
und im Turnſaal des Turnlehrerfeminars ein ſehr zahlreiches und 
gewähltes Publikum verſammelt hatte. 

Von der Weltausſtellungsbehörde wurden das Lehrerſeminar 
und ſeine Muſterſchule für ihre Ausſtellungen mit einem Diplom 
und einer Medaille ausgezeichnet und im jüngſten Bericht des 
Herrn J. Eaton, des Commiſſärs für das Erziehungsweſen der 
Vereinigten Staaten, iſt „uf Seite 1120 und 1121 des Lehrer— 
ſeminars, ſeiner Muſterſchule und des Turnlehrerſeminars in 
ſehr ehrenvoller Weiſe Erwähnung gethan. 

An irgend welche Erweiterung der Lehrkurſe und Aenderung 
der Organiſation zu denken, um mit vermehrten Lehrkräften der 
Wirkſamkeit des Lehrerſeminars weitere Ziele zu ſtecken, geſtattete 
die finanzielle Lage nicht. Oekonomie muß die Loſung ſein und 
manches noch Wünſchbare kann erſt auf Erfüllung rechnen, wenn 
dem Seminar eine viel günſtigere finanzielle Baſis gegeben iſt. 
So konnte der Verwaltungsrat auch auf die in der letzten 
Generalverſammlung von Herrn Dörflinger gemachte Anregung 
der Einführung eines dreijährigen Primär-Curſus und eines fünf— 
jährigen Secundär-Curſus an Stelle eines vierjährigen Curſus 
nicht eintreten. In allem Uebrigen verweiſe ich auf die detaillirten 
Berichte der Beamten und des Seminardirectors. Verwaltungs— 
ratſitzungen wurden die zwei ſtatutariſch vorgeſchriebenen und 
Vollzugsausſchußſitzungen ſeit der letztjährigen Generalverſamm— 
lung elf abgehalten. Stets war ein Quorum vorhanden und es 
waren in der Regel die abweſenden Mitglieder entſchuldigt. Es 
ſei noch mitgeteilt, daß mit dieſer Generalverſammlung die 
Amtszeit der folgenden Verwaltungsratsmitglieder abläuft und 
an ihrer Stelle für die Amtszeit von drei Jahren neue Wahlen zu 
treffen find: B. A. Abrams, Henry Mann, Fred. Vogel, Ir., 
Milwaukee; Titus Mareck, Minneapolis, Minn; und Louis 
Schutt, Chicago, Ill. 

Vom Vorſtande des deutſchamerikaniſchen Lehrerbundes 
werden für die beiden Verwaltungsratsſtellen, für welche er das 
Vorſchlagsrecht hat, die folgenden vier Vorſchläge unterbreitet: 
B. A. Abrams, Milwaukee, Wis.; Gottl. Müller, Cincinnati, 
O.; Louis Schutt, Chicago, Ill.; und Louis Hahn, Cin— 
einnati, O. 

Auf zwei weitere Jahre ſind noch als Verwaltungsräte 
gewählt: Karl Herzog, New York City; Ferd. Kühn, Mil— 
waukee, Wis. ; Chr. Preuſſer, Milwaukee, Wis. ; Heinrich 
Raab, Belleville, Ill.; W. A. Roſenſtengel, Madiſon, Wis. 

Auf ein Jahr ſind noch erwählt: C. C. Baumann, Daven— 
port, Ja.; C. Hermann Boppe, Milwaukee, Wis.; H. von der 
Heide, Newark, N. J.; Fred. Kaſten, Milwaukee, Wis.; 
Hermann Lieber, Indianapolis, Ind. 

Der Generalverſammlung wünſcht für ihre Verhandlungen 
beſten Erfolg C. Hermann Boppe, Sescretär. 


Aus dem Bericht des Direktors 
geht hervor: daß die Anſtalt 18 Jahre lang fleißig 
und erfolgreich an dem großen Werk der Menſchen— 
bildung gearbeitet und daß ſchon eine ſtattliche Zahl 
Lehrer aus derſelben hervorgegangen. In dieſem Jahre beendeten 
12 Schüler ehrenvoll ihren Kurſus. Im verfloſſenen Jahre 
wurde die Anſtalt von 52 Zöglingen beſucht. Von der Behörde 
des Turnlehrerſeminars erhielten die Abiturienten des Lehrer- 
ſeminars das Diplom als Turnlehrer für die Volksſchule. Ein 
neuer mit Sorgfalt ausgearbeiteter Lehrplan wird für künftige 
Arbeit als Richtſchnur dienen. Auf die Auswahl paſſender Lehr- 
bücher iſt beſonderes Gewicht gelegt. Am 11. Januar hielt das 
Seminar mit dem Verein deutſcher Lehrer eine erhebende Peſta- 
lozzifeier ab. Von der Weltausſtellungsbehörde erhielt das Semi- 
nar Diplom und Medaille für vorzügliche Leiſtung auf dem Gebiete 
der darſtellenden Kunft. Die Prüfungskommiſſion giebt in einem 
umfaſſenden Bericht ihre volle Anerkennung über den Ausfall der 
ſtattgehabten Prüfungen. In dieſem Jahre graduierten auch72 
Zöglinge des Kurſus für Kindergärtnerinnen mit Auszeichnung. 
Beſonders hervorgehoben wird das harmoniſche Einvernehmen 
des Lehrer- und des Turnlehrerſeminars und der Deutſch-Eng⸗ 
liſchen Akademie. 

Der nun folgende Bericht der Seminarprüfungskommiſſion 
wird in den Protokollen des Buffaloer Lehrertages wieder 
gegeben. N 

Einmütig wurde eine Abänderung in den Nebengeſetzen 
gutgeheißen, durch welche Uebereinſtimmung der Zenſuren mit 
denen der öffentlichen Schulen herbeigeführt wird. N 

Die Wahl von fünf Mitgliedern des Verwaltungsrates, 
deren Amtszeit abgelaufen, vollzog ſich einſtimmig in der 
Wiederwahl der Herren B. A. Abrams, Henry Mann, Fred. 
Vogel, Ir., von Milwaukee, Wis.; Titus Mareck von Minne 
apolis, Minn.; Louis Schutt von Chicago, Ill. 

Der Verwaltungsrath organiſierte ſich wie folgt: 

W. H. Roſenſtengel, Präſident. 
Fred. Vogel, Ir., Vice-Präſident. 
C. Hermann Boppe, Sekretär. 
Fred. Kaſten, Schatzmeiſter. 

Verwaltungsräte: B. A. Abrams, Ferdinand 
Kühn, Henry Mann, Chr. Preußer von Milwaukee, Wis.; 
C. C. Baumann, Davenport, Ja.; H. von der Heide, Newark, 
N. J.; Karl Herzog, New York City; Hermann Lieber, 
Indianapolis, Ind.; Titus Mareck, Minneapolis, Minn.; 
Henry Raab, Belleville, Ill.; Louis Schutt, Chicago, Ill. a 

Mit einem Dankesvotum für die hochherzigen Geber und 
Förderer der Entwicklung des Seminars ſchloß die in harmo- 
niſcher Weiſe verlaufene 14. Generalverſammlung. 


— Eine Statiſtik der Analphabeten, die 
von dem Einwanderungsamt der Vereinigten Staaten aufgeſtellt 
worden iſt, gibt das Verhältnis der Analphabeten zu der Ger 
ſamtzahl der Einwanderer aus den verſchiedenen europäiſchen 
Ländern an. Danach liefert Portugal verhältnismäßig die meiſten 
Analphabeten mit 67.35 Prozent, dann kommt Italien mit 52.93, 
Galizien und die Bukowina mit 45.68, Ruſſiſch-Polen mit 
39.82, Ungarn mit 37.69, das eigentliche Rußland mit 36.42, 
das übrige Oeſterreich mit 32.70, Griechenland mit 25.18, 
Rumänien mit 17.75, Belgien mit 15.22, die europäiſche Türkei 
mit 14.79, Wales mit 10.43, Böhmen und Mähren mit 8.98, 
Spanien mit 8.71, Irland mit 7.27, Finnland mit 3.58, 
Frankreich mit 3.50, England mit 3.49, Niederlande (ohne 
Schulpflicht) mit 3.38, Schottland mit 2.83, Deutſchland mit 
2.49, Norwegen mit 1.02, Schweden mit 0.74, die Schweiz mit 
0.60 und ſchließlich Dänemark mit nur 0.49 Prozent. Die 
nordiſchen Länder und die Schweiz ſtehen ſomit obenan. E 


— In Berlin ftarb Prof. Dr. Ang erſtein, der 33 
Jahre die Oberaufſicht über das Turnweſen in Berlin geführt 
hat. Das Turnen verliert in ihm einen eifriger Förderer, 
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Sechster Ohioer Deutſcher Lehrertag. 


9 (Cincinnati, O., 29. Juni bis 2. Juli 1896.) 


(Schluß.) 
Die zweite Hauptverſammlung eröffnete der 
Vorſitzende am Mittwoch früh 9 Uhr und übertrug hierauf 
den Vorſitz Herrn Ernſt Groneweg von Eineinnati. 
Herr Ele Grebner nahm Bezug auf den Beitritt des 
deutſchen Lehrervereins von Ohio zum nationalen deutſch— 
amerikaniſchen Lehrerbunde und ſtellte, nachdem er ſeine 
Gründe nach jeder Richtung hin beleuchtet und bemerkt hatte, 
er wünſche nicht dahin verſtanden zu werden, als ſei er gegen 
den erwähnten Anſchluß, den Antrag, daß das Nominations— 
komitee einen Delegaten vorſchlage, welcher den Ohioder Lehrer— 
verein auf der Bundestagſatzung am 6., 7. und 8. Juli in 
Buffalo vertreten und die 30 Stimmen desſelben dafür abgeben 
und dahin wirken ſolle, daß die Sitzungen des Lehrerbundes 
alle zwei Jahre ſtattfinden, und die Matrikularbeiträge von 20 
auf 10 Cents reduziert werden. 5 
Herr Julius Fuchs unterſtützte den erſten Teil des Antrages 
mit der Erklärung, die freie Zeit der Lehrer ſei ſehr knapp 
bemeſſen, und ſchon deshalb follten die Sitzungen des Lehrer— 
bundes alle zwei Jahre ſtattfinden. Der erſte Teil des Antrages 
wurde hierauf einſtimmig angenommen. Auch der zweite Teil 
desſelben, die Reduzierung der Malrikularbeiträge, fand die 
Befürwortung von Herrn Fuchs, welcher einen ſcharfen Aus— 
fall gegen die aus drei Mitgliedern beſtehende Prüfungs— 
fon für das d. a. Lehrerſeminar in Milwaukee 
machte. Er ſagte unter anderem, daß der Direktor jener 
Auſtalt, Herr Emil Dapprich, und ſeine Mitarbeiter ihre Tüchtig— 
keit zur Genüge bewieſen hätten. Allerdings ſei das Seminar 
auf Privatunterſtützung angewieſen, allein zu behaupten, man 
ſei es den Spendern derſelben jchuldig, das Seminar einer 
Prüfungskommiſſion zu e beweiſe einen Mangel an 
Vertrauen auf den Lehrer, was das gefährlichſte Hindernis in 
deſſen Thätigkeit ſei. In Europa habe man ſolche e 
ſchon längſt abgeſchafft, in Wien beſonders, als Dr. Dittes 
daſelbſt ſeine Thätigkeit entfaltete. Wenn man aber einmal auf 
einer Prüfungskommiſſion oder etwas Aehnlichem beſtehe, ſo 
1 es durchaus nicht nötig, drei Herren definitiv dafür anzu— 
tellen und ihnen #150 per Jahr auszuzahlen, wie es jetzt d ber 
Fall ſei. Eine einzige Perfönlichkeit würde dafür hinreichen, 
und zwar ſolle dieſelbe ſelbſt ſeminariſtiſche Bildung haben. 
Wenn jene Ausgabe von F150 allein die Notwendigkeit für die 
hohen Matrikularbeiträge abgebe, ließe ſich die beantragte 
leduzierung hiermit rechtfertigen. 

Der Grebnerſche Antrag wurde mit großer Majorität ange— 
ommen. 

Herr Lock bemerkte alsdann, daß er in ſeiner Eröffnungs— 
rede zur Ernennung eines Agitationskomitees für Verbreitung 
des Vereins aufgefordert habe. Nachdem ein diesbezüglicher 

ntrag geſtellt worden war, wurde derſelbe mit der Grebner— 

ſchen Verbeſſerung, die Angelegenheit dem Nominationskomitee 
wüberweiſen, angenommen. 
Ebenſo wurde beſchloſſen, die Grebnerſchen Theſen über 
0 inführung der lateiniſchen Druck- und Schreibſchrift ꝛc., die 
bereits in der Juni-NRummer der „Erziehungsblätter“ veröffent⸗ 
ei worden ſind, bei der nächſten Tagſatzung des deutſchen 
x Lehrervereins von Ohio in Beratung zu nehmen. 

Hiermit war der geſchäftliche Teil erledigt, und es folgte hier— 
auf Herr Leopold Fiſcher von Toledo mit einem Vortrag über 
as Thema: „Die Schreibkunſt im Dienſte der Menſchheit“. 
Wir entnehmen dem Aufſatze, der ebenſo gediegenes Wiſſen, 
als klares Verſtändnis des Gegenſtandes bekundet und trotz 
ſeines etwas großen Umfanges von Anfang bis zu Ende mit 
Intereſſe entgegengenommen wurde, folgende Punkte. 
Heutigen Tages gehört es zu den Seltenheiten, einen 
Menſchen zu finden, der des Schreibens unkundig iſt. Die 
Statiſtik über die Schulbildung der in das Heer eintretenden 
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Rekruten in Deuſchland habe gezeigt, daß die Zahl der Anal— 
phabeten faſt auf Null herabgeſunken ſei. Da hierzulande eine 
genaue Statiſtik nicht geführt werde, ſo könnten zuverläſſige 
Angaben über dieſe Verhältniſſe nicht gemacht werden, doch ſei 
es gewiß, daß bei dem faſt allgemein eingeſührten Schulzwang 
die Zahl der Analphabeten immer mehr abnehmen und ſchließlich 
ganz verſchwinden werde. Und doch habe es eine Zeit gegeben, 
in der die Kunſt des Schreibens unbekannt geweſen, in der das 
mündliche Wort die einzige Art des Gedankenaustauſches 
die einzige Garantie für Verträge geweſen ſei. Wie laſſen fich 
nun die erſten Anfänge der Schreibkunſt erklären? Ohne 
Zweifel habe das ſich im Laufe der Zeit immer dringender ein— 
ſtellende Bedürfnis, das geflügelte Wort in beſtimmten Fällen 
feſtzuhalten, den erſten Anlaß gegeben. Als erſte Verſuche der 
Schreibkunſt gälten die rohen Zeichnungen von Gegenſtänden, 
Tieren u. ſ. w. als Zeichen der Erinnerung an ſtattgefundene 
Ereigniſſe. So habe Laban als Zeichen ſeines Bundes mit 
ſeinem Bruder einen Stein aufgeſtellt. Ein ähnliches Erinne— 
rungszeichen, der Knoten im Taſchentuch, jet heute noch bei uns, 
und ein ganzes Knotenſchriftſyſtem noch allgemein in der 
Tartarei, auſ den Südſee-Inſeln, in Mexiko, Peru, bei den 
Indianerſtämmen Nordamerikas und den Chineſen verbreitet. 
Eine andere Art, ein Wort oder einen Gedanken auszudrücken, 
ſei die Bilderſchrift, in der die Eingeborenen dieſes Landes — 
nicht die „A. P. A. 's“ oder andere Knownothings' — Meiſter 
geweſen und jetzt noch ſeien. Redner gab dann einige Proben 
der bei den Indianern gebräuchlichen Zeichenſprache. Freilich 
ſeien, ſagte der Redner, ſolche Zeichen in der roheſten Form 
gehalten geweſen. Noch im Jahre 1842 hätten die Häuptlinge 
der Chippewas den Präſidenten Taylor in einer in Bilder— 
ſchrift auf Birkenrinde abgefaßten Bittſchrift um Verlegung ihrer 
Jagdgründe gebeten. 

Ohne Zweifel hätten die Ureinwohner Mexikos die der 
Ver. Staaten in der Bilderſchrift weit übertroffen, und gehe 
aus den bis heute erhaltenen Schriftdenkmälern hervor, daß ſie 
über eine reiche Litteratur verfügten. Beſonders habe Alexander 
von Humboldt Großes in der Erforſchung mexikaniſcher 
Inſchriften geleiſtet. 

Einigermaßen verwandt mit der Bilderſchrift ſei die beſon— 
ders bei den Chineſen ausgebildete Begriffsſchrift, welche für 
einzelne Worte Zeichen benutze, die durch vorangegangenes 
Uebereinkommen ihre Bedeutung erlangten. 

Nachdem Redner eine Schilderung über den Charakter der 
chineſiſchen Sprache, gegeben, wandte er ſich den alten Egyp— 
tern, dem „an der Spitze marſchierenden Kulturvolke des frühe— 
ſten Altertums, dem Lande der Hieroglyphen“, zu. Die Hiero— 
glyphen ſeien Jahrhunderte lang ein undurchdringliches 
Rätſel für die Gelehrtenwelt geweſen, und ihre Entzifferung 
nur dem zufälligen Auffinden einer Baſaltplatte bei Roſetta 
durch die Truppen Napoleons des Erſten, als derſelbe bei 
Roſetta, an der Nilmündung, Ausgrabungen zur Anlegung 
eines Fort vornehmen ließ, zu verdanken. Im Laufe der Zeit 
ſeien die Hieroglyphen nicht mehr als Zeichen für ganze Worte, 
ſondern für Silben und einzelne Laute benutzt worden. So 
habe die Zeichnung eines Fußes ſpäter den Buchſtaben „p“ 
bedeutet. Das egyptiſche Alphabet habe ſich ſpäter auf die 
Phönizier verbreitet, welche dasſelbe auf die weſtlichen Völker 
übertrugen. Kadmos ſoll die Schriftzeichen nach Griechenland 
gebracht haben. Redner wies dann nach, wie das phöninziſche, 
griechiſche, lateiniſche und deutſche Alphabet ſich der Reihe nach 
auseinander entwickelten. Die Runenſchrift war zunächſt der 
Gegenſtand ausführlicher Auseinanderſetzungen. Durch Ver— 
ſchmelzung der Runenſchriſt mit griechiſchen Buchſtaben habe 
Biſchof Ulfilas das gothiſche Alphabet hergeſtellt. Vom 
geſchichtlichen Standpunkte aus könne die mittelalterliche Schrift 
in drei Perioden gegliedert werden: die der Kurſivſchrift vom 
5. bis 8. Jahrhundert, die der runden Minuskelſchrift vom 
9. bis 12. Jahrhundert und die der eckigen Minuskelſchrift, der 
gothiichen, angelſächſiſchen, neugothiſchen und Mönchsſchriſft 
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vom 13. bis zum 16. Jahrhundert. Die gothiſche oder 
Mönchsſchrift ſei eine wahre Kunſtſchrift geweſen. Mit der 
Erfindung der Buchdruckerkunſt habe eine vollkommene Um— 
wälzung auf dem Gebiete der Schrift ſtattgefunden. Mit aus— 
führlichen Angaben über Geheimſchrift, Chiffreſchrifſt und 
Stenographie oder Schnellſchreibekunſt ſchloß Herr Fiſcher ſeine 
Abhandlung. 

Nachdem die Verſammlung nach einer kurzen Pauſe wieder 
zur Ordnung gerufen war, kam folgendes Schreiben zur Ver⸗ 
leſung: 

„Da eine längſt beſchloſſene Reiſe nach der alten Heimat mir das Ver— 
gnügen raubt, mit Ihnen zu tagen, erlaube ich mir, Ihnen wenigſtens 
meinen Gruß zu entbieten und gleichzeitig beſten Erfolg der Verſammlung zu 


wünſchen. Achtungsvoll 


H. H. Fick, Red. d. „Erz.⸗Bl.“ 


Herr W. H. Weick von Cincinnati folgte hierauf mit einem 
gediegenen Vortrage über das Thema: „Sprachübungen“. Er 
ſchickte demſelben die Tertivorte voraus: „Man kann nicht die 
Sprache lehren, ſondern nur an der Sprache lernen“. 

Die Frage, ſagte der Redner, welche für die Lehrer der 
deutſchen Sprache hier von der größten Wichtigkeit ſei, laute 
dahin, ob die Schüler in den amerikaniſchen Schulen ſich die 
Kenntnis des Deutſchen auf dieſelbe Weiſe erwerben, wie die 
Kinder in den Schulen Deutſchlands. Zur Beantwortung dieſer 
Frage kämen die öffentlichen Schulen und die Kirchenſchulen in 
Betracht. In den letzteren werde das Deutſche bedeutend mehr 
als Verkehrsſprache mit den Schülern benutzt, welche außerdem 
meiſtens noch aus deutſchen Familien ftanımten. Hier werde 
das Erlernen des Deutſchen möglicherweiie auf dieſelbe Art wie 
in Deutſchland betrieben. Anders verhalte es ſich mit den 
öffentlichen Schulen, wo die Schüler vielleicht noch nie Deutſch 
gehört hätten und keine Gelegenheit fänden, dasſelbe zu üben. 
Hier ſei es angebracht, daß der deutſche Unterricht in der Schule 
ſchon in früheſter Jugend beginne. Ein kurzer Gang durch die 
Geſchichte des deutſchen Sprachunterrichtes in den letzten vierzig 


Jahren zeige, daß ſelbſt in rein deutſchen Schulen ſich der ganze; 
Sprachunterricht unmöglich an das Leſebuch allein anſchließen 


laſſe. Redner ließ dann eine eingehende Auseinanderſetzung 
darüber folgen, in welcher Weiſe hervorragende Schulmänner 


das Leſebuch als Sprachbildungsmittel behandelten und ab— 
faßten, Jo Joſeph Jacotot, Lorenz Kellner, Friedrich Otto. In 
Bezug auf deutſche Grammatik habe Löwe geſagt, 
genügende Sprachbildung der Schüler durch grammatiſchen 
Unterricht allein nicht erreicht werden könne, der Schüler müſſe 
vielmehr angeleitet werden, die Sprache nach anderen Geſichts— 
punkten aufzufaſſen als den grammatiſchen. Es ſei heute noch 
eine unentſchiedene Frage, ob die Grammatik zum beſſeren 
Verſtändnis des Geleſenen oder zum beſſeren Ausdruck der 
Gedanken dienen ſolle. Mit Recht habe man den Grundſatz 
aufgeſtellt, daß der grammatiſche Unterricht an das Leſebuch 
angeknüpft werden ſolle, da in ihm dem Schüler die Sprach— 
geſetze zum Bewußtſein gebracht werden könnten. Ein unent— 
behrliches Erfordernis bei der richtigen Anwendung der Kennt 
niſſe einer Sprache ſei das Sprachgefühl, welches ohne direktes 
Zuthun des Schreibenden oder Sprechenden denſelben vor 
Irrtümern bewahre. Beſonders offenbare dasſelbe im Baue 
längerer Perioden ſeine Wirkung. Im Fluſſe der Rede habe 
man keine Zeit, ſich der Regeln der Grammatik zu erinnern, 
außerdem ließe ſich für viele Sprachwendungen gar kein Geſetz 
aufſtellen. Betreffs Ueberſetzungen ſagte Redner, daß das 
Deutſche und Engliſche zu ihrem gegenſeitigen befferen Ver 
ſtändnis nutzbar gemacht! werde könnten und müßten, und dies 
geſchehe beſonders erfolgreich durch das Ueberſetzen. Der 
Lehrer müſſe überzeugt ſein, daß der Leſeſtoff vollkommen 
geiſtiges Eigentum des Schülers geworden ſei, und da ein 
Schüler offenbar nicht überſetzen könne, was er nicht verſtehe, 
jo ſei das Ueberſetzen der beſte Maßſtab; zur Beurteilung, ob 
der Schüler das zu Ueberſetzende erfaßt Bee 

Zum Schluſſe faßte Redner ſeine Ausführungen in folgenden 
vier Theſen zuſammen: 


vernünftigerweiſe kaum hoffen darf, etwas weſentlich Neues darüber jag 
daß eine 


Die Sache, um die es ſich handelt, iſt eine lebendige, keine tote. 


1. Das Leſebuch iſt der Mittelpunkt, 
Ausgangspunkt, des Sprachunterrichtes. ; 

2. Der Sprachunterricht geht von Muſterſätzen aus, di 
aus den Leſeſtücken vermehrt werden können. 5 

3. Da manche Uebungen auf jeder Stufe betrieben werde 
müſſen, ſo iſt ein Lehrgang in konzentriſchen Kreiſen de 
natürlichſte. N 

4. Die Lektüre ſteht im Mittelpunkte des Sprachunterrichte: 
und iſt der Ausgangspunkt für die Stilbildung. 

Auf Antrag des Herrn Übald Willenborg wurde de 
Herren Leopold Fiſcher und W. H. Weick für ihre ausgezeichne 
ten Leiſtungen der Dank des Vereins abgeſtattet, worauf Ver 
tagung erfolgte. ; 

Nachmittags erfolgte ein gemeinſamer Spaziergan 
nach dem „Eden-Park“, woſelbſt die Schätze des Kunſtmuſeum, 
und darauf von dem 517 Fuß hohen Waſſerturm die herrlich 
Umgebung der Königin des Weſtens in Augenſchein genomme 
wurden. N 

Um 8 Uhr am Abend fand nochmals eine Sitzung ſtatt, i 
der 5 Thomas Vickers, Schulſuperintendent von Ports 
morth, O., folgenden intereſſanten und gewiß zeitgemäße 
Vortrag hielt, der umſomehr Beherzigung verdient, als Her 
Vickers ein geborener Amerikaner und Beamter iſt und da 
Deutſche ſich aus Liebe zur Sprache angeeignet hat: W 


Rede des Herrn Vickers. 


Geſtern in aller Frühe, noch ehe ich mein Schlafzimmer im Hotel ve 
laſſen hatte, ließ ſich ein Berichterſtatter einer hieſigen Zeitung bei mir melde 
und als ich ſpäter den Hausflur betrat, bevor ich ins Frühſtückszimme 
flüchten konnte, warf derſelbe mir die Frage an den Kopf, ob nicht das Ve 
langen nach deutſchen Schulen ſelbſt unter den Deutſchen ſehr ſtark ü 
Abnahme begriffen ſei. Nachdem ich mich einigermaßen von der Uebe 
raſchung erholt hatte, antwortete ich mit einem entſchiedenen „Nein!“, weni 
ſtens was Ohio anbeträfe. Und ich ſagte dem Frageſteller noch dazu, de 
meiner Anſicht nach die Erlernung der deutſchen Sprache ſelbſt unter Nich 
Deutſchen mit der Zeit immer mehr in Aufnahme kommen werde. Welche 
der Zweck dieſer Unterredung geweſen, konnte ich nicht erraten. Ich wuß 
nur, daß dieſer Zeitungsknabe an einer Silberquelle ſaß. Möglicherwei 
wollte er bei mir Erkundigungen einziehen, ob die Deutſchen nicht etwa de 
Verſtand verloren hätten und ihres goldenen Muſentrankes ſoweit mi 8 
geworden ſeien, daß ſie ſich gerne von ſeiner Quelle laben möchten. 
dachte ich bei mir: „Na, Junge, ſo dumm ſein mer doch nit!“ 

Es iſt ſchon ſehr viel über die Erhaltung und Erhebung der deutsch 
Sprache in Amerika geredet und geſchrieben worden — jo viel, daß m 


wenn auch nicht de 


zu können. Tröſtlich iſt es aber für alle, die davon reden oder ſchreibe 
Man int 
eſſiert ſich immer noch dafür. Trotz alles Jammerns und Wehklagens 
die deutſche Sprache in Amerika noch nicht ausgeſtorben: man redet no 
deutſch, es wird noch Unterricht im Deutſchen erteilt, es beſtehen noch deutſe 
Kirchen und deutſche Vereine der verſchiedenſten Art und zu allen mögliche 
Zwecken, die deutſchen Zeitungen mit ihren weithin leuchtenden Geiſtesfack, 
ſind noch nicht erloſchen. Warum ſind wir denn immer jo kleinlaut, jo haf 
mäßig ſchüchtern und verzagt? Sind etwa die Zuſtände nicht ganz 
erfreulich in der Wirklichkeit wie fie auf der Oberfläche ausſehen? Sei 
wir aufrichtig, ſie ſind es nicht. Es gibt wunde Punkte, ſorgfältig mit aller 
Lappen verbunden, möglichſt geheim gehaltene Stellen, wo die Fäulnis ſch 
eingetreten iſt, Stellen, die jedenfalls antiſeptiſcher, ja vielleicht chirurgiſ 
Behandlung bedürfen. 

Es wäre thöricht von mir, bei dieſer Gelegenheit weit ausholen und r ve 
ſtändig logiſch und geſchichtlich begründen zu wollen, was ich damit mein 
Hier müſſen Andeutungen und etwaige Anregungen zum Nachdenken vord 
hand genügen. 

Welch' mächtige Rolle haben die Deutſchen in dieſem Lande nicht geſpf 
Davon — wenn einmal die Geſchichtsſchreiber künftiger Jahrhunderte 
Thatſachen aus der nötigen Perſpektive beurteilen — davon wird die Geil 
Herrliches zu erzählen wiſſen. Große Errungenschaften — wenn auch ıı 
jedesmal auf der Oberfläche liegende und mit der Hand zu greifende Ai f 
deutſchem Fleiße und deutſcher Gründlichkeit, deutſcher Wiſſenſchaft u 
deutſcher Kunſt, deutſcher Geſinnung und deutſcher Lebensart, deutſchem Ge 
und deutſchem Gemüte hier in Amerika zuzuſchreiben. Wir brauchen ai 
nicht bange zu fein, daß dieſer Einfluß der Deutſchen, ich meine des Deut) 
tums überhaupt, im Begriffe wäre, aufzuhören, oder daß dasſelbe in 
Zukunft je aufhören werde. Derartige Einflüſſe ſind nicht vergänglie 
Natur. Das Deutſchtum würde ſich in dieſem Lande behaupten, ſelbſt wi 
die deutſche Sprache hier zugrunde ginge. Die Sprache übrigens iſt e 
wunderbare Erſcheinung, eine himmliſche Macht, deren irdiſche Verkörper 
ſich je nach den Verhältniſſen wunderbar verſchieden geſtaltet hat, 
niemand kann genau vorher wiſſen, wie die Sprache dieſes Landes, u 
ihre Form betrifft, nach tauſend Jahren beſchaffen ſein wird. Aber ger 


Erziehungs- Blätter. 


Dinge werden vergehen, ſind ja zum Teil ſchon vergangen: darunter ſind 
die deutſchen Handwerkspolitiker und die damit verbundene Deutſchtümelei. 
Dieſe Erſcheinungen gehören zu den Kinderkrantheiten des Deutſchtums, die 
es zum Teil glücklich überſtanden hat. Es gibt deren noch mehr, bei denen 
ich aber nicht verweilen darf. Nur eine möchte ich noch erwähnen, denn ſie 
hängt genau zuſammen mit dem, was ich zu jagen habe — ich wage kaum 
das Wort auszuſprechen — es iſt der Schulmeiſterdünkel. Unter uns herrſcht 
natürlich dieſe Krankheu nicht — wir alle haben fie längſt hinter uns. Ich 
glaube aber, daß wenige von uns wiſſen, wie urkomiſch wir uns gebärdeten, 
während wir damit behaſtet waren. 
Des deutſchen Schulmeiſters ganzes Thun und Treiben hängt ſo durchaus 
mit dem Gebrauch der deutſchen Sprache zuſammen, daß es kein Wunder ift, 
venn er wähnt, die Sprache ſei eigentlich für die Schule gemacht worden und 
er wäre, wenn nicht der Herr und Meiſter ihres Schickſals, doch ihr alleini— 
ger Ernährer und Erhalter. Und doch iſt es ſonderbar, daß wir, die ſein— 
wollenden Hauptträger der menſchlichen Kultur, das eigentliche Weſen der 
Kultur ſo gründlich verkennen konnten. Denn der Kulturwert irgend einer 
Sprache, wenn man von rein pädagogiſchen Rückſichten abſieht, wird eben 
danach bemeſſen, ob und inwiefern ſie alle menſchlichen Verhältniſſe in den 
Bereich ihrer Wirkſamkeit zieht. Iſt ihr Gebrauch beſchränkt, etwa auf die 
Gelehrten- oder Prieſterklaſſe, wie jetzt der des Lateiniſchen, oder auf die 
Kaufleute, wie das Pigeon-Engliſch, oder auf eine ausſterbende Raſſe, wie 
die verſchiedenen Indianerdialekte, dann muß ſie inſofern auf kulturellen 
Einfluß verzichten. Wäre die deutſche Sprache blos Schulſache, wie etwa 
jetzt die Hebräiſche, ſo wäre es lächerlich dafür ein allgemeines Intereſſe zu 
fordern. Und das iſt es gerade, was ich für das Deutſche fordern möchte, 
und auch immer gefordert habe. Es ſchien mir immer kurzſichtig und ver— 
kehrt zu ſein, daß die deutſchen Bürger unſeres Landes den Unterricht in 
ihrer Mutterſprache ſeitens der öffentlichen Schule gleichſam für ſich allein in 
nſpruch nahmen, ohne zugleich ein ganz beſonderes Gewicht darauf zu 
legen, daß, was für ſie nützlich und erſprießlich, auch für alle im Grunde 
genommen von gleichem Wert wäre. Mit anderen Worten, es iſt nicht allein 
Sache der Deutſchen, geſchweige denn der deutſchen Lehrer, daß die deutſche 
Sprache eine hervorragende Stelle in dem öffentlichen Lehrkurſus einnehmen 
ollte; es iſt eine Sache, eine Forderung der Kultur überhaupt. Nicht die 
Lehrer allein, ſondern viele Andere ſind auch dazu berufen, an der Hebung 
ind allgemeineren Verwertung dieſes herrlichen Kulturſchatzes mitzuarbeiten. 


Es kann, wie ich ſchon angedeutet habe, nicht meine Abſicht ſein, jetzt den 
ulturwert der deutſchen Sprache eingehend zu erörtern. Eine Sprache birgt 
in ſich das ganze geiſtige Leben, die ganze Geſchichte des Volkes, welches ſie 
pricht. Es wäre nun gewiß eine dankbare Aufgabe, die innere Entwickelung 
des deutſchen Geiſtes ſowie die Entfaltung ſeiner Macht nach außen, die 
allmähliche Verbreitung ſeiner Herrjchaft in allen Kulturländern der Erde 
Schritt für Schritt zu verfolgen; aber Sie würden mir es ſchwerlich danken, 
wenn ich das Alles heute unternehmen wollte. Thatſache iſt, es gibt keine 
Sprache, (mit der möglichen Ausnahme der engliſchen, die ja auch eine 
deutſche Sprache iſt), welche von jo hohem Wert für die menſchliche Kultur 
wäre, wie die deutſche. Und Thatſache iſt es auch, daß es kein Land 
gibt, (Deutſchland ausgenommen), welches ein größeres Intereſſe an der 
möglichen Ausnutzung dieſer Sprache zu Kulturzwecken hat wie eben Amerika. 
Deutſche Sprache, deutſche Litteratur, deutſches Weſen überhaupt, ſind von 
geradezu unendlichem Werte für uns und alle Anſtalten und Einrichtungen, 
welche zur Pflege des deulſchen Kulturſchatzes dienen, verdienen die kräſtigſte 
Unterſtützung von allen intelligenten und gutgeſinnten Bürgern. 

Eine ſolche Anſtalt iſt nun eben die deutſche Schule. Möge fie fort und 
fort beſtehen und immer größeren Einfluß gewinnen! Daß ſie ſchwer zu 
kämpfen hat und haben wird, ſollte niemand entmutigen. Eines jeden 
deutſchen Schulmannes heiligſte Pflicht iſt es vor allem, dafür zu ſorgen, daß 
die deutſche Schule, (ich ſage ſchlechtweg deutſche Schule, weil ich voraus— 
ſetze, daß fie auch eine durch und durch amerikaniſche fein wird), zu immer 
höherer Entfaltung ihrer Wirkſamkeit und zu immer vollkommenerer Erfüllung 
ihrer Beſtimmung gelange. Ueber die Mängel und Gebrechen dieſer Schulen, 


un fie gegenwärtig ſind, ließe ſich allerdings ziemlich viel jagen. Man 
£ 


— 


. 


önnte, und zwar nicht mit Unrecht, die Klage erheben, daß ſie ſelbſt im 
Sprachunterricht nicht das leiſten, was man von ihnen gerechterweiſe 
erwarten könnte. Auch das übergehe ich mit der Bemerkung, daß, ſo ſehr 
ich die Männer achte, welche mit ausgezeichneten Fähigkeiten und unermüd— 
chem Eifer jahraus, jahrein für die gute Sache arbeiten, ich mich dennoch 
nicht mit der Idee befreunden kann, daß die Zukunft der deutſchen Sprache 
in Amerika von irgend welchen kleinlichen, ſchulmänniſchen Rückſichten ab— 
hängt oder abhängig gemacht werden kann. Die Schulbücher ſind wichtig, 
namentlich die Leſebücher, aber Hauptſache ſind ſie nicht; die reformierte 
Orthographie und die lateiniſche Druckſchriſt find auch nur Nebenſache. Die 
deutſche Pädagogik ſoll gewiß nicht verſchmäht werden, aber die deutſche 
Methodenreiterei, ſtamme ſie aus welchem Lager der verſchiedenen ſtreitenden 
pädagogiſchen Parteien fie wolle, iſt weder Haupt- noch Nebenſache — ſie iſt 
infach ein Unſug. Das gilt den Rittern des heiligen Herbart-Ordens, ſowie 
llen anderen Windmühlenrittern. Beiläufig geſagt, die heutige Sucht unter 
en Schullehrern, über die theoretiſche Grundlage ihrer praktiſchen Thätigkeit 
nachzugrübeln, zu klügeln und zu ſpintiſieren — Hirngeſpinnſte für untrügliche 
Wahrheiten zu halten, lächerliche Behauptungen zu alleinſeligmachenden 
pädagogiſchen Dogmen umzuſtempeln — iſt das nicht zu verkennende Zeichen 
einer geiſtigen Zerrüttung. Man zappelt und ſchreit nach Anerkennung des 
Lehrgeſchäſtes als wiſſenſchaſtlichen Beruf. Welch anderer Beruf zeichnet ſich 
jo durch die Zappelhaftigkeit ſeiner Vertreter aus? etwa der ärztliche, der 
juriſtiſche, der geiſtliche? Keiner. 


— 


Was nun den gegenwärtigen Stand und das künftige Schickſal der 
deutſchen Sprache in Amerika betrifft, muß ich noch einmal darauf zurück— 
kommen, (und wir Lehrer dürfen es niemals vergeſſen), daß die Schule nicht 
der alleinige, ja vielleicht nicht einmal der Hauptfaktor bei der Löſung der 
daraus entſtehenden Aufgaben iſt. Einige andere höchſt wichtige Faktoren 
erlaube ich mir zum Schluſſe namentlich aufzuführen und dieſelben Ihrer Be— 
achtung zu empfehlen. „Drei Worte nenn' ich euch, inhaltſchwer“ — 
Familie, Kirche, Preſſe. Was wäre, was iſt die Schule ohne dieſe als 
Verbündete? Das ſind ja ganz gewaltige Mächte. Sie arbeiten alle an der 
Erziehung der Menſchheit. Kann die Schule ſie erſetzen oder irgend einen 
Teil ihrer Kulturarbeit auf ſich nehmen! Mit nichten. Ja, ich ſtehe nicht an 
zu behaupten, daß inwiefern die Schule der thätigen Mitwirkung dieſer 
Erziehungsfaktoren entbehrt, inſoſern iſt es ihr unmöglich, ihre Beſtimmung 
voll und ganz zu erreichen. Ich behaupte dies, unbeſchadet der Thatſache, 
daß keine dieſer drei Mächte in begrifflicher Vollkommenheit ſteht. 

Ganz abgeſehen von dem eigenen Erziehungsberuf der Preſſe, deſſen 
Wichtigkeit niemand überſchätzen kann, wo wäre z. B. heute die deutſch— 
amerikaniſche Schule und wo wären die deutſchen Lehrer, wenn die deutſchen 
Zeitungen nicht ſchon unzählige Male für ſie eingetreten wären? Welcher 
unmittelbare Vorteil erwächſt den Zeitungen daraus? Gar keiner. Ebenſo— 
wenig wie aus ihren raſtloſen Bemühungen um die perſönliche Freiheit. 
Wenn die deutſchen Zeitungen Amerikas von der direkten Unterſtützung der 
Freunde der perſönlichen Freiheit oder der Freunde des deutſchen Unterrichts 
hätten leben müſſen, da wären fie alle ſchon längſt ſelig entſchlaſen und viel— 
leicht wären die ſüßen, mächtigen Töne des deutſchen Wortes unter dem 
entſetzlichen Gequake des heiligen Unkengeſanges ſchon gänzlich verſtummt. 

Und die Familie, das deutſche Haus — wer ſoll den Einfluß desſelben 
berechnen? Aber leider iſt es nicht zu leugnen, daß hierzulande die deutſche 
Familie weit hinter ihrer Beſtimmung als Erziehungsfaltor zurückgeblieben 
iſt. Der ſtattliche, weithin ſeine Aeſte ſtreckende Baum des amerikaniſchen 
Deutſchtums iſt an der Wurzel krank, angefreſſen von dem nagenden Wurm 
des Indifferentismus, der völligen Gleichgültigkeit gegen alle höheren 
Lebenszwecke, wenn nur für das tägliche Vergnügen gejorgt it. Eine deutſche 
Familie, die kein Deutſch ſpricht, keine deutſche Zeitung hält oder lieſt, die 
niemals in eine deutſche Kirche geht, die nicht einmal ins deutſche 
Theater geht — iſt eine Familie, die nur dem Namen nach deutſch iſt. Und 
leider wird die Zahl ſolcher Familien immer größer. Sie amerikaniſieren ſich 
mit Macht, und zwar nach dem allerſchlechteſten Muſter. Unter ſolchen 
ſogenannten Deutſchen hat der deutſche Lehrer eine Miſſion, die er innerhalb 
der Schulwände nicht erfüllen kann — eine Rettungsmiſſion an verloren 
gegangene Schafsköpfe, die nicht einmal wiſſen, was ſie an ihrem Deutſchtum 
gehabt haben und was ſie damit verlieren. 

Und die Kirche? „Was hat die damit zu ſchaffen?“ wird man mir 
vielleicht zurufen. Täuſchen wir uns nicht, wertgeſchätzte Kollegen; die 
Kirche — ich meine natürlich die deutſche Kirche — hat auch die Aufgabe, die 
deutſche Sprache zu hegen und zu pflegen, deutſchen Sinn, deutſche Sinnes— 
art, mit einem Worte, deutſche Geſinnung zu erwecken und beleben, deutſche 
Pietät (ein Wort, welches etwas ganz anderes als das engliſche Piety“ 
ausdrückt — ein Wort, welches eine Eigenſchaft von unendlicher Wichtigkeit 
für den menſchlichen Charakter bezeichnet) — deutſches Pietätsgefühl, mit all' 
Erſtickung durch die peſtilenzialiſche amerikaniſche Rückſichts- und Gefühlloſig— 
keit, die rohe Selbſtſucht, welche die ſpezifiſch amerikaniſche Todſünde iſt, wo— 
möglich zu bewahren. Das iſt zum Teil eine Aufgabe, welche die Kirche viel 
beſſer löſen kann als die Schule. Die beſondere Pflege der Religioſität iſt 
ohnehin Sache der Kirche. Was ich unter Kirche verſtehe? Nun, ganz einfach 
die deutſche Religionsgemeinde, von welcher Konfeſſion fie auch ſein möge, — 
ob ſie katholiſch, jüdiſch oder proteſtantiſch ſei, kommt hier nicht in Betracht — 
hier kann ſelbſtverſtändlich nur von der Kirche im allgemeinen die Rede ſein. 
Wer aber etwa erwähnt, daß dieſe Kulturmacht (denn als eine ſolche muß 
ſie betrachtet werden), mit der Jugendbildung, der Volksbildung, der 
Menſchheitbildung nichts zu thun hätte und ihre Thätigkeit ausſchließlich auf 
die Vorbereitung auf den Himmel beſchränken ſollte, ſchlägt eben damit dem 
geſunden Menſchenverſtand ins Geſicht, indem er den Schlußſtein verächtlich 
bei Seite wirft und dennoch meint, den wenſchlichen Bogen der menſchlichen 
Kultur vollenden zu können. 

Ich würde gerne zum Schluſſe einiges über die deutſche Bühne als über— 
aus wichtiges Kulturmittel hinzufügen, aber ich habe das mir ſelbſt vorgeſteckte 
Ziel bereits überſchritten, und überlaſſe das fähigeren Händen oder einer 
paſſenderen Gelegenheit. So viel ſage ich nur, es gereicht der deutſchen 
Bürgerſchaft und dem deutſchen Lehrerſtand Gincinnatis kaum zur Ehre, daß 
die deutſche Bühne hier zur Bettlerin herabgekommen iſt. Es ſollte auch 
damit anders werden. 0 5 

So laſſen Sie mich, verehrte Freunde und Fachgenoſſen, mit dem Wunſche 
ſchließen, daß mit erneuter Kraſt und friſcher Begeiſterung, mit Zuziehung 
aller Kulturmächte, deren Beſtimmung und Beruf es auch iſt, für den Fort⸗ 
ſchritt der Menſchheit zu wirken, wir alle unter dem hochgehaltenen flattern— 
den Banner des edlen Deutſchtums zu immer ſchöneren, ruhmvolleren Siegen 
voranſchreiten. Vivat, valeat, crescat, floreat Germania! > 5 


Rauſchender Beifall war der wohlverdiente Lohn für die 
vortrefflichen Worte. Außer den Vereinsmitgliedern hatte ſich 
eine große Anzahl hervorragender deutſcher Bürger eingefunden, 
ſo daß der Saal bis auf den letzten Platz gefüllt war. A 

Von dem Verſammlungslokale begab man ſich zum Konzert 
in Wielerts Pavillon an der Vine Straße. 


8 


Erziehungs- Blätter. 


Am Donnerstag, morgens um 9 Uhr wurde die 
Schlußſitz ung eröſſnet. Herr G. F. Lock führte den Vorſitz 
und Frl. Emma Fenneberg protokollierte. 

Zunächſt kam folgendes Telegramm von Mayor J. 
weiler von Dayton, O., zur Verleſung: 


Linx⸗ 


An den Ohioer deutſchen Lehrerverein, Cincinnati. O.! 

Im Namen unſerer Stadt lade ich Sie herzlichſt ein, 
in Dayton abzuhalten. 

Im Laufe der ſpäteren Verhandlungen wurde auf Antrag 
des Herrn Kramer beſchloſſen, die a Einladung anzu— 
nehmen und die Tagſatz ung von 1897 nach Dayton zu verlegen. 

Sodann wurde eine Glückwunſch-Depeſche an die “Ohio 
State Teachers’ Association”, deren Sitzungen in Put-in- Bay 
ihren Anfang nn hatten, geſandt. 

Der Antrag, die „Erziehungs-Blätter“ zum Were e zu 
machen, wurde viedergeſtimm, worauf Herr W. , ick 
beantragte, ein Jahrbuch, wie es in den letzten Jahren der Fall 
geweſen iſt, heraus; zugeben und zu dem Koſtenpreiſe zu verkaufen. 

Herr Hahn hatte in dor eerlen Sitzung den! Antrag geſtellt, 
Paragraph 4, a der Vereins-Konſtitution dahin abzuändern, 
daß die Zweigvereine einen Jahresbetrag von 25 Cents für 
jedes Mitglied, anſtatt 15 Cents, wie bisher, zahlen ſollen. 

Der Vorſitzende Lock legte die Angelegenheit der Verſamm— 
lung vor, worauf Herr Weick beantragte, die vorgeſchlagene 
Konſtitutionsveränderung gutzuheißen, was auch geſchah. 

Herr Ernſt Groneweg verlas hierauf einen von Frau Bertha 
Moore von Toledo, welche nicht ſelbſt anweſend war, 
arbeiteten Vortrag über die „Pflege des Gemütes“, dem wir 
Folgendes entnehmen: 

Auf allen Gebieten unſeres privaten und öffentlichen Lebens 
ſei ein gewaltiges Ringen und Streben, ein lebhafter Auf— 
ſchwung bemerkbar. Unter dem frühlingskräftigen Hauche der 
neuen Zeit ſänken alte Anſchauungen und Einrichtungen dahin, 
und neue, ſach- und zweckentſprechende träten an deren Stelle. 
Auch die Schule werde von den hochgehenden Wogen erfaßt 
und mit ſortgetragen. Ihr Ziel habe ſich geändert, und dem— 
gemäß habe man auch neue Mittel und Wege aufgeſucht, um 
den gebieteriſchen Forderungen der Neuzeit gerecht zu werden. 

Aber neben dem in erſter Linie betonten Wiſſen, neben der 
ſo ſehr bevorzugten Verſtandesbildung dürfe eines nicht verſäumt 
und vernachläſſigt werden — die Pflege des Gemütes. Die 
Menſchen müßten nicht nur zu großen Herden des Geiſtes, 
ſondern auch zur Ausübung opferfreudiger Nächſtenliebe her— 
angezogen werben. Das Gefühl des Mitleides ſollte beſonders 
gepflegt und entwickelt werden, weil dieſes gerade die Wurzel 
vieler ſegensreichen Tugenden ſei. Leſſing nenne den mitleidig— 
ſten Menſchen den beſten Menſchen. Auch auf die Tierwelt ſolle 
ſich das Gefühl des Mitleides erſtrecken, da auch dieſe aus der 
Hand des Schöpfers hervorgegangen ſei und gerade deshalb 
unſer Erbarmen herausfordere, weil der Mangel der A, 
die Tiere nicht befähige, uns ihre Bedürfniſſe, ihren Kummer 3 


Ihre nächſte Sitzung 


offenbaren. Aberglaube, Gewinnſucht, Unverſtand, Fahrläffig 
keit, Eitelkeit führten leider nur zu oft zur unnötigen 1 


Tötung unſchuldiger Tiere. Darum ſolle man die ernſten Zwecke 
der Tierſchutzvereine nicht verſpotten und den Segen ihrer 
Wirkſamkeit kurzſichtig unterſchätzen. Alexander von Humboldt 
ſagte mit vollem Rechte, daß „Grauſamkeit gegen Tiere eines 
der bezeichnendſten Merkmale eines niederen und unedlen Vol— 
kes“ ſei. Ein Richter ſagt auf Grund ſeiner Erfahrungen, daß 
die große Mehrzahl der Verbrecher ihre Laufbahn mit dem 
Peinigen eines hülf floſen Geſchöpfes begonnen habe. Unſere 
Lieblinge, die EN zur mitleidigen Behandlung der Tiere 
anzuhalten und dadurch überhaupt das Gemüt des Kindes zu 
pflegen, ſei eines der ſchönſten und erhabendſten Ziele des 
Lehrerſtandes. Nicht in lehrplanmäßigen Stunden, ſondern 
gelegentlich und zwanglos ſollten die Lehrer den Samen des 


Gefühles, des Mitleides in das Herz des Kindes ſtreuen. Der 
Anſchauungsunterricht ſei hierzu beſonders geeignet. Die 
Früchte, die dieſer Same bringen werde, ſeien reine Freuden 


ausge- 


in der Betrachtung der Tierwelt, ſelbſt der kleinſten, unſchein— 
barſten Tierchen, in ihrem geheimen Schaffen. Wer ein mit 


leidiges Herz 
der vollſten 


gegen Tiere habe, müſſe ein Menſchenfreund in 
Bedeutung des Wortes ſein. 
„Denn wer den Tropfen Tau am Graſe ſchont, 
Wird Thränen nicht aus Menſchenherzen preſſen.“ 

Wm. Stelzer von Celina, O., ſtand gleichfalls mit 
2 ARE auf d dem Programme. Da der Herr verhindert 
war, dem Lehrertage beizuwohnen, hatte Herr Konſtantin 
Grebner ſich dazu verſtanden, an Herrn Stelzers Stelle zu 
treten, und hielt einen Vortrag über Horace Mann, den Grün— 
der des amerikaniſchen Schulſyſtems. 

Es ſei ein bedeutſames Zuſammentreffen, ſagte Herr Grebner 
eingangs ſeines Vortrages, daß das heurige Jahr Veranlaſ— 
jung zu den Geburts-Jubelfeiern zweier der bedeutendſten Män— 
ner gegeb habe, welche ſich auf ſozial-erziehlichem Gebiete fü 
alle Zeiten Weltruhm errungen hätten — Peſtalozzi und Horace 
Mann. Keiner von beiden ſei urſprünglich Lehrer von Beruf 
geweſen, ſondern jedem ſei erſt nach mehreren Verſuchen auf 
anderen Lebenswegen die Offenbarung gekommen, daß Die 
Erz ziehung der Jugend, des Volkes, der Menſchheit das rechte 
Feld für ſein Wirken auf Erden ſei. Beide hätten als Spezial— 
Pädagogen der Welt unſchätzbare Dienſte geleiſtet. Selbſt wenn 
Horace Mann von ſeinen Landsleuten nicht als der Gründer 
des amerikanischen öffentlichen Schulweſens geprieſen werde, 
würde er trotzdem unſere Anerkennung und Dankbarkeit verdie— 
nen; deutſch ſeien die Anſchauungen, und in Deutſchland bereits 
zur Geltung gebracht, deutſch die erziehlichen Grundſätze gewe- 
ſen, nach denen er den inneren Ausbau der geſetzlich im Aeuße— 
ren bereits von Staatswegen aufgebauten Volksſchule hierzu 
lande habe vollenden wollen. Anfänglich aus zweiter Hand, 
ſpäter durch perſönliche Einſicht ſei ihm die Ueberzeugung ge— 
kommen, daß das damalige preußiſche Schul- und Unterrichts: 
weſen dem amerikaniſchen zum Muſter dienen müſſe. 

Horace Mann ſei am 4. Mai 1796 als der Sohn armer 
Landleute zu Franklin im Staate Maſſachuſetts geboren. Dem 
Knaben und Jüngling jet bis zum ſeinen 20. Jahre nur ſehr 
wenig Schulunterricht zuteil geworden. Durch Selbſtſtudium 
habe er es jedoch dahin gebracht, daß er im Jahre 1819 die 
Brown Univerſität in Providence, Rhode Island, und Drei’ 
Jahre ſpäter die Rechtsſchule in Litchfield, Connecticut, habe 
abſolvieren können. Im Alter von 27 Jahren habe er ſich als An— 
walt in Dedham, Maſſ., niedergelaſſen und alsbald allgemeine 
Achtung, wenn auch nicht Reichtümer, erworben. Dann ſei er 
Mitglied der Schulbehörde geworden und habe den Bezirk ſechs 
Jahre lang als Abgeordneter in der Staatslegislatur vertreten. 
In dieſer Eigenſchaft habe er ſich dergeſtalt ausgezeichnet, daß 
er ſogleich nach ſeiner im Jahre 1833 erfolgten Ueberſiedlung 
nach Boſton zum Staats-Senator gewählt worden ſei. Zwei 
Jahre lang ſeiſer Präſident des Senates geweſen und habe ſich 
ſchon damals durch die Befürwortung der Errichtung von 
Staatsanſtalten für Blinde, Taubſtumme und Irre einen Namen 
erworben. Beſonders letztere Beſchäftigung habe viel dazu bei— 
getragen, in Manns empfänglichem Gemüt die erzieheriſchen 
Saiten anzuſchlagen, auf denen er ſpäter ſo gewaltige Töne 
habe erwecken ſollen. Der Verluſt ſeiner Gattin habe gleichfalls 
in derſelben Richtung auf ihn gewirkt. Im Jahre 1837 ſei er 
vom Gouverneur von Maſſachuſetts zum Mitgliede der neu 
errichteten Staatsſchulbehörde ernannt worden, bei der man 
ihm die Stelle des Sekretärs übertragen hatte. Sein einziger 
Zweck ſei die Neubelebung des ſeit beinahe 200 Jahren erlaſſe— 
nen, aber nur nachläſſig durchgeführten und meiſtens ſogar um— 
gangenen Geſetzes für Volksſchulen unter Staatsauſſicht für 
Kinder, ohne Rückſicht auf Konfeſſion, geweſen. Neuerungen 
im Unterrichtsweſen habe er gleichfalls in Ausſicht genommen. 
Durch das Studium pädagogiſcher Werke und beſonders dem 
ihm zum Glücke zur Verfügung ſtehenden Anſchluß an Männer, 
die die Schulen Europas, beſonders Preußens, aus eigener 
Anſicht gekannt, habe er ſeiner Aufgabe näherzutreten geſucht. 


Hes 
einem 


Erziehungs Blätter. 


Unbekümmert um das Gefläffe ſeiner Feinde, beſonders der 
Puritaner, habe er vorerſt es unternommen, die öffentliche 
Meinung für ſeine Sache zu gewinnen. Vier Jahre lang ſei 
Mann in dieſer Abſicht im Staate umhergereiſt und habe dabei 
beſtändig den Angriffen ſeiner Feinde, insbeſondere des Lehrer— 
ſtandes ſelbſt, erfolgreich ſtand gehalten und für ſeine Idee 
Propaganda gemacht. Schon im Jahre 1837 habe die Legis— 
latur das Geſetz für Errichtung von Normalſchulen nach preu— 
Bijchem Muſter erlaſſen, und im Jahre 1841 hätten deren ſchon 
0 in Maſſachuſetts beſtanden. Nebenbei habe Mann auch 
noch durch Abfaſſung und Verbreitung von Broſchüren, Flug— 
blättern, beſonders ſeine in der alten und neuen Welt immer 
nit der größten Spannung erwarteten Jahresberichte gewirkt. 
Manns fünſter Jahresbericht ſei ſogar in Deutſchland und Eng— 
land von der Regierung im Druck verbreitet worden. Er habe 
darin den Beweis daſür geführt, daß die materielle Wohlfahrt 
eines Landes im geraden Verhältniſſe zu dem Bildungsgrade 
ſeiner Bewohner ſteige. Als Mann ſpäter eine Europareiſe 
nternommen habe, ſei dieſelbe beſonders in England, Schott— 
land und Deutſchland einem wahren Triumphe gleichgekommen. 
ie ſcharfe Kritik, die er nach ſeiner Rückkehr nach Amerika in 
ſeinem Reiſeberichte bei dem Vergleiche zwiſchen dem amerika— 
niſchen und europäiſchen Schulweſen gezogen, habe einen jahre— 
langen bitteren Kampf zwiſchen ihm und ſeinen Widerſachern, 
denen ſich ſogar viele ſeiner Freunde, deren Nationaldünkel ſich 
verletzt gefühlt habe, hervorgerufen, in dem Mann ſchließlich 
Sieger geblieben ſei. 

Ein entſcheidendes Vertrauensvotum ſeitens der Staatslegis— 
atur habe er ſich dadurch geſichert, daß dieſelbe eine Bewilli— 
gung von $10,000 für Verbeſſerungen der Normalſchule ein— 
ſtimmig gutgeheißen habe. 

Im Jahre 1848 ſei Mann zum Mitgliede des Kongreſſes 
gewählt worden. Seine Reden gegen Sklaverei, ſektireriſche 
ebergriffe, Beförderung der Einwanderung hätten im ganzen 
ande Verbreitung und überall ungeheuren Beifall gefunden. 
Im Jahre 1851 habe er in einer großen Debatte ſeinen Freund 
Daniel Webſter beſiegt und dadurch ſich den mächtigſten Staats- 
un und deſſen politischen Anhang befeindet. Die Folge ſei 


eweſen, daß Mann bei der Gouverneurs-Wahl im Jahre 1854 
nterlegen ſei. Er habe ſich ſofort wieder ſeinen erzieheriſchen 
eſtrebungen gewidmet und einem Rufe zur Uebernahme des 
ektorates des neugegründeten Antioch College in dem obſkuren 
tädtchen Nellow Springs im Staate Ohio Folge geleiſtet. 
llein dieſem Schritte ſei bittere Enttäuſchung gefolgt; die ihm 
gemachten Verſprechungen, in jener Anſtalt ganz ſeine Ideen 
ur Geltung kommen zu laſſen, ſeien nie zur Ausführung 
gekommen, wie überhaupt Manns Aufenthalt in Yellow Springs 
ei ſeinem Feuergeiſte, der ganz andere Arbeit gewohnt geweſen 
ei und verlangt habe, mehr einem Lebendigbegrabenſein 
geglichen habe. Die Stellung und der Wirkungskreis daſelbſt 
eien kein paſſender Abſchluß für ſein ruhmreiches Leben geweſen, 
welches denn auch ſchon am 2. Auguſt 1859 mit ſeinem Tode 
in jener Einöde geendet habe. 

Miit einem Vergleiche zwiſchen Mann und Dieſterweg, ſeinem 
orbilde, ſchloß Herr Grebner ſeinen Vortrag. 

Frl. Tordt von Toledo, Vorſitzerin des Komitees für 
Unterſuchung der Bücher, berichtete, daß dieſelben in Ordnung 
befunden wurden. 

Herr Leopold Fiſcher, 
berichtete, daß 


Vorſitzender des Nominations— 
dasſelbe folgende Nominationen 


Präſident: Max Weis, Cincinnati. 
1. Vize⸗Präſident: Sigmund Metzler, Dayton. 

2. Vize⸗Präſident: W. Weick, Cincinnati. 

3. Vize⸗Präſidentin: Frl. Ella Tordt, Toledo. 
Schatzmeiſterin: Frl. Ottilie Pagenſtecher, Dayton. 
Sekretär: Karl Tackenberg, Cincinnati. 

Vertrauensmann: Karl Hartmann, Springfield. 
Agitations⸗Komitee: Herr Konſt. Grebner, welcher bevoll- 
mächtigt iſt, ſich zwei weitere Mitglieder auszuſuchen. 


Delegaten nach Buffalo: G. Bergman und Max Weis. 
Der Bericht wurde einſtimmig gutgeheißen. 

Das Komitee für Dankesbeſchlüſſe empfahl, der Turn— 
Gemeinde für Ueberlaſſung des Verſammlungslokales, den 
Stadt- und Schulbehörden für ihr herzliches Willkommen, dem 
Geſangverein „Liederkranz“, den Muſikern, dem Ortsausſchuß, 
der Preſſe und den Beamten des Zoologiſchen Gartens und des 
Waſſerwerk-Departements den Dank des Vereins abzuſtatten. 
Der Bericht wurde ebenfalls gutgeheißen. 

Nachdem noch der Vorſitzende den alten Beamten für ihr 
treues Mitwirken in herzlicher Weiſe gedankt und die neuen 
Beamten zur getreuen Pflichterfüllung zum Beſten des Vereins 
aufgefordert hatte, erklärte er den 6. Deutſchen Ohioer Lehrer— 
tag, der in jeder Beziehung einen prächtigen Verlauf nahm, für 
geſchloſſen. 

Am Nachmittag fand noch auf dem ſtolzen Dampfer 
„Island Queen“ ein gemeinſamer Ausflug nach dem idylliſch 
gelegenen Coney Island ſtatt. 


A 


Agitation der ethiſchen Geſellſchaften in Europa. 


4 Erſuchen geben wir Folgendes bekannt: Die ethiſchen 
Geſellſchaſten Deutſchlands und der Schweiz veranſtalten 
in Verbindung mit einer internationalen Zuſammenkunft in 
zürich eine Reihe ethiſcher und ſozial-wiſſenſchaftlicher Vortrags- 
kurſe vom 25. Auguſt bis zum 5. September 1896. Das 
Programm dieſer Kurſe, welche das Intereſſe weiteſter Kreiſe 
finden dürften, iſt folgendermaßen feſtgeſetzt: Es liest Profeſſor 
Harald Höffding aus Kopenhagen über „Ethiſche Prinzipien— 
lehre“; Profeſſor Staudinger (Worms) über „Beiträge zur 
Sozial-Pädagogik“; Privatdocent Dr. Emil Reich (Wien) über 
„Volkstümliche Univerſitätsbewegung“; Oberſtlieutenant a. D. 
M. von Egidy (Berlin) über „Er ziehung“; Profeſſor Wilhelm 
Förſter (Berlin) über „Naturwiſſenſchaft und Lebensführung“; 
Dr. Penzig (Berlin) über „Die erſten Moral-Unterweiſungen der 
Kinder“; Dr. R. Saitſchik (Zürich) über „Reform der Methoden 
des höheren Unterrichtes“; Profefſor Ferdinand Tönnies (Kiel) 
„Die Grundthatſachen des ſozialen Lebens“; Profeſſor Werner 
Sombart (Breslau) „Sozialismus und ſoziale Bewegung im 
19. Jahrhundert“; Privatdozent Dr. J. Jaſtrow (Berlin) „Die 
Sozialpolitik in der Verwaltung von Staat und Gemeinde“; 
Landrat Stefan Gſchwind (Baſelland) über „Genoſſenſchafts— 
weſen“; Guſtav Maier (Zürich) über „Die ſoziale Entwicklung 
in Geld- und Kreditweſen, Handel, Induſtrie und Haushalt“. 

Nähere Auskunft erteilen: Profeſſor Wilhelm Förſter, 
Enckeplatz 3 (a), Berlin S. W., und Dr. Arthur Pfungſt, 
Gärtnerweg 2, Frankfurt a. M. 


er u ——— 


Hausaufgaben. 


Die Verhandlungen im württembergiſchen Abgeordneten— 
hauſe, die ſeinerzeit anläßlich einer von dem Prof. Dr. Guſt. 
Jäger verfaßten Bittſchriſt um Abſchaffung der Hausaufgaben 
gepflogen wurden, haben ein erfreuliches praktiſches Ergebnis 
gehabt. Es ſind nämlich neuerdings die Beſtimmungen eines 
amtlichen Erlaſſes über dieſen Gegenſtand aus dem Jahre 1883 
den höheren Lehranſtalten zur Beachtung empfohlen worden. 
Nach denſelben ſollen für die Schüler der 1. bis 3. Klaſſe die 
Hausaufgaben einſchließlich des Memorierens an vollen Schul⸗ 
tagen nicht über eine Stunde, an den ſchulfreien Tagen nicht über 
1% Stunden, für die der 4. Klaſſe nicht über 1% bezw. 2 
Stunden in Anſpruch nehmen. Für die übrigen Klaſſen bildet 
das Maximum 2% bis 3 Stunden. Bezüglich der 8. bis 10, 
Kaffe wird übrigens darauf hingewieſen, „daß eine weitere 
Herabſetzung der Hausaufgaben mit den zu erreichenden Zielen 
des Unterrichts und mit der auf dieſer Altersſtufe beſonders 
wichtigen Forderung der Gewöhnung an ſelbſtändige Arbeit 
nicht vereinbar iſt“. — Strafarbeiten, die in oftmaligem Nieder— 
ſchreiben derſelben Wörter und Sätze beſtehen, ſind verboten. 
Die häusliche Vorbereitung darf erſt von Klaſſe 5 an verlangt 
werden. 
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Editorielles. 


— Der vor dem diesjährigen Lehrertage zu Buf⸗ 
falo von Herrn Dr. Monteſer gehaltene Vortrag: „Individu— 
alitätsbilder“, welcher in dieſer Nummer zum Abdruck gelangt, 
giebt einen neuen Hinweis, wie mit dem Gebot, die Schule ſolle 
das Kind erziehen, Ernſt gemacht werden könnte. Denn um 
dieſem Gebote Rechnung zu tragen, muß als erſter Grundſatz 
gelten, „Berückſichtige die Individualität des Schülers.“ Damit 
freilich allein iſt es nicht gethan, ſondern die Herbartſche Idee 
vom „erziehenden Unterricht“ muß mehr und mehr zur Wahr— 
heit werden. Unſere Schüler ſollen nicht nur mit einem Wuſt 
halb verdauter Kenntniſſe ſich Herz und Kopf beſchweren, ſon— 
dern das Ziel des erziehenden Unterrichts ſein ſoll, ſie zu ver— 
nünftigen, geſunden, klugen und guten Menſchen zu bilden. 
Wenn irgend eine Reform in dem Schulweſen unſeres Landes 
not thut, dann iſt es eine, die mit allem didaktiſchen Materia— 
lismus, mit allem Einpauken und Abrichten aufräumt, und die 
durch die Ausbildung des Geiſtes die Heranbildung des Cha— 
rakters und des Gemütes erſtrebt. 


— Die Lehrer Frankreichs genießen auf allen Bahnen 
Fahrpreisermäßigungen von 50 Prozent. Da ſich während der 
erſten Jahre des Beſtehens dieſer Einrichtung manche Unzu— 
träglichkeiten gezeigt haben mögen, ſo hat der neue Unterrichts— 
miniſter Rambaud im Einverſtändnis mit dem Miniſter der 
öffentlichen Arbeiten dieſe Sache neu geregelt. Für die Staats— 
bahnen wird jedem Lehrer auf Wunſch eine Jahreskarte aus— 
geſtellt, die von dem betreffenden Stationsvorſtande und dem 
Schulinſpektor unterzeichnet und auf der Rückſeite mit der 
Photographie des Empfängers verſehen ſein muß. Auf Grund 
dieſer Karte erhält er dann an jeder Billetkaſſe Fahrſcheine zu 
halben Preiſen. Für Reiſen auf Privatbahnen kann ſich der 
franzöſiſche Kollege ein Heft ähnlich den deutſchen Fahrſchein— 
heften für Rundreiſen von ſeinem Schulinſpektor zuſammen— 
ſtellen laſſen, deren Fahrſcheine er dann an der Kaſſe zum hal— 
ben Preiſe des Billets mit in Zahlung giebt. Das iſt doch 
gewiß ſehr t entgegenkommend. Und bei uns? Bei uns genießen 


wohl Paſtoren, Prieſter und Reverends ähnliche Vergünſti— 


gungen. Daß dieſe aber auch den Lehrern gewährt werden 
könnten, daran haben wahrſcheinlich noch nicht einmal die 
Lehrer, viel weniger andere Leute gedacht. 


——4Ʒ— er 


S. Eine ſehr anerkennenswerte Beſtimmung hat der Schul⸗ 
vorſtand zu Mylau in Sachſen getroffen. Während des Som— 
mers ſollen Kir oberen Knabenklaſſen an Stelle des Turnunterrichts 


wöchentlich einmal ins Bad geführt werden, bezw. Anleitung im 
Schwimmen erhalten. 


OR 


Editorielle Notizen. 3 und Schere. 

— An Stelle des bisherigen Schulſuperintendenten i in Milwaukee, 
Herrn 1 G. W. Peckham, welcher reſignierte und eine Profeſſur an 
der Oſtſeite-Hochſchule annahm, erwählte der Schulrat Herrn H. O 
R. Sieſert, welcher das Amt des Hilfsſuperintendenten bekleidet hatte 
Derſelbe hat den Ruf eines tüchtigen, gewiſſenhaften Schulmannes, 
und er hat eine ſehr lange Schulerfahrung hinter ſich. Vorerſt Lehrer 
an deutſchen Kirchenſchulen, ſteht er nun ſchon 17 Jahre im ſtädtiſchen 
Schuldienſt und iſt jedenfalls mit den Schulverhältniſſen der Stadt, 
dem Lehrerperſonal u. ſ. w. innigſt vertraut. Von Herrn Siefert iſt 
Herr Arthur Burch, der Prinzipal der 16. e No. 2, 3 
ſeinem Aſſiſtenten ernannt worden. 


G. Die im Jahre 1860 gegründete, an der Oſt-52. Straße 
gelegene deutſch-amerikaniſche Schule der 19. Ward in 
New Mork hat unter der energiſchen und umſichtigen Leitung ihres 
jetzigen Direktors, Herrn Robert Mezger, erfreulichen Aufſchwung und 
bedeutende Erweiterung erfahren und führt in Folge deſſen von jetzt ab 
die Bezeichnung “Lincoln Academy”. Dieſelbe beſteht gegenwärtig 
aus einem Kindergarten und 2 Primär-, 3 Mittel- und 3 akademiſchen 
Klaſſen. In den letzteren treten zu den elementaren Fächern noch 
Franzöſiſch, Latein, Algebra, Chemie, Phyſik, Buchführung, Sitten— 
lehre und Bürgerkunde hinzu. Der Unterricht in Latein und Buch— 
führung iſt jedoch fakultativ. Außer dem Direktor, der den Unterricht 
in der deutſchen Litteratur, in Latein und Franzöſiſch erteilt, wirken 
an der Anſtalt 4 Lehrer und 4 Lehrerinnen. Für den Unterricht im 
Geſange, jo wie für den Handarbeitsunterricht für Knaben und Mäd— 
chen ſind beſondere Lehrkräfte angeſtellt. Der Turnunterricht wird von 
einem etatsmäßig angeſtellten Lehrer mit erteilt. Das Schulgeld jteig! 
von 56.00 bis zu 818.00 für das Vierteljahr. Durch die Liberalität 
der deutſch-engliſchen Schulgeſellſchaft von New York hat die Schul 
für unbemittelte, aber ſich auszeichnende Schüler 20 Freiſtellen zu 
vergeben. Es verdient beſonders hervorgehoben zu werden, daf 
ſogenannte Elternabende eingeführt ſind, und daß regelmäßige Aus 
flüge unternommen werden zum Beſuche von Muſeen, Werkſtätten 
und Fabriken. 


— Der fromme Dr. Sim o ny ſchreibt nach der deutſch-öſterr. 
Lehrerztg. in ſeiner „Geſundheitswarte“: „Eltern! Laſſet Eure 
Kinder in voller ungezwungener Freiheit gleich den Kälbern oder 
Fohlen der Gutsbeſitzer in einem großen Garten oder dgl. aufwachſe 
ohne jede Schulbildung erziehen und richtet ſie dann zur Führung des 
Pfluges, der Pferde, Ochſen und Eſel und höchſtens zu den einfachen 
Handwerken ab, daß ſie wieder drall, blühend geſund, als willig 
Schafe (Sehr richtig!) leben“. 


S. Großartige Ferienreiſen ſind für die Studenten 
der franzöſiſchen Univerſitäten in Ausſicht genommen. Unter dem 
Protectorat des Pariſer Univerſitäts-Rectors Gréard wird währen 
der bevorſtehenden Sommerferien eine Rundreiſe veranſtaltet, welche 
mit dem Beſuche Berlins in der erſten Auguſtwoche beginnt. Weiter 
Städte, wo Aufenthalt genommen wird, find Königsberg, Petersburg, 
Moskau, Niſchnijꝙ-Nowgorod, Kiew, Warſchau, Wien, Innsbruck 
Zürich. Die Reiſekoſten betragen pro Perſon 1100 Franes. De 
Veranſtalter iſt Martini, Profeſſor am Lycee Condorcet. 


— Norwegen. Dem Storthing wurde von der Negierum 
der Entwurf eines neuen Schulgeſetzes vorgelegt. Der erſte Haupt 
punkt in der vorgeſchlagenen neuen Ordnung, wodurch ſie ſich von de 
jetzt beſtehenden unterſcheidet, iſt die Einheit der öffentlichen Volks 
ſchule, die eine Schule für alle Volksklaſſen ſein ſoll. Dieſe bildet de 
Uebergang zur Mittelſchule, die wieder die Vorausſetzung und di 
Grundlage für die Gymnaſialausbildung iſt. Die Gymnaſien werde 
in drei Linien, eine ſprachlich-hiſtoriſche mit Latein, eine ſprachlich 
hiſtoriſche Linie ohne Latein und eine Reallinie, geteilt. Eine zweit 
Hauptveränderung beſteht in der Ausſtoßung des Lateins aus de 
Mittelſchule und überhaupt in einer ſtarken Beſchränküng der klaſſiſchel 
Sprachen in der Schule. So ſoll z. B. Griechiſch nur ein wahlfreie 
Fach ſein. Endlich iſt auch der höhere Unterricht in die Fürſaez de 
Staates einbezogen worden. 
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Ä (Für die „Erziehungsblätter“.) 
Die Behandlung der deutſchen Klaſſiker in den 
Hochſchulen. 


(Vortrag, gehalten vor dem deutſchamerikaniſchen Lehrertage zu Buffalo, 
\ von H. Woldmann, Cleveland, O.) 
IM Damen und Herren! Jahrelang hat es mir nicht 
geringen Verdruß bereitet, daß der deutſche Kurſus in 
unſeren Hochſchulen gewiſſermaßen als geringer und tiefer 
ſtehend angeſehen wurde als der, in welchem Latein und 
Griechiſch gelehrt wird. Schüler, arelche die hieſigen “Colleges’’ 
beſuchen wollten, nachdem ſie die Hochjchule durchgemacht 
hatten, wählten meiſt den klaſſiſchen Kurſus, wie er ſich nennt, 
da die meiſten amerikaniſchen „Colleges“ als Aufnahme— 
bedingung die Erlernung zweier fremden Sprachen machten 
und noch machen. Hier mußte zweierlei gethan werden: 
Erſtens mußte ein Kurſus geſchaffen werden, der dieſen Bedin— 
gungen entſprach, d. h., in welchem zwei fremde Sprachen 
gelehrt wurden, von denen eine die deutſche war, dann mußte 
der deutſche Kurſus ſo eingerichtet werden, daß die Schüler 
es ſelber fühlten, daß ſie den anderen Schülern des ſogenannten 
klaſſiſchen Kurſus nicht nachſtanden. Während einer 20jährigen 
Lehrthätigkeit an der Zentralhochſchule in Cleveland iſt mir 
beides bis zu einem gewiſſen Grade gelungen, und wird es 
heute meine Aufgabe ſein, Ihnen in Kürze darzulegen, wie ich 
die deutſchen Klaſſiker mit meinen Schülern geleſen habe. 

Der erſte Schritt um dem deutſchen Kurſus die nötige Aner— 
kennung zu verſchaffen, war der, daß ich es durchſetzte, daß ein 
ſogenannter deutſch-lateiniſcher Kurſus eingeführt wurde. Ich 
ſtieß dabei auf verhältnismäßig geringe Schwierigkeiten, da 
manche Schüler, und infolgedeſſen auch ihre Eltern das 
Studium des Griechiſchen für entſchieden ſchwieriger hielten, als 
das Studium des Deutſchen. Dann leuchtete es auch manchem 
ein, daß eine Kenntnis der deutſchen Sprache möglicherweiſe 
von größerem praktiſchen Werte ſein könne, als eine recht 
mangelhafte Kenntnis des Altgriechiſchen. 

Kurz und gut, es wurde ein deutſch-lateiniſcher Kurſus ein— 
gerichtet, und derſelbe wurde bald populär. Jetzt blieb noch 
übrig, das Deutſche in einer Weiſe zu behandeln, daß die 
Schüler ſelber es einſehen mußten, daß ſie bei ihrem Abgange 
von der Schule in Bezug auf klaſſiſches Wiſſen hinter den 
anderen nicht zurückſtänden. Mir kam dabei die Thatſache zu 
gute, daß ich ſelber jahrelang Latein und auch einige Zeit 
Griechiſch in der Hochſchule gelehrt hatte. Gar nicht ſo ſelten 
kam es vor, daß man mir ſagte, die Schüler im Lateiniſchen 
lernten in zwei Jahren weit mehr, als die Schüler im Deutſchen, 
die doch ſchon in den unteren Klaſſen deutſch gelernt hätten. 
Da habe ich denn mir zuweilen den Spaß gemacht, den naſe— 
weiſen Schüler freundlichſt aufzufordern, mir doch den eben 
behandelten Satz, den er ins Deutſche zu überſetzen hatte, ſtatt 
deſſen ins Lateiniſche zu überſetzen. Jetzt kam die Einwendung, 
daß er die lateiniſchen Vokabeln für dieſe Ausdrücke nicht 
gelernt habe, ich half ſchnell aus und nun ging es ans Konſtru— 
ieren. Selbſtverſtändlich konnte der Schüler auch dann den Satz 
nicht überſetzen und ſchämte ſich gründlich, ſich ſo blamiert zu 
haben. 
N g Die fremdländiſch klingenden Schlagwörter, womit Studen— 
ten der römiſchen und griechiſchen Klaſſiker den übrigen 
Schülern imponierten, waren mir geläufig genug und wurden 
es auch bald meinen Schülern. Letztere glaubten ſich alſo nicht 
mehr benachteiligt und konnten ebenſogut die Redefiguren mit 
fremden Namen nennen, wie die Schüler der Homerklaſſe. 
Die griechiſche und römiſche Mythologie iſt in Schillers 
und beſonders Goethes Werken faſt ebenſo gut berückſichtigt, 
wie im Virgil und Homer, und verſäumte ich es nicht, auf eine 
gründliche Kenntnis derſelben gebührenden Nachdruck zu legen. 
So gelang es mir durch gewiſſe Aeußerlichkeiten dem Schüler 
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es klar zu machen, daß er im Deutſchen ebenſoviel lernen könne, 
wie im Lateiniſchen und Griechiſchen. 

Weit ernſter waren jedoch meine Beſtrebungen in anderer 
Hinſicht: ich wollte nicht nur den Schein einer klaſſiſchen 
Bildung erzielen, ſondern ſo weit es die Zeit erlaubte, dieſelbe 
in Wirklichkeit anbahnen. 

Dabei ging ich von dem Geſichtspunkte aus, daß in der 
Hochſchule das ſogenannte Nützlichkeitsprinzip bei der Erlernung 
der deutſchen Sprache durchaus in den Hintergrund treten 
müſſe. So feſt ich auch davon überzeugt bin, daß in den unte— 
ren Graden der Schulen die Erlernung des Deutſchen als Um— 
gangsſprache das Ziel fein muß, welchem wir unſere Schüler 
zuführen ſollen, ebenſo feſt bin ich davon überzeugt, daß dies 
in der Hochſchule vor einem anderen Ziele zurücktreten muß, 
nämlich dem Schüler eine gute geiſtige Disziplin zu geben. 

Hier möchte ich nicht mißverſtanden werden und erlaube 
mir daher das eben Geſagte noch einmal in anderer Form zu 
wiederholen. Wenn wir dem Unterricht im Deutſchen Erfolg 
und Fortdauer in den unteren Graden unſerer Schulen ſichern 
wollen, ſo müſſen wir Erfolge erzielen, welche Eltern und 
Schüler ſozuſagen mit Händen greifen können. Unſere Schüler 
müſſen vor allen Dingen deutſch ſprechen, leſen und ſchreiben 
lernen, denn ſonſt glaubt die Mehrzahl der praktiſchen Amerika— 
ner nicht an den Nutzen des deutſchen Unterrichts. Aus dieſem 
Grunde habe ich auch den Lehrern unſerer Schulen es ſo ernſt 
wie möglich ans Herz gelegt, dies Ziel fortwährend im Auge zu 
behalten. Uebungen im Analyſieren von Sätzen ſollen ſie den 
Lehrern im Engliſchen überlaſſen, dergleichen geiſtig gymnaſtiſche 
Uebungen ſind ja wohl ganz nützlich, rauben uns aber die koſt— 
bare Zeit zur Uebung in der praktiſchen Anwendung der 
Sprache. Alſo noch einmal: In den unteren Graden ſollte 
das Nützlichkeitsprinzip vorherrſchen. 

Ganz anders geſtaltet ſich die Sache in der Hochſchule. 
Hier gilt es vor allen Dingen, den Geiſt weiter auszubilden, 
und der Unterricht im Deutſchen iſt eines der Mittel zum Zweck. 
Demgemäß muß ſich die Unterrichtsweiſe vollſtändig ändern. 
Die Erlernung einer fremden Sprache als Umgangsſprache iſt 
weſentlich Gedächtnisſache, oft ſogar Sache eines rein mechani— 
ſchen Gedächtniſſes, und, wie ſich aus Tauſenden von Beiſpielen 
erläutern läßt, nicht einmal beſonders geiſtig bildend. Ich er— 
wähne hier nur beiläufig die vielen Tauſende von Fremd— 
geborenen in Amerika, die die engliſche Sprache im Umgange 
leidlich korrekt ſprechen gelernt haben, ohne dabei große Fort— 
ſchritte in ihrer geiſtigen Bildung gemacht zu haben. 

Dagegen iſt das Eindringen in den Geiſt einer fremden 
Sprache eine geiſtige Uebung, welche die meiſten Geiſteskräfte 
fördert und hebt, die alſo von hohem erziehlichen Werte iſt. 
Die Schüler unſerer Hochſchulen nun in den Geiſt der deutſchen 
Sprache einzuführen, ſoll, nach meiner Anſicht, das Hauptziel 
des deutſchen Hochſchullehrers ſein. 

Der Geiſt unſerer herrlichen Sprache kommt nirgends beſſer 
und vollkommener zum Ausdruck, als in den unſterblichen 
Werken unſerer Klaſſiker. Jetzt ergibt ſich für den Lehrer die 
Aufgabe, dieſe klaſſiſchen Werke dem Schüler zugänglich zu 
machen und ihm das Verſtändnis dafür zu eröffnen. Auch 
hierbei kam mir meine Bekanntſchaft mit den ſchon früher 
erwähnten Lehrgegenſtänden, Latein und Griechiſch, zu gute. 
Ich ſah mir die Klaſſen der anderen Lehrer an und lernte dabei 
mancherlei, unter anderem auch, wie ich es nicht machen müßte. 
Die meiſten Schüler, welche ihren Cäſar, Cicero oder Virgil 
laſen, hatten ſelten auch nur eine blaſſe Ahnung von dem 
Inhalte deſſen, was ſie geleſen hatten. Am ſtärkſten trat dies 
beim Cäſar hervor, und ich möchte jede Wette eingehen, daß 
von hundert Schülern, die das erſte Buch im Cäſar geleſen nnd 
wieder geleſen haben, kaum einer einen verſtändlichen engliſchen 
Aufſatz über den Gang des helvetiſchen Krieges ſchreiben kann. 

Weiter lernte ich, daß man dem Schüler nicht ein Spezial- 
wörterbuch zu ſeinem Cäſer geben, ihm dann eine Aufgabe 
ſtellen und ihn nicht nötigen ſoll, ein halbes Kapitel bis zum 
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nächſten Tage zu präparieren. Die mechaniſche nber 
des Durchſchnittsſchülers iſt geradezu haarſträubend. 

So kam ich darauf, dem Schüler erſt beizubringen, wie er 
ein Wörterbuch gebrauchen muß, um ſich auf ſeine Arbeiten 
vorzubereiten. Aber ich ging noch weiter, um von vorn herein 
ein mechanisches Ueberſetzen zu verhüten; ich gab dem Schüler 
eine Inhaltsangabe des vorzubereitenden Stückes, ſo daß er 
ungefähr wußte, was am Ende bei der Geſchichte heraus kom— 
men mußte, ich machte ihn auf ſchwierige Wortformen aufmerk— 
ſam, beſonders auf Zeitwörter mit trennbarem Präfix, lehrte 
ihn die urſprüngliche Bedeutung der einzelnen Wörter aufſuchen 
und die ſpezielle Bedeutung im vorliegenden Falle ſich ableiten, 
machte es ihm vor, wie man ein Präparationsheft anlegt und 
ſah darauf, daß dieſe Heſte ſorgfältig geführt wurden, mit 
anderen Worten, 55 lehrte ihn ſeine Lektion gründlich vorzube— 
reiten, um etwas Verſtändiges zu erzielen. Dann aber plagte 
ich die Schüler nachher nicht mit dem Analyiteren der geleſenen 
Sätze, ſondern ging auf den Inhalt des Geleſenen ein und ließ 
mir denſelben wieder erzählen. Dies geſchah anfangs als Ant— 
worten auf leichte Fragen, wobei der Schüler die Antwort teil— 
weiſe vom Buche ableſen mochte, doch regte ich ihn an, ſich 
eigener Ausdrücke zu bedienen, und bald kam die Freude am 
ſelbſtändigen Schaffen zum Durchbruch. Der Schüler lernte den 
Inhalt des geleſenen Stückes mündlich und ſpäter auch ſchriftlich 
wiederzugeben. Solche Vorbereitungen in der Schule und ein 
derartiges Eingehen auf den Inhalt des Geleſenen ſchien man— 
chem meiner angloamerikaniſchen Kollegen ein Zeitverderb, und 
ich habe manchen harten Strauß ausfechten müſſen, um meine 
Anſicht zu verteidigen; als ich aber auf günſtige Erfolge dieſer 
Unterrichtsmethode hinweiſen konnte, brachte ich doch manchen 
Gegner zum Schweigen, wenn ich mich auch nicht rühmen 
möchte, viele überhaupt zu haben. Mit dem Ueberzeugen von 
Leuten, die in anderen Anſichten aufgewachſen ſind, iſt es über— 
haupt ſo eine Sache, je älter ich werde, deſto weniger glaube ich 
daran, daß es mir oft gelingt, jemand zu meinen Anſichten zu 
bekehren. 

Das Ueberſetzen von einer Sprache in die andere hat unter 
Pädagogen viel Staub aufgewirbelt. Vor Jahren wurde dieſe 
Uebung als veraltet ganz und gar verworfen und Heneß und 
andere ſchrieben auf ihr Panier, daß eine fremde Sprache ohne 
Hülfe von Grammatik und Wörterbuch gelehrt werden ſolle, 
nannten dies die natürliche Methode, bis wieder andere eine 
noch natürlichere erfanden, und wir jetzt mit etwa einem halben 
Dutzend von natürlichen Methoden geſegnet ſind. 

Meine Damen und Herren! Es iſt nicht meine Abſicht, hier 
über den Wert oder Unwert dieſer ſogenannten natürlichen 
Methoden mich auszulaſſen. Ich glaube, vorhin ſchon dar— 
gethan zu haben, daß ich für die unteren Grade unſerer Volks— 
ſchulen die mechaniſche Erlernung des Deutſchen, die, wie ſchon 


erwähnt, reine Gedächtnisſache iſt, in den Vordergrund ge⸗ 
ſchoben wünſche. Hier liegt mir ob, zu zeigen, wie ich die 
Schüler in der Hochſchule in den Geiſt der deutſchen Klaſſiker 


einzuführen mich bemühte, und daß dies nicht ohne gründliche 
Kenntnis der deutſchen Grammatik ſeitens des Schülers und der 
Kunſt des Ueberſetzens geht, möchte ich jetzt nachweiſen. 

Wenn ich von vorn herein mich bemühte, meine Schüler im 
richtigen Gebrauch des Wörterbuches zu unterweiſen, ſo geſchah 
dies jedenfalls mit Rückſicht auf das Ueberſetzen und das volle 
Verſtändnis des zu leſenden Stückes. 

Es iſt mir nicht unbekannt, daß man klaſſiſche Stücke einer 
fremden Sprache auch zum Verſtändnis der Schüler bringen 
kann, ohne die Stücke zu überſetzen; aber uns Lehrern fehlt 
leider in der Schule die Zeit, um dies Ziel durch Paraphraſieren 
und Abfragen zu erreichen. Wir müſſen uns den gegebenen 
Verhältniſſen anpaſſen und dem häuslichen Fleiß des Schülers 
ein gutes Teil der Aufgabe überlaſſen. Ich forderte für meine 
Lektionen eine Vorbereitung von anderthalb Stunden, und 
zur Pflicht, die gegebene Aufgabe auch gründlich 
und dabei ging ein guter Teil der Lehrſtunde 


machte es mir 
abzufragen, 
drauf. 


Um nun auf das Ueberſetzen zurückzukommen, ſo gehe ich 
von dem Grundſatze aus, daß dasſelbe nicht nur Mittel zum 
zwecke des Verſtändniſſes des Geleſenen iſt, ſondern auch als 
geiſtige Uebung von hohem Werte iſt. Es lehrt den Schüler 
ſich in ſeiner eigenen Sprache gewählt auszudrücken und be— 
reichert ſeinen Sprachſchatz ganz bedeutend. Dabei darf nicht. 


ganz unerwähnt bleiben, daß die Fähigkeit, richtig zu über- 
ſetzen, auch manchen praktiſchen Wert hat. Aber das Webers 


ſetzen will auch gelernt ſein, und wenn es der Lehrer dem 
Schüler überläßt, ſich ſelber mit Hülfe des Wörterbuches durch— 
zuarbeiten, jo wird das Reſultat eben kein beſonders ermuti— 
gendes ſein. Ich habe manchmal Ueberſetzungen mit angehört, 
die geradezu wunderbar waren. Dann ließ ich den Schüler 
ruhig bis zu Ende überſetzen, wenn er überhaupt zu Ende kam, 
und forderte ihn dann freundlich auf, mir das Ueberſetzte jetzt 
einmal auf engliſch zu Jagen. Große Augen ſeitens des Schülers, 
denn er hatte wirklich geglaubt, er ſpräche engliſch; hierauf 
wurde ihm gezeigt, daß im gewöhnlichen Leben kein vernünfti— 
ger Menſch ſolche Redewendungen anders als eben in einer 
Ueberſetzung gebrauche, und nun mußte der Schüler den Inhalt 
des zu überſetzenden Stückes in ſeinen eigenen Worten und der 
ihm geläufigen Ausdrucksweiſe wiedergeben. So erhielt ich 
eine allerdings ziemlich freie Ueberſetzung, die aber doch den 
Gedanken des Stückes wiedergab, und deren Engliſch wenig⸗ 
ſtens annehmbar war. 

Dieſe Uebungen wurden weiter und weiter fortgeſetzt und in 
den oberen Klaſſen der Hochſchule jo erweitert, daß eine Ueber— 
ſetzung eines klaſſiſchen Stückes nicht mehr eine Beleidigung des 
Klaſſikers war. 

Der Lehrer, dem ich es verdanke, die Kunſt des Ueberſetzens 
einigermaßen gelernt zu haben, war mein Lehrer im Virgil. 
Ein tüchtiger Philologe und großer Pedant, widerſtrebte es 
ſeinem klaſſiſchen Geſchmack, uns Sekundaner den Virgil vers 
hunzen zu hören, und wenn ſeine Mittel zum Zweck auch 
manchmal etwas draſtiſch waren, jo hat er mir doch ein Ideal 
der Ueberſetzungskunſt vorgehalten, welches ſicher hoch genug 
ſtand, um mich alles Minderwertige zurückweiſen zu lehren. 

Dr. Carl Nauck verlangte von einer guten Ueberſetzung 
erſtens, daß ſie genau den Gedanken des Schriftſtellers wieder— 
gebe, der geleſen wurde; zweitens, daß ſie muſtergültiges 
Deutſch ſei; drittens, daß die Feinheiten der lateiniſchen 
Sprache, rhetoriſche Wendungen und Figuren möglichſt zur 
Geltung kämen, und viertens, daß wir die Wortſtellung des 
Schriftſtellers jo weit ſchonten, wie dies mit unſerer Mutter- 
ſprache vereinbar wäre. Be 

Sie ſehen daraus, daß die Anforderungen, welche genannter 
Herr an uns Jungen ſtellte, keine geringen, waren. 

Dies Ideal des Ueberſetzens hat mir immer vorgeſchwebt, 
wenn ich 3. B. mit meiner Klaſſe Schillers „Jungfrau von 
Orleans“, oder Göthes „Iphigenie auf Tauris“ las. Hierbei muß 
ich gleich bemerken, daß Schillers „Jungfrau von Orleans“ eines 
der dankbarſten Stücke iſt, die in der Hochſchule geleſen werden; 
ich kenne keins von Schillers Dramen, welches die Schüler in 
gleicher Weiſe angezogen hatte. Der „Tell“ zieht durch den Gang 
der Handlung manchmal mehr an, enthält aber, beſonders im 
Anfang, mancherlei Dialektausdrücke, die dem Schüler das 
Verſtändnis bedeutend erſchweren. Ich habe zuweilen Schüler 
gehabt, die ſich beim Leſen der „Jungfrau von Orleans“ ſo weit 
verſtiegen haben, mir z. B. Johannas Abſchied, oder die 
wunderbare Klage, 4 

Wärſt du nimmer mir erſchienen, 
Hohe Htmmelskönigin, 
in poetiſcher Form zu bringen. 

Schillers „Braut von Meſſina“ iſt entſchieden zu ſchwer für 
gewöhnliche Hochſchulklaſſen; ich habe es einige Male mi 
guten Klaſſen geleſen, aber die Ueberſetzung bereitet größere 
Schwierigkeiten, als ſelbſt Göthes „Fauſt“, mit dem ich mich auch 
einige Jahre gequält habe. 

Leſſings „Nathan“ liegt über das Verſtändnis der meiſten 
Schüler hinaus, die Tendenz iſt unſeren Schülern unverſtändlich. 


* 
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Göthes „Iphigenie“ endlich, ein Bud), das ich viele Jahre 
mit der höchſten Klaſſe geleſen habe, iſt mir ganz beſonders ans 
Herz gewachſen, und weil ich ſelber mit Begeiſterung gelehrt 
habe, haben auch wohl meine Schüler dies Buch ſo lieb ge⸗ 
wonnen. Hier kommen die klaſſiſchen Formen der deutſchen 
ua und griechiſchen Litteratur am ſchönſten zur Geltung, hier bietet 
ſich überreich die Gelegenheit, den Scher mit den Schönheits— 
geſetzen des griechiſchen und des edelſten deutſchen Dramas 
bekannt zu machen. Hier das muſtergültige Urbild des Dramas 
nach Ber ariſtoteliſchen Einheiten der Zeit, des Ortes und der 
Perſonen, hier der edelſte weibliche Charakter, den je ein 
deutſcher Dichter geſchaffen hat, und dabei eine Sprache, die in 
ihrem edlen Rhythmus und ihrer Fülle uns förmlich überwältigt. 
Schöne Stunden habe ich mit meinen Schülern erlebt, wenn 
es mir gelungen war, auch ihnen in etwas die ganze gewaltige 
Schönheit dieſes Muſterwerkes zum Verſtändnis zu bringen. 
Wir haben gemeinſchaftlich nach balfenDen Ausdrücken gefucht, 
um z. B. Iphigeniens Gebet in gutes Engliſch zu überſetzen, 
und manche derartige Arbeit würde nicht ohne Beifall geblieben 
ſein, hätten wir ſie veröffentlichen wollen. 

So wurden aus den Schülern, die vier Jahre früher das 

tudium des Deutſchen in 2 Hochſchule erwählt hatten, und 
denen das Lernen meiſt eine Laſt war, im Laufe der vier Jahre 
allmählich junge Studenten, die ihre deutſchen Bücher nicht für 
immer bei ſeite legten, wenn ſie die Schule verließen, ſondern 
manche haben mir ſpäter ihren Dank dafür ausgeſprochen, daß 
ich ihnen das Verſtändnis dieſer herrlichen Litteratur erſchloſſen 
habe. 
Von einer geringſchätzigen Bemerkung über den deutſchen 
Kurſus im Vergleich mit den anderen unſerer Hochſchulen habe 
ich ſchon lange nichts mehr gehört, und noch niemals von 
einem Schüler, der den ganzen Kurſus durchgemacht hatte. 


Individualitätsbilder, mit beſonderer Berückſich⸗ 
tigung der an den Ethical Culture Schools“ ge— 
pflogenen Beobachtungen an Kindern. 


(Vortrag, gehalten vor dem Nationalen Deutſchamerikaniſchen Lehrerbund in 
Buffalo, 1896, von Dr. F. Monteſer, New York. ) 


„Wir können die Kinder nach unſerem Sinne nicht formen, 

So wie Gott ſie uns gab, ſo muß man ſie haben und lieben, 
Sie erziehen aufs beſte und jeglichen laſſen gewähren, 

Denn der eine hat die, die anderen andere Gaben; 

Jeder braucht ſie fund jeder it doch nur anf eigene 

Weiſe gut und glücklich.“ (Hermann u. Dorothea, III. Geſ.) 


5 ieſe Worte Goethes, die Brinkmann feiner vorzüglichen 
Abhandlung „Ueber Individualitätsbilder“, auf die ich 
mich im Folgenden hauptſächlich ſtütze, vorſetzt, könnte man 
getroſt der ganzen modernen Bewegung, die ſich das tiefere 
Erkennen der Kindesnatur zum Ziele geſetzt hat, als Motto 
geben. Die Forderung einer der individuellen Anlage der 
Schüler angemeſſenen Erziehung iſt allerdings an und für ſich 
nichts Neues. Sie tritt uns ſchon in der Pädagogik der Alten 
entgegen und wird von den Neueren immer und immer wieder 
betont. 
So, um nur eine Stimme zu erwähnen, mahnt Dittes 
(Methodik der Volksſchule, S. 10) den Lehrer, nicht zu ver— 
geſſen, „daß die Individualitäten von der Natur gegeben, alſo 
berechtigt ſind, und daß das Leben Mannigfaltigkeit der Kräfte 
und Neigungen fordert.“ Trotzdem iſt dieſe Forderung in der 
Praxis noch bei weitem nicht allgemein durchgedrungen, und es 
finden ſich noch immer Lehrer, die offen bekennen, daß ſie alle 
Schüler einer Klaſſe nach einer und derſelben Schablone be— 
handeln, oder, wie ſie ſich auszudrücken belieben, „über einen 
Kamm ſcheeren“. Daß die genaue Beobachtung und das 
Studium des einzelnen Kindes die Vorbedingung einer richtigen 
individuellen Behandlungsweiſe iſt, verſteht ſich von ſelbſt. 
Daher haben denn auch die großen Pädagogen aller Zeiten 


3 Kur Baden dieſe Beobachtungen nicht bloß in der Schule ange: 


auf eine ſolche Beobachtung beſonderes Gewicht gelegt. Und Phantaſie, dem Urteilsvermögen? 


ſtellt wer ſondern auch, und namentlich da, wo das Kind 
Gelegenheit hat, ſeine Eigenſchaften und Charakteranlagen ganz 
ungezwungen und natürlich zu zeigen, alſo beſonders beim 
Spiele. So ſagt ſchon Vives, einer der bedeutendſten Pädago— 
gen der Renaiſſance-Periode: „Auch im Spielen ſoll man die 
Knaben üben, denn dies gewährt Einblicke in die Geiſtesthätig— 
keit und den Charakter, beſonders unter Altersgenoſſen, wo ſie 
ſich gar nicht verſtellen und ſich ganz ſo geben, wie ſie von 
Natur aus find.“ (Wychgramſche Ausgabe, S. 51.) 

Auch Locke (Thoughts on Education, p. 102) legt es den 
Vätern ans Herz, frühzeitig die Gemütsanlagen ihrer Kinder zu 
beobachten, 8 Leidenſchaften und Neigungen zu erforſchen, 
auszufinden, ob dieſelben trotzig oder mild, keck oder ſchüchtern, 
mitleidig oder grauſam, offen oder zurückhaltend ſind u. ſ. w., 
um die e es je nach dieſen Verſchiedenheiten verſchieden 
einzurichten. Der gewiſſenhafte Lehrer, dem als oberſter Zweck 
der Erziehung die Bildung eines feſten nach dem Guten hin ge— 
richteten Wollens, oder mit anderen Worten, eines ſittlichen 
Charakters vorſchwebt, und dieſes Ziel ſollte auch der Lehrer 
eines ſpeziellen Faches in der Volksſchule nie aus den Augen 
verlieren, wird von dem Werte und der Notwendigkeit der 
ſorgfältigen Beobachtung der ihm anvertrauten Kinder tief 
durchdrungen ſein. Man kann allerdings behaupten, daß auch 
ganz von ſelbſt, ohne bewußtes Zuthun von ſeiten des Lehrers, 
ſich nach und nach in ſeinem Geiſte ein gewiſſes Bild der Eigen— 
tümlichkeiten ſeiner Schüler zuſammenfügt und er, wenn er nur 
die natürliche Lehrbefähigung beſitzt, gleichſam inſtinktiv zur 
richtigen individuellen Behandlungsweiſe hingeleitet wird. Dies 
mag im allgemeinen zugeſtanden werden, und doch kann der 
Lehrer ſich durch ein einfaches Experiment überzeugen, wie dieſe 
unbewußte Methode der Beobachtung ſich in den meiſten Fällen 
als unzureichend erweiſt. Man nehme einmal an, daß man um 
genaue Auskunft über die Individualität eines gewiſſen Schülers 
befragt wird, und man wird finden, daß man in der Regel 
nicht über mehr oder weniger vage, allgemeine Ausdrücke hin— 
wegkommt, weil eben die einzelnen Züge, die das Bild erſt zu 
einem individuellen geſtalten würden, ſich mit der Zeit im Ge— 
dächtniſſe verwiſchen. Es wird ſich alſo als notwendig heraus— 
ſtellen, die Beobachtungen von allem Anfang an planmäßig 
fortzuführen und, was ſehr wichtig iſt, dieſelben ſchriftlich zu 
firieren. Dazu iſt es nun zunächſt nötig, die Punkte feſtzu— 
ſtellen, auf die die Beobachtung ſich erſtrecken ſoll. Vor allem 
wird der körperliche Zuſtand des Kindes zu berückſichtigen ſein, 
da von demſelben die geiſtigen und ſelbſt die moraliſchen Eigen— 
ſchaften zum großen Teile abhängen. Iſt das Kind ſtark und 
geſund, oder krank und ſchwächlich? Leidet es vielleicht an den 
Folgen einer Krankheit, die es früher einmal durchgemacht hat? 
Iſt es leicht reizbar und nervös, ſo daß es gewiſſe Eindrücke 
ſtärker empfindet, als normale Kinder es in der Regel thun? 
Sind die Sinnesorgane gut entwickelt, ſpeziell Auge und Ohr? 
Ein kurzſichtiges oder ſchwerhöriges Kind beanſprucht natürlich 
beſondere Berückſichtigung in der Schule, wenn der Unterricht 
an ihm nicht ſpurlos vorübergehen ſoll. Man hat gefunden, 
daß es eine viel größere Zahl von ſchwerhörigen Kindern in der 
Schule giebt, als man gewöhnlich annimmt, und die Behebung 
dieſer Schwerhörigkeit, die in ſehr vielen Fällen leicht möglich 
iſt, iſt natürlich von den günſtigſten Folgen für den Unterricht 
begleitet. Schon das bloße Anſehen wird dem aufmerkſamen 
und erfahrenen Lehrer manche wichtigen Aufſchlüſſe geben, 
andere erhält er durch Fragen bei den Eltern oder dem Kinde 
ſelbſt, und in einzelnen Fällen wird er die Hülfe des Haus- oder 
Schularztes in Auſpruch nehmen. 


Neben den rein phyſiſchen kommen nun die geiſtigen Zu⸗ 
ſtände des Kindes in Betracht. Wofür hat das Kind ſpezielles 
Intereſſe? Iſt es nach einer Richtung hin beſonders begabt, 
nach einer anderen wieder auffallend ſchwach? Wie ſteht es 
mit der ſinnlichen Auffaſſungskraſt, mit dem Gedächtnis, der 
Faßt das Kind raſcher auf, 
wenn ihm Eindrücke durch das Auge, oder wenn ihm ſolche 
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durch das Ohr geboten werden? Auf dieſe und ähnliche Fragen 
wird der Lehrer im Laufe der Zeit durch ſeine Beobachtungen 
die richtigen Antworten finden, und dieſe werden es ihm er— 
möglichen, ſeine erziehliche Thätigkeit den individuellen Ver— 
hältniſſen des Kindes anzupaſſen. Bei dieſen Beobachtungen 
und Aufzeichnungen wird es ihm auch nicht entgehen, daß die 
geiſtige Entwicklung eines Kindes gewiſſen Schwankungen unter— 
worfen iſt, welche wieder mit den körperlichen Verhältniſſen auf 
das innigſte zuſammenhängen. 

Eine dritte Reihe von Beobachtungen iſt diejenige, die ſich 
auf das Gefühlsleben und die Willensäußerungen des Kindes 
erſtrecken. Schon Baſedow in ſeinem „Methodenbuch für Väter 
und Mütter“ verlangt, daß dieſelben „ein weißes und ein 
ſchwarzes Buch machen, und in jenes die vorzüglich guten, in 
dieſes die vorzüglich böſen Handlungen der Kinder ſchreiben.“ 

Für den Lehrer jedoch hat dieſe Einteilung in „gut“ und 
„böſe“ wenig Bedeutung, ihm kommt es nicht darauf an, das 
Kind zu richten, ſondern es zu verſtehen und ſeinen Charakter 
zu bilden. Unter dieſem Geſichtspunkte mögen an und für ſich 
harmloſe Handlungen bedenklich erſcheinen, weil ſie den Keim 
zu ſchlechten Gewohnheiten bilden, während andere gewöhnlich 
ſehr mißbilligte Handlungen keinen! Anlaß zu Beſorgnis geben, 
weil ſie eben als natürliche Produkte einer beſtimmten Entwick— 
lungsperiode erkannt werden. Der Lehrer, der das Seelenleben 
ſeiner Schüler mit aufmerkſamem Blicke verfolgt und ſeine Be— 
obachtungen ſorgfältig notiert hat, wird die richtige Bedeutung 
aller jener Charakterſymptome erkennen und ſein erzieheriſches 
Eingreifen danach einrichten. 

Zu der Beobachtung der körperlichen, intellektuellen und 
moraliſchen Eigentümlichkeiten der Schüler kommt aber, um das 
Individualitätsbild zu vervollſtändigen, noch ein ſehr wichtiger 
Faktor hinzu, nämlich die Kenntnis der Familienverhältniſſe, 
inſoweit als dieſelben für die Geſamtentwicklung des Kindes 
von beſtimmendem Einfluß ſind. Dahin gehören Vermögens— 
und Wohnungsperhältnifie der Eltern, deren Bildungsgrad, 
Charaktereigenſchaſten, etwaige erbliche Belaſtung u. ſ. w. 


Die Geſamtheit der über alle die genannten Punkte an— 
geſtellten Beobachtungen und gemachten Notizen giebt nun das 


Individualitätsbild des Schülers. Brinkmann verlangt auch, 
daß dieſe Beobachtungen in logiſch geordneten Sätzen zu einem 
kleinen Aufſatz vereinigt werden. Dieſe nachträgliche Redigie— 
rung erſcheint mir jedoch von zweifelhaftem Werte; vielmehr 
möchte ich gerade die unbearbeiteten Notizen in ihrer chrono— 
logiſchen Reihenfolge und urſprünglichen Friſche vorziehen. 

Nehmen Sie an, daß Sie am erſten Schultage des kommen— 
den Jahres vor einer neuen Klaſſe, n gar in einer neuen 
Schule ſtehen. Wie ſchwierig iſt Ihre Lage, wenn Sie es anders 
mit Ihrer Aufgabe ernſt nehmen und nicht bloß unterrichten, 
ſondern auch erziehen wollen. Wie vielen Irrtümern ſind Sie 
ausgeſetzt, wie voxſichtig taſtend müſſen Sie vorgehen, bis Sie 
ſich endlich mit großer Mühe ein gewiſſes Bild von den 
Charaktereigenſchaften eines jeden Ihrer Schüler gebildet haben. 
Mittlerweile iſt viel koſtbare Zeit vergangen und mancher viel— 
leicht nicht ganz wieder gut zu machende Mißgriff gethan wor— 
den. Aber nehmen Sie nun an, Sie hätten die forgfältig ge— 
machten und niedergeſchriebenen Beobachtungen Ihres Vor— 
gängers vor ſich, welche Fülle von Licht wäre da über alle die 
Probleme verbreitet, die Ihre Schüler Ihnen tagtäglich auf— 
geben, wie viel Irrtümern könnten Sie aus dem Wege gehen, 
wie ſchön auf dem Ihnen überlieferten Fundamente weiter— 
bauen! 

Geradezu notwendig im Intereſſe der Einheitlichkeit der 
Erziehung werden die Individualitätsbilder da, wo mehrere 
Lehrer an einer und derſelben Klaſſe arbeiten, wie andererſeits 
auch gerade dieſer Umſtand das gegenſeitige Vergleichen und 
Austauſchen von Beobachtungen ermöglicht und ſo einer ein— 
ſeitigen Beurteilung des Kindes vorbeugt. 

Peſtalozzi, in deſſen Erziehungsanſtalten auf die Beobach— 
tung der Kinder und die Aufzeichnung dieſer Beobachtungen 
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beſonderes Gewicht gelegt wurde, hat dieſen Vorteil auf das 
Klarſte erkannt und ausgeſprochen. In ſeinem Berichte übe 
die Anſtalt zu Ifferten, 1807, jagt er u. a. folgendes: 

„Die Sammlung der Anſichten und Bemerkungen über das 
Kind gewährt nicht nur einen leichten, ſicheren Ueberblick über 
ſeine jeweilige Stimmung und ſeinen Standpunkt, ſondern ſie 
zeigt auch durch die Vergleichung ſeines körperlichen und 
geiſtigen Befindens, ſowie der Zeiten und Umſtände, in denen 
es ſtill ſtand, rückwärts zu gehen ſchien, oder ſich zu entwickeln, 
teils den merkwürdigen Einfluß des Alters und des Körpe 
lichen auf das Geiſtige und umgekehrt, teils die Irrtümer, 
wenn einer oder der andere Lehrer falſch 
Schlüſſe zog.“ 

Das Anlegen von Schülercharakteriſtiken war bei Peſtalogz 
eine alte Gepflogenheit, denn wir beſitzen ſolche von ihm aus 
dem Jahre 1778, der Zeit ſeiner Neuhoffer Thätigkeit. In 
knappen, treffenden Worten geben dieſelben ein Bild des 
Schülers, in welchem ſeine ſtarken und ſchwachen Seiten mi 
dem Blicke eines Menſchenkenners erfaßt ſind. In neuerer Zeit 
haben die Herbartianer, nach dem Vorbilde von Herbart ſelbſt, 
die Notwendigkeit der Individualitätsbilder auf das Lebhafteſte 
betont und dieſelben auch in der Praxis konſequent durchgeführt, 
Als klaſſiſche Muſter auf dieſem Gebiete werden ſtets die i 
Herbarts Briefen an Herrn von Steiger niedergelegten Charak— 
teriſtiken ſeiner drei Zöglinge gelten, aber auch Ziller, Stoy 
Rein und andere haben ausführliche und muſtergültige Indivi— 
dualitätsbilder veröffentlicht. Indem ich inbezug auf dieſelben 
auf die bereits erwähnte Arbeit von Brinkmann verweiſe, gehe 
ich nunmehr über auf die Beſprechung der Schülerbeobachtun 
gen, wie ſie an der Schule, deren Lehrkörper ich angehöre, ge 
pflogen werden, um zu zeigen, was an einer gewöhnlichen 
amerikaniſchen Schule ohne Beeinträchtigung des Unterrichts 
und ohne Ueberbürdung des Lehrers in dieſer Hinſicht geleiſtet 
werden kann. Der dieſen Beobachtungen und in der That 
unſerem ganzen Erziehungsbetrieb zu Grunde liegende Gedanke 
iſt die zuerſt von Prof. Felix Adler betonte Idee, daß jedes 
Individuum in gewiſſem Sinne einzig in ſeiner Art und von der 
Natur ſozuſagen für eine hejtimmte Thätigkeit prädisponiert if 
Nur derjenige, der den ihm von der Natur angewieſenen 
Wirkungskreis erkannt hat und ſeine Stelle darin ausfüllt, kann 
wahrhaft moraliſch und glücklich ſein. Soll alſo die Schule das 
künftige Leben des Kindes beeinfluſſen und ihm zu einem ſitt— 
lichen Charakter verhelfen, ſo muß ſie ſeine eigentümlichen 
Gaben und Anlagen zu entdecken und in natürlicher Weiſe zu 
entwickeln ſuchen. Sie wird dieſe Aufgabe um ſo beſſer erfüllen, 
in ſo mannigfaltigerer Weiſe ſie dem kindlichen Geiſte Gelegen 
heit giebt, ſeine Kräfte nach verſchiedenen Richtungen hin zu 
erproben. In den von der „Geſellſchaft für ethiſche Kultur“ 
begründeten Schulen wird dieſem Geſichtspunkte in ausreichen: 
dem Maße Rechnung getragen. Die verſchiedenen in der Schule 
betriebenen Unterrichtsgegenſtände, wie Handfertigkeitsunterricht, 
Kunſtunterricht, Naturwiſſenſchaften, Litteratur u. ſ. w. dienen 
nicht bloß den Zwecken der Erziehung im allgemeinen, ſondern 
ſind auch ganz beſonders dazu beſtimmt, ausfinden zu helfen, 
worin die ſpezielle Neigung oder Fähigkeit eines Schülers liegt 

Daher begnügen wir uns nicht, die Leiſtungen und Fortſchritte 
der Schüler in den einzelnen Unterrichtsfächern mit einer bloßen 
Ziffer oder einem ebenſo nichtsſagenden Prädikat wie „gut“ 
„mittelmäßig“ u. dgl. zu bewerten, ſondern wir verſuchen, in 
jedem Falle anzugeben, worin die Stärke oder Schwäche des 
Schülers beſteht, was der Grund dafür ſein mag und was für 
Beſſerungsvorſchläge etwa zu machen wären. Nicht ſelten wird 
es der Fall ſein, daß Deſekte in intellektueller und ſelbſt morali 
ſcher Beziehung auf körperliche Urſachen zurückzuführen find 
Es wird daher der Geſundheit und körperlichen Entwiclun 
der Kinder beſondere Aufmerkſamkeit geſchenkt. Periodiſck 
wiederkehrende Meſſungen und Unterſuchungen durch den Schul 
arzt ermöglichen es, das phyſiſche Fortkommen der Kinde 
genau zu verfolgen und mancher beginnenden Krankheit in 


eime entgegenzutreten, oder in manchen Fällen den eigentlichen 
rund des geiſtigen Zurückbleibens auszufinden und zu be— 
heben. 
Geſtatten Sie mir, Ihnen zur Beleuchtung dieſes letzten 
unktes einen Fall aus unſerer Praxis vorzuführen. f 
Es handelt ſich um ein elfjähriges Mädchen, in deſſen Be— 
ragen eine rätſelhafte Wandlung eintrat. Vorher ein zwar 
etwas langſames, aber gutwilliges und gehorſames Kind, wird 
ſie plötzlich unaufmerkſam, träge, ungehorſam, verſpielt. Sie 
antwortet nicht auf einfache Fragen, ſondern ſtarrt wie blöde 
und geiſtesabweſend drein. So in dieſem Sinne berichten die 
verſchiedenen Lehrer, die in der betreffenden Klaſſe beſchäftigt 
ſind. Bei der ärztlichen Unterſuchung nun ſtellt es ſich heraus, 
aß das Mädchen in Folge einer Wucherung in der Naſe 
gezwungen iſt, durch den Mund zu atmen, und daß dieſelbe Ur— 
ſache Schwerhörigkeit und häufige Kopfſchmerzen zur Folge 
hat. Der Grund des Rückgangs in der Schule iſt aufgeklärt, 
eine Operation beſeitigt das körperliche Uebel und damit auch 
die daraus reſultierenden geiſtigen Schäden. 
Berichte, wie die in dieſem Falle erwähnten, werden von 
den Lehrern regelmäßig über jedes Kind, mag dasſelbe normal 
ſein oder nicht, an den Leiter der Schule eingehändigt und von 
dieſem aufbewahrt. Früher wurden dieſelben in ein beſonderes 
Buch eingetragen, in welchem jeden Schüler eine Seite zu— 
gewieſen war. Um jedoch die beträchtliche Arbeit des Abſchrei— 
bens zu erſparen, iſt jetzt die Einrichtung getroffen, daß die 
Beobachtungen auf Karten geſchrieben werden, welche in einem 
eigens dazu beſtimmten Kaſten, nach Art der in Bibliotheken 
gebräuchlichen Kartenkataloge, alphabetiſch und klaſſenweiſe ge— 
ordnet zur Aufbewahrung gelangen. Dadurch ſind Eltern und 
Lehrer in den Stand geſetzt, den ganzen Entwicklungsgang des 
Kindes vom erſten Tage an, da es in die Schule eintritt, bis 
zum Tage, wo es dieſelbe verläßt, genau zu verfolgen. Die 
Vorzüge und Fehler des Kindes, die Hoffnungen, zu denen es 
Anlaß giebt, ſowie die Gefahren, denen es ausgeſetzt iſt, das 
alles findet ſich hier ſorgfältig verzeichnet. Bei den einmal im 
Monat jtattfindenden Elternabenden tauſchen Eltern und Lehrer 
ihre Erfahrungen und Beobachtungen aus, und dabei wird 
mancher wertvolle Zug für das Individualitätsbild gewonnen. 
Das ſo vielfach gewünſchte, aber leider nicht oft erreichte „Zu— 
ſammenwirken von Schule und Haus“ erhält durch die Indivi— 
dualitätsbilder eine neue Anregung. Noch mehr wird dieſes 
Zuſammenwirken erreicht durch Beſuche der Lehrer im elterlichen 
Hauſe, wie ſolche von verſchiedenen unſerer Lehrerinnen ſyſtema— 
tiſch unternommen werden. Hier wird das Kind in feiner 
See Umgebung, gewiſſermaßen unter einem ganz neuen 
Geſichtswinkel, geſehen, der Lehrer tritt dem Kinde und den 
Eltern näher, und manches, was in der Schule im Benehmen 
des Kindes dem Lehrer vielleicht unverſtändlich blieb, erhält 
hier ſeine ungezwungene Erklärung. Auch über dieſe Beſuche 
wird kurz ſchriftlich berichtet, und die Schule als Ganzes ge— 
winut den Vorteil daraus. 
| Alle dieſe Maßregeln erfordern eine gewiſſe Mühe, und 
demjenigen Lehrer, der die Aufgabe der Schule bloß in der Er— 
reichung gewiſſer Unterrichtsreſultate ſieht, wird dieſe Mühe 
leicht überflüſſig erſcheinen. Wer aber ſeinen Beruf höher erfaßt 
hat, wer vor allem den Menſchen im Schüler erachtet, den wird 
nichts verdrießen, was ihn in den Stand ſetzt, die Natur dieſes 
Menſchen genauer zu ergründen und demgemäß zu entfalten 
und zu bilden. 
N „Faſt jeder Menſch“, ſagt der Philanthrop Bahrdt, „erfordert 
eigene Maßregeln, die ich ergreifen muß, wenn ich ſeinem 
Herzen beikommen will. Der eine muß gelind, der andere hart, 
der eine mit Furcht, der andere mit Liebe, der eine mit Vor— 
ſtellungen, der andere mit Gewalt, der eine mit Strafen, der 
andere mit Belohnungen, der eine mit dieſer, der andere mit 
. jener Art von Strafen und Belohnungen gezogen werden. 
Dazu gehört unglaubliche Aufmerkſamkeit, Sorgfalt, Geduld, 
Kinderliebe und — was das wichtigſte iſt — eine recht brüder— 
liche Vereinigung aller Lehrer, vermöge welcher alle nach einem 
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Plane handeln, alle einander ihre Beobachtungen mitteilen und 


über jeden wichtigen Vorfall ſich mit einander beratſchlagen.“ 

Ich habe dieſen Worten Bahrdts nichts weiter hinzuzufügen, 
denn es iſt klar, daß das von ihm Geforderte nur durch eine 
mit der von mir beſchriebenen im Weſentlichen übereinſtimmende 
Methode praktiſch erreichbar iſt. Wenn es mir gelungen iſt, 
dem einen oder anderen von Ihnen, der ſich bisher noch nicht 
mit ſyſtematiſchen Schülerbeobachtungen befaßt hat, dazu die 
Anregung zu geben, ſo haben meine Worte ihren Zweck nicht 
verfehlt. 


——ä—ñ——— ↄ— 


Grundſätze für die Erteilung des Anſchauungs⸗ 
ü unterrichtes. 


Des Berliner ſtädt. Schuldeputation hat kürzlich für die Berli— 
ner Gemeindeſchulen die vom Stadtſchulinſpektor Dr. Zwick 
entworfenen Grundſätze für den Anſchauungsunterricht vor— 
geſchrieben. Wir entnehmen denſelben nach der „Deutſchen 
Schulzeitung“ Folgendes: Der Anſchauungsunterricht ſoll die 
kindlichen Anſchauungen klären, berichtigen und bereichern, die 
Kinder zu aufmerkſamer Beobachtung und richtiger Auffaſſung 
der Dinge führen und die Sprachfertigkeit vergrößern. Es wird 
am erfolgreichſten ſein, wenn er nach Stoff und Methode mit 
dem natürlichen Verlaufe der geiſtigen Entwickelung überein— 
ſtimmt, das Intereſſe wachhält und die Selbſtthätigkeit fort— 
während beanjprucht. Der Unterricht geht von den Erfahrun— 
gen der Kinder aus, ordnet und ergänzt ſie; er leitet die Sinne 
und Gedanken auf naheliegende wertvolle Dinge, welche Teil— 
nahme erwecken, und führt zu richtigen Vorſtellungen über die— 
ſelben; er lehrt endlich das Wahrgenommene zuſammen— 
hängend und formrichtig ausſprechen. Indem er auf genaues 
Sehen und Hören, auf Selbſtdenken und Selbſtfinden und auf 
ſelbſtändiges Ausſprechen der Gedanken hält, ſteuert er der 
Zerſtreutheit und Oberflächlichkeit, erweckt Kraftbewußtſein und 
Lernfreude, ſtärkt und übt das Sprachgefühl und die Sprach— 
fertigkeit. Fehlerhaft würde er ſein, wenn er weſentliche Seiten 
des Gegenſtandes unbeachtet ließe und auf Vor- und Nach— 
erzählen den Hauptwert legte; oder wenn er die Kinder ſtets 
am Gängelbande der Frage feſthielte und ſie nicht zur Samm— 
lung, zu ruhigem Nachdenken und zuſammenhängendem Aus— 
ſprechen in kurzen Sätzen führte. Der Unterricht ſchließt an den 
Erfahrungskreis im Natur- und Menſchenleben an, der Lehrſtoff 
wird im ganzen beſtimmt durch die Jahreszeiten und die Um— 
gebung des Kindes. Soweit wie irgend möglich werden die 
Dinge unmittelbar ſinnlich vorgeführt, im andern Falle treten 
Modelle, Bilder und Zeichnungen als Erſatz- und Erinnerungs— 
mittel ein. Spaziergänge und Hinweiſe zu gelegentlicher Beo— 
bachtung werden die notwendige Anſchauungsgrundlage bieten. 
Nur oder vorzugsweiſe Bilder den Beſprechungen zugrunde zu 
legen, iſt nicht zweckentſprechend. Bei Feſtſtellung der Eigen— 
ſchaften iſt immer von bekannten Vorſtellungen auszugehen und 
das Neue an deren Elemente anzuknüpfen. Der Beobachtungs— 
ſtoff wird durch kurze Erzählungen, durch einzuprägende Ge— 
dichte und Geſänge für die Gemütsbildung verwertet. Jede 
Lektion muß nach Inhalt und Form ein wohlgegliedertes und 
abgeſchloſſenes Ganze bilden, bei welchem die Gliederungs— 
punkte als Zielangabe aufzuſtellen ſind. Die Entwickelung 
geſchieht unter kurzer Andeutung des Zieles in Frage und Ant— 
wort. Sie beginnt mit Erforſchung der ſchon vorhandenen 
Erfahrung im Tone mehr zwangloſer Unterhaltung und führt 
unter Berichtigung und Ergänzung des Erfährungskreiſes zu 
einer Reihe kurzer Sätze, welche abſchnittweiſe als Ergebniſſe 
zuſammenzufaſſen ſind. Die Fragen für Gewinnung der Ergeb— 
niſſe müſſen kurz und beſtimmt ſein, die Antworten ſtets in 
vollſtändigen Sätzen erfolgen, welche in der Regel die Fragen 
in ſich ſchließen. Jeder dieſer Sätze iſt durch Einzel- und Chor— 
ſprechen jo oft zu wiederholen, bis er auch von den ſchwächeren 
Kindern angeeignet iſt, damit ſich kein falſcher Laut, keine falſche 
Betonung einſchleicht. 
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Der Götterglaube der alten 
Germanen. 


Kaum irgend etwas iſt ſo geeignet, 
uns über das innerſte Weſen und den 
Karakter eines Volkes Aufſchluß zu 
geben, wie die Betrachtung ſeines 
Glaubenslebens. Beſonders die germa— 
niſche Mythologie erſchließt uns einen 
tiefen Einblick in das Gedanken- und 
Gefühlsleben unſerer alten Vorfahren; 
fi: lehrt uns, daß dieſelben mit Unrecht 
von den Römern als „Barbaren“ be⸗ 
zeichnet wurden, und bes iſt äußerſt 
wohlthuend, ſich in ihre tief empfundene 
Cötterlehre liebevoll zu verſenken. 

Die Göttergeſänge der alten Ger— 
monen ſind uns vollſtändig in der 
„Edda“ aufbewahrt, einer Sammlung 
aus dem 12. Jahrhundert, die von Is— 
land ſtammt, wo das Chriſtentum erſt 
im Jahre 1000 durch Volksbeſchluß 
Eingang fand. 

Nach der Vorſtellung der alten Deut- 
ſchen war im Anfang die ganze Welt 
ein „gähnender Abgrund“ (Ginnunga— 
gep). „Nicht Sand, noch See, noch 
kühle Wogen, nicht Erde fand ſich, noch 
Himmel oben, nur ein Schlund der 
Klüfte, aber Gras nirgends.“ In die⸗ 
ſem unermeßlichen Raume lebte und 
wirkte der Geiſt „Alfaturs“ (Allvater). 
Allmälig bildete ſich am Nordende des 
weiten Raumes ein dunkles, kaltes Ge— 
biet, Niflheim (Nebelheim) genannt, am 
Südende ein heißes, helles: Muſpel— 
heim (Flammenwelt). Mitten in Nifl⸗ 
heim lag ein Brunnen, Hvergelmir, der 
rauſchende Keſſel. Aus dieſem ergoſſen 
ſich 12 Ströme und füllten den Ab— 
grund. Während ſie im Norden zu Eis 
erſtartrten, wurde der Süden mild durch 
die Funken, die aus Muſpelheim 
herüberflogen. Aus der Miſchung von 
geſchmolzenem Eis und ſüdlicher Wärme 
entſtand ein Rieſe in Menſchengeſtalt, 
mir, der Toſende, oder Oergelmir, der 
brauſende Lehm, alſo der gährende Ur— 
ſioff, in dem noch alle Elemente ver— 
einigt waren. Im Schlafe wuchſen dem 
Rieſen unter dem Arm Sohn und Toch— 
ter hervor, von denen die böſen Hrim— 
thurſen, die Eisrieſen abſtammen. 

Aber neben dem Rieſen war noch ein 
anderes Weſen aus dem Eiſe entſtan— 
den, die große Kuh Audhumbla (die 
Schatzfeuchte), aus deren Eutern dier 
Milchſtröme floſſen, von denen Ymir 
ſich nährte. Dieſe Kuh beleckte die Eis— 
blücke, und es kam ein neuer Mann her⸗ 
vor, der die Rieſentochter Beſtla, die 
Beſte, zur Frau nahm. Die Söhne 
dieſes Paares waren Odin, Willi und 
We, die drei oberſten Götter. Dieſe er— 
ſchlugen den Rieſen mir, und in dem 
unermeßlichen Blut, das aus ſeinen 
Wunden ſtrömte (der Sintflut), er— 
tranken alle Rieſen, ausgenommen 
Bergelmir, der ſich mit ſeinem Weibe 
rettete und das Rieſengeſchlecht fort⸗ 
pflanzte. mir's Leib warfen die Göt— 
ter nun in den leeren Raum und bilde— 
ten daraus die Welt. Aus ſeinem 
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Blute ſchufen fie alles Gewäſſer, aus 
dem Fleiſch die Erde, aus den Knochen 
die Berge, aus den Zähnen Fels und 
Geſtein, aus dem Gehirn, das ſie in die 
Luft ſchleuderten, die Wolken und aus 
dem Haar Gras und Bäume. Aus ſei⸗ 
nem Schädel aber wölbten ſie das all— 
umfaſſende Dach des Himmels und lie— 
ßen es tragen von den vier Zwergen 
Auſtri, Weſtri, Nordri und Sudri. Die 
Zwerge waren nämlich entſtanden aus 
den Maden im Fleiſche des Pmir, alſo 
in der Erde. An dem Himmelsgewölbe 
befeſtigten die Götter die Feuerfunken, 
welche aus Muſpelheim unaufhörlich 
herüberflogen, als Sterne. Unter die— 
ſen leuchten Sonne und Mond beſon⸗ 
ders hervor, die erſt ſpäter entſtanden 
ſind, als ſchon die Menſchen erſchaffen 
waren. Ein Mann nämlich hatte zwei 
ſtrahlend ſchöne Kinder, einen Sohn 
Moni und eine Tochter Sol. Der Va⸗ 
ter war allzu ſtolz auf ſeine Kinder 
und vermaß ſich, ſie mit den Göttern zu 
vergleichen. Da ſtraften dieſe den Ueber⸗ 
mut desſelben und verſetzten die Ge⸗ 
ſchwiſter an den Himmel. Sol mußte 
den Sonnerwagen führen, den zwei 
mutige Roſſe, Arwakr (Frühwach) und 
Alſwidr (Allgeſchwind), ziehen. Die 
Vertiefungen und Schatten im Monde 
find zwei Kinder, die einſt ermattet von 
der Laſt ſchwerer Waſſereimer, welche ſie 
trugen. niederſanken und von Mani 
aus Mitleid in ſeinen Mondwagen ge— 
hoben wurden. Sol und Mani aber 
werden unaufhörlich von zwei grimmi⸗ 
gen Wölfen, Sköll, dem Stößer, und 
Hati, dem Haſſer, verfolgt, bis Sol 
abends ins Meer verſinkt. Oft kom⸗ 
men die Verfolger ihrer Beute ſo nahe, 
daß dieſe aus Furcht vor den Unhol⸗ 
den erblaſſen, was die Menſchen 
Sonnen- und Mondfinſternis nennen. 

Die Erde ſelbſt wurde von den Göl— 
tern kreisrund gebildet und mit dem 
Weltmeer wie mit einem Gürtel um⸗ 
geben. Die Rieſen, Thurſen, nahmen 
Wohnung an der Meeresküſte, in Jö— 
tunheim; in der Mitte der Erde erhöh⸗ 
ten die Götter das Land, das ſie Mid⸗ 
gard, die Mittelburg, nannten und den 
Menſchen zur Wohnſtätte gaben, welche 
die drei Götter Odin, Willi und We 
einſt aus zwei Bäumen, Aſk und Embla 
(Eiche und Ulme), die ſie an der Meeres⸗ 
küſte gefunden, erſchaffen hatten. 

Sich ſelbſt erbauten die Götter ober⸗ 
balb der Erde im lichten Aether eine 
Burg, Asgard, den Garten der Aſen 
(Götter), wo Odin ſeinen Hochſitz hat, 
von dem er die ganze Welt überblickt. 
Aus zwölf glänzenden Burgen ſetzt ſich 
dieſer Gölterſitz zuſammen. Die herr- 
lichſte iſt Walhall, die Halle der Aus⸗ 
erwählten. Das Dach iſt aus Speer— 
ſchäften gebildet und mit goldenen 
Schilden bedeckt, das Innere mit den 
prächtigſten Waffen ausgeſchmückt. 
Zwölf goldene Stühle bilden die Ruhe⸗ 
fite der Aſen. Das Gebäude hat 500 
Thüren, die jo weit find, daß 800 Hel- 
den bequem neben einander durch eine 
jede hindurchſchreiten können; denn 


Odin ſelbſt wählt die Helden, die im 
Einzelkampf ihr Leben gelaſſen haben, 
für dieſe erhabene Wohnung aus. Ma 
nannte ſie Einherier (Schredens- 
kämpfer). Goldgelockte Götterjung— 
frauen, Walküren (die auf der Walſta 
die Helden für Walhall küren), ſchwe 
ben im leuchtenden Bruſtharniſch über 
den Schlachtfeldern, ſenken ſich nieder 
auf die todten Helden, erwecken ſie mit 
ihrem Kuß und führen fie auf ihren 


Sieger. Iſt das Feld mit Gefallenen 
bedeckt, ſo tritt Waffenruhe ein. Aber 


und kehren nach Walhall zurück. Im 
Kreiſe der Götter trinken ſie Met, der 
uncufhörlich aus dem Euter der Ziege 
Heidrun ſtrömt, und eſſen das Fleiſch 
des goldborſtigen Ebers Sährimnir, 
des See-Verdeckenden, welches die wun⸗ 
derbare Eigenſchaft beſitzt, daß es, ob⸗ 
gleich es täglich geſotten und verſpeiſt 
wird, doch abends wieder friſch und un⸗ 
verſehrt iſt. Die Göttin Freya ſelbſt 
und die Walküren kredenzen den Met 
und die Speiſe; durch liebliche Geſänge 
wird das Mahl gewürzt. — So ver⸗ 
band ſich die Vorſtellung der alten Ger- 
manen von dem Leben nach dem Tode 
aufs engſte mit ihren Begriffen von 
Tapferkeit und Mannestreue, von Hel- 
denmut und Kampfesluſt. 

Die ganze Welt von Niflheim über 
Midgard hinaus bis Asgard ſtellte nach 
dem Glauben der alten Germanen einen 
großen Baum, die Eſche Ygdraſil 
(Schreckensträger), vor, die ihre Zweige 
bis über den Himmel erſtreckte. Drei 
Wurzeln halten den Stamm aufrecht. 
Die eine geht nach Niflheim zu dem 
Quell des Urſtoffs Hvergelmir, die 
andere nach Jötunheim zu dem weiſen 
Rieſen Mimir (Gedächtnis), der aus 
einem Horn trinkt, das im Baum ver— 
borgen und das Auge Odins iſt. Die 
dritte Wurzel iſt da, wo die drei Schick— 
ſalsgöttinnen, die Nornen, walten. Hier 
iſt der wunderbare Urdhs-Brunnen, 
deſſen Waſſer aus dem Quell aller Zei— 
ten ſprudelt und ſo rein und heilig iſt, 
daß alles, was hineinfällt, weißer zu— 
rückkehrt, als „das Häutchen im Ei“ 
Mit dieſem Waſſer netzen die Nornen 
die Eſche, und der Nebel, der davon auf— 
ſteigt, erfriſcht die Erde mit dem Tau 
Wenn die Nornen die Eſche einmal nich 
mehr pflegen und nähren würden 
müßte ſie zu Grunde gehen; denn viel 


feindliche Weſen find thätig, um fie zu 
ſtürzen. An ihrer Wurzel in Niflheim 
nagen der Drache Nidhöggr (der grim⸗ 
mig Hauende), der ſich von Leichen 
nährt, und viele Schlangen und Wür— 
wer. An den Zweigen laufen vier 
Hirſche umher und beißen die Knoſpen 
des Baumes ab. Ein Adler horſtet im 
Wipfel, während ein Eichhörnchen, 
Ratatöſk (Zweigenhuſcher), am Stamm 
auf und ab fährt, um des Adlers Worte 
zu dem Drachen hinabzutragen. 

Den höchſten Sitz in Asgard nahm 
Odin oder Wuotan (Wodan), der oberſte 
Gott der Deutſchen, ein. (Willi und 
We, die urſprünglich gleichzeitig mit 
Odin entſtanden waren, werden nicht 
mehr genannt; ſie ſind wohl nur als 
perſonifizierte Eigenſchaften Odins zu 
denken.) Odin verleiht den Menſchen 


Erziehungs- Blätter. 


Geri und Freki (der Gierige und der 
Gefräßige) zu ſeinen Füßen lagen. 
Kraft und Majeſtät lagern auf dem 
einäugigen Angeſicht des Gottes; bis 
tief auf ſeine Bruſt herab wallt ſein 
weißer Bart; auf dem Haupte ruht das 
Haar „wie Schnee auf des Berges 
Gipfel.“ Ihm wurden die meiſten 
Opfer gebracht; der Mittwoch war ihm 
geweiht. 

Neben Odin thront ſeine Gemahlin 
Frigga, die Kraft des Himmels, welche 
die Erde befruchtet, die ſorgſame Be— 
reiterin und Darbringerin deſſen, was 
zur Erhaltung und Verſchönerung des 
Lebens gehört, die Göttin der Ehe, des 
häuslichen Herdes, der Anmut, Schön— 
heit und Güte. Ihr war der Freitag 
geweiht. Ihr Bote iſt das kleine Käfer— 
lein, das ſpäter zu Ehren der Mutter 


und allen Dingen Kraft und Schönheit 
und giebt den Feldern Fruchtbarkeit. 
Durcheilte er nicht auf ſeinem weißen, 
achtfüßigen Roſſe Sleipnir, dem Glei— 
tenden, in Gedankenſchnelle den Welten— 
tcum, jo ſaß er, angethan mit Harniſch 
und Helm, das Schwert an der Seite, 


Menſchen und Götter bedenkend, wäh— 
rend ihm zwei Raben, Hugin und Mu⸗ 
nin (Gedanke und Erinnerung), auf der 
Lehne des Thrones ſitzend, in's Ohr 
raunten, was ſie auf ihrem Fluge durch 


Pie Welt erſchaut, und die beiden Wölfe 


Jeſu den Namen Marienwürmchen er- 
hielt, das aber von unſeren Vorfahren 
Himmelskühlein genannt wurde. Es 
flog, wenn es Zeuge bedeutſamer Vor— 
gänge auf Erden geweſen war, empor, 
um der Himmelskönigin, auf deren 
weiße Hand es ſich ſetzte, davon Kunde 
zu bringen. (Schluß folgt.) 


— — 


Wiegenliedchen. 


Schlafe, was willſt du mehr? 
Bei meinem Saitenklange, 
Bei leiſem Wiegengange 

So feierlich und hehr; 
Schlafe, was willſt du mehr? 
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Schlafe, was willſt du mehr? 
Viel liebe Sternlein glühen, 
Viel bunte Blumen blühen 
Und duften um dich her: 
Schlafe, was willſt du mehr? 


Schlafe, was willſt du mehr? 
Die Vöalein in den Lüften, 
Die Lämmlein auf den Triften, 
Sie lieben dich ſo ſehr: 
Schlafe, was willſt du mehr? 


Schlafe, was willſt du mehr? 
Willſt du nach allem fragen, 
Dem du magſt wohlbehagen, 
Das endet nimmermehr; 
Schlafe, was willſt du mehr? 
(K. Simrock.) 


— 


Paulinchen und ihr Hund. 
(Zum Bilde.) 


Nahe an einem Walde ſtand eine 
große Mühle. In derſelben wohnten 
der Müller und die Müllerin mit ihrem 
kleinen ſechsjahrigen Mädchen, Paulin— 
chen genannt. Dieſes Paulinchen war 
ein ſehr gutes Kind, freundlich gegen 
Jedermann, und deshalb wurde ſie auch 
von Papa und Mama und allen ande- 
ren Leuten ſehr geliebt; ſogar von Het— 
tor, dem alten Hund. Paulinchen war 
aber auch immer gut gegen Hektor, ſie 
behandelte ihn nicht ſo grauſam, wie oft 
andere Kinder ihre Hunde. Hektor 
wußte das wohl, er begleitete Paulin— 
chen überallhin. Ging ſie im Sommer 
in den Wald, um bunte Blümchen und 
Erdbeeren zu ſuchen, oder ſpielte ſie am 
Mühlbach, ſo war er immer an ihrer 
Seite, dafür teilte aber auch Paulinchen 
alle Mahlzeiten mit ihm. 

Eines Tages ſpielte Paulinchen an 
dem Bach, und Hektor war wie immer 
bei ihr. Sie ſuchte ſo eifrig nach 
Steinchen und hatte gar nicht bemerkt, 
daß ſie zu nahe an's Waſſer gekommen 
wer; da, auf einmal, verlor fie das 
Gleichgewicht und fiel in den Bach, wel— 
cher gerade an dieſer Stelle ſehr tief 
war. Kaum hatte Hektor das bemerlt, 
ſo ſtürzte er ſich in's Waſſer und 
ſchwamm dem Paulinchen nach, welche 
ſchon ein Stück weit weggeriſſen war, 
holte ſie ein, erfaßte ſie mit ſeinen gro— 
ßen Zähnen am Kleidchen und brachte 
fie jo wieder an das trockene Ufer. Pau- 
linchen war froh, daß ſie nicht hatte 
ertrinken müſſen, und noch froher waren 
Papa und Mama, als fie ihr Paulin— 
chen vergnügt vor ſich ſahen. Paulinchen 
war nämlich gleich nach Hauſe gelaufen 
und hatte ihren Eltern erzählt, was ihr 
paſſirt ſei, und daß Hektor ſie gerettet 
habe. Der gute Hektor wurde nun mit 
Liebkoſungen überhäuft und bekam auch 
ein großes Stück Fleiſch, das er mit 
Wohlbehagen verzehrte, da er es ſich 
ehrlich verdient hatte. 

Würde aber Hektor wohl Paulinchen 
gerettet haben, wenn dieſelbe ihn immer 
geſchlagen und getreten hätte? Nein, 
er that es ſicherlich nur, weil er dankbar 
gegen Paulinchen war, die ihn immer 
mit Güte behandelte. 
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| Klein Lieschen. 


Jetzt kommt einmal alle zu mir! Vom 
kleinen, kleinen Lieschen will ich euch er— 
zählen; das wohnte beim Wald in 
einem kleinen Häuschen, das nur drei 
Zimmer hatte. Da wohnte es mit 
Mama und Großpapa, der blind war; 
der Papa war ſchon lange iodt: aber 
ſein Bild hing an der Wand und ein 
Kranz darum, den die Mama gemacht 
hatte. 

Das Lieschen ging immer in den 
Wald, wenn die Sonne hell auf die 
Erde hinunter ſchien. Ach, könnten wir 
dech auch beim Walde wohnen! dort 
ſingen die lieben Vögelein in den Bäu— 
men, und oft ſehen wir auch junge 
Vögel die Köpfchen zum Neſt heraus— 
ſtrecken, die ſchreien piep! piep! 

Hirſche und Häschen, die ſpringen da 
umher und freuen ſich der grünen 
Bäume und der ſchönen Blümchen. 
Lieschen hatte auch beſonders die Blüm- 
chen gern; ſie pflückte gar oft ein 
Sträußchen für die gute Mama oder 
den lieben Großpapa. n 

Nun kam für Lieschen ein ſchöner 
Tag! Es war ihr Geburtstag, da 
wurde ſie vier Jahre alt. Am Tage 
vorher ging die Mama in die Stadt 
und kaufte für ſie ein braunes Körbchen 
mit einem Deckel. Zu Hauſe verſteckte 
ſie es dann, damit Lieschen es nicht 
ſehe. Am nächſten Morgen ſchien die 
Sonne ſchon hell zu Lieschen's Fenſter 
herein und ein Vögelein pickte an die 
Scheiben, als wollte es ſagen: „Lies— 
chen, wach' auf!“ Aber es wachte nicht, 
bis die Mama ſagte: „Lieschen, du 
Schlafkätzchen, du willſt mir ja helfen, 
Kaffee mahlen!“ Doch rieb es ſich noch 
die Augen und wußte gar nicht recht, 
was die Mama geſagt hatte. Aber bald 
war es ganz munter. Dann ſprach die 
Mama: „Heute iſt mein Lieschen vier 
Jahre alt; da darfſt du in den Wald 
gehen und mir Erdbeeren ſuchen.“ 

„Dann mach' ich mir ja Flecken in's 
Schürzchen, und einen Teller zerbrech' 
ich ſo leicht; aber wenn du auch gehſt, 
Mama, und den Teller hältſt, dann will 
ich ihn ganz voll Erdbeeren ſuchen.“ 

„Das kann ich nicht,“ ſagte die 
Mama, „ich habe keine Zeit.“ Sie lief 
in's andere Zimmer und holte das 
Körbchen. „Sieh, hier haſt du was, da 
hinein gehen viele Erdbeeren“, ſagte ſie 
dann. 

Da ſprang Lieschen aus dem Bette, 
beſah das hübſche, neue Körbchen und 
bemerkte bald, wie es ſo ſchön geflochten 
war; und die Mama ſagte ihm nun, 
daß es aus den Zweigen der Weide ge- 
macht ſei, wie dieſe geſchnitten und ſo 
ineinander geflochten werden. O, wie 
freute ſie ſich! 

„ber Mama, die Weide hat ja hell⸗ 
grüne Zweige, ich habe ſie oft unten am 
Boch geſehen.“ 

„Ja“, ſagte die Mama, „die grüne 
Rinde wird von den Weiden abgeſchält, 
dann ſehen ſie weiß aus, und wenn das 
Körbchen geflochten iſt, wird es mit 
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dunkelbrauner Farbe und dann mit Lack 
beſtrichen.“ 

Nun holte Lieschen Schuhe und 
Strümpfe und die anderen Kleider; ſie 
war bald fertig angezogen, und fort 
ging es im Galopp. Im Walde waren 
viele Erdbeeren, und das Körbchen bald 
voll. Aber Lieschen wollte noch etwas. 
Es dachte: die Erdbeeren ſind für die 
Mama, für den Großpapa mach' ich ein 
Sträußchen und für den Papa einen 
Kranz aus Blättern. Lieschen hatte 
von der Mama gelernt, wie man einen 
Kranz macht. Als es nun fertig war, 
hing es den Kranz an den Arm, nahm 
das Körbchen in eine und den Strauß 
in die andere Hand, und ging fröhlich 
nach Haus. Wie freuten ſich die Mama 
und der Großpapa, daß Lieschen an 
alle gedacht hatte! Die Mama richtete 
die Erdbeeren für das Mittageſſen, hing 
den Kranz um das Bild, und Lieschen 
ſagte zum Großpapa: „Sieh mal die 
ſchönen rothen und blauen Blumen!“ 

„Ich kann ſie nicht mehr ſehen,“ ſagte 
er dann, aber ich weiß, wie ſchön ſie 
ſind, denn früher konnte ich auch ſehen 
wie du; aber dabei ſind Blümchen, die ſo 
ſchön riechen; das ſind die wilden 
Roſen.“ 

„Kannſt du denn riechen, wenn du 
nicht ſehen kannſt?“ fragte Lieschen. 

„O ja“, ſagte der Großpapa; „man 
ſieht, aber riecht nicht mit den Augen.“ 

„Lieber Großpapa, weißt du, dann 
bringe ich dir immer Blumen, die ſchön 
riechen, nicht wahr? dann haſt du fie 
gern.“ 

Da waren alle Drei ſo froh und 
ſangen ein Liedchen zuſammen, wie ſie 
oft thaten. Klein Lieschen legte die 
beiden Händchen zuſammen und ein 
Bällchen hinein, und ſang: 


„Seht ein Neſtchen, ſeht ein Ei! 
Vögelein iſt nicht dabei; 

Flog von ſeinem Neſtchen fort; 
Würmchen ſucht's im Walde dort. 
Seht ein Neſtchen, ſeht ein Ei! 
Vögelein iſt nicht dabei. 


Schont ſein Neſtchen, ſchont ſein Ei! 
Vögelein iſt nicht dabei; 8 
Wenn zurück es wieder kehrt, 
Sieht's ſein Neſtchen unverſehrt. 
Schont fein Neſkchen, ſchont fein Ei! 
Vögelein iſt nicht dabei.“ 

Ex; (Onkel Karl.) 


Vier Brüder geh'n Jahr aus, Jahr 
ein im ganzen Land ſpazieren; doch jeder 
kommt für ſich allein, uns Gaben zuzu⸗ 
führen. Der erſte kommt mit leichtem 
Sinn, in reines Blau gehället, ſtreut 
Knospen, Blätter, Blüten hin, die er 
mit Duft erfüllet. Der zweite tritt ſchon 
ernſter auf mit Sonnenſchein und 
Regen, ſtreut Blumen aus in ſeinem 
Lauf, der Ernte reichen Segen. Der 
dritte naht mit Ueberfluß und füllet 
Küch' und Scheune, bringt uns zum 
ſüßeſten Genuß viel Aepfel, Nüß' und 
Weine. Verdrießlich braust der vierte 
her, in Nacht und Graus gehüllet, fieht 
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Gemeinde war arm, und um den Ver- 


— en — 
Feld und Wald und Wieſen leer, die er 
mit Schnee gefüllet. Wer ſagt mir, wer 
die Brüder ſind, die ſo einander jagen? 
Leicht rät ſie wohl ein jedes Kind, drum 
brauch' ich's nicht zu ſagen. 1 


Der Irrtum. 


Kurz nach der Ernte war ein Dor 
durch den Blitz eingeäſchert worden. Die 


unglückten nur einigermaßen wieder hel⸗ 
fen zu können, wurden zwei von den 
angeſehenſten Einwohnern in die um⸗ 
liegende Gegend geſendet, um von bes 
güterten, wohlthätigen Leuten eine Bei⸗ 
ſteuer zu erbitten. 8 E 

Dieſe kamen eines Morgens auf den 
Hof eines wohlhabenden Landmannes. 
Sie fanden ihn vor dem Stall, und 
hörten, als ſie näher kamen, wie er es 
dem Knecht ernſtlich verwies, daß dieſer 
die Stricke, woran die Ochſen geſpannt 
geweſen, über Nacht im Regen am Pflug 
gelaſſen und nicht in's Trockene gebracht 
hatte. 

„O weh!“ ſprach Einer zum Andern, 
„der Mann iſt genau! Hier wird es 
nicht viel geben!“ 1 

Schon waren ſie im Begriff, wieder 
umzukehren, als der Herr des Hauſes 
ſie gewahr ward, und ſie nötigte, hinein 
zu gehen. Sie erzählten ihm ihr Un⸗ 
glück, und trugen ihm ihre Bitte vor. 
Aber wie groß war ihre Verwunderung, 
als er ihnen nicht nur ein anſehnliches 
Geſchenk an Geld gab, ſondern auch 
verſprach, der unglücklichen Gemeinde 
eine beträchtliche Menge Saatkorn zu 
ſchicken. In ihrer dankbaren Rührung 
konnten ſie ſich nicht enthalten, ihrem 
Wohlthäter während des Frühſtücks zu 
geſtehen, wie ſeine Freigebigkeit ihnen 
um ſo unerwarteter geweſen wäre, da ſi 
wegen des ſcharfen Verweiſes, den er 
vorhin dem Knechte einer Kleinigkeit 
wegen gegeben, ihn für ſehr genau ge= 
halten hätten. 

„Liebe Freunde“, war ſeine Antwort, 
„eben dadurch, daß ich das Meinige 
jederzeit zu Rat hielt und nichts unnütz 
verſchwendete, bin ich in die glückliche 
Lage gekommen, am rechten Orte frei⸗ 
gebig und wohlthätig ſein zu können!“ 

(F. E. v. Rochow.) 


Rätſel. 
In kühler Luft, 
Durch Morgenduft 
Ging in das Feld der M.... 
Mit feiner lieben S... 1 
Er ſprach: „Wie ſteht die Saat ſo ſchön!“ 
Sie ſprach: „Das wird nicht lang fo ſteh'n!“ 
Nun, liebe Freunde, ratet es, 
Wer iſt der M? wie heißt die S? 
8 Be 
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Das Rheingold. 


Von Hedwig S. Albarus, Morrisburg, Ont. 


ruht im Frieden der Mondnacht das alte Worms am Rhein, 
grauen Türmen und Zinnen liegt ſilberner Mondenſchein; 
ſchweigen rings die Gefilde, nichts regt ſich im tiefen Strom; 
wolkenloſer Bläue wölbt ſich des Himmels Dom. 


a tönt mit zitterndem Schlage die Mitternachtsſtunde von fern, 

in Rauſchen geht über die Fluren, vom Himmel ſchießt ein Stern; 
nd von dem alten Tore her wallt es in weißem Gewand; 

etzt ſteht es am Ufer des Stromes und hebt eine ſchimmernde Hand. 


zer Schleier ſinkt vom Antlitz, das gegen den Mond ſich hebt, 

hoch von keines Lächelns Leuchten find die marmornen Züge belebt; 
etzt beugt ſich nieder zum Rheine das bleiche Frauenbild: 

m Siegfrieds Vermächtnis zu heben, verließ ihre Gruft Frau Krimhild. 


der Vollmondſchein badet im 
+ Rhein, 

ann ſteiget empor aus den Fluten der Niblungen Gold und Geſtein. 
un erwachet vom Todesſchlummer Frau Krimhild in Etzels Land 

d eilt auf des Nachtwinds Schwingen an des Rheines heimiſchen 
j Strand. 


lljährlich in blühender Mainacht, wenn 


eheimnisvoll drängenden Mächten muß folgen der Königin Geiſt; 

At kniet fie am Ufer des Stromes — das Gold in den Wellen gleißt; 
5 tauchen zwei weiße Hände ſich tief in die klare Flut, 

och ach! die Königin hebet kein Ringlein, kein güldenes Gut. 


er ſteigen empor Diademe, hier Scepter, hier Kronen von Gold; 
ort ſchimmern Edelgeſteine im Mondenſtrahle gar hold, 

och beim Nah'n ihrer haſchenden Hände ſinkt der Niblungenſchatz auf 
1 den Grund, 

eſcheinet dann wieder von ferne und gaukelt in wirbelnder Rund'. 


ſieh! auf der ſilbernen Straße, wo der Mondenſtrahl tanzet im 
Rhein, 


n Nachen ſtehet aufrecht ein Kaiſer mit Romas Szepter und Kron, 
eſtützt auf ſein bruſthohes Schlachtſchwert, vor dem Sachſen und 
N Mauren entfloh'n. 


d nahet ſich langſam dem Ufer das greiſe Heldenbild, 
arr blicken ihm entgegen die Augen der ſchönen Krimhild — 
de der Nachtwind ſäuſelt im Schilfe, das ſäumet des Ufers Rand, 


Bas ſuchſt Du, Burgundertochter, zur Mitternachtsſtunde am Rhein? 

ingt Deine Seele noch immer an Alberichs Gold und Geſtein? 

el hundert Jahr' ſind entſchwunden, ſeit Hagen verſenkte den Hort, 

d immer noch kehreſt Du wieder alljährlich an dieſen Ort?“ 
* 


„Was ſprichſt Du von Alberichs Golde,“ eutgegnet die einſame 
Frau, 

„Es iſt meines Siegfrieds Vermächtnis, das hier in den Wogen 
ich ſchau; 

Und kann ich dasſelbe nicht heben, zu lindern der Dürftigen Leid, 

Muß alljährlich ich wiederkehren, bis in alle Ewigkeit.“ 


Da erglänzet im Antlitz des Kaiſers ein Lächeln ſo gütig und mild, 

Es ſchauen die blauen Augen jo freundlich auf Frau Krimhild: 

„Zu lindern Dein Trauern und Zagen, entſtieg ich zu Aachen der Gruft 
Und atme wieder von neuem des Rheingau's balſamiſche Luft. 


Der Schatz, den zu ſpenden der Armut Dich treibt Dein mildherziger 
Sinn, 

Du kannſt ihn nimmer erlangen, drum füge Dich willig drin. 

Doch iſt Dein Gold nicht verloren, es bringet Segen und Heil, 

Und dieſer Segen wird täglich dem ganzen Lande zuteil. 


Viel hundert Jahre ſchon rauſchen die Wellen des grünen Rhein 

Ueber Spangen, Juwelen und Ringlein, über Kronen mit Demantſtein. 
Das Gold, das gelöſt in den Fluten, es ſteiget empor in die Luft, 
Senkt nachts als Thau ſich hernieder auf der Reben blühenden Duft. 


Das Gold, es ſchwellet die Traube, es wird zu köſtlichem Wein; 
Der machet gar froh alle Herzen, am Rhein, am luſtigen Rhein! 
Was rötet die bleiche Wange? Was giebt dem Alter Kraft? — 
Es iſt das herrliche Rheingold, der edle Rebenſaft.“ 


Das letzte Wort iſt verklungen, der Kaiſer hebt grüßend die Hand, 
Und ſeine Gefährten ſtoßen das Fahrzeug ab vom Land. 

Mit innigem Dankesblicke ſchaut nach dem Helden Krimhild, 

Dann läßt die Blicke ſie ſchweifen über Stadt und Strom und Gefild. 


„Lebt wohl, ehrwürdige Mauern, ihr grünen Fluren und Au'n, 
Mein Auge wird nimmer wieder in eurer Schönheit euch ſchau'n!“ 
Sie breitet die ſchimmernden Arme wie ſegnend über den Strand, 
Und leiſe ertönt es im Nachtwind: „Gott ſchütze mein Vaterland!“ 


. 


— Seitens der ſtädtiſchen Schuldeputation in Breslau wird 
mit Rückſicht auf die beſonders in den letzten Jahren wiſſenſchaftlich 
feſtgeſtellte Thatſache, daß die geiſtige Entwickelung der Kinder durch 
Erkrankung der Naſe und des Naſenrachenraumes (Rachenmantel) ſehr 
ungünſtig beeinflußt wird, die Geſchäftsanweiſung für die Rektoren, 
Lehrer und Lehrerinnen dahin erweitert, daß außer den augenſchwachen, 
ohrenkranken und an Verkrümmung der Wirbelſäule leideuden Kindern 
auch den naſenkranken beſondere Aufmerkſamkeit zuzuwenden iſt. Fer— 
ner wird im Hinblick auf die Unzuträglichkeiten, welche die mit Naſen— 
oder Kopfkrankheiten, mit übelm Geruch behafteten Schulkinder für 
ihre Umgebung mit ſich bringen, beſtimmt, daß ſolche Kinder ſo lange 
vom Schulbeſuch auszuſchließen ſind, als das Leiden einen übeln 
Geruch verbreitet, 
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Die Gegner des Herbartſchen Erziehungs⸗ und 
Unterrichtsſyſtems. 


Vortrag, gehalten vor der 26. Jahresverſammlung des nationalen deutſch— 
amerikaniſchen Lehrerbundes zu Buffalo von Max Griebſch, 
Milwaukee, Wis. 


A Damen und Herren! Ich hatte im verfloſſenen Jahre 
( die Ehre, vor der Verſammlung des nationalen deutſch— 
amerikaniſchen Lehrerbundes zu Louisville die Grundzüge der 
Herbartſchen Pädagogik zu beſprechen. Da die Verſammlung 
der Anſicht war, daß eine erſprießliche Debatte ſich leichter ent— 
wickeln würde, wenn auch die Anſichten der Gegner Herbarts 
vorgeführt würden, wurde mir der Auftrag zu teil, in der dies— 
jährigen Tagung des Bundes dieſes zu thun. Durch die 
Bearbeitung meines Themas: „Die Gegner des Herbartſchen 
Erziehungs- und Unterrichtsſyſtems“ habe ich verſucht, jene 
Aufgabe zu löſen. 

Die Lehren des Philoſophen Herbarts waren nach deſſen 
Tode ſcheinbar in Vergeſſenheit geraten, bis Jahrzehnte ſpäter 
zwei hervorragende Pädagogen Deutſchlands: Ziller in Leipzig 
und Stoy in Jena — beinahe zu gleicher Zeit dieſelben auf— 
nahmen, das in ſeinen Grundzügen gegebene Syſtem erweiter— 
ten und auf die Praxis anzuwenden ſich beſtrebten. Die 
Zuſätze, welche hauptſächlich von Ziller gemacht wurden, waren 
ſo durchgreifender Art und liefen ſo dem Herkömmlichen 
zuwider, daß ſie den lebhafteſten Widerſpruch in der pädago— 
giſchen Welt fanden, während andrerſeits ſich die begeiſtertſten 
Anhänger um die Fahne Zillers ſcharten. Dieſer vertrat ſeine 
Anſichten mit einer Zähigkeit und Starrheit, daß er nicht nur 
in Einſeitigkeit verfiel, ſondern auch Stoy ſich veranlaßt ſah, ſich 
von der gemeinſamen Arbeit loszuſagen. Ebenſo nahmen die 
Anhänger Zillers für ſich eine Unfehlbarkeit in Anſpruch, daß 
fie keine anderen Anſichten mehr duldeten und in Zillers 
Schriften die pädagogiſche Methodik für abgeſchloſſen anſahen. 
Karl Richter ſagt in ſeinem Werke über die Herbart⸗-Zillerſchen 
formalen Stufen des Unterrichts: „Blind auf ihres Meiſters 
Worte ſchwörend, ſuchten ſie häufig den Mangel an tieferer 
Einſicht durch um ſo rückſichtsloſeres Auftreten und anmaß— 
licheres Abſprechen und Beſſerwiſſenwollen zu erſetzen; und 
indem ſie ſich gebärdeten, als ob ſie den Stein der Weiſen 
beſäßen, alles Herkömmliche als ‚vulgär‘ bemäkelten, riefen ſie 
bald einen Unwillen wach, der bis heute die pädagogiſche Welt 
in Bewegung erhielt und ſelbſt friedliebenden Schulmännern die 
Feder zur Abwehr in die Hand drückte.“ 

Unter den Männern, welche entweder ganz oder teilweiſe zu 
den Gegnern der Herbartſchen Pädagogik zu rechnen ſind, 
nenne ich Dr. Friedrich Bartels, Direktor ſämtlicher Bürger— 
ſchulen in Gera, Dr. Karl Kehr, weiland Schulrat und Seminar- 
direktor in Erfurt, den nunmehr leider auch verſtorbenen Dr. 
Dittes in Wien und Schulrat Dr. Schütze in Waldenburg. 
Damit iſt die Liſte der Gegner ſelbſtverſtändlich nicht abge— 
ſchloſſen, 


dieſelbe könnte im Gegenteil bis ins Unendliche 
erweitert werden. Man durchblicke nur die pädagogiſchen 


Blätter der letzten Jahrzehnte, um letzteres beſtätigt zu finden. 
Doch die obengenannten Männer hatten die Führung in dem 
Kampfe übernommen, und ihre Darlegungen und Einwände 
habe ich dieſer meiner Arbeit zugrunde gelegt. 

Um Ihnen einen ſicheren Anhaltepunkt zu geben, habe ich 
mir erlaubt, die Grundgedanken des pädagogiſchen Syſtems 
Herbarts kurz zuſammenfaſſen, indem ich mich dabei an den um 
die Klärung dieſes Syſtems hochverdienten Pädagogen Dr. 


Erziehungs- Blätter. 


Fröhlich zu St. Johann an der Saar anſchloß. Dieſelben ſind 
folgende: 

1. Das Endziel der Pädagogik wird von der Ethik 
beſtimmt; ſie faßt ihre Grundlehren in fünf praktiſche Ideen: 
der inneren Freiheit, der Vollkommenheit, des Wohlwollens, 
des Rechts und der Vergeltung, zujammen. ı 

Hiernach iſt das Endziel der Erziehung die Heranbildung 


eines ſittlichen Karakters, oder eines im Dienſte ſittlicher Ideal 
ſtehenden ſtarken, konſequenten Willens. ö 

2. Der Weg und die Mittel, welche zu dieſem Endzie 
führen, ſowie die zu überwindenden Hinderniſſe werden vo 
der empiriſchen und rationalen Pſychologie gezeigt. 

Alle Lehrgänge, Methoden und Lehrformen, ſowie all 
Zuchtmaßregeln müſſen auf pſychologiſchen Geſetzen baſiert jeir 

3. Das Haupterziehungsmittel und der Mittelpunkt de 
ganzen Erziehung iſt der „erziehende Unterricht“ zu 
Bildung und Pflege des Intereſſes; in zweite 
Linie tritt die „Zucht“ auf, beiden voran und zur Seite ge 
die Regierung als Vorbereitung und Mithülfe. ; 

4. Die Auswahl des Lehrſtoffes richtet ſich nach der je 
weiligen Entwickelungsſtufe des Zöglings; dieſe entſpricht abe 
ſtets einer gewiſſen Kulturſtufe der Menſchheit. Darum liefert 
dieſe den geeigneten Bildungsſtoff für das Kind. (Die Lehr 
von den kulturhiſtoriſchen Stufen.) 

5. Demzufolge muß ein geſchichtlicher Geſinnungsſtoff de 
Mittelpunkt des geſammten Unterrichts bilden, welchem ſich de 
übrige Sachunterricht, ſowie der Unterricht in Formen un 
Zeichen anſchließt und unterordnet. (Zillers Konzen 
trationsidee.) 

6. Die Bearbeitung des Stoffes hat zur Erlangung eine 
Allgemeinen und Begrifflichen in jeder methodiſchen Einhe 
fünf formale Stufen: 

Angabe des Ziels und Vorbereitung. 
Darbietung des Neuen. 
Verknüpfung. i 
Zuſammenfaſſung und Anordnung. 
Anwendung. . 

An der Hand dieſer angegebenen Punkte laſſen Sie mich i 
die Beſprechung der gegneriſchen Anſichten eintreten. 

Das anmaßende Auſtreten der Herbartianer zeigte ſich 
zunächſt darin, daß ſie ihrer Pädagogik allein das Prädikat de 
Wiſſenſchaftlichkeit zuſprachen. Dagegen wendet ſich ſelbſt ei 
Herbartianer, Schulrat D. Schumann, wenn er jagt: „Wir 
wiſſen, daß es vor, neben und nach Herbart verſchiedene Dar 
ſtellungen der Pädagogik giebt, welche ebenſo das Prädike 
„wiſſenſchaftlich' verdienen, wie die Herbarts und jeiner Jünge 
Jede Pädagogik, welche ſich auf den Boden der Piychologi 
und Ethik in einheitlicher ſyſtematiſcher Gliederung aufbaı 
kann mit demſelben Recht als die Herbartſche Pädagogik fü 
ſich das Prädikat, wiſſenſchaftliche Pädagogik‘ vindizieren.“ 

Eingehend nun auf die beiden Grundwiſſenſchaften, bemerf 
ich, daß ich mich bei der Bearbeitung meines Themas haupt 
ſächlich von dem Gedanken habe leiten laſſen, das Syſtem nu 
inſoweit in Betracht zu ziehen, als es auf die Praxis Bezu 
hat, dagegen das rein Theoretiſche möglichſt beiſeite zu laſſen 
Darum will ich auch die Ethik und Pſychologie Herbarts nu 
ſtreifen. Fröhlich ſagt, Herbart habe durch dieſe zwei Wiſſen 
ſchaften zwei feſte Säulen geſchaffen, welche der Pädagogik al 
feſte und ſichere Stützpunkte zu dienen imſtande find. Da 
dieſe beiden Säulen wirklich jo unerſchütterlich ſeſt find, beſtre 
ten die Gegner Herbarts mit großer Entſchiedenheit. Bartel 
findet in der Herbartſchen Ethik kein Equivalent für die Idee 
der chriſtlichen Ethik. Dittes weiſt in ihr eine ganze Reih 
logiſcher Unrichtigkeiten nach. Ebenſo findet die Piycholog 
vor dem kritiſchen Blick keine Gnade. Daß die Seele ein eit 
faches inhaltloſes Weſen ohne Vermögen und Anlagen ſei, 
welches durch Erziehung und Unterricht in Schule, Haus un 
Geſellſchaft Vorſtellungen hineingetragen werden, die ſich 
mannigfacher Weiſe mit einander verbinden und ſomit Begrif 
erzeugen, Gefühle hervorrufen und den Willen dirigieren, deuch 
in ſeinen Konſequenzen den Gegnern als unheilbringend; der 
es würde dadurch in die Hand des Lehrers eine Verantwortun 
gelegt, welcher derſelbe unmöglich gerecht werden kann. 

Die wiſſenſchaftliche Pädagogik hat ſich die hohe Aufgabe 
und das erhabene Ziel geſetzt, durch den Unterricht zu erziehen 
Ziller ſagt: „Der Unterricht hat es nicht abzuſehen auf ein bloßes 
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Viſſen, auf bloße Kenntniſſe, auf den e eines äußerlich 
hniſchen Könnens, das im Geiſte des Zöglings einen toten 
hab bildet. Das Wiſſen, das der Unterricht erzeugen ſoll, 
iß für den, der es beſitzt, einen Wert haben. Einen abſoluten 
ert für den Menſchen hat aber nur ein guter Wille. Nicht 
untniſſe, nicht äußere Handlungen ſind an ſich gut, ſondern 
ir ein guter Wille, oder ein guter Karakter.“ 
„Das iſt nicht neu,“ ſagen die Gegner, „es iſt geradezu eine 
zerblendung der Zillerſchen Schule, wenn fie glaubt, nur ſie 
enne einen erziehenden Unterricht‘. Schon lange vor Herbart 
nd Ziller haben faſt alle Pädagogen die Schule, insbeſondere 
Volksſchule als eine Erziehungsſchule angeſehen und in 
jrer Theorie und Praxis die Erz ziehung der Jugend durch den 
inferricht vor Augen gehabt, indem ſie den Satz auſſtellten, 
ß der Unterricht nicht nur Kenntniſſe und Fertigkeiten vermit— 
In und geben, ſondern den ganzen Menſchen harmoniſch bil— 
en und veredeln ſoll.“ So ſtellt Komenius die Forderung an 
je Schulen, es ſich angelegen ſein zu laſſen, Menſchen auszu— 
den, „die an Geiſt weiſe, in DER Handlungen geſchickt und 
n Herzen fromm ſind.“ John 8 Locke jagt: „Von Kenntniſſen 
e ich zuletzt, weil ich ſie für das unwichtigſte Stück halte; 
Wiſſenſchaft iſt nur inſofern ſchätzbar, als ſie der Tugend 
d Weisheit zur Stütze dient.“ Wie ein roter Faden zieht ſich 
er Grundſatz: „Aller Unterricht muß im Dienſte der Erziehung 
durch alle Schriften Peſtalozzis. Und hören wir 
hdlich noch den bedeutendſten Schulmann aus der zweiten 
zälfte unſeres Jahrhunderts, Dr. Karl Kehr, dann werden 
dir erkennen, daß auch außerhalb der wiſſenſchaftlichen Päda— 
gik hoher Wert auf das erzieheriſche Prinzip des Unterrichts 
elegt wird. Er ſchließt ſein Kapitel über Erziehung mit den 
Vorten: „Jedenfalls aber iſt es wahr: die Menſchen leben 
icht, wie ſie denken; ſondern ſie denken, wie ſie leben. Wo 
er Adel der Geſinnung fehlt, da iſt der befähigſte und 
enntnisreichſte Menſch nichts wert.“ 
Doch wie ſoll der Unterricht ſeiner erzieheriſchen Aufgabe 
cht werden? „Es ſieht wie Hohn und Spott aus“, ſchreibt 
b. Rein, „wenn mit großen Lettern auf der Schulfahne der 
Igärpädagogen prangt: erziehender Unterricht‘ — und in 


Schule iſt nichts davon zu ſpüren.“ Ziller jagt: „Wir 
haben einen ganz beſtimmten Begriff vom 
Unterricht. Im Mittelpunkt desſelben ſteht die 


ſorderung, ein freies und vielſeitiges Intereſſe in der Seele des 
indes zu erwecken, alſo, daß dieſe ganz davon erfüllt iſt.“ 
er Begriff des Intereſſes iſt der Kardinalpunkt der wiſſen— 
gaftlichen Pädagogik. Und dadurch weichen die Herbartſchen 
deen von denen anderer Pädagogen ab. Wenn Dieſterweg 
igt: „Suche den Unterricht anziehend (intereſſant) zu machen“, 
enn Kehr ſagt: „Ein Haupterfordernis der Nachhaltigkeit des 
nterrichts iſt die Weckung, Belebung und Erhaltung des 
tterejjes, weil dadurch der Zerſtreutheit der Schüler am 
erſten vorgebeugt wird“, dann betrachtet man das Intereſſe 
das Mittel, um dem Schüler das Lernen zu erleichtern; 
eigentliche Zweck aber liegt in der Aneignung und Verar— 
tung des Lehrſtoffes. Bei den Herbartianern dagegen iſt 
as . ſelbſt der . ale lernen, Damit ein Ko 
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ihn in die en des Lebens e en; es 
während ſeines ganzen Lebens beharren und wenigſtens in 
inen Muße⸗ und Erholungsſtunden ihn beſchäftigen, ſelbſt 
denn nicht alle Kenntniſſe und Fertigkeiten jo, wie ſie ihm die 


tereſſe iſt Selbſtthätigkeit, es birgt in ſich ein Luſtgefühl, 
hes den Willen beeinflußt, ſo daß dieſer ein ſich geſtecktes 
mit Aufbietung aller Geiſteskräfte zu erreichen ſtrebt. 
Die Gegner Herbarts ſagen auch hier: „Etwas Neues hat 


auch 9 975 n Zillerſche Schule der Lehrerwelt nicht 
gebracht. Denn den Jüngern von Peſtalozzi und Dieſterweg 
war dieſe Lehre, der Sache nach, nicht unbekannt, und ihre 
Arbeit in der Schule wurde von dieſen Grundſätzen geregelt“, 
„aber“, fährt Bartels fort, „es iſt ein Verdienſt dieſer Pädago— 
gik die Erzeugung des Intereſſes als das Zentrum und Ziel 
des Erziehers hingeſtellt und pſychologiſch begründet zu haben.“ 

Da aber alle einſichtigen Theoretiker und Praktiker außer— 
halb der Herbart— Zillerſchen Schule den Haupterfolg aller 
erzieheriſchen Thätigkeit in die Perſönlichkeit des Lehrers, in die 
erziehende Macht der Familie und in die Umgebung des Kindes 
ſetzen, ſo ſind ſie von dem Irrwege bewahrt geblieben, die 
Konſequenzen aus dieſer Idee zu ziehen: „Die Lehre von den 
kulturhiſtoriſchen Stufen und der Konzentration des Unterricht.“ 

„Gutes und Neues — o wäre beides doch immer vereinigt, 
Immer das Gute auch neu, immer das Neue auch gut.“ 

Dieſe Schillerſchen Worte ſetzt Bartels an die Spitze ſeiner 
Beſprechung der beiden Ideen, deren Ausführung allerdings 
eine abjolute Umgeſtaltung des Unterrichtsweſens bedingen 
würde. Herbart hat dieſelben in ſeinen Schriften nur angedeu— 
tet, ihre Ausarbeitung dagegen iſt Zillers eigenſtes Werk. Sie 
finden bei allen praktiſchen Schulmännern den lebhafteſten 

ziderſpruch, finden ſelbſt in der Herbartſchen Schule weniger 
Anklang. Nach Goethes Ausſpruch muß die Jugend — wenn 
auch die Welt im ganzen fortſchreitet — doch immer wieder von 
vorn anfangen und als Individuum die Epochen in der Welt— 
kultur durchmachen. Aehnlich ſagt Herbart: „Jeder Einzelne 
muß dieſelben Hauptentwickelungsſtufen in der Menſchheit 
durchleben, wenn er an dem Leben und Streben der Gegen— 
wart mit voller Kraft teilnehmen will.“ Ziller hat dieſen Satz 
von Herbart wieder aufgenommen, ihn auf die Volksſchule 
übertragen und einen Unterrichtsplan entworfen, nach welchem 
das Kind von Jahr zu Jahr von einer Entwickelungsſtufe der 
Menſchheit zur andern, bis zur gegenwärtigen Stufe geführt 
wird. Die Einführung in jede der Perioden geſchieht durch 
einen geſchichtlichen Geſinnungsſtoff, welcher der klaſſiſchen 
Litteratur derſelben entnommen iſt; an der Hand der Märchen, 
der Robinſonerzählung, der Geſchichten des alten und neuen 
Teſtamentes, der Geſchichte Luthers und der neueſten Geſchichte 
Deutſchlands ſollen die Schüler der Volksſchule die kulturelle 
Entwickelung des Menſchengeſchlechts in ſich wiederholen, ja 
noch einmal durchleben. 

Mit der Idee der kulturhiſtoriſchen Stufen ſteht die andere, 
die Konzentration des Unterrichts, in enger Verbindung. 

Nach der Herbartſchen Pſychologie beruht alles Streben 
und Wollen auf dem Vorſtellungsmechanismus, darum erblickt 
er auch das wichtigſte Geſchäft der Erziehung in der Bearbei— 
tung des kindlichen Gedankenkreiſes durch den Unterricht. Sie 
iſt beinahe das Ganze der abſichtlichen Karakterbildung. Bei 
der Ausbildung des Gedankenkreiſes kommt es nun auf ein 
Zweifaches hauptſächlich an. Um zunächſt diejenige Einheit der 
Perſönlichkeit zu erzielen, wie jeder Charakter ſie vorausſetzt, 
gilt es, die geſamten Vorſtellungen und Vorſtellungsmaſſen 
des kindlichen Geiſtes durch zweckmäßige Verknüpfung und 
Subordination zu einem einheitlichen Organismus zu verweben, 
in welchem alles Glied für Glied zuſammenhängt, einander 
ſtützt und ergänzt. Sodann müſſen innerhalb dieſes Organis— 
mus diejenigen ethiſchen Gedankenmaſſen in den Mittelpunkt 
e acc und zur größten Stärke gebracht werden, welche in dem 
Karakter des Zöglings das Uebergewicht erlangen und das 


ganze übrige Seelenleben beſtimmen ſollen. Ziller verlangt 
daher „Für jede Unterrichtsſtufe ſoll ein Gedankenganzes d. h. 


jene kulturhiſtoriſchen Hauptſtoffe als konzentrierender Mittel— 
punkt hingeſtellt werden, um welchen ſich alles Uebrige peri— 
pheriſch herumlegt, und von dem aus nach allen Seiten hin die 
verbindenden Fäden auslaufen, wodurch die verſchiedenen 
Teile des kindlichen Gedankenkreiſes fortwährend geeint und 
zuſammengehalten werden. Dieſer Geſinnungsſtoff iſt das 
Zentrum, um den ſich alle übrigen Fächer herumlegen müſſen, 
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Wenn man nämlich den kulturhiſtoriſchen Geſinnungsſtoff zer: 
legt, ſo zeigt ſich, daß damit zugleich Stoff für die anderen 
Fächer (Geſchichte, Naturkunde, Phyſik, Chemie, Rechnen und 
Zeichnen) vorhanden iſt, wenn nur von ihnen nichts wegge— 
laſſen oder übergangen iſt, ſo lange nicht anderweitige päda— 
gogiſche Gründe dazu nötigen.“ 

Die Zillerſche Forderung der Konzentration des Unterrichts 
ſteht mit der Idee der kulturhiſtoriſchen Stufen im engſten 
Zuſammenhange und iſt eigentlich mit eine Konſequenz der— 
ſelben. Wenn aber die Kulturſtufen die Vorausſetzung und 
Bedingung der Konzentrationsidee ſind, ſo fällt die letztere mit 
der erſteren, und die erſtere mit der letzteren. 

Nur die allereifrigſten Heißſporne der Herbartſchen Schule 
wagten dieſe beiden Reformideen zu verteidigen, während die 
gegneriſche Seite nicht nur, ſondern auch die Beſonnenen der 
Herbartianer dieſe Ideen für unausführbar erklärten. Laſſen 
wir den Vertretern der kulturhiſtoriſchen Stufen und der Kon— 
zentrationsidee alle Gerechtigkeit widerfahren und hören wir, 
wie Dr. Fröhlich, ſelbſt ein Herbartianer, über dieſelben urteilt. 
Er leitet ſeine Beſprechung mit den Worten des Dr. Dittes ein, 
welcher jagt, daß die Kulturſtufen und die Konzentrationsidee 
„ein ganzes Neſt pädagogiſchen Sonderbarkeiten“ enthielten. 
Dann fährt er folgendermaßen fort: „Wir geben zu, daß das 
Kind bis zu ſeiner völligen allſeitigen Ausbildung ähnliche 
Entwickelungsſtufen zu erſteigen und durchzuarbeiten habe, wie 
die ganze Menſchheit in ihrem Kulturfortſchritte, aber zwiſchen 
beiden Entwickelungen, der eines Individuums und der der gan— 
zen Menſchheit, findet keine völlige Kongruenz, ſondern nur eine 
Aehnlichkeit ſtatt. Die Entwickelung der Menſchheit iſt für die 
des Kindes nur eine Analogie, welche bei genauer Unterſuchung 
doch auch wieder viele Verſchiedenheiten in ſich birgt. Es iſt 
darum mehr als gewagt, in peinlicher, pedantiſcher Weiſe eine 
ganze Theorie auf eine ſolche Analogie zu bauen, wie Ziller 
das leider thut. Herbart hat dieſen Gedanken nur angedeutet, 
und er getraut ſich auch nur drei Hauptſtufen der Entwickelung 
zu unterſcheiden, da ſich dieſelben ja doch nicht mit völliger 
Genauigkeit, ſondern nur im allgemeinen beſtimmen laſſen. 
Ziller, in ſeinem Eifer, die Ideen Herbarts weiter fortzuſpinnen, 
nimmt deren acht an. Ob nun aber gerade 8 Entwickelungs— 
ſtufen der menſchlichen Kultur 8 Schuljahren entſprechen, iſt 
doch ſehr zweifelhaft.“ 

„Die geſchichtlichen Stoffe, welche Ziller für die 8 Schuljahre 
auswählt: Märchen, Robinſon, Patriarchen u. ſ. w., bieten 
allerdings dem betreffenden Kindesalter meiſt eine paſſende und 
geſunde Geiſtesnahrung dar und ſind geeignet, in der Jugend 
Intereſſe zu erwecken; nur weiß man nicht, wie Robinſon, 
welcher offenbar erſt ins vierte oder fünfte Schuljahr zu ver— 
weiſen iſt, dazu kommt, ſchon im zweiten Schuljahre aufzu— 
tauchen.“ 

„Das Verkehrteſte im ganzen Konzentrationsunterrichte iſt 
aber die von Ziller aufgeſtellte Forderung, daß den geſchichtlichen 
Geſinnungsſtoffen der ganze übrige Lehrſtoff aus der Geo— 
graphie, aus der Naturkunde, im Leſen, Schreiben u. ſ. w. an— 
und eingeſchloſſen werden ſoll. Das iſt nach unſerer Meinung 
nicht eine pädagogiſch richtige Konzentration. Dieſelbe befolgen, 
heißt offenbar die Dinge auf den Kopf ſtellen und verſtößt gegen 
verſchiedene pſychologiſche Geſetze. Es iſt gewiß eine pädago— 
giſch richtige Forderung, die Vorſtellungen in der Kindesſeele 
innig zu verbinden, auf ihr ruht der Reichtum des Geiſtes; 
aber alles in der Welt, auch das Verknüpfen der verſchieden— 
ſten Gedanken hat ſeine Grenze. Jedes Unterrichtsfach hat ein 
Recht, eine gewiſſe ſelbſtſtändige Stellung zu beanſpruchen. 
Denn die Vorſtellungen eines ſolchen bilden vermöge ihrer 
Zuſammengehörigkeit, ihres inneren Zuſammenhanges, ſei es 
der zwiſchen Urſache und Wirkung, zwiſchen Individuum und 
Gattung, alſo zwiſchen Unter- und Oberbegriff, oder irgend 


ein anderer, ein Gedankengewebe für ſich oder eine relativ 
einheitliche Gedankenprovinz mit gewiſſen, ſie beherrſchenden nun aber auch mein perſönliches Urteil nicht zurückhalten. 
Vorſtellungsreihen, als geiſtigen Niederſchlag. Soll nun im 
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Geiſte Ordnung und Klarheit herrſchen, ſo dürfen dieſe Gewebe 
mit ihren Reihen zu Gunſten einer andern Provinz, etwa der 
geſchichtlichen, nicht zerſtückelt oder zerriſſen werden, es entſteh 
ſonſt ein geiſtiges péle-méle. Zwängt man die naturkundlichen 
und anderen Stoffe in die geſchichtlichen hinein, jo verwirren 
ſie wohl das Kind, tragen aber keinen Deut zu deſſen ſittlicher 
Bildung bei. Unnatur und Künſtelei können eben weder zu 
geſunder Intelligenz, noch zur Tugend führen. Die Schul 
wiſſenſchaften laſſen ſich nicht der Sittenlehre unterordnen oder 
ganz in ſie einſchließen.“ 

In dieſer Weiſe fährt Dr. Fröhlich in ſeinem Verdammungs— 
urteil fort und weiſt nach, wie viele der Geſinnungsſtoffe ſelbf 
nicht geeignet ſind, dem zu dienen, wozu ſie beſtimmt ſind 
nämlich einen ſittlichen Einfluß auf die Kindesſeele auszuüben, 
Ferner zeigt er, wie auch andere Herbartianer, wie Staude, 
Stoy, Mager ſich mit der Konzentrationsidee nicht befreunden 
konnten, ja wie ſelbſt Herbart vor einer übertriebenen Konzen 
tration warnt, wenn er jagt: „Es wird ſich zeigen, daß Die 
Bemühung, alles auf eine Spitze zu ſtellen, dem Erzieher 
ebenſo ſchädlich werden muß, als auf der andern Seite das 
Zerreißen und Zerſtückeln desjenigen, was wirklich zuſammen— 
hängt, ihm geworden iſt.“ 

Nunmehr laſſen Sie mich zum letzten Punkte des Herbart— 
ſchen Syſtems, der ſich mit der Behandlung des Unterrichts— 
ſtoffes ſelbſt befaßt, den „formalen Stufen“ des Unterrichts, 
übergehen. 8 

Die formalen Stufen ſollen dem Zwecke dienen, den Unter 
richtsſtoff ſo durchzuarbeiten, daß eine Verknüpfung mit den 
ihm verwandten, ſchon vorhandenen Vorſtellungen möglich it, 
daß derſelbe klar erfaßt und in den Vorſtellungskreis eingereiht 
wird, worauf alsdann das Begriffliche abgeleitet werden kann, 
welches jedoch hinwiederum kein totes Wiſſen bleiben darf, 
ſondern durch ſeine Anwendung in der Seele des Kindes 
lebendig, zum Können werde. Demnach unterſcheiden wir die 
fünf formalen Stufen: Vorbereitung, Darbietung, Verknü 
pfung, Zuſammenfaſſung und Anwendung. Die Beurteilung 
dieſer Methode von ſeiten der Gegner iſt faſt durchweg eine 
günſtige. Bieten die von Herbart aufgeſtellten Formalſtufe 
auch nichts abſolut Neues, ſondern haben ſich dieſelben ſchon 
lange vor Herbart bei jedem guten Unterrichte in größeren 
oder geringerem Grade von ſelbſt geltend gemacht, ſo gebühr 
doch Herbart das große Verdienſt, die Arbeit in der Schule, die 
Methode, die vordem lediglich nur dem Taktgefühl anheim— 
gegeben war, zur Klarheit, das dunkle Gefühl zu einer klaren, 
beſtimmten pädagogiſchen Idee erhoben zu haben. Die An— 
wendung der formalen Stufen beim Unterricht zwingt den 
Lehrer zu genaueſter Durchdringung des Lehrſtoffes, zu ge— 
wiſſenhafter Präparation für jede einzelne Lehrſtunde und wird 
gewiß auch den Unterricht mit dem beſten Erfolge krönen, 
Allein die Handhabung derſelben muß bei dem einzelnen Falle 
dem pädagogiſchen Takte des Lehrers überlaſſen bleiben, ſie 
darf nie zu einem einſeitigen, mechaniſchen Formalismus, zu 
einem allzu künſtlichen Schematismus ausarten. Zu einem 
ſolchen toten Formalismus muß die Anwendung der Formal— 
ſtufen ausarten, wenn, wie Ziller verlangt, ihre ſtrenge Durch 
führung auch für die kleinſten Abſchnitte des Lehrſtoffes geforder 
wird. Verbindet dagegen der Lehrer mit der Freiheit in der 
Anwendung die nötige Geſchicklichkeit beim Unterrichten, tritt zu 
der methodiſchen Bearbeitung die nötige tüchtige Gewandtheit 
dann wird der Unterricht die ſchönſten Früchte zeitigen, das 
Wiſſen wird überall zum Können werden, der Schüler wird 
mit Luſt und Liebe in der Schule und nach der Schule arbeiten, 
denn kein totes, unverſtandenes Wiſſensmaterial wird ihm ge 
boten, dann iſt die Schule eine Erziehungsanſtalt. 

Damit bin ich an den Schluß der Bearbeitung meines mir 
geſtellten Themas gelangt. Ich habe mich bemüht, die gegneri 
ſchen Anſichten ſo objektiv wie möglich wiederzugeben, möchte 


Unſere gegenwärtige Zeit hat in allen Gebieten des Wiſſens 
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srrungenſchaften zu verzeichnen, von denen man vor nur Unterricht das Hauptgewicht der pädagogiſchen Thätigkeit 
venigen Jahrzehnten kaum eine Ahnung haben konnte; raſtlos gelegt haben, verdient beſonders in unſern Schulen, in denen 
zurcheilt der menſchliche Geiſt alle Gebiete, und vermöge feiner der didaktiſche Materialismus ſich übermäßig breit gemacht hat, 


dedankenſchärfe ſtellt er neue Probleme auf und ſtellt neue 
Syſteme zuſammen. Wir glauben gegenwärtig auf allen Ge— 
bieten einen Höhepunkt erreicht zu haben, der ſcheinbar nicht 
nehr übertroffen werden kann, und doch wird alles das, was 
vir jetzt bewundern, in wenig Jahren als veraltet beiſeite ge— 
vorfen und Neues an ſeine Stelle getreten ſein. Doch das 
isher Erreichte iſt darum nicht verloren. So wie die Arbeit 
mjerer Väter die Grundlage für unſere heutigen Errungen— 
chaften gegeben hat, ſo werden dieſe auch ihre Früchte in 
päteren Zeiten tragen. Es finden eben überall in der Welt, in 
er Natur ſowohl, als auch in der menſchlichen Erkennntnis, 
ine ſtete Entwickelung, ein Fortſchritt ſtatt. Sollte denn eine 
olche Entwickelung nicht auch auf dem großen, weiten Gebiete 
er Menſchenerziehung möglich ſein? Nun, ganz gewiß; die 
zeſchichte der Pädagogik giebt uns den beiten Beweis dafür. 
Birken die Erziehungsmethoden der Griechen und Römer nicht 
efruchtend auf unſere Zeit? Sind viele der Ratſchläge eines 
mos Komenius nicht heute noch Goldkörner der Pädagogik, 
rotzdem man andere verwerfen mußte? Haben nicht auch die 
zhilanthropiſten in ganz bedeutendem Maße unſer Erziehungs— 
veſen beeinflußt? Damals betrachtete ſich dieſe Schule als die 
llein giltige, von welcher alles Heil abhinge. Die Zeit iſt dar— 
ber hingegangen, hat das Nittzliche verarbeitet, — das Un: 
rauchbare iſt am Wege liegen geblieben. Gegenwärtig leben 
bir unter dem Einfluſſe Peſtalozzis. Wir verehren Peſtalozzi 
nd erkennen dankbar ſeine hohen Verdienſte um die Schule an, 
ie nicht dadurch geſchmälert worden ſind, daß wir nicht mehr 
lles von ihm Geſagte billigen können. Und ſo laſſen wir denn 
as Herbartſche Syſtem auch nichts Anderes fein, als ein neuer 
zauſtein in den großen Bau der Pädagogik. Noch liegt der— 
elbe roh und unbehauen da; unſere Aufgabe iſt es, denſelben 
u bearbeiten, um ihn wohlbehauen dem Ganzen einfügen zu 
önnen. 

Die Herbartſchen Ideen werden auch innerhalb der Lehrer— 
reiſe diesſeits des Ozeans lebhaft diskutiert. Man klammert 
ch aber auch hier allzuſehr an die Durchführung des ganzen 
zyſtems, während die Gegner zum größten Teile ihre Haupt— 
ngriffspunfte in der Philoſophie Herbarts finden und jo über 
nerquicklichen und unerſprießlichen Streitereien um Kleinigkeiten 


is zum heutigen Tage iſt ſo aufgebaut, daß es fehlerfrei und 
ickenlos ſei? Herbarts Pſychologie zeugt von einer ſcharfen 
ſeobachtung der Menſchennatur und iſt inſofern wohl geeignet, 
em denkenden Schulmeiſter die Grundlage für ſeine Thätigkeit 
bieten. 
Ein allgemein giltiges, in allen Lagen des Lebens und auf 
e Menſchen anwendbares Syſtem der Erziehung werden wir 
ſt dann aufſtellen können, wenn wir mit allen Faktoren, die 
Erziehungsplan mitwirken, und mit den Geſetzen ihrer 
hätigkeit bekannt ſein werden. Wird das je geſchehen? 
Beſcheiden wir uns vorläufig mit dem Bewußtſein, das 
echte und Wahre zu ſuchen; nehmen wir es aber auch, wo 
ir es finden können! 

} Theſen zur Beſprechung empfohlen. 

1. Die Herbartſche Pädagogik verdient die Beachtung der 
hrermwelt. Sie hat an die Stelle der bloßen Praxis ein 
ſychologiſch begründetes Syſtem geſetzt, welches 
ohl geeignet iſt, den pädagogiſchen Blick zu ſchärfen und dem 
rer zu jenem Takt zu verhelfen, von dem das Gelingen der 
agogiſchen Praxis ſo weſentlich mit abhängt. 

Ein unbedingter Anſchluß iſt jedoch weder ratſam noch 
öglich. 

2. Daß die 
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nis der menſchlichen Seele und der zum Ziele führenden 
Erziehungsmittel, ſondern auch einen ſchier unerſchöpflichen 


Schüler. Es vergeht gewiß ſelten ein Tag, an welchem dieſelbe 


Herbartianer auf den erziehende 0 


die rückhaltloſeſte Anerkennung. 

3. Es iſt der Herbartſchen Schule als Verdienſt anzu— 
rechnen, die hohe Bedeutung des Intereſſes nachgewieſen 
und die Erzeugung desſelben als das Ziel des Erziehens hinge— 
ſtellt zu haben. 

4. Die kulturhiſtoriſchen Stufen ſowohl, als 
auch die Konzentration des Unterrichts im Zillerſchen 
Sinne müſſen für die Volksſchule abgelehnt werden. 
Dagegen iſt jene Konzentration zu billigen, nach welcher bei 
der Stoffauswahl der verſchiedenen Disziplinen auf die Be— 
ziehungen derſelben zu einander, auf die Faſſungskraft des 
Schülers, auf die Aufgabe, die die betreffende Schule zu löſen 
hat, Rückſicht genommen wird; nach welcher der Lehrer darauf 
hinarbeitet, daß die ſich beim Unterricht ungeſucht ergebenden 
Verbindungen mit anderen Disziplinen verwertet werden, und 
daß das in der Seele des Kindes vereinzelt Daſtehende zu 
ſammengeführt und das Auseinanderfallende verknüpft wird. 

5. Bietet die Lehre von den formalen Stufen 
auch nichts abſolut Neues, ſo iſt es doch das Verdienſt der 
Herbartſchen Schule, die alten Wahrheiten logiſch aufgebaut 
und pſychologiſch begründet zu haben. 

Der Lehrer ſollte im Geiſte der formalen Stufen unterrichten, 
doch ſo, daß er ſich nie in die Zwangsjacke der Schablone ein— 
engen läßt. 


„Oeſter. Schulbote.“ 


Die Strafempfindlichkeit. 
Von Heinrich Jahne in Rumburg. 


ie Erziehung der Jugend iſt eine der ſchwerſten Aufgaben, 
und deren Löſung erfordert nicht nur die genaueſte Kennt: 


Vorrat von jenem Kräutlein, das in jedem Garten wächſt, wo 
man es aufgehen läßt und ſorgſam pflegt. Der Lehrer möchte 
einen ganzen Wald voll ſolcher Kräutlein haben. Ohne 
Geduld kann und will es in der Schule eben nicht gehen, 
und ein Lehrer, dem ſie mangelt, thut mir ebenſo leid wie ſeine 


nicht bedeutend in Anſpruch genommen wird, meiſtens wird ſie 
alle Tage auf eine recht harte Probe geſtellt; denn wohl in jeder 
ſtark bevölkerten Klaſſe gibt es mindeſtens ein Kind, auf das 
die Bezeichnung „räudiges Schaf“ anwendbar iſt, mindeſtens 
leinen Schüler, an dem alle guten Ermahnungen fruchtlos 
abprallen. Ohne Ermahnungen, Drohungen und Strafen läßt 
ſich eben beim beſten Willen nicht auskommen; denn immer 
und immer wieder werden Gebote nicht befolgt, Verbote über— 
treten, mit einem Worte, der Gehorſam läßt vieles zu wünſchen 
übrig, das Folgen auf einen Blick, einen Wink oder ein Wort 
will einem Teile unſerer Jugend nicht behagen. Es gibt viele 
Gründe für dieſe nicht zu beſchönigende Erſcheinung, meiſtens 
laſſen ſie ſich auf das Elternhaus zurückführen. „Die Lehrer 
ſtehen bei den Eltern nicht in Autorität, und darum nicht bei der 
Jugend,“ jagt Altmeiſter Die ſter weg. Gehorchen aber 
müſſen die Schüler, es mag gehen, wie es wolle; wenn nicht 
aus Liebe — was freilich das Beſte iſt — jo aus Furcht vor der 
rächenden Nemeſis. Dieſterweg ſchreibt darüber: „Der Gehor— 
ſam gegen die Geſetze der Schule und gegen den Vollſtrecker 
dieſer Geſetze, den Lehrer, iſt die erſte, unbedingte Pflicht des 
Schülers. Bei dem guten Kinde iſt der Gehorſam gegen den 
Lehrer eine freie Pflicht; bei dem ſchlechten Kinde iſt er eine 
Zwangspflicht. In jedem Falle aber iſt er eine unerläßliche 
Pflicht. — Die Liebe iſt etwas ſo Großes und Hehres, und es iſt 
ein ſo heiliges Ding mit ihr, daß man ſie nicht durch Anwendung 
auf freche Buben gemein machen muß. Und es iſt gefährlich, 
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den Gehorjam gegen die Geſetze in der Schule durch Liebe, 
Sanftmut, Ueberredung, Lob, Belohnung und durch andere 
beſchwichtigende Mittel entwickeln zu wollen. Denn wie ſoll es 
gehen, wenn dem Erwachſenen das eiſerne Geſetz entgegentritt? 
Gibt man ihm auch hier gute Worte? Nackt und ſtreng trete 
dem Schüler frühe der Begriff der Pflicht entgegen, und frühe 
lerne er thun, was ſie mit gebieteriſcher, eiſerner Not— 
wendigkeit heiſcht. Dann erzieht man nicht Weichlinge, ſondern 
Männer, ſpartaniſche Männer. Ich ſage auch darum in dem 
höchſten Ernſte: Weg mit eurer Liebe aus dem Kreiſe ruchloſer 
Buben! Fanget erſt an, die Frechheit recht zu haſſen und treibet 
ſie der Jugend aus — wenns nicht anders iſt — mit Schlägen, 
die man fühlet! Es kann niemand ein größerer Feind des 
Stockregimentes ſein, denn ich; aber ich bin ein noch größerer 
Feind der Frechheit.“ 

Strafe muß alſo ſein, es ſei denn, man ſetzt uns leibhaftige 
Engel in die Schulbänke. Das Strafrecht des Lehrers birgt 
aber zwei große Klippen, an denen ſein pädagogiſches Schiff— 
lein nur zu leicht zerſchellen kann. Wir meinen den zu oft 
wiederholten gewohnheitsmäßigen Gebrauch der Schulſtrafen 
und den Mißbrauch derſelben, welch letzterer meiſtens mit der 
Uebertretung des Züchtigungsrechtes identifiziert wird. Was 
die Gefahr betrifft, daß die Kinder durch den Mißbrauch der 
Strafgewalt an ihrer Geſundheit Schaden leiden könnten, ſo iſt 
zu bemerken, daß dieſe durch das Verbot der körperlichen 
Züchtigung eine erhebliche Verminderung erfahren hat, und 
heutzutage dürfte es wohl keinen Kehren mehr geben, der am 
Schluſſe ſeiner erziehlichen und unterrichtlichen Thätigkeit eine — 
wenn auch nicht ſo reichhaltige — Exekutionsliſte aufſtellen 
könnte, wie der ſelige collega jubiläus Häuberle in Schwaben, 
der auf Grund genaueſter Buchführung während feiner 52jähri- 
gen Amtsführung ausgeteilt hat: 911,527 Stockſchläge (hievon 
800,000 auf lateiniſche Vokabeln), 124,010 Rutenſtreiche (wo— 
von 76,000 auf bibliſche Sprüche und Geſangbuchsverſe ent— 
fallen), 20,989 Klapſe mit dem Lineal und ſogenannte Pfötchen, 
136,715 Handſchmiſſe, 10,255 Maulſchellen, 7,905 Ohrfeigen, 
1,115,800 Kopfnüſſe, 22,765 Notabenes mit Bibel, Katechismus, 
Geſangbuch und Grammatik. Zur Abwechslung mußten 777 
Knaben auf Erbſen und 615 auf einem dreieckigen Holz knien, 
5001 den Eſel tragen und 1,707 die Rute hochhalten. Dieſe 
verſchiedenartigen Exekutionen, mit deren Ausführung und 
ſäuberlicher Aufzeichnung der wackere Schulmann jedenfalls 
während ſeiner Unterrichtsſtunden vollauf Arbeit hatte, wurden 
mit einer Flut von Schimpfreden begleitet, doch ſorgte Häuberle, 
der richtiger Häuerle oder Hauerle hätte heißen ſollen, auch 
hierin für ergötzliche Abwechslung; denn ſein Schimpfwörter— 
lexikon umfaßte netto 3000 Stück verſchiedene Titulaturen, die 
in ausgiebigſter Weiſe in Anwendung kamen. Solche Zuſtände 
ſind heute unmöglich, und wir wollen uns beidem Mißbrauche des 
Züchtigungsrechtes auch nicht weiter aufhalten; denn jeder muß 
ſelbſt wiſſen, welche Schranken ſeinem Strafrecht gezogen ſind, 
und welche Folgen die Ueberſchreitung desſelben mit ſich bringt. 

Mancher Lehrer ſtraft ſeine Schüler zu oft und bringt es ſo 
dahin, daß die ihm zu Gebote ſtehenden erzieheriſchen Straf— 
mittel ihre Wirkung zum Teil oder gänzlich verlieren, ſo daß er, 
wie der Arzt, der des Fiebers nicht Herr wird, immer ſtärkere 
Gaben verordnen muß, bis er an der Grenze ſeines Rechtes 
ſteht, ohne den Zögling gebeſſert zu haben. Die Liſte der in 
Schulen zur Anwendung kommenden Strafen iſt ja ohnedies 
nicht ſehr reichhaltig, deßhalb heißt es ſparſam damit umgehen, 
und gegen manche der noch erlaubten Strafmittel werden 
gewichtige Bedenken ins Treffen geführt, ſo daß ſie lieber nicht 
zu häufig angewendet werden möchten. Das Strafe— 
ſchreiben z. B. ſieht doch gewiß ſehr unſchuldig aus, allein 
die Aerzte ſehen es nicht gern, damit die ohnedies überbürdete 
Jugend nicht noch mehr überbürdet werde. Zudem erlauben 
manche Eltern ihren Kindern nicht, die Strafarbeit zu ſchreiben, 
oder ſie geben ihnen keine Zeit. Aber die gegebene Strafarbeit 
muß aus pädagogiſchen Gründen unbedingt gemacht werden. 
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Was bleibt übrig, als das Kind nachſitzen und es di 
Strafaufgabe nach dem Unterrichte machen zu laſſen, natürlich 
unter Aufſicht des Lehrers, der ſich mit dem Nachſitzen ſelbſt ein 
große Strafe diktiert. Uebrigens läßt ſich auch dieſe Strafe 
nicht immer anwenden; denn es gibt Lehrer genug, die trotz 
Gehaltsregulierung darauf angewieſen ſind, jede freie Stunde 
für eine kleine Erhöhung des Einkommens in Anſpruch zu 
nehmen, denen es alſo nicht gut möglich iſt, allwöchentlich einige 
Stunden Arreſt abzuſitzen. Zudem fehlt es in den Winter— 
monaten nach 4 Uhr nachmittags an Licht zum Schreiben, und 
es iſt überhaupt ratſam, während des Winters darauf zu 
halten, daß auch entfernt wohnende Schüler vor Eintritt der 
Dunkelheit im Elternhauſe ſein können. Endlich ſteht die Strafe 
des Nachſitzens bei den Eltern nicht ſehr in Gunſt, und es dauert 
oft keine halbe Stunde, ſo erſcheinen Väter und Mütter und 
heiſchen in ziemlich heftigen Ausdrücken die Auslieferung der 
Arreſtanten. Gibt in einem ſolchen Falle der Lehrer nach, ſo hat 
er verſpielt: die Eltern und auch ihre Kindlein geberden ſich als 
Sieger; gibt er nicht nach, ſo muß die Behörde eingreifen und 
den Lehrer in Schutz nehmen, aber dann thauen die Söhnlein 
der beſtraften Eltern gewöhnlich erſt recht auf, dann entwickeln 
ſich die vielleicht vom Elternhauſe zur Widerſetzlichkeit auf 
geſtachelten Kinder erſt recht. Wie iſt es nun mit dem 
Heraustreten vor oder hinter die Bänke? Dieſe Strafe 
iſt erſtlich nur anwendbar, wenn die Schüler nicht mit Schreiben 
oder Zeichnen beſchäftigt ſind, ſonſt wird der Uebelthäter des 
Unterrichtes verluſtig; ferner empfinden viele Schüler das 
Stehen gar nicht als Strafe, ſondern als eine ganz angenehme 
Abwechslung von dem ſtundenlangen Sitzen. Das hindert aber 
gar nicht, daß andere es gar nicht aushalten, ein Viertelſtünd— 
chen zu ſtehen; da thut ihnen alles weh, Kopf, Bruſt, Bein und 
wenns der Lehrer nicht glaubt, dann kommt am nächſten 
Morgen des Kindleins Mütterlein und „macht ihm ſeinen 
Standpunkt klar“, d. h. wenn der Lehrer damit einverſtanden 
iſt. Welche Strafen bleiben noch übrig? Vom Knieenlaſſen 
und Herausſchicken aus dem Lehrzimmer müſſen wi 
abjehen, weil dieſe Strafen verboten find und ſich übrigens 
auch von ſelbſt verbieten. Man kann höchſtens einem Ruheſtörer 
eine ſeparate Bank hinten anweiſen; vielleicht iſt ihm dies ſehr 
willkommen, denn nun kann er ſich unbehindert bewegen und 
hinlänglich Raum zur Ausführung ſeiner Spitzbübereien finden. 
Allerdings gibt es noch andere Strafen, aber ihre Wirkung if 
immer zweifelhaft. So z. B. kann man einen Schüler voll 
kommen aus der Gemeinſchaft mit den anderen ausſchließen 
den letzteren jeden Verkehr mit ihm unterſagen. Vielleicht hilft 
dieſer Vorgang, vielleicht auch nicht, und der ſo Geſtrafte wird 
nur noch trotziger und unbändiger. Das Sicherſte wäre manch 
mal der Vollzug einer Strafe, die aber in der Schule ſtrengſtens 
verboten iſt und darum nicht angewendet werden darf. Auch 
die Verſtändigung des Elternhauſes bleibt mitunter ohne jeden 
Erfolg, oder der Erfolg iſt ein negativer. Manche Eltern 
ſtrafen nicht einmal jene Unarten des Kindes, von denen ſie 
Augenzeugen find, und kümmern ſich darum nicht im mindeſten 
um die Vorgänge in der Schule, oder ſie werden ihrer Kinder 
überhaupt nicht Herr. Prügelt aber ein Vater über Einwirkung 
des Lehrers ſeinen hoffnungsvollen Sprößling einmal gehörig, 
durch, dann wird wahrſcheinlich der Bub nur noch verſtockter 
und treibt in der Schule dann immer mehr Schabernack. — 
Wenn wir nun noch eine ſchlechte Sittennote als Stra 
mittel anführen, dann haben wir jo ziemlich die Lifte erſchöpft. 

Aus dem bisher Gejagten dürfte hervorgehen, daß unter 
den gegenwärtigen Verhältniſſen unſere Schulſtrafen oft vo 
keiner beſonderen Wirkung ſind, wenigſtens nicht immer von 
einer beſſernden, die doch durch die Anwendung derſelben einzig 
und allein beabſichtigt wird. Zum Teil liegt die Urſache dieſer 
betrübenden Erſcheinung an dem Lehrer ſelbſt, der die Straſ— 
wirkung durch allzu häufige Anwendung des erzieheriſchen 
Gewaltmittels ſchwächt, zum Teil aber liegt die Urſache in der 
Jugend, der die Strafempfindlichkeit mangelt. Wir 


2 


rheben darum keineswegs den Ruf nach einer Verſchärfung 
der Strafmittel in der Schule, wie ſie durch Einführung der 
rügelſtrafe bewerkſtelligt werden könnte, im Gegenteile, wir 
öchten die allerſchwächſten Strafmittel angewendet wiſſen, mit 
denen aber die größte Wirkung zu erzielen wäre, kurz, wir 
efürworten die Erziehung der Jugend zur Strafempfind— 
ich keit. 
Es iſt unnötig, das Wort, dem wir eine hervorragende Be⸗ 
ückſichtigung in der Haus- und Schulpädagogik 
önnen möchten, etymologiſch zu erklären. Die Kinder müſſen 
ben ſo erzogen werden, daß nur in ſeltenen Fällen zur An— 
endung eines Strafmittels geſchritten werden muß, und daß 
5 auch eine geringe Strafe als die größ te Schmach empfinden, 
ie ihnen widerfahren kann; ſie müſſen daran gewöhnt werden, 
jedem Befehle oder Verbote unbedingt. Folge zu leiſten, 
e müſſen lernen, eine Warnung oder Drohung faſt 
yon als die wirkliche Strafe zu empfinden. Sind ſie hieran 
ewöhnt, dann wird der Lehrer auch mit den leichteſten Straf: 
titten gute Wirkungen erzielen. 
Bei dieſer Gelegenheit Dürfte es am Platze ſein, die Eigen— 
haften eines guten Befehles anzugeben. Fritz Schultze jtellt in 
einer „Deutſchen Erziehung“ hierüber folgende Regeln auf: 
in Gebot (gleichviel, ob Befehl oder Verbot) muß unerſchütter— 
ich und allſeitig wohl überlegt ſein; es muß klar und wider— 
ſpruchsfrei, kurz und knapp ſein; es darf niemals Unmögliches 
oder Unausführbares verlangen; es ſoll nie vielerlei auf einmal 
nd überhaupt nur ſelten geboten werden; jeder Befehl muß in 
einem ernſten und ſtrengen Tone ausgeſprochen werden. 
„Befehlen heißt nicht bitten. Wer gebietet, darf es nicht weichlich 
pun. Der ſtrenge Ernſt des Befehles läßt auf einen ſtarken 
Willen des Gebieters ſchließen, dem gegenüber jeder Widerſtand 
unnutz wäre. Dem Schwächling gehorcht man nicht. Der feſte 
Klang der Stimme, die ausdrucksvolle Geberde der Hand, die 
entſchloſſene Miene des Antlitzes — alles 9 dem Zögling ver— 
künden, daß der Erzieher jetzt keinen Spaß verſteht. Dem 
Gebote muß im Nu, ohne jede Einwendung gehorcht werden, 
ben Zögling hat nicht nach dem Warum zu fragen und der 
rzieher keine Zeit mit Erörterungen und Begründungen zu 
Derlieren. Infinitiv und Participium empfehlen ſich als Hübi 
ormen des Gebotes: Aufſtehen! Hingeſetzt! Bei gut regierten 
Kindern bedarf es nicht einmal der Worte; ein ſcharfer Blick, 
in ſtummer Wink, ein plötzliches Aufhören beim Sprechen, alſo 
ein beredtes Schweigen, das Heben oder Senken der Stimme, 
in kurzes Pochen auf den Tiſch oder mehrere dieſer ſinnbild— 
chen Zeichen, verbunden angewendet, helfen mehr als ſchwatz— 
aftes Gezänk.“ (Schultze. ) 

Gerade dieſe ſinnbildlichen Zeichen ſind es, die in Vertretung 
ines mit Worten auszudrückenden Gebotes oft die wunderbarſte 
irkung haben, weshalb. ſich jeder Lehrer derſelben ausreichend 
bedient; zudem liegt die Anwendung derſelben auch in ſeinem 
eſundheitlichen Intereſſe. Denn ſeiner Lunge werden, auch 
venn ſie nicht durch allzu viele Befehle und Ermahnungen 
Anſpruch genommen wird, tagtäglich große Anſtrengungen 
ugemutet. 

Damit jedem Gebote nBebintät Folge geleijtet werde, iſt es 
otwendig, die Schüler fortwährend zu überwachen. Wiſſen 
ie Kinder, daß ſie nicht beaufſichtigt werden, dann 
wird es immer einige geben, welche auch die am leichteſten aus— 
ührbaren Gebote übertreten. Wenn der Lehrer erſt mit dem 
Glockenzeichen in die Klaſſe tritt, wenn er ſeine Schüler in der 
Freiviertelſtunde treiben läßt, was ihnen gut dünkt, oder wenn 
er während des Unterrichtes Zeitungen lieſt, Schulnachrichten 
reibt und Korreſpondenzen erledigt, dann iſt es kein Wunder, 
daß Lärm und Unaufmerkſamkeit einreißen und immerwährend 
ſeſtraft werden möchte. 

Hier könnten wir auch die Frage erörtern, ob es pädago— 
ſch richtig iſt, einen Schüler zum Aufſeher der anderen zu 
eſtimmen, wenn z. B. der Lehrer gezwungen iſt, einen Augen— 
blick das Lehrzimmer zu verlaſſen. Wir müſſen dieſe Frage 
verneinen. Der Aufſeher kommt dabei in eine 9 0 5 Lage; 
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. er will doch nicht als „Klatſcher“ verſchrieen ſein, er möchte 
vielleicht ſeine ſpeziellen Freunde nicht in Strafe bringen und ſoll 
doch das Gebot des Lehrers erfüllen, jeden Ruheſtörer zur 
Anzeige zu bringen. Beſſer iſt es, die Schüler daran zu 
gewöhnen, daß ſie auch bei einer momentanen Abweſenheit des 
Lehrers Ruhe und Ordnung bewahren, und das Lehrzimmer 
während des Unterrichtes — den dringendſten Fall ausgenommen 
— nicht zu verlaſſen. 

Indeſſen wird ſich, auch wenn jeder Befehl des Lehrers den 
ſtrengſten Anforderungen der Pädagogik entſpricht, und wenn 
er es keinen Moment an der gewiſſenhafteſten Auſſicht fehlen 
läßt, noch oft genug der Fall ereignen, daß gegen die Ordnung 
oder die Schülerpflichten gefehlt wird, worauf unfehlbar die 
Strafe eintreten muß. 

Die Anwendung der erzieheriſchen Strafmittel ſtellt an die 


Einſicht und den Takt des Lehrers die größten Anforderungen, 
wenn die Strafe wirkſam und doch nicht hart ſein ſoll. Der 
Erzieher mache es e Regel, ſtets Die 
inſten Steafen an zuwenden, aber Den“ 
ſelben das Gepräge er großen zu geben. 
Darum muß das Ehrgefühl der Kinder ganz beſonders fein 


entwickelt werden. Sie müſſen daran gewöhnt werden, einen 
ſcharſen Blick, einen Aufruf des Namens mit ſtärkerer Betonung 
als ſonſt, eine ſtumme Drohung als entehrende Schande zu 
empfinden. Der Erzieher wird gewiß eine ganze Stufenleiter 
von ſo kleinen Schulſtrafen zur Verfügung haben, die nur von 
unverdorbenen, zur Straſempfindlichkeit erzogenen Kindern als 
Strafen gefühlt werden, während ſie bei anderen, gegen die 
immer nur die ſtärkeren Mittel zur Verwendung gelangen, keine 
Wirkung haben. Dem Lehrer bleiben dann die größeren Schul— 
ſtrafen: Heraustretenlaſſen, Nachſitzen, Strafeſchreiben ꝛc. als 
letzte nur höchſt ſelten anzuwendende Mittel zur Verfügung. 
Am beſten iſt es freilich, wenn dieſe Mittel nur mehr als 
Schreckgeſpenſte aus der Ferne drohen. Dann wird der Lehrer 
nie auf dem Standpunkte ſtehen, ſich ſagen zu müſſen: Meine 
Kunſt, meine Gewalt über den Zögling iſt erſchöpft. 
Allerdings können wir die Bemerkung nicht unterdrücken, 
die Erziehung zur Strafempfindlichkeit eine noch leichtere 
wenn die Eltern die Kunſt, Kinder zu erziehen, 
Ju vielen Häuſern aber gibt es keine andere 
Solche Kinder empfinden 


daß 
Sache wäre, 
beſſer derſtänden. 
Strafe als Schimpfen und Prügeln. 


andere Strafen, die dann in der Schule verwendet werden, 
nicht als Strafen, ſie lachen dazu, daß das etwas heißen ſoll, 
wenn der Lehrer ſie ſcharf fixiert, oder ihren Namen etwas 
ſtärker betont. Mit dieſen läßt ſich freilich in keiner Hinſicht 
etwas erreichen. Der Lehrer aber darf ſich nicht abſchrecken 
laſſen, wenn er ſchon nicht immer einen Erfolg ſieht. 


: Schule, Jugend und Lehrer wären beſſer 
Kinder zur Strafempfindlichkeit erzogen 


So viel iſt gewiß 
daran, wenn unſere 
würden. 

— Die Grabſchrift des Pädagogen und Jugendſchriftſtellers 
Campe lautet: 


Hier ruhet 
nach einem Leben voll Arbeit und Mühe 
zum erſtenmal 
der Pflanzer 
Joachim Heinrich Campe. 
Er pflanzte, 
wenngleich nicht immer 
mit gleicher Einſicht und mit gleichem Glück, 
doch immer 
mit gleichem Eifer und mit gleicher Treue 
Bäume in Gärten und Wälder, 
Wörter in die Sprache und 
Tugenden in die Herzen der Jugend. 
Wanderer! 
Haſt du ausgeruht unter ſeinen Bäumen, 
ſo gehe hin 
und thue desgleichen! 


ο 
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Editorielles. 

— Zur Abwehr. Die „Tägliche Illinois Staatszeitung“ 
vom 27. Auguſt hat ſich leider zu überaus ungerechtfertigten 
Angriffen auf die „Erz.-Bl.“ hinreißen laſſen, die in der Juli— 
Nummer den Bericht, welchen das Komite für Pflege des 
Deutſchen dem Lehrertage in Buffalo abſtattete, zum Abdruck 
brachten. Das Vorgehen des geachteten Blattes iſt um ſo 
ſchwerwiegender, als natürlich andere Zeitungen ſich beeilten, 
dem gegebenen Beiſpiele zu folgen. Wir ſind erſtaunt, und 
können nur einen Mangel an gehöriger Information als Ent— 
ſchuldigungsgrund gelten laſſen, daß eine Zeitung von dem 
Range der „Ill. Staatsztg.“ ſich veranlaßt ſieht, ein Fachblatt 
und noch dazu das Organ des Nationalen Deutſchamerikaniſchen 
Lehrerbundes zu tadeln, weil es einem ſachlich gehaltenen Be— 
richte, von anerkannten Schulmännern verfaßt und in öffent— 
licher Verhandlung vorgelegt, allerdings den deutſchen Unter— 
richt in Chicago ſcharf kritiſierend, Aufnahme gewährte. Noch 
frappanter iſt uns die Ausdrucksweiſe, welche von einer 
„einfältigen Befürchtung“ der Redaktion der „Erz.-Bl.“ ſpricht 
und ihr „eitel Flunkerei“ nachſagt, während die Schriftleitung 
der „Erz. Bl.“ mit der Abfaſſung des beſagten Komiteberichtes 
nicht 19 5 und nicht weniger zu thun hatte, als andere 
Zeitungen, welche den Wortlaut ganz oder im Auszuge mit— 
teilten. Die Unterzeichner des Berichtes, oder „Verüber“, wie 
ſich die „Ill. Staatsztg.“ minder geſchmackvoll als lieblos aus— 
drückt, find aber Pädagogen von anerkanntem Rufe mit dem 
Director des Nationalen Deutſchamerikaniſchen Lehrerſeminars, 
Herrn Emil Dapprich, an der Spitze, und neben ihm Dr. Karl 


Kayſer, Lehrer an der Hochſchule zu Newark, N. J., und Herr 
L. Hahn, Vorſitzer des Deutſchen Oberlehrervereines zu Cin⸗ 
einnati. Wir glauben nicht, daß dieſe Herren die ihnen verſteckt 


gemachte Beſchuldigung, den Nativiſten die Waffen in die Hand 
zu geben, ruhig hinnehmen werden, ſelbſt wenn ſie über die 
weithergeholte Verunglimpfung des Bundesorganes weg ſehen 
könnten. Was die „Erz. Bl.“ anbetrifft, ſo iſt die Bemerkung 
der „Ill. Staatsztg. x betreffs „vager Anklagen“ rührend naiv. 
Die völlige Stichhaltigfeit der Beſchwerden über „grelle Miß— 
ſtände, den deutſchen Unterricht in Chicago betreffend, iſt Mit- 
gliedern der Redaktion nicht nur bekannt, ſondern des Oefteren D 
von ihnen zugegeben worden, und es liegt nur an ihnen, ob 
oder nicht die Kenntnis von den Thatſachen weiterverbreitet 
werden ſoll. Wenn aber in ehrlicher Weiſe über den Stand 
des deutſchen Unterrichtes in einem großen Gemeinweſen in 
einer Verſammlung von Schulmännern aus verſchiedenen 
Teilen des Landes auf Grund perſönlicher Erfahrung und | 
zuverläſſiger Nachrichten ein Urteil gefällt worden iſt, ziemt es 
ſich lange nicht, lokalpatriotiſch die offenkundigen Unzulänglich— 
keiten bemänteln zu wollen, und eine langbeſtehende Fach— 


zeitung ſowie deren Redaktion zu beſchuldigen, durch Ver— 
öffentlichung von Berichten, die in einer allgemeinen Tagſatzung 
abgeſtattet wurden und freier Beſprechung eee den 
deutſchen Unterricht zu gefährden. 


— Die Torderuug einer behördlichen Lieferung 
der Schulbücher an alle Schulkinder wird immer dringlicher, 
und es ſteht außer Zweifel, daß ein Zugeſtändnis gemacht 
werden muß. Wir haben nie einſehen können, wie man einem 
Schulzwange das Wort zu reden vermag, um hernach der 
freien Zuſtellung von Schul- und Lernmitteln entgegenzutreten. 
Es folgt doch die Notwendigkeit der letzteren Maßregel augen— 
ſcheinlich aus der Begründung der erſteren. In verſchiedenen 
Staaten ſchreibt das Geſetz ſchon die freie Lieferung von Schul⸗ 
büchern vor, allen voran in Maſſachuſetts, während andere 
Staaten es den Ortsbehörden anheimſtellen, wie ſie ſich ver— 
halten wollen. So viel ſteht unſeres Erachtens fejt, daß ein 
Halbwegsverfahren nimmer Gutes wirkt, und daß die maſſen— 
hafte Verteilung von Büchern an ſogenannte Unbemittelte 
mehr ſchadet, als nützt. 


Verein der deutſchen Lehrer Newarks, N. J., und 
der Umgegend. N 


H. G.—Alles rüſtet ſich jetzt zur Kampagne. Auch die Mit⸗ 
glieder unſeres Vereins denken daran, ihre Waffen blank zu 
putzen, um, an den Beinen geſtiefelt und die Lenden mit dem 
Schwert des Geiſtes umgürtet, am 3. Oktober bei Eckſtein, Eaſt 
4. Straße, New York, die Winter-Kampagne wieder aufzu— 
nehmen. 

Da die Politik mit der Pädagogik nichts zu ſchaffen haben 
ſoll, wie es leider hier oder da noch der Fall iſt, ſo wird es ſich 
in unſern Sitzungen nicht um Silber oder Gold handeln, obwohl 
uns goldene pädagogiſche Gedanken, dargereicht in ſilberner 
Schale, ſehr willkommen ſein werden. Weil übrigens Reden 
Silber und Schweigen Gold iſt, ſo werden wir's in unſern 
Verſammlungen doch lieber mit dem Silber halten und wün— 
ſchen, daß für unſere bevorſtehende Winterſitzungen recht viele 
Redner Vorträge anmelden, und daß in den zu erwartenden 
Debatten die Mitglieder fleißig den Mund aufthun. Nur in 
dem Falle, daß das Silber in Blech ausarten ſollte, würden 
wir Gold vorziehen. Doch das ſteht bei uns nicht zu befürchten. 

Für die erſte Sitzung (am 3. Oktober) iſt ſoweit noch kein 
Vortrag angemeldet. Falls ein ſolcher nicht noch in der zwölf— 
ten Stunde angekündigt werden ſollte, ſo wird der Einſender 
dieſes, der ſich einige Notizen aus den Sitzungen des letzten 
Winters aufbewahrt hat, in Ermangelung von etwas Beſſerem 
den Verein einen Rückblick auf unſere vorjährige Vereins— 
thätigkeit thun laſſen, um ſo wenigſtens die Geſchäfte in Fluß zu 
bringen. 

Die erſte Sitzung wird inſofern noch von Wichtigkeit ſein, 
als in derſelben unſer Vereinsſekretär, Herr Müller, Gelegenheit 
nehmen wird, die Mitgliederbeiträge einzukaſſieren. Es wäre 
im Intereſſe der Vereins- und der Bundeskaſſe erwünſcht, daß 
ſich die Mitglieder beeilen und die Zahlungen leiſten, ſo lange 
wir noch nicht Freiſilber haben und der Dollar noch 100 Cents 
wert iſt. 


— Die Geſammtzahl der Volksſchüler in ganz 
Deutſchland berechnet man auf faſt 8 Millionen, ſo daß im 
Durchſchnitt auf je 100 Einwohner 16 Volksſchüler kommen. Unter 
dem Durchſchnitt bleibt u. a. auch Bayern mit 14,79. Was hierbei 
jedenfalls ins Gewicht fällt, iſt die Thatſache, daß in Bayern die 
Schulzeit nur 7 Jahre dauert, in vielen andern Staaten dagegen 8. — 
Auf 10,000 Perſonen der deutſchen Bevölkerung treffen im Durch— 
ſchnitt 50 Schüler der höheren Unterrichtsanſtalten. Die Beteiligung 
der einzelnen Konfeſſionen iſt ſehr verſchieden. Bei den Katholiken 
beträgt dieſe Durchſchnittsziffer 32, bei den Proteſtanten 55 und bei 
den Iſraeliten 333. 
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Editorielle Notizen. (Leder und Scheere. 


| 

| — Die Stelle, welche der verſtorbene Prof. Mammes in 
Springfield, Ohio, inne hatte, iſt mit einem Lehrer aus Chicago, 
1 ar Bröhmel, beſetzt worden. 


} — Während der Sitzungen des ſogenannten Lehrer Inſti— 
i tuts in Cincinnati hielten die Herren U. Willenborg, Theodor 
Tse und A. J. Mayer Vorträge. Erſterer ſprach über „Inſekten— 


freſſende Pflanzen“, der in zweiter Reihe genannte Herr über die 

Themate, „Der Lehrer als Erzieher“ und „Der Bildergehalt der 
Sprache“, während Herr Mayer ſich „Göthes Fauf zum Gegenſtand 
einer Erörterungen geſetzt hatte. 


— Erziehung von Indianerkindern. Das Re— 
präſentantenhaus beſchloß neulich, für kirchliche Indianerſchulen keine 
Gelder mehr zu bewilligen. Der Senat modifizierte den Beſchluß, 
daß er nun dahin lautet: Der Miniſter des Innern ſolle ermächtigt 
ſein, mit konfeſſionellen Schulen Kontrakte für Erziehung von India— 
1 nerkindern abzuſchließen, welche bis zum Jahr 1897 in Kraft ſein, 
aber nicht mehr als die Hälfte der im Jahr 1895 für dieſen Zweck 
bezahlten Summen in ſich ſchließen ſollen. Die Abficht der Regierung 
ſei jedoch, darnach keine ferneren Bewilligungen für den Unterhalt 
konfeſſioneller Indianerſchulen zu machen; ſtatt deſſen ſeien bis zum 1. 
Juli 1898 Vorkehrungen für die Erziehung aller Indianerkinder in 
Negierungsſchulen zu treffen. 


- S. Ein Normal-Alphabet iſt von der deutſch-amerika— 
niſchen Lehrerwelt ſchon mehrfach angeſtrebt worden, — es wurde aber 
mit Recht immer geltend gemacht: daß eine ſolche Reform nicht auf 

8 fremden Boden, ſondern von der alt- heimiſchen Lehrerwelt erſtrebt 

werden müſſe. Dieſer Wunſch ſcheint ſich jetzt erfüllen zu wollen. 

Durch eine Kommiſſion des Allgemeinen Sächſiſchen Lehrervereins iſt 

ein Normal-Alphabet, welches für die Volksſchulen Sachſens Giltig— 
keit erlangen ſoll, ausgearbeitet worden. Durch dasſelbe beabſichtigt 
man eine vollſtändige Gleichmäßigkeit des Schreibduktus in lateiniſcher 
und deutſcher Currentſchrift zu erzielen. Ob die in den Bezirkslehrer— 
vereinen vertretene Lehrerſchaft Sachſens den von beſagter Kommiſſion 

vorgeſchlagenen Duktus annehmen wird, iſt vorläufig noch nicht mit 

Beſtimmtheit zu ſagen. Jedenfalls werden die Meinungen und An— 

ſichten über die vorgeſchlagenen Buchſtabenformen ſehr auseinander— 

gehen. Immerhin iſt der jo gegebene Anſtoß freudig zu begrüßen und 


es bleibt nur zu wünſchen, daß ſich dieſe Reformbeſtrebungen alsbald 


über ganz Deutſchland verbreiten mögen. 


— Der Deutſche Lehrer verein feiert am 28. Dezember 
dieses Jahres das Feſt ſeines 25jährigen Beſtehens. 


— Die Stadt Königsberg in Preußen beabſichtigt, künftig 

auch Lehrerinnen an den Knabenſchulen anzuſtellen, zunächſt jedoch nur 
probeweiſe. 

. — Die berühmte ar Friedrich Andreas Perthes 

Fin Gotha feierte am 11. Juli l. J. das Feſt ihres 100jährigen 
Beſtehens. 

F 8. Der „Landesverein preußiſcher Volksſchul⸗ 
lehrer“ hat dem Kultusminiſter ein Geſuch um Herbeif führung einer 
Uebereinftiimmung zwiſchen der in der Schule und im amtlichen Verkehr 
gebräuchlichen Rechtſchreibung eingereicht. 


1 — Dem unlängſt verſtorbenen Pädagogen Dittes ſoll 
ein würdiges Denkmal errichtet werden. Freiwillige Spenden werden 
von dem Zahlmeiſter des Deutſch⸗öſterreichiſchen Lehrerbundes, Ober— 
lehrer J. H. Holczabek, Wien IV., Allengaſſe 44 entgegengenommen. 


. — Der mutige Lehrer aus Schiltigheim, der neulich beim 

Baden einen ſeiner Kollegen mit Hintanſetzung ſeines eigenen Lebens 

vom Tode des Ertrinkens errettete, iſt mit einem Strafmandat (mit 
oſten 2.50 Mark) wegen Badens an unerlaubter Stelle bedacht 
worden. 

— Einen großen Erfolg erzielte Lehrer Martin Maack 
mit ſeinem am 16. Auguſt l. J. in Lübeck aufgeführten Luſtſpiele 
„Flitterwochen“. Das Haus war bis aufs letzte Plätzchen beſetzt. 
N iſt auch der Verfaſſer des Feſt-Schauſpiels „Eine neue Zeit“, 


das anläßlich des 750jährigen 1 der Stadt Lübeck aufgeführt 
worden it 


Die Lehrer Frankreichs müſſen für alle Unfälle, welche 
die ihrer Aufſicht unterſtellten Kinder treffen, haften. Es hat ſich 
nun ein Lehrer-Unfallverſicherungsverein gebildet, deſſen Mitglieder je 
1 Fr. Beitrag in die gemeinſchaftliche Kaſſe zahlen, woraus dann die 
Koſten allenfallſiger Unfälle beſtritten werden. 


— Nach den Berichten der ſtädtiſchen Schuldirection in Göt— 
tingen hat man mit der Einrichtung des Schulbades äußerſt günſtige 
Erfahrungen gemacht. Anfangs zeigten nur wenig Kinder Luſt zum 
Baden; aber bereits nach Monaten war die Zahl auf 75 p. Ct. geſtie— 
gen. Die Störung des Unterrichts iſt nicht ſo groß, wie anfänglich 
befürchtet wurde. Als beſonders erfreulich wird die Rückwirkung dieſer 
Einrichtung auf den Reinlichkeitsſinn der Eltern hervorgehoben. 

S8. Ein ſtändiges Muſeum für die Entwicke— 
lung der deutſchen Jugendliteratur, das einen reichen 
Schatz von Bilderbüchern und hiſtoriſchen Jugendſchriften enthält, iſt 
von der Geſellſchaft der Freunde des vaterländiſchen Schul- und 
Erziehungsweſens in Berlin ins Leben gerufen worden. Könnte nicht 
Aehnliches mit der Bibliothek des deutſch-amerikaniſchen Seminar's 
verbunden werden? Die Verleger deutſcher Jugendſchrif ften dürften, 
bei an ſie gerichteten Geſuchen, ſich geneigt finden laſſen, durch unent 
geltliche Ueberlaͤſſung ihrer bezüglichen Publikationen, ein ſolches 
Vorhaben zu unterſtützen! 


— Der 4. ſoeben erſchienenen Ausgabe des Leipziger Leh— 
rerbuches entnehmen wir folgende Angaben: Die Leipziger Volks— 
ſchule beſchäftigt im ganzen 1456 Lehrkräfte, darunter 158 (10,85 %) 
weibliche. Die Zahl der Schüler und Schülerinnen beträgt 64,393, 
Die durchſchnittliche Schülerzahl einer Klaſſe beträgt in den Bezirks— 
ſchulen 42,32, in den Bürgerſchulen 33,83, in den Fortbildungs— 
ſchulen 30,7 und in den Schulen für Schwachſinnige 16. Das Gehalt 
der Lehrer bewegt ſich zwiſchen 1500 und 3600 M. Proviſoriſch an— 
geſtellte erhalten 1350 M., ſtändige Handarbeitslehrerinnen 1200 — 
1600 M. 

— Ob der Schulmeiſter zur Züchtigung widerſpenſtiger 
Schüler die Rute brauchen darf, iſt eine Frage, die von vielen ver— 
neint wird. Ein Richter und eine Jury in Chambersburg haben ſie 
jedoch im gegenteiligen Sinne entſchieden. Ein Schulknabe hatte 
während der Schulpauſe auf dem Spielgrund einem kleinen Mädchen 
Fußtritte verſetzt. Als die Schule entlaſſen war, rief der Lehrer den 
Schuldigen auf, um ihn zu züchtigen; derſelbe wollte aber nicht kom— 
men, und als der Lehrer Gewalt anwandte, zog er ſein Meſſer gegen 
ihn. Der Lehrer bewies ſich jedoch als der Stärkere und hieb den 
Bengel durch, bis das Blut kam. Der Vater des gezüchtigten Jungen 
ließ darauf den Lehrer wegen Angriffs und Schlägerei verhaften. Der 
Richter aber war der Meinung, die Handlung des Knaben ſei trotziger 
Ungehorſam geweſen, und es hätte dann und dort entſchieden werden 
müſſen, wer in der Schule Herr ſei; auch ſei die erteilte Züchtigung 
nicht zu ſtreng geweſen. Die Geſchwornen waren derſelben Anſicht 
und die Gerichtskoſten wurden dem Kläger auferlegt. 


— Unter den Volksſchullehrern Amſterdams, aus 
deren Reihen ſich zum Teil die Führer des Radikalismus und des 
Sozialismus rekrutieren, beſteht ſchon lange eine Gärung, welche 
kürzlich in einen kleinen Tumult ausartete. Den Grund dazu gab 
das ſogenannte Rangexamen, dem ſich die Lehrer zwecks Verbeſſerung 
ihrer Stellung unterwerfen können, welches aber ſehr unbeliebt iſt. 
Am 8. Juli fand wieder ein ſolches Examen ſtatt, wozu ſich von 161 
in Betracht kommenden Kandidaten nur 12 gemeldet hatten. Eine 
größere Anzahl Lehrer hatte ſich vor dem Prüfungslokal zuſammen— 
gerottet, ſo daß Polizei aufgeboten werden mußte. Zuletzt wurden 
zwei der Examinatoren auf dem Heimwege von den Lehrern beleidigt 
und bedroht. Der Amſterdamer Magiſtrat hat den Hauptſchuldigen 
entlaſſen, dagegen hat aber der Lehrerverein in einer von 200 Mit: 
gliedern beſuchten Verſammlung ſofort ſeinen Vorſtand erſucht, mit 
allen Mitteln dahin zu wirken, daß die zu harte Strafe nicht zur 
Ausführung kommt. Der Amſterdamer Magiſtrat denkt nicht daran, 
ſeinen Entſchluß zurückzunehmen. 
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33 Blätter. 


(„Päd. Reform.“ 


Ohr und Auge als Faktoren der Aufmerkſamkeit. 


hr und Auge ſind die beiden Sinne, die weſentlich die 

Verbindung der menſchlichen Thätigkeit mit der Außen— 
welt vermitteln. Die drei anderen könnten füglich entbehrt 
werden, ohne der geiſtigen Entwickelung irgendwie Abbruch zu 
thun. Wie das Auge durch die Vermittlung des Lichtes in 
Funktion tritt, ſo bedarf das Ohr zur Ausübung ſeiner Eigen— 
ſchaft der Schallwellen. Damit hängt zuſammen, daß der 
Gebrauch des Ohres weniger durch äußere Verhältniſſe be— 
ſchränkt iſt, da es, wo das Auge aus Mangel an Licht im 
Dunkel der Nacht in Ausübung ſeiner Funktion gehemmt iſt, 
ungeſtört ſeine Thätigkeit ausübt, weil die Luft, die Grundlage 
der Schallwellen, als notwendige Lebensbedingung des Men— 
ſchen, nirgends und niemals ſich dem Gebrauch entzieht. 

Von dieſem Geſichtspunkt macht das Ohr dem Auge den 
Rang ſtreitig. Aber dennoch! Würde jemand gefragt, ob er 
lieber blind oder taub ſein wolle, ſo würden wohl die meiſten 
dieſes vorziehen, da ein Blinder durch ſein Leiden an jeder 
ſelbſtändigen Bewegung gehindert iſt, während dem Tauben 
nur die Mitteilung abgeht. Aber der Taube kann den Mangel 
des intellektuellen Verkehrs durch die Lektüre ergänzen, während 
der Blinde den Mangel ſeines Sehvermögens in keiner Weiſe 
oder jedenfalls nur auf umſtändlichem Wege auszugleichen ver— 
mag. Freilich hat die fortſchreitende Kultur durch Verwendung 
und Ausnutzung der vorhandenen Sinne den Mangel thunlichſt 
erſetzt. 

Betrachten wir die genannten Sinne als Faktoren der 
geiſtigen Ausbildung, ſo finden wir, daß beide für die Erregung 
der geiſtigen Funktion, die die Bildung vermittelt, die Aufmerk— 
ſamkeit, unentbehrlich ſind, denn wer taub iſt, kann nicht hören, 
was der Lehrer ſagt, und der Blinde iſt nicht im Stande, die 
durch das Ohr empfangenen Eindrücke zu kontrollieren und zu 
verarbeiten, wenn wir auch unter gegebenen Verhältniſſen einen 
Blinden als Schüler einer Klaſſe uns kaum vorſtellen können. 
Der Blinde kann ſich wohl mit ſeinem Lehrer in geiſtigen Konnex 
ſetzen, aber er kann weder leſen noch ſchreiben; der Taube da— 
gegen iſt nur durch Vermittlung des Geſichts, durch Leſen und 
Schreiben, im Stande, geiſtige Eindrücke aufzunehmen. Dieſe 
Kontroverſe ſchlietzt natürlich alle künſtlichen Erfindungen zur 
Erſetzung des fehlenden Sinnes aus. 

Betrachten wir von dieſem Standpunkt die Stellung des 
Lehrers und fragen, wer beſſer im Stande, oder richtiger, wer 
weniger behindert iſt, der blinde oder taube, ſo muß man ent— 
ſchieden das erſte bejahen. Ein tauber Lehrer kann auf natür— 
lichem Wege mit dem Schüler nicht in Konnex treten, während 
ein blinder durch Belehrung, durch Frage und Antwort, durch 
die Unterhaltung überhaupt ihn vollſtändig herſtellen und er— 
halten kann. Freilich wird er ſich ganz darauf verlaſſen müſſen, 
die Disziplin durch das Intereſſe aufrecht zu erhalten, da er 
Ausſchreitungen, die dem Geſicht entgehen, nicht erfährt, oder 
jedenfalls nicht lokaliſieren kann. 

Aus dem Geſagten würde denn wohl mit einigem Recht 
geſchloſſen werden können, daß das Ohr der Hauptfaktor der 
Aufmerkſamkeit ſei. Und doch würde ſich vielleicht ein Blinder 
in der Schule weniger leicht zurecht ſinden und ſeinen Aufgaben 
gerecht werden, als ein Tauber. Verſetzen wir uns in die Zeit, 
wo die Schrift noch nicht erfunden war. Homer ſoll blind 
geweſen fein. Die Verbreitung der homeriſchen Lieder ſoll vor 
Erfindung der Schrift ſtattgefunden haben. Sie ging von Mund 
zu Mund und von Ohr zu Ohr, von Ort zu Ort. Aehnlich 
ſtellen wir uns die Verbreitung der Nibelungen und überhaupt 
der Volkslieder vor. In dieſem Fall hätte der Mangel des 
Gehörs jeden Verkehr, jeden Konnex ausgeſchloſſen. Ohr und 
Auge unterſcheiden ſich weſentlich auch dadurch, daß die Thätig— 
keit dieſes Sinnes dem Willen unterworfen iſt, jener aber ſeine 
Herrſchaft nicht duldet. Man kann das Auge vor einem ſtören— 
den, widrigen Anblick verſchließen; von ſeinem Ohr kann man 


den Schall unangenehmer und widerwärtiger Töne nur 5 
abhalten, daß man den Ort verläßt, wo der Lärm oder das 
Geräuſch hörbar iſt. Daraus folgt, daß für die Aufmerkſamkeit 
des Schülers durch das Ohr vermittelte, unzuläſſige und unge— 
hörige Eindrücke ſchädlicher wirken, als ſolche, die das Auge in 
Anſpruch nehmen, daß alſo Straßenlärm oder Muſik oder 
ſonſtiges Geräuſch ſtörender auf die Aufmerkſamkeit wirken, als 
Gegenſtände, durch die das Auge abgezogen werden kann; 
denn auch in dieſem Falle bleibt das Ohr in Funktion. Der 
Wille vermag das Auge von dem ſtörenden Anblick abzu— 
wenden. Wünſcht man den ungeſtörten 
ſprechenden muſikaliſchen Vortrages, ſo ſchließt man faſt unwill— 
kürlich die Augen, um durch keine äußeren Eindrücke abgezogen 
zu werden. Lieſt man aber, oder iſt mit Schreiben oder Nach— 
denken beſchäftigt, ſo iſt man ſelten im Stande, die Aufmerkſam— 
keit zu feſſeln, wenn fremde T öne an das Ohr ſchlagen. Ferner: 
Iſt die Aufmerkſamkeit auf den Vortrag eines Redners gerichtet, 
ſo wendet man unwillkürlich ſein Auge zu ihm, hängt ſozuſagen 


an ſeinen Lippen, ohne irgendwie durch den Anblick der fremden J 


Perſönlichkeit in ſeiner Aufmerkſamkeit geſtört zu werden. Im 
Gegenteil! Der Blick wird angezogen, wie auch bei jeder 
Unterhaltung die Redenden ſich anzuſehen pflegen. Davon kann 
doch nichts anderes die Urſache ſein, als daß der Hörer unbe— 
wußt ſein Auge von allem abſtrahiert, was nicht zur Sache ge— 
hört, und um nicht abgeleitet zu werden, ſein Auge auf den 
Sprecher richtet. Aber er könnte ja die Augen ſchließen, wie bei 
einem intenſiven muſikaliſchen Genuß. 

Die Aufmerkſamkeit iſt als Attribut des Unterrichts und der 
Schule eine doppelte, wenn man auch gewöhnlich unter ihr eine 
Thätigkeit des Schülers verſteht, denn die Aufmerkſamkeit des 
Lehrers iſt nicht außer Acht zu laſſen. Sie muß auch ihrer 
ganzen Natur nach weit intenſiver ſein, als die des Schülers. 
Vergleicht man beide mit einander, ſo kann man wohl behaup— 
ten, daß ſie annähernd im umgekehrten Verhältnis zur Anzahl 
der Schüler ſteht, denn je größer dieſe iſt, deſto angeſpannter 
wird die Aufmerkſamkeit des Lehrers in Anſpruch genommen. 
Er hat nicht nur durch ſeine Mitteilung, ſei ſie belehrend oder 
fragend, vortragend oder examinierend, das Intereſſe der 
Schüler zu erregen, ſondern außerdem mit Ohr und Auge ihr 
Verhalten zu überwachen. Er hat mit dem Auge zu kontrol— 
lieren, ob ſie ſeiner Mitteilung die erforderliche Aufmerkſamkeit 
ſchenken, indem er ihre Augen in dieſem Sinne und zu dieſem 
Zwecke beobachtet. Daß der aufmerkſame Schüler den Lehrer 
anſieht, liegt ſchon in der Natur des Intereſſes; daher kann 
auch die Aufmerkſamkeit des Schülers durch die auf den Lehrer 
gerichteten Augen dokumentiert werden. Indes genügt der 
äußere Blick nicht immer, um das Intereſſe feſtzuſtellen, denn es 
kommt vor, daß auch der äußerlich aufmerkſame Schüler bei 
einer mangelnden Teilnahme ertappt wird. Jedoch wird der 
Lehrer bei wachſender Uebung bald feſtſtellen können, daß ein 
ohne Intereſſe auf den Lehrer gerichtetes Auge einen andern 
Blick zeigt, als ein teilnehmendes. Denn während der Blick 
jenes leer und ſtarr oder gläſern iſt, zeigt dieſer glänzendes 
Feuer und geiſtige Regſamkeit. Dem jüngeren Lehrer wird 
dieſer Umſtand noch zuweilen entgehen, und erſt allmählich wird 
es ihm durch die Uebung gelingen, das unaufmerkſame Auge zu 
entdecken. Gleichzeitig iſt auch das Ohr des Lehrers in ange— 
ſtrengter Thätigkeit, beſonders um der üblen Gewohnheit des 
Zuſagens vorzubeugen. Manche Schüler ſind ſo raffiniert in 
der Ausübung dieſer Kunſt, daß ſie, ohne den Kopf zu drehen 
oder die Lippe ſichtlich zu bewegen, mit einer leiſen Wendung 
zum Nachbar auf die Tiſchplatte hinflüſtern und ſo dieſe gleich— 
ſam als Telegraphen benutzen. Gewöhnlich pflegen ſie auch 
den Zeitpunkt zu wählen, wo entweder der Lehrer ſelbſt ſpricht, 
oder einer der Schüler das Wort führt, 
eigenen Stimme zu verdecken. 

Um auf dieſe Weiſe Ohr und Auge zur Aufmerkſamkeit auf 
die Schüler verwenden zu können, hat der Lehrer ſich ſo viel wie 
möglich von jeder Unterlage ſeines Vortrages, ſei es Konzept, 
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um ſo den Ton ihrer 
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ſei es Lehr- oder Leſebuch, freizumachen, damit ſein Blick unge— 
hemmt über die Klaſſe ſchweife. Erfordert aber der Unterrichts— 
gegenſtand ein Leſebuch auch für die Schüler, jo muß der Lehrer 
ſich vorher mit ſeinem Inhalt ſo bekannt machen, daß er das 
Buch nur zur oberflächlichen Qrientierung gebraucht, damit ſein 
Blick nicht von der ſonſtigen erforderlichen Thätigkeit abgezogen 
werde. 

Ueberhaupt nimmt der Unterricht des Lehrers, als Vortrag 
eine eigentümliche Stellung ein, wenn man ihn mit 
dem Vortrag eines Univerſitätsprofeſſors oder ſonſt eines Red— 
ners vergleieht. Während dieſer ſeinen Stoff in möglichſt 
ſeſſelnder Form ſeinen Zuhörern vorzulegen hat, ohne daß er 
für das Verſtändnis oder die Aufmerkſamkeit ſeiner Zuhörer 
ſich alſo vollſtändig in ſeinen h ver⸗ 
ſenken, ſich zur Begeiſterung erheben darf, iſt dem Lehrer in 
dieſer Bez ziehung eine beſchränkende Kontrolle auferlegt. Er 
darf ſich nicht in dem Grade in ſeinen Vortrag hineinleben, daß 
er in ihm aufgeht; er darf nicht in ihm ſtehen, ſondern er muß 
über ihm ſtehen; er muß den Stoff in der Weiſe beherrſchen 
und auch ſo zu behandeln wiſſen, daß ſeine ganze Thätigkeit 
nicht durch ihn in Anſpruch genommen wird, ſondern er außer— 
dein im Stande iſt, dem Ohr und dem Auge gerecht zu werden, 
durch ſie die Aufmerkſamkeit der Schüler zu kontrollieren. In 
dieſer Thätigkeit liegt eben die Urſache, weshalb der Beruf des 
Lehrers aufreibender als irgend ein anderer iſt, weil er ge— 
zwungen iſt, ſich gewiſſermaßen zwiſchen dem Unterrichtsgegen— 
ſtand und den Schülern zu teilen. 

Fragen wir nun, wie ſich die Aufmerkſamkeit des Schülers 
Wie immer und überall alles ſeine zwei 
Seiten hat, ſeine Nach- und Vorteile, ſeine Licht- und Schatten— 
ſeiten, jo auch die Erfindung der Buchdruckerkunſt oder der 
Schrift überhaupt. Dieſes Thema wird ja ſchon in Schüler— 
aufſätzen behandelt. Es wird jetzt mehr geleſen, als früher, 
nicht nur außerhalb, ſondern auch in der Schule. Der Konnex 
zwiſchen Lehrer und Schüler wird mehr und häufiger durch 
das Auge als durch das Ohr vermittelt, während das Ver— 
hältnis vor Erfindung der Buchdruckerkunſt umgekehrt war, 
vor Erfindung der Schrift aber das Auge als Faktor der Auf 
merkſamkeit eine untergeordnete Rolle ſpielte. Daß der Gebrauch 
der Schrift zur Abſchwächung des mechaniſchen Gedächtniſſes 
nicht unweſentlich beiträgt, iſt wohl allſeitig anerkannt und zuge— 
geben. Dazu kommt, daß die moderne Kurgzſichtigkeit nicht; zum 
wenigſten auf den vorwiegenden Gebrauch des Auges in der 
Schule zurückzuführen iſt. Daher ſuche der Lehrer weſentlich 
das Ohr des Schülers für die Aufmerkſamkeit zu verwenden 
und die Thätigkeit des Auges auf die notwendige Bedingung 
des Leſens und Schreibens zu beſchränken. Auch die Lage und 
ſonſtige Eigentümlichkeiten des Schullokals haben ſich nach dem 
vorwiegenden Karakter des Ohres und Auges zu richten. 
Wenn, wie oben geſagt iſt, das Auge durch die Macht des 
Willens gegen ſtörende und unliebſame Einflüſſe zu ſchützen iſt, 


ſo kommt dieſer Umſtand bei dem Ohr nicht zur Geltung, das 


kein anderes Mittel beſitzt, äußere Einflüſſe zu i als 
dadurch, daß es den Sitz ihres Urſprunges verläßt. Daher 


N ſind durch das Ohr vermittelte Störungen für die Aufmerkſam— 
keit ſchädlicher, 
ſeinen Blick von dem ſtörenden Gegenſtand abwenden kann. 


als ſolche, die auf das Auge wirken, da dieſes 


Deshalb iſt eine ſtille, ruhige Lage die erſte Bedingung für den 


formellen Erklärung der Ueberſchrift zuſammentreffen. 


Schulraum, da Straßenlärm und beſonders Straßenmuſik mehr 
als alles andere die Aufmerkſamkeit ſtören, während der Anblick 
einer ſchönen Gegend, der Aufenthalt in der freien Natur eher 
dazu beitragen, die Sinne für die Aufnahme geiſtiger Nahrung 
empfänglich zu machen. Ich erinnere an die Lage der griechi— 
ſchen Tempel und Theater, an den Lieblingsaufenthalt der 


Dichter und Schriftſteller an lauſchigen Plätzen der freien Natur. 


Der Schluß würde zum Anfang zurückkehren und mit einer 
Das Ohr 
iſt vorangeſtellt, erſtens um den Hiatus Aug' und Ohr zu ver— 
meiden, dann auch, weil, wie vermutlich im Vorſtehenden dar⸗ 


gethan iſt, das Ohr ein Faktor der Aufmerkſamkeit iſt, der an 
Wichtigkeit und Einfluß das Auge übertrifft. 


Unſere Mutterſprache.“ 


Eine Plauderei von P. 


Roſegger. 
E deutſch fange ich meine Plauderei über die deutſche 
Sprache mit — einem Franzoſen an. 

Ein großer Franzoſe hat geſagt, ſeine eigene Mutterſprache 
brauche niemand zu lernen. Und in der That weiß jeder von 
nus, daß er als Kind zwar ſprechen lernen mußte; konnte er 
das, jo lag die Sprache auch ſchon fir und fertig auf der Zunge. 
Wenigſtens für den täglichen Gebrauch. Wie ſich dann allmäh— 
lich der Gedankenkreis erweitert, ſo auch die Sprache; das 
Kind wächſt und das Kleid mit ihm, eben weil dieſes Kleid, die 
Sprache, etwas Lebendiges iſt, welches zur Weſenheit des 
Menſchen gehört. Würden für die entſtandenen Empfindungen 
und Gedanken die Wörter nicht vorbereitet liegen aus dem 
Munde der anderen, wir bildeten uns ſolche anf der Stelle und 
ganz ohne Schwierigkeit. Man denke an die Mundart. (Ich 
vermeide das Wort „Dialekt“ nicht bloß aus Hochachtung vor 
dem Deutſchen Sprachverein, als vielmehr, weil es ein ganz 
unſinniges Wort iſt, welches etwas anderes bedeutet als 
Mundart, Sprechweiſe, Ausdrucksform der ſeeliſchen Eigen— 
ſchaften eines Naturvolkes.) Die Volksmundart iſt der Früh— 
ling einer Sprache, da keimt, blüht, wächſt ſie. Sobald die 
Sprache grundſätzlich wird und ſich bewußte Regeln bildet, 
fängt ſie an zu härten, ſich zu verſteinern. Eine wiſſenſchaftlich 
vollkommen ausgebildete Sprache — herbſtelt. 

Mir war die deutſche Sprache ſchon in der Jugend das 
Daheim meiner Seele. Fremd wurde ſie mir erſt, als die deut— 
ſche „Grammatik“ über mich kam. Das deutſche Schulſprachbuch 
mit ſeinen entſetzlichen Fremdwörtern: Artikel, Prädikat, Dekli— 
nation, Subſtantiv, Subjekt, Konjugation, Adjettiv, Pronomen, 
Adverbium u. ſ. w.**) thaten das Menſchenmögliche, um meine 
Mutterſprache mir zu entfremden. Und als ich dann anhub, 
nach den Schulregeln dieſer Sprache zu dichten, kam ein leder— 
nes Zeug heraus, ohne alle Perſönlichkeit und Seele. Da lernte 
man in den Schulen „von damals“ Sätze zu bilden, Aufſätze zu 
bauen, Briefe zu formen, Gedichte zu machen. Nur zu machen, 
nicht zu ſchaffen. Man lernte ſprechen, aber nicht denken; jeder 
Eigenbaugedanke, jede eigentümliche Form ward als Fehler 
erklärt. Man lernte einen Sack nähen und hatte nichts hinein— 
zuthun. 

In unſerer Dorfſchule zu Krieglach-Alpel hatten wir auch 
Schreiben und Leſen gelernt, von einer „Geammatik“ war keine 
Rede geweſen. In Alpel ſind viele und allerhand Bücher 
geſehen worden, aber eine „deutſche Grammatik“ gewiß nicht 
ſeit Erſchaffung der Welt. 

Die Leute dort lernen reden nicht von der „Grammatik“, 
ſondern von der Leber weg. Ich habe in meiner Kindheit ganz 
leidlich leſen und briefſchreiben können; wenn zu gewiſſen 
religiöſen Anläſſen irgendwo ein Vorleſer benötigt wurde, haben 
ſie mich geholt. War ein Brief an den Krämer, an den Amt— 
mann, an einen Soldaten in der Ferne zu ſchreiben, da ward 
ich hervorgeſucht aus den Büſchen der Schafweide, und das 
Ding iſt manchmal ſo kräftig geworden, daß ſie mit dem Kopf 
gewacelt haben, und naſſe Augen waren bei den Soldaten— 
briefen gar nichts Seltenes. Dann kam das Lehrbuch der 
deutſchen Sprache, und jetzt war's aus. In dieſem ſchrecklichen 
Buche wurde geradezu alles verboten, was ſonſt ſchön geweſen 
war und gewirkt hatte. Und in der feinen Sprache durfte man 
3. B. nicht mehr ſagen: „Wir müſſen uns unſerer Haut wehren“, 


Wir verdanken 85 Einſendung dieſes trefflichen Artikels der Freund” 
ſchaft des Herrn F. H. Lohmann in Needed, Texas. Red. Erz.⸗Bl. 

Ja nicht bloß, daß die Schule mit Vorliebe fremde Wörter in die deut— 
ſche Sprache hereinzog, ſie hatte bisweilen ſogar das Beſtreben, deutſche 
Wörter zu verfremden. „Buchſtabieren“, „lautieren“ ſagt ſie. Oder darf man 
den Auslaut: „ieren“ als deutſche Form gelten laſſen? 
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ſondern es mußte etwa heißen: „Es tritt an uns die dringende 
Aufforderung heran, für die Befeſtigung unſerer Exiſtenz bedacht 
zu ſein.“ Dann kamen andere Schelmereien, z. B. eine Erzäh— 
lung wurde verfolgt, und zwar mit geſpannter Aufmerk— 
ſamkeit; bei der „Lektüre“ fiel etwas ins Auge, nämlich 
die gute Mache. Ein Dichter ſchlung zum Glück nur die klaſ— 
ſiſche Richtung ein, und dann ſpielte bei ihm der Ehrgeiz, 
ſelbſtverſtändlich nicht „ſchwarz Peterl“, ſondern eine bedeutende 
Rolle. Weit fürchterlicher war freilich jener Wanderer, der 
einen Abſtecher machte, nämlich von Linz nach Salzburg. — 
Hernach kamen die gelehrten Schönheiten, es war z. B. „den 
Anſchauungen vollkommen analog, daß die Generationen, als 
ſie ohne phyſiologiſche Kenntniſſe darangingen, ihren Intellekt 
ſolchen phyſiologiſchen Fähigkeiten ihres Inneren zuzuwenden, 
welche ebenfalls mehr oder minder den Charakter der Unwill— 
kürlichkeit an ſich trugen und Aehnlichkeit mit den erwähnten 
phyſiologiſchen Reflenkbewegungen verrieten, davon in hohem 
Grade betroffen ſein mußten.“ — Nein, da war mir jene Forelle 
im Bächlein ſchon merkwürdiger, die den Reiſenden ſympathiſch 
anſpraſch. — Kurz, es war ein Hexentanz von Wortbildern 
und Satzbildungen, die das mit der größten Umſtändlichkeit in 
die Breite und Krumme quetſchten, was ſich ſo einfach und klar 
hätte ſagen laſſen. Was ich in den hohen Sprachſchulen ge— 
lernt, ich habe lange zu thun gehabt, um es wieder zu vergeſ— 
ſen. Heute weiß ich keine Regel der „Grammatik“ mehr, heute 
ſündigt vielleicht jeder meiner Sätze gegen das Schuldeutſch, 
aber das Ding wird wahrſcheinlich verſtanden. Und daß ſie 
verſtanden wird, das iſt nach meiner unmaßgeblichen Meinung 
bei einer Sprache doch die Hauptſache. Daß Schwulſt und 
Phraſe die Sprache ſchön machen ſollen, iſt ein Aberglaube 
hohler Köpfe, bei denen die Schale klingen muß, weil der Kern 
fehlt. Alle Schönheit deſſen, was wir brauchen, liegt im Ein— 
fachen, Klaren und Zweckmäßigen. Der den gewaltigſten und 
tieſſinnigſten Gedanken am ſchlichteſten und klarſten auszu— 
drücken vermag, wäre nach meinem Geſchmaäck der größte Den— 
ker und der größte Dichter. 

Den Deutſchen iſt endlich ihre durch fremde Einflüſſe ver— 
herrlichte Schul- und Umgangsſprache zu bunt und zu — ge— 
ſcheit geworden; ſie haben Heimweh bekommen 00 ihrer 
Mutterſprache. Nach der ſchlichten, ſtarken, ſüßen Mutter— 
ſprache. Sie haben geſagt, der Deutſche möge fremde Sprachen 
lernen, je mehr, deſto beſſer, aber er ſoll ſie nicht mit ſeiner 
eigenen Sprache zuſammentrudeln. Dieſe erhalte er ſich rein, 
wie das Muttergedenken, denn in ihr hat er der Vorfahren 
Seelenerbe überkommen, und in ihr gedenkt er es bereichert 
ſeinen Nachkommen zu hinterlaſſen. 

Aber auch für den täglichen Gebrauch. Wir haben uns 
beſonnen auf deutſchen Bauſtil, deutſche Hauseinrichtung, deut— 
ſche Kunſt, deutſches Lied. Und die deutſche Sprache, die für 
alle dieſe Güter ins Feld zog, ſie ſoll leer ausgehen? 

So it Der een Bene Sprachverein aufgeſtanden. 
Gebot, und das zweite iſt, mit deutſchen Wörtern auch deutſch 
zu ſchreiben. Uns fällt es auf, daß das Hochdeutſch von unſe— 
ren deutſchen Mundarten ſo ſehr verſchieden iſt, verſchieden 
beſonders in der Satzform, in Behandlung der Zeiten, in den 
Sprachbildern, in der Knappheit der Rede. Die Mundarten 
ſind urdeutſch, das Hochdeutſch iſt es durchaus nicht immer. 
Jene Gelehrten, welche die hochdeutſche Sprache „ausgebildet“, 
haben dabei manchmal zu viel an die klaſſiſchen Sprachen, 
wohl auch ans Franzöſiſche gedacht und ſind lediglich einer 
„ſchönen Form“ wegen geſchwätzig geworden. Der leidige 
Hang für Umſchreibungen und geiſtreiche Wendungen hat die 
urtümliche Sprache entkernt und verwäſſert, hat ihr die eigen— 
artige Kraft genommen, die uns in den Volksmundarten ſo lieb 
iſt. Wir wiſſen, wie unmittelbar und harmlos die Mundart 
manches jagt, womit die hochdeutſche Sprache ſich nicht zu 
helfen weiß, ohne gemein und frevelhaft zu werden. So geht 
es, wenn man nicht mehr ganz unſchuldig iſt. 
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Nach meiner S. 


Meinung wäre das die beſte Sprache, welche mit den einfach— 
ſten Mitteln, mit dem geringſten Wortaufwande das Richtige 
zu ſagen weiß. Da muß man dann freilich auch etwas zu 
ſagen haben. Für ein Geplauder ohne Gehalt, alſo für die 


Salonſprache, eignet ſich eine geſchwätzige, weitläufig ausho- 


lende und dabei geiſtreichelnde Sprache beſſer als die kurze, 
markige, in der jedes Wort auch etwas bedeutet, und in der 
man ſich dann bald ausgeſprochen hat. 

Die Sprache muß nicht gerade auf der Zunge allein liegen, 
fie kann wohl auch einmal im Arme ſitzen. Der neuzeitige 
Menſch ſpricht zu viel und handelt zu wenig. Das 5 ſich 
nur beim Schriftſteller aus, deſſen That — das Wort iſt. Zum 
Selbſtzwecke wird die Sprache, wenn der Dichter ſie zur Muſik 
macht, wenn er in feinem, artigem Sprachſpiele das Herz 
erfreut. Ein Dichter, der durch die Form allein zu wirken weiß, 


bedarf keines Gehaltes, und er kann trotzdem ein Dichter jein — 


von der Sprache Gnaden. Sonſt aber iſt und bleibt die Sprache 
Mittel zum Zweck, ſie hat das innere Leben und Streben des 
Menſchen, die Eigenart einer Perſon zu offenbaren. Ein Menſch 
mit ſtarker Eigenart wird immer eine eigenartige Sprache haben, 
und eine rein deutſche Natur wird ſtets deutſch volkstümlich 
ſprechen. Heute freilich ſucht man aus Handſchriftzügen die 
Eigenſchaſten des Schreibers zu erforſchen, weil man ſie in 
ſeiner Sprache nicht findet. Nicht um ſich vorzuſtellen, pflegt 
man die Sprache zu gebrauchen, ſondern vielmehr um ſich zu 
verſtellen. Und dazu wäre freilich die ſchlechteſte Sprache gut 
genug, ja gerade die Fremdwörter eignen ſich für Zweideutig— 
Leit und Hinterhaltigkeit. 

Des Deutſchen vornehme Natur neigt ſich ſonſt zur Welt— 
bürgerlichkeit; da er ſich aber hat überzeugen müſſen, daß die 
Nachbarvölker nicht mitthun wollen, ſondern möglichſt ihre 
Nationaleigenſchaften vordrängen, ſo muß wohl doch auch er 
ſeine Ellbogen einmal ein wenig ausſpreizen, ſich erlauben, das 
zu ſein, was er iſt, und das feſtzuhalten, was er hat: Vater— 
land und Mutterſprache. 

Der Deutſche Sprachverein beſteht noch nicht lange. Knaben 
in ſeinem Alter haben weder Manier noch Bart, doch er iſt ein 
gediegener, junger Mann geworden, der beſcheiden, aber ziel— 
bewußt darangeht und heute ſchon große Erfolge aufweiſt. Er 
hat die Feuerprobe deutſcher Nörgeleien beſtanden. Heute 
herrſcht er in Buch und Zeitung, teils auch im Schauſpielhaus, 
in der Geſchäftsſprache, auf dem Speiſezettel u. ſ. w. Was in 
der Sprache an fremden Beſtandteilen ausgeſchieden wird, das 
wächſt durch die Volksmundarten hinzu, und der Wörter- und 
Formenreichtum, der Geiſt und die Kraft der deutſchen Mund— 
arten im Norden wie im Süden iſt ein gewaltiger. Die deutſche 
Sprache muß hinaus aufs Land, damit ſie wieder rote Wangen 
kriegt. — Eine Sprache kann nicht gemacht werden, ſie muß 
mwachjen-; unſere Mutterſprache, die heilige, ſie wächſt aus 
deutſcher Erde. Wie herrlich ſie iſt, fragt jene Deutſchen, 
die ſie entbehren müſſen im fremden Lande. 


Volk der Treue und der Speere, 
Steh' auf heiliger Wart', bewache 
Manneswort und Weibesehre, 
Vaterland und Mutterſprache! 
(Grazer Tagespoſt.) 


Büchertiſch. 


— Eneyklopädiſches Handbuch der Pädagogik. 
Herausgegeben von W. Rein, Jena. Langenſalza, Hermann Beyer 
und Söhne. Von dieſem trefflichen Werke, deſſen Erwerbung allen 
Lehrern auf das Dringlichſte anempfohlen werden muß, iſt die zweite 
Hälfte des zweiten Bandes erſchienen. Die Arbeit iſt bis zum Ab— 
ſchnitte über griechiſche Erziehung gediehen und darf mit Recht eine 
Schatzkammer pädagogiſchen Wiſſens genannt werden. 

— Schulpraxis. Methodik und Volksſchule von Richard 
Seifert, Schuldirector in Marienthal. Sammlung Göſchen 
No. 50. Leipzig, G. J. Göſchen'ſche Verlagshandlung 1896. 155 
30 Cts. 


Ein Büchelchen, welches einen Ueberblick über den heutigen Stand 
der Volksſchulpraxis gewährt und in engem Rahmen die Punkte hervor— 
hebt, welche beſondere Aufmerkſamkeit verdienen. Die Schrift behan— 
delt zuerſt die allgemeine Schullehre, ſodann die beſondere Unterrichts— 
lehre, alles in präziſer Weiſe. Es iſt wohl keine einigermaßen wichtige 
Frage der Pädagogik überſehen worden. Sehr paſſend ſind die Winke 
über die Fachlitteratur und die Lehrmittel. 


Dem Andenken von A. Mammes, Springfield.” 


D es der Vorſehung gefallen hat, unſeren teuren Kollegen, 
Profeſſor Auguſt Mammes, aus unſerer Mitte zu nehmen, 
und da wir durch ſeinen Tod einen wackeren Kämpen für die 
deutſche Sache, einen genialen und hochgebildeten Erzieher und 
einen hochherzigen und opferwilligen Freund verloren haben, 
ſo ſei es 


| 
| 
| 


* Diefe Trauerbeſchlüſſe, welche der deutſche Lehrerverein von Spring 
field, Ohio, abfaßte und zur Veröffentlichung einſchickte, ſind leider in der 
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Beſchloſſen, daß wir den trauernden Hinterbliebenen unſer 
tiefgefühltes Beileid entgegenbringen, ſeine Ueberreſte zum 
Grabe geleiten, ihm ein paſſendes Blumenſtück widmen und dieſe 
Beſchlüſſe in den hieſigen Zeitungen, ſowie in den „Erziehungs— 
Blättern“ veröffentlichen. 

Mammes erreichte ein Alter von nur 40 Jahren. Er wurde 
in Plattenburg, Hannover, geboren, beſuchte das Gymnaſium 
in Osnabrück und ſpäter die Univerſitäten Göttingen und 
Tübingen. In 1883 kam er nach Amerika, und nachdem er 
eine kurze Zeit am „Columbus Weſtbote“ thätig geweſen war, 
übernahm er die Oberlehrerſtelle in Springfield, die er bis zu 
ſeinem Ableben ehrenvoll bekleidete. Er hinterläßt eine Wittwe 
und zwei Kinder und ſeine betagte Mutter und einen Bruder in 
Deutſchland. Prof. Mammes war typiſcher Teutone an Geiſt, 
Herz und Geſtalt. Sein warmfühlendes Herz iſt nun erkaltet; 
die Funken ſeines ſprühenden Geiſtes ſind erloſchen; ſeine herr— 
liche Baritonſtimme iſt verſtummt und ſehr bald wird auch die 
Rieſengeſtalt zerfallen ſein. So werden die Reihen der Getreuen 
gelichtet, die prächtigſten Eichen frühzeitig geknickt; und wo 


Abweſenheit des Redakteurs der „Erziehungs-Blätter“ unerledigt geblieben. 


bleibt der Nachwuchs? 


Der Götterglaube der alten 
Germanen. 


N (Schluß.) 
| Eine andere Göttin, die oft mit 
Frigga verwechſelt wird, war Freya, 
die Göttin der Liebe und zugleich die 
erſte Anführerin der Walküren. Als 
ſolche reitet fie an der Spitze der Schild⸗ 
jungfrauen in die Schlacht, und ihr 
gehört die Hälfte der im Kampfe Ge⸗ 
fallenen. Daher heißt ihre Himmelsburg 
Folkwang, der Unger des gefalle- 
nen Volkes, und ihr Saal Seßrum— 
nir, der Sitzräumige. Von ihrem 
Namen ſtammt die Bezeichnung Frau 
4 (althochdeutſch „frouwa“). 
Anter den Söhnen des Götterpaares 
Odin und Frigga ragt hervor Thor 
oder Donar, der Gott des Donners. 
In kräftiger Mannesgeſtalt jagt er auf 
ſeinem mit zwei krummgehörnten 
Böcken beſpannten Wagen daher, den 
rollenden Donner damit hervor- 
bringend, während ihn ſein roter Bart 
wie Feuerlohe umwallt. In ſeiner 
Rechten führt er den Hammer Miö l- 
nir. Wenn er denſelben auf Felſen, 
Bäume oder die Häupter der Rieſen, 
ſeiner beſtändigen Feinde, niederſchmet— 
tert, daß ſie zerſchellen, ſo nehmen die 
Sterblichen das wahr an dem Blitzen 
des Hammers, der mit Gedankenſchnelle 
in die Hand des Gottes zurückkehrt. 
Aber nicht nur Schrecken verbreitet er, 
ſondern er iſt allen Menſchen mit ſeiner 
Hilfe nahe und beſchützt die Erde, wes— 
halb er der Gott des Landmannes und 
des friedlichen Ackerbaues iſt. Die alten 
Germanen hatten alſo ſchon frühzeitig 
die ſegenbringende Gewalt des Gewit— 
ters erkannt. Der Donnerstag war 
Thor geheiligt. 

Ein anderer Sohn Odins war Tyr 
oder Ziur, der ſchreckliche Kriegsgott, 
dem gefangene Feinde geopfert wurden. 
Ihm war der Dienstag geweiht. Der 
geliebteſte Sohn Odins aber war der 
milde, weiſe und beredte Baldur, 
der Frühlingsgott. Er leuchtet wie 


Himmel, Tag und Licht und iſt der 
Götter und der Menſchen Liebling. 

Im kalten Nebelreich (Niflheim) 
herrſcht die finſtere Hel, die Tochter 
Lokis, die alles, was lebendig war und 
ruhmlos geſtorben iſt, in ihren Schooß 
zurücknimmt (ſie hehlt es, daher ihr 
Name). Nichts Grauenvolleres gibt es, 
als die Behauſung der Todesgöttin, zu 
der eine Brücke führt, die von Möd— 
gut (Seelenkampf) bewacht wird. 
Glend heißt ihr Saal, der mit 
Drachenzähnen gepflaſtert iſt, Ein-⸗ 
ſturz ihre Schwelle, Aus zehrung 
ihr Bett, Gefahr der Vorhang; ihr 
Knecht heißt Träge, Langſam 
ihre Magd; fie ißt aus der Schüffel 
Hunger und ſchneidet mit dem Meſſer 
Gier. 

Die beſtändigen Feinde der Aſen ſind 
die Thurſen, Rieſen, die wie die 
Alfen und Zwerge zwiſchen Men— 
ſchen und Göttern ſtehen. Der gefähr— 
lichſte unter ihnen iſt Loki, der an⸗ 
fangs mit Odin Blutsbrüderſchaft ge— 
trunken hatte und unter die Zahl der 
Götter aufgenommen worden war. 
Später trat ſeine urſprüngliche Natur 
immer deutlicher hervor, bis er allmälig 
ganz wieder zum Rieſen, zu einem 
Feinde der Aſen wurde. Seine Kinder 


ſind außer der finſteren Hel die Mid- 


gardſchlange, die Odin in das 
Weltmeer geſchleudert hatte, und die 
hier die Erde wie ein Ring umgab, und 
Fenrir, der Meerwolf, der an einen 


Felſen gebunden wurde. — Die Zwerge 


waren aus den Maden im Fleiſch des 
Rieſen mir entſtanden. Einige davon 
blieben in der Erde und hießen nach 
ihrer ſchwarzen Farbe Schwarz- 
elfen (Kobolde, Gnomen); ihre Woh— 
nung war chwarzalfen heim 
unter Midgard. Die anderen, welche in 
Gemeinſchaft der Götter lebten und die 
untere Luft bevölkerten, wurden nach 
ihrer weißen Hautfarbe Lichtelfen 
genannt und wohnten in Licht- 
alfenheim, nördlich von Midgard. 
Die Zwerge und Alfen ſind namentlich 


berühmt wegen ihrer Kunſtfertigkeit; 
von ihnen hatte z. B. Thor ſeinen Ham- 
mer Miölnir. 

Die Feindſchaft zwiſchen den Aſen 
und den Thurſen haben wir uns zu 
erklären, indem wir die erſteren als die 
Vertreter der den Menſchen freundlichen 
Mächte, des Gewitters (Thor), des 
Frühlings (Baldur) u. ſ. w., anzuſehen 
haben, während die Rieſen die gefähr— 
lichen Naturkräfte vertreten, wie das 
Weltmeer mit ſeinen Schrecken (Mid— 
gardſchlange), den Winter mit Eis und 
Schnee (Hrimthurſen), das Feuer (Loki) 
u. ſ. w. Der Kampf dieſer Mächte wird 
immer wieder verſinnbildlicht durch das 
Ringen der Jahreszeiten mit einander. 
Allmälig übertrug man dieſen Kampf 
auf das Gebiet des Geiſtigen; die Aſen 
wurden die Vertreter des Guten, wäh— 
rend die Thurſen das Böſe darſtellten. 
So lange die Aſen im Zuſtand der Un— 
ſchuld leben, vermögen ihnen die Rieſen 
nichts anzuhaben; allein ſie laden durch 
Wortbruch, Habſucht und Neid Schuld 
auf ſich, und darum kommt einmal die 
Zeit, in der das Strafgericht herein— 
brechen und der Weltuntergang herbei— 
geführt wird. Dieſe Zeit bezeichnete 
man mit dem Namen „Götterdämme— 
rung“ (Ragnarök). Dann iſt weder im 
Himmel, noch auf der Erde Treue und 
Glauben zu finden; die Liebe iſt ver— 
ſchwunden, Selbſtſucht und Habgier 
iind an ihre Stelle getreten; Mord und 
Blutvergießen nehmen überhand. Ein 
Volk empört ſich wider das andere, 
Brüder „verletzen die Sippe“, die 
Streitaxt fliegt, kein Mann verſchont 
den andern. Dieſer ſittlichen Verwilde— 
rung entſpricht die Entfeſſelung aller 
verderblichen Naturmächte, als deren 
Perſonification die Rieſen gelten. Die 
Strahlen der Sonne verlieren ihre 
Kraft, und es beginnt der Fim bul⸗ 
winter (Schreckenswinter), der drei 
Jahre dauert. Da verdorren Gras und 
Kraut, Bäume und Geſträuche; die 
Menſchen ſterben vor Hunger und Kälte, 
und dennoch wüten Raub und Mord 
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weiter. Die Nachkommen Fenriers, die 
Wölfe, erſtarken und vermehren ſich; ſie 
nähren ſich vom Mark der Erſchlagenen 
und jagen ſogar der Sonne und dem 
Monde nach, welche ſie endlich erhaſchen, 
ſo daß es am Himmel und auf der Erde 
finſter wird. Fenrir ſelbſt reißt ſich los 
run ſeinen Feſſeln: aus dem Abgrund 
des Meeres, das mächtig anſchwillt und 
das Land überflutet, erhebt ſich kampf— 
bereit die Midgardſchlange. Hrym, 
der Fürſt der Ibtunen, lenkt ein mit 
Rieſen beladenes Schiff, Naglfar, das 
aus den unbeſchnittenen Nägeln der 
Leichen erbaut iſt, an's Land. Vom Sü— 
den ber ſtürmt i ie de 
Flammenſchwert ſchwingend, und in 
‘einem Gefolge zahlloſe Söhne aus 
Muſpelheim, alle in feurig glänzender 
Rüſtung. Stürmend ſprengen ſie über 
die Brücke Bifröſt, die unter ihrem ge— 
waltigen Ritt zuſammenbricht. Loki 
führt ſie nach der Ebene Wigrid, 
wo ſich alle Feinde der Aſen verſam— 
meln und in Schlachtordnung aufſtellen. 
Nun ſtößt Heimdall, der Wächter 
der Götter, in ſein Horn, daß es weit— 
hin ertönt und alle Aſen und Einherier 
zum Entſcheidungskampfe ruft. Alle 
rücken ſie auf das Schlachtfeld, Odin in 
glänzender Rüſtung voran. Er bricht 
ſich Bahn durch die dichten Haufen, um 
mit Fenrir zu kämpfen, der mit weit ge— 
öffnetem Rachen, ſodaß er mit ſeinen 
beiden Kiefern Himmel und Erde zu— 
gleich berührt, gegen ihn anſtürmt. 
Odin wird von dem Wolf verſchlungen; 
aber ein anderer Aſe, Wi dar, tritt 
dem letzteren mit ſeinem gewaltigen 
Schuh in den Rachen, ergreift mit bei— 
den Händen den Oberkiefer und reißt 
ihn auseinander, daß das Ungetüm hin- 
ſinkt und mit ſeinem ſchwarzen Blute 
den Boden beſudelt. Währenddeſſen hat 
Tkor die Midgardſchlange angegriffen. 
Schlag auf Schlag rollt der Donner; 
unaufhörlich ſchmettert Miölnir auf das 
Scheuſal nieder, bis endlich ein gewal— 
tiger Schlag zerſchmetternd ihr Haupt 
trifft. Aber getroffen von ihrem gif— 
tigen Hauch, taumelt Thor neun 
Schritte zurück und fällt dann tot nie— 
der. Heimdall und Loki, Tyr und der 
Höllenhund erwürgen ſich gegenſeitig. 
Da ſchleudert endlich Surtur Feuer auf 
den Weltenbaum; er verbrennt, und die 
Erde verſinkt in's Meer. 

Nach langer, langer Zeit geht endlich 
eine neue Sonne wieder auf. Auch eine 
neue Erde ſteigt aus der Tiefe herauf, 
erſt wüſte und leer, bald aber, von den 
Strahlen der Sonne berührt, 
mit Gras, Kräutern und Bäumen. Ein 
neues Menſchengeſchlecht, harmlos und 
unſchuldig, erblüht auf der Erde; unbe- 
ir tragen die Aecker, und alles Böſe 
mird wieder gut gemacht. Aber auch 
die Aſen feiern eine Auferſtehung. Ge- 
läutert durch das furchtbare Straf— 
gericht, bewohnen ſie nun ein ſchönes, 
grünes Gefilde, Idafeld, das Feld 


bedeckt 


der Erneuerung. In Liebe und ſeligem 
Frieden wohnen ſie dort beieinander. 
Sie gedenken der alten Zeiten und 
freuen ſich der Gegenwart; denn das 
Reich Loki's, des Böſen, iſt auf immer 
dahin. Alle Menſchen, die emſig bemüht 
ſind, weiter zu ſchreiten in Weisheit und 
Erkenntnis der Wahrheit, in Frömmig— 
eit und Werken der Liebe, werden einſt 
mit ihnen in den heiligen Wohnungen 
Allvaters vereinigt werden. 


— 


Die Kornähren. 


(Ein deutſches Leſeſtück von Chr. v. Schmid, 
erläutert von L. E. Seidel.) 


Ziel: Heute wollen wir uns von 
den Kornähren unterhalten. 


1. Vorbereitung. 
Jetzt geht mit mir hinaus aufs Fels 
Und jchaut euch an die ſchöne Welt! 
Dann folgt mir in den grünen Wald, 
Wo manches frohe Lied erſchallt, 
Wo Blumen blüh'n und Blätter rauſchen — 
Dort laßt uns ruh'n, dort laßt uns lauſchen! 
(Fr. Hoffmann.) 


In dieſem Gedichtchen werden wir 
eingeladen, aufs Feld zu gehen. Vor 
einiger Zeit haben wir einen Spazier- 
gang aufs Land gemacht. Wir kamen 
auch durch ein Dorf. Wie nennt man 
die Leute auf dem Lande? (Bauern, 
Landleute — „Landmann“.) Sodann 
kamen wir auf ein Feld. Was haſt du 
dort geſehen? Welche Früchte wachſen 
auf dem Felde? (Korn (Roggen), Wei— 
zen, Gerſte, Hafer u. |. w.) Wozu die⸗ 
nen 'ſie? Wie nennen wir die Früchte 
zuſammen, weil ſie auf dem Felde 
rachfen? (Feldfrüchte) Wer weiß noch 
einen anderen Namen dafür? (Ge— 
treide.) 

Ich habe eine Kornpflanze mitge- 
bracht. Das iſt die Wurzel. Wie heißt 
dieſer Teil? (Stengel, Halm.) Wie 
ſind die Halme der Größe nach? Wie 
iſt der Halm geformt? Was bemerkſt 
du an der Spitze des Halmes? — 
Sprecht: An der Aehre ſind Grannen. 
Was bemerken wir ferner an der Aehre? 
Wann ſind die Körner reif? Was thut 
der Landmann, wenn er bemerkt, daß 
das Getreide reif iſt? Manche Aehren 
ſind did und ſchwer, andere wieder dünn 
und leicht. Woher kommt das? 

2. Darbietung. 

Ein Landmann ging mit ſeinem klei— 
nen Sohne Tobias auf den der hinaus, 
um zu ſehen, ob das Korn bald reif ſei. 

„Vater, wie kommt es doch,“ fragte 
der Knabe, „daß einige Halme ſich ſo 
tief zur Erde neigen, andere aber den 
Kopf jo aufrecht tragen? Diele müſ— 
ſen wohl recht vornehm ſein, die ande— 
ren, die ſich ſo tief vor ihnen bücken, 
ſind gewiß viel ſchlechter?“ 

Der Vater pflückte ein paar Aehren 
ab und ſprach: „Sieh, dieſe Aehre hier, 
die ſich ſo beſcheiden neigte, iſt voll der 


Erziehungs- Blätter. 
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ſchönſten Körner; dieſe aber, die ſich ſo 
ſtölz in die Höhe ſtreckte, iſt ganz taub 
und leer.“ 
Trägt einer gar ſo hoch den Kopf, 
So iſt er wohl ein eitler Tropf. 
Chr. v. Schmid.) 


- (a) Der Spaziergang auf das Feld. 
In welchem Monat mag der Spazier- 
gang ſtattgefunden haben? Woraus 
ſchließeſt du das? Warum ging der 
Landmann mit ſeinem Sohne auf das 
Feld? Er wollte unterſuchen, prüfen, 
ob das Korn bald reif ſei. Woran 
konnte er das ſehen? Was thut denn 
der Landmann, wenn er bemerkt, daß 
das Getreide reif iſt? 

(b) Die Frage und Vermutung des 
Sohnes. Als Vater und Sohn auf dem 
Felde angekommen waren, entſpann ſich 
zwiſchen ihnen ein Zwiegeſpräch. Wer 
ſtellt zunächſt eine Frage? Wie lau⸗ 
tet dieſe? — Tobias war immerhin ein 
aufmerkſamer Beobachter. Was hatte 
er ganz richtig wahrgenommen? Seine 
Folgerungen hingegen waren falſch. 
Was vermuthete er nämlich? Warum 
hielt er die hochaufgerichteten Halme für 
vornehm und wertvoll und die andern, 
welche ſich neigten, für gering und wert⸗ 
los? Weshalb war dieſe Vermutung 
falſch? 

(c) Die Belehrung. Tobias ſuchte 
Aufklärung und Belehrung bei ſeinem 
Vater. Was thut dieſer zunächſt? Was 
antwortete er dann? „Sieh!“ d. h. To⸗ 
bias ſollte ſich mit eigenen Augen über— 
zeugen (anſchaulichßͤ)ÿh. Wovon? — — 
Fand er ſeine Vermutung beſtätigt? Er 
mußte ſich vom Gegenteil überzeugen. 
Weiſe dies aus dem Leſeſtück nach! 


3. Verknüpfung. 


Vergleichung der beiden Aehren: (a) 
Ihr Verhalten. (b) Die Vermutung 
des Sohnes. (c) Die Beſchaffenheit und 
der Wert der Aehren. — Wie mit dieſen 
Aehren, ſo iſt es auch mit den Menſchen. 
Welches iſt der oberſte und wichtigſte 
Teil des Getreides? Desgleichen des 
Menſchen? Was befindet ſich in der 
Aehre? Im Kopfe des Menſchen? (Ver- 
ſtand, Wiſſen, Kenntniſſe.) Wie ver- 
halten ſich die leeren Aehren? (Sie er— 
heben ſich ſtolz über andere.) Gibt es 
auch leere Köpfe? Wie iſt das zu ver— 
ſtehen? (Menſchen, die ſehr wenig ge— 
lernt, wenig Kenntniſſe haben.) Wie 
tragen dieſe den Kopf auch? Warum? 
(Sie haben eine hohe Meinung von 
ihren Vorzügen.) Wie iſt es hingegen 
mit den vollen Aehren? Warum neigen 
ſich dieſe? Wie find ſie alſo nicht? 
(Hochmütig, eitel.) Welche gute Eigen- 
ſchaft beſitzen ſie? (Beſcheidenheit.) 
Welcher Menſch iſt beſcheiden? a 

4. Zuſammenfaſſung. 

„Trägt einer gar ſo hoch den Kopf, 

ſo iſt er wohl ein eitler Tropf.“ Ein 


eitler Tropf iſt ein eingebildeter Menſch 
mit wenig Verſtand und Wiſſen. 
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kannſt du ſchließen, 
prahleriſchen, hochmütigen und ſtolzen 
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5. Anwendung. 

Was lernſt du für dich aus unſerer 
Geſchichte von den Kornähren? Worauf 
wenn du einem 


Menſchen begegneſt? Desgleichen, wenn 
du einen beſcheidenen und demütigen 
Menſchen ſiehſt? 

„Der Schein trügt.“ — „Leere Töpfe 
klappern am meiſten.“ — „Viel Geſchrei, 
wenig Wolle.“ — „Stolz geht voran 
und Schande hintennach.“ — Erkläre 
dieſe Sprichwörter! 

Schriftliche Uebung: Memorieren und 
Aufſchreiben der Erzählung. 

; (Bl. f. d. Schulpraxis.) 


Der Unordentliche. 


Der kleine Horſt war ein ſehr lieder- 
liches Bürſchchen. Sein Spielzeug lag 
ſehr oft kreuz und quer in der Stube 
umher. Wo er damit geſpielt hatte, 
ließ er es liegen. 

So unordentlich war er auch des 
Abends, wenn er ſich auskleidete, um 
ins Bette zu gehen. Die Mütze warf er 
in irgend einen Winkel. Die Hals⸗ 
krauſe legte er vielleicht auf das Sofa. 
Die Jacke bekam ihren Platz unter einem 
Stuhle. Von den Stiefeln kam einer 
unter den Tiſch, der andere unter den 
Ofen zu ſtehen. Die Strümpfe blieben 
meiſt auf den Dielen liegen. Sogar 
ſeine Sammethöschen ließ er auf den 
Dielen liegen, wenn er ſich am Bette 
vollends auszog. 

Wenn er nun aber des Morgens auf— 
ſtand und ſich ankleiden wollte, da fehlte 
ihm dann bald ein Strumpf, bald ein 
Hoſenträger. Bald wußte er nicht, wo 
ſeine Stiefel ſtanden, bald ſuchte er die 
Halskrauſe überall. ö 

Horſt hatte noch drei Geſchwiſter: 


einen Bruder und zwei Schweſtern. Alle 
drei Geſchwiſter aber 


waren ganz 
ordentlich in ihren Sachen. Sie legten 
ihre Kleidungsſtücke alle des Abends 
auf einen beſtimmten Platz, und ſo fan— 
den ſie dieſelben am Morgen wieder. 

Einmal aber mußte Horſt ſeine Lie— 
derlichkeit recht bitter büßen. Und das 
ſollte auch ſo ſein. Sein Vater wünſchte 
es ſo. 

Eines Morgens nämlich kam der 
Vater ganz zeitig an die Betten der 
Kinder und ſagte: „Kinder ſteht ſchnell 
auf und kleidet euch an. Ich will euch 
mit an den Bahnhof nehmen. Dort iſt 
dieſen Morgen ein rieſengroßer Elefant 
angekommen. Den will ich euch zeigen. 
Aber macht ſchnell, ſehr ſchnell, ſonſt 
kommen wir zu ſpät. In einer Viertel- 
ſtunde müſſen wir am Bahnhofe ſein. 
Kommen wir ſpäter, dann iſt der Zug 
mit dem Elefanten wieder fort.“ 

Da waren nun alle vier Kinder wie 
ein Blitz aus den Betten. Auch Horſt. 
„Ei, ei!“ rief er vor Freude. „Ein Ele- 
fant — ein Elefant!“ b 


Erziehungs- Blätter. 


Ja aber! Ja aber! — Horſt's drei 
Geſchwiſter ſtanden lange fix und fertig 
angezogen da. Horſt noch nicht. Erſt 
mußte er lange, lange nach dem einen 
Strumpfe ſuchen. Und als er den 
Strumpf endlich gefunden hatte, fehlte 
ihm wieder der eine Stiefel. Horſt ſuchte 
alle Winkel durch, aber er fand den 
Stiefel nicht. 

„Nein,“ ſagte der Vater endlich zu 
den andern drei Kindern, „ſo lange kön— 
nen wir nicht warten, bis Horſt ſeinen 
Stiefel gefunden hat. Der Elefant 
fährt uns ſonſt auf und davon. Kommt, 
wir wollen gehen. Wenn Horſt ſeinen 
Stiefel gefunden hat, mag er nach— 
kommen.“ 

Horſt weinte zwar, aber ſeine Thrä— 
nen halfen ihm nichts. Der Vater und 
die drei Geſchwiſter gingen. 

Der Elefant war noch da. Die drei 
Kinder freuten ſich außerordentlich, 
endlich einmal das große Tier, von dem 
ſie ſchon ſo viel gehört hatten, lebendig 
zu ſehen. Lange konnten ſie freilich 
das Rieſentier nicht anſtaunen. Schon 
nach zehn Minuten ging der Zug wei— 
ter und der Elefant mit. 

Gerade als der Zug zum Bahnhofe 
hinausfuhr, kam endlich auch Horſt. 
Aber er kam eben zu ſpät. Wie ärgerte 
er ſich, als er hörte, daß der Elefant 
wieder abgereist ſei. Er weinte helle 
Thränen. Aber der Elefant kam des— 
halb nicht wieder zurück. 


Rätſel. 


Wer will mir mit ſeinen Backen 
Dreißig harte Nüſſe knacken? 
Beißt nur, daß die Schale kracht, 
Doch nehmt auch den Kern in acht! 
Welcher Kopf hat keine Naſe? 
Welche Stadt hat keine Straße? 
Welcher Laden hat keine Thüre? 
Welches Netz hat keine Schnüre? 
Welcher Flügel hat keine Feder? 
Welche Mühle hat keine Räder? 
Weleher Mantel hat keinen Kragen? 
Welcher Bauer hat keinen Wagen? 
Welches Waſſer hat keine Quelle? 
Welcher Schneider hat keine Elle? 
Welcher Hut hat keinen Rand? 
Welcher König hat kein Land? 
Welche Nadel hat kein Oehr? 
Welche Mühle hat kein Wehr? 
Welches Pferd hat keinen Huf? 
Welcher Hahn hat keinen Ruf? 
Welches Pflaſter hat keinen Stein? 
Welcher Stern hat keinen Schein? 
Welches Schiff hat keinen Maſt? 
Welcher Baum hat keinen Aſt? 
Welches Faß hat keinen Spund? 
Welches Haus hat keinen Grund? 
Welcher Mann hat keine Frau? 
Welcher Fuchs hat keinen Bau? 
Welcher Schimmel hat keinen Stall? 
Welche Büchſe gibt keinen Knall? 
Welche Glocke gibt keinen Schall? 
Welcher Acker trägt kein Getreid'? 
Welche Jungfer hat kein Geſchmeid'? 
Welcher Mann hat nie ein Kleid? 
So, nun packt und knackt geſcheit! 
(Friedrich Güll.) 


Auflöſung des Rätſels in letzter Nummer: 


Michel — Sichel. 
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Der Haſelſtrauch. 
Von Koloman Moſer. 


Stand ein Haſelſtrauch an einem Ab— 
hang. Ein Zaun trennte ihn von einem 
Garten, aus dem die herrlichſten Blu— 
men herüberwinkten. So jung er war, 
konnte der Strauch doch ſchon bis an's 
Haus hinüberblicken, das inmitten des 
Gartens ſtand. Durch die Fenſter ſah 
er gerade in die Kinderſtube und freute 
ſich darob, denn er wollte ja auch etwas 
von der Welt ſehen. Geben konnte er 
nichts, denn er war noch ſo jung, daß er 
keine Früchte tragen konnte. Dafür 
zierten ihn im vorigen Herbſt die ſchön— 
ſten Blätter, welche an Farbenfriſche mit 
den Blüten des Gartens wetteiferten. 
Und heuer gar, da hatte ihm der Früh— 
ling wunderhübſche Blütenfranſen be— 
ſchert; wie ſtand dies unſerem Haſel— 
ſtrauch ſo gut! Er fühlte es auch, das 
konnte jedermann ſehen, eine Haltung 
hatte er, gerade wie ein Soldat. 

Wenn Kinder vom Hauſe ſonntags 
durch die Gartenthüe den Weg zur 
Kirche gingen, ſagten ſie immer, der 
Haſelſtrauch wäre ſchon ſehr nett, vie! 
ſchöner als die anderen; ſie kannten ihn 
ſchon ſeit der Zeit, da er noch ganz klein 
war, und freuten ſich ſeines Wachs- 
thums. Mancher Bauer, der am Ab— 
hang vorbei mußte, ſah ſich das ſtramme 
Stämmchen wohlgefällig an und dachte 
dabei an den hübſchen Stock, der einſt 
daraus zu ſchneiden wäre. Ja, aus ihm 
ſollte etwas Brauchbares werden, deſſ' 
war er ſich bewußt. „Wie werdet ihr 
erſt im Herbſte ſtaunen,“ dachte er für 
ſich, „da werden mich Früchte 
ſchmücken!“ Ja, er ſetzte große Hoff— 
nungen in die Zukunft, denn er ſtand 
auf gutem Grunde, was nicht immer bei 
ſeinesgleichen der Fall iſt. Und wie tief 
ſenkten ſich jetzt ſchon ſeine Wurzeln in's 
Erdreich — das konnten die Leute aber 
nicht ſehen. 

Eines Tages, o weh, fühlte er einen 
furchtbaren Schmerz an einer ſeiner 
Wurzeln; ſchreien hätte er mögen, aber 
er that es nicht, er wollte ſtandhaft ſein. 
Er ließ auch gar nicht nach, denn ein 
garſtiger Wurm ſaß an der Wurzel, der 
nagte Tag und Nacht. Wie hilflos war 
unſer Haſelſtrauch! Gerade die feinſten 
und ſchönſten Wurzeln ſuchte ſich der 
Wurm. Bittere Tage vergingen, oft ſah 
der Strauch wehmütig nach den Kin— 
dern jenſeits des Gartenzauns, denen er 
ſchon die Früchte zugedacht. Und jetzt 
drohte das Uebel, das an ſeiner Wurzel 
nagte, alles zu vereiteln. Doch nicht 
genug an dem. 

Bei dem Hinüberſehen nach dem Gar— 
ten gewahrte er dort etwas, das ihn 
noch mehr beängſtigte und ihm die letzte 
Hoffnung raubte. 

Dort wühlte etwas in der Erde und 
ſchob ſich fort in der Richtung nach ihm. 

(Schug folgt.) 
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Mein Lieblingsplätzchen. 
(Zum Bild.) 

Ich weiß ein hübſches Plätzchen, 

Wo gar zu gern ich bin; 

Oft leg' ich, wie ein Kätzchen, 

Zum Schlafen mich dahin. 


Ich ſitze, wie ein Bienchen, 
An dieſem hübſchen Ort 

Und ſpiel' wie ein Kaninchen 
Und freu' mich immerfort. 


Ich hüpf' hinauf, herunter 
Mit leichtem, heiterm Sun; 
Ich ſuch' es, wenn ich munter 
Und wenn ich traurig bin. 


Soll ich das Plätzchen nennen? 
So höret an und wißt's! 

Ihr werdet es wohl kennen: 
Der Schoß der Mutter iſt's. 


K. Enslin. 


Die erſte Säge. 


„Welch ein komiſches Ding“, ſagte der 
kleine Tom, als er ſeines Bruders Säge 
betrachtete. 

„Dummer Junge, es iſt ja nur eine 
Säge“, meinte dieſer. 

„Aber, wer hat es gemacht, wer hat 
die Säge zuerſt erfunden!“ fragte Tom, 
als er ſah, wie dieſelbe das harte Holz, 
das ein Meſſer nicht durchſchneiden 
konnte, trennte. 

„O, alle Schreiner haben ſolche“, 
ſagte der Bruder. 

Doch Tom war wißbegierig und 
fragte weiter, bis ihn endlich ein älte— 
rer Bruder aufklärte. 

„Ich will dir's erzählen. Vor langer, 
langer Zeit trennte einſt ein griechiſcher 
Bildhauer, Namens Dandalus, ein 
Stück Holz mit dem Zahnknochen eines 
Fiſches, das ging nun ſo gut, daß er 
dieſe Zähne in Eiſen nachmachte. Das 
war die erſte Säge.“ 

„Iſt das wahr?“ fragte Tom. 

„Ja, ſo wird berichtet.“ 

„Sonderbar“, meinte Tom. 


O wie ſteigt der Drache hoch, 
Leute, kommt und ſeht ihn doch! 
Fliegt ja pfeilgeſchwinde, 

Wiegt ſich hoch im Winde; 

Ach ! da ſchwankt er, 

Krach! da hängt er 

Hoch am Baume droben. 


— — 


Im Herbſt. 


och blühen im Garten Blümelein, 
Noch tanzen Mücken im Sonnenſchein, 
Noch flattert, als ob es Sommer wär', 
Der bunte Schmetterling umher. 
Doch morgen iſt es anders, als heut', 
Dann trauert, was ſich eben noch freut. 
Blätter und Blumen ſind geknickt 
Und alles Leben iſt erſtickt. 
O weh! des Winters Herrſchaft beginnt 
Mit Nebel und Reif und Schnee und 
Wind. 
(Hoffmann v. Fallersleben.) 


Erziehungs- Blätter. 


Der alte Eichbaum. 


Hoch im Norden wuchs er, der alte 
Eichbaum. Wohl tauſend Jahre hatte 
er mit dem Nordwind gekämpft, hatte 
feſt geſtanden in Sturm und Gewitter. 

Ja, ſtolz und feſt ſtand er, und ſeine 
Krone grünte noch in voller Pracht. 
Seine Aeſte, die ſo dick waren wie 
Baumſtämme, wuchſen ſtolz empor und 
ſtreckten ſich weit über den Erdboden 
aus. Und die Menſchen kamen und be— 


wunderten den mächtigen Baum; ſie 
ſpannten ihre Arme aus, um ſeinen 
Stamm zu meſſen, ſie legten ſich in das 
Gras und ſchauten träumend zu der 
grünenden Krone empor und ſprachen 
davon, daß der Baum ein Sinnbild ſei 
von deutſcher Feſtigkeit und deutſcher 
Kraft. Sie ſahen auf die ſtolzen, ſchwe— 
ren Aeſte und bewunderten, daß der 
Baum das alles tragen könnte. — 
Eines Morgens aber waren zwei der 


— 


mächtigſten Arme gebrochen, nicht vom 
Sturmwind oder Gewitter; ſie waren 
gebrochen an ihrer eigenen Kraft, an 
ihrer eigenen Größe. Und die Men⸗ 
ſchen kamen wieder und bedauerten die 
gebrochene Pracht. 

„Der ſchöne Baum!“ ſagten ſie, „er 
wird nun auch endlich morſch; wie lange 
wird es dauern, ſo ſtürzen die anderen 
Aeſte nach!“ 

Und das mußte der ſtolze Eichbaum 
hören, der eben noch dageſtanden in fei- 


ner vollſten Kraft; und er mußte ſehen, 
wie die Kinder kamen und ſpielend ſeine 
gebrochene Krone zerpflückten, und wie 
die lächerlichen kleinen Haſen die jungen 
Triebe abnagten, welche ſo hoch und 
ſtolz gen Himmel gewachſen. Aber er 
ſtand feſt und regungslos, als kümmerte 
ihn das alles nicht; nur in den Blättern 
dort oben rauſchte es leiſe, leiſe, als 
brächten ſie den gefallenen Brüdern 
drunten einen letzten Gruß. 
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Dichtungen 


ANeſſur Pfungl 


Unter den deutſchen Dichtern der 
Gegenwart haben ſich nur wenige in jo 
hohem Grade den Beifall der Kritik und 
des Pubilkums erworben, wie Arthur 
Pfungſt. Durch die in der Form 
edlen und von freiheitlichem Geiſte er⸗ 
füllten Gedichte, wie wir ſie im „Frei⸗ 
denker“ und der „Amerikaniſchen Turn⸗ 
zeitung“ zahlreich veröffentlicht haben, 
wurde Arthur Pfungſt auch dem deutſch⸗ 
zmerikaniſchen Leſepublikum nahe ge⸗ 
rückt und der Wunſch wurde vielfach 
zusgeſprochen, mit ſeinen Dichtungen 
näher vertraut zu werden. Gerne haben 
wir deßwegen für die Vereinigten 
Staaten den Vertrieb der Pfungſt'ſchen 
Werke übernommen und laden zu Be⸗ 
ſtellungen auf dieſelben ein. Wir laſſen 
hier zur Empfehlung aus einer Fülle von 
zünſtigen Kritiken nur einige wenige 
folgen: ; 


 RofeBlätter. Gedichte von A r⸗ 
thur Pfungſt. Zweite vermehrte 
Kuflage. Preis: 70 Ets. 


„Eine prächtige Gedichtſammlung, die ſoeben 
n zweiter Auflage unter dem Titel „Loſe 
Blätter“ bei Wilhelm Friedrich in Leipzig er⸗ 
chienen iſt. Pfungft zeigt ſich uns hier als 
vahrer und echter Dichter, der, fern von den 
iusgefahrenen Geleiſen der landläufigen 
zyrik, feinen eigenen Weg wandelt. Die mar⸗ 
ige poetiſche Kraft, die tiefe und ernſte Welt⸗ 
inſchauung, die ſich in jedem der Gedichte aus⸗ 
pricht, ſind Be die das Büchlein der Ber 
ichtung und Theilnahme werth machen; wir 
önnen die „Loſen Blätter“ jedem Freunde 
enſter Poeſte auf's Wärmſte empfehlen. 
Magazin für die Litt. d. In⸗ u. Ausl.) 
Neue Gedi chte von Arthur 
Pfungft. 1894. Preis: 70 Cents. 
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modernen nervöſen 
eue 92 ene 
ſerriſſenen Zeit erfüllt ſin 
jtoße Menge des Volkes 
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Meinung zu ſagen. 


Lauf. Nummer 312 


ben. Pfungſt's Art zu denken und die Gedan⸗ 


ken auszugeſtalten iſt zu eigenartig, Er gleicht 
einem Pfadfinder, der einſame Bahnen ſchrei⸗ 


tet, und ſeine Gemeinde, die ihm folgt, wird 
klein ſein; aber die Denker und die es mit der 
Menſchheit gut meinen, werden dazu gehören. 

(Sächſiſche Schulzeitung.) 


Laskaris. Dichtung von Ar⸗ 
thur Pfungſt. Erſter Theil: Las⸗ 
karis' Jugend. Preis: 70 Cents. 


Tiefe Gedanken über Lebensweisheit ſind 
gleich ſchimmernden Edelſteinen den Gang der 
Erzählung eingefügt. Naturſchilderungen von 
unvergleichlichem Reiz bilden den Hintergrund 
— welcher Zauber waltet in den Strophen! 
Der Dichter hat ſeinen Pinſel in das Licht 
und den Farbenglanz des ſüdlichen Himmels 
getaucht und indem er den Einit des Todes 
dazu in Gegenſatz treten läßt, erzielt er eine 
Wirkung, die das Gemüth innerſt ergreift. Es 
ſcheint mir keine Täuſchung, wenn ich an⸗ 
nehme, daß „Laskaris“ das Hauptwerk 
Pfungſt's bedeutet, in welchem der Dichter den 
wuchtigen Ernſt ſeiner Poeſie zuſammenrafft 
zu einer Dichtung, zu der alle früheren 
Schöpfungen des Dichters die Bauſteine ge⸗ 
liefert haben. (Hausbuch deuticher Lyrik.) 


Laskaris. Zweiter Theil. Der 


Alchymiſt. Eine Dichtung von 


Arthur Pfungſt. Soeben erſchie⸗ 
nen. Nur wenige Preßurtheile liegen 


bis jetzt vor. 


Wer ſelber an dem Epos den erſchöpfenden 
Genuß haben und ſich zugleich ein wichtiges 
Urtheil über die auf dasſelbe verwendete Fülle 
philoſophiſchen Denkens, ethiſchen Empfindens 
und praktiſchen Beobachtens gewinnen will, 
dem können wir nur auf's Dringendſte 
rathen, den jetzt erſchienenen zweiten Theil 
nicht ohne die vorherige Kenntniß vom erſten 
zu leſen ... Im Zuſammenhang aber mit 
der Schilderung der „Lehrjahre“ iſt derjenige 
der jetzt vorliegenden „Wanderjahre“ die in⸗ 
nerlich und äußerlich conſequente Fortſetzung 


des Epos; conjequent bezüglich der pſychologi⸗ 
ſchen Gedankenentwickelung des Verfaſſers, 
conſequent auch in Hinfich 
den Umfang der dieſelbe illuſtrirenden äuße⸗ 
ren Handlung.. 
erſchienen ſein wird, werden wir an dem, was 
Pfungſt uns geboten, den vollkommenen Ge⸗ 
nuß harmoniſchen Empfindens haben; erſt 
dann werden wir zu der Anerkennung, welche 
wir ſchon heute dem tiefklaren, ergreifenden, 
hiloſophiſchen Denken und der goldigen, dich⸗ 
teriſchen Form zollen, in die es gefaßt iſt, die 


t auf die Art und- 


Erft wenn auch dieſer 


Freude fügen können darüber, daß dem Poeten 


nd Philoſophen der große Wurf gelungen, 
ber das Menſchenleben den Menſchen ſeine 
(Kieler Zeitung.) 
IDENKER PUBLISHING co., 
468 Eas t Water St., Milwaukee, Wis, 


Reiſende Agenten: 


Bm. Iſrael, Georg Otto und 
Hermann Schneider. 


Wir erſuchen die Mitglieder des Lehrers 
bundes und alle anderen Freunde des Fort⸗ 
ſchritts auf dem Gebiete der Erziehung, ges 
nannten Herren in ihren Bemühungen um 
Verbreitung unſeres Blattes fördernd zur 
Seite zu ſtehen. 

Die Redaction und Expedition. 


Anzeige⸗Naten 


„Erziehungsblätter.“ 


E 
| Mon. | Mon. Mon. Bu 
— | e 
1.0 816.0 92.00 03.00 50.0 
Halbe Spalte . . 50 10.00 15.00 18.00 20.00 
3.00 
| 


1 

Mon. 

Ganze Spalte (10,2% 
Jol) N 


Biertelfpalte ..... 3.00 6.00 3 1200 1 0 
actelſpalte .... 2.00 400 5.80 7.0 ER 
Deutſches Leſebuch 


— für — 


amerikaniſche Schulen. 
Herausgegeben im Verlage der Deut ſch⸗ 
Engliſchen Akademie. 


Band 1 für Klaſſe I und II, 
* II „ẽ I » IV, 
95 III ’ > V >> VI, 
find bereits erſchienen. 

Lehrer und Schulvorſtände, 
Serie in ihren Schulen einführen wollen, 
mögen ſich wenden an 

Deutſch⸗Engliſche Akademie, 
568 Broadway, 


welche dieſe 


an Be Milwaukee, Wis. 


ä 


MIN 


Das Ganze der Turnwiſſenſchaft umfaſſende Beopagandar 


ſchrift. 


Subſcxiptiospreis: 55 1.00 per Jahr. 


Vom Vorort ernannter Redactions-Ausſchuß: 


Stecher. 


Man adreſſire an die Herausgeber: 


FREIDENKER PUBLISHING CO,, ‘ 


468 East Water St., 


A. 0327 SCHOOL PENS 


PERRY & 00. au 


Largest and Oldest Pen 1 in the World. 
Samples to Teachers on appliration. 


SPENCERIAN PEN Co., 


810 Broadway, 
Sole Agents, NEW YORK. 


Siege Weiting 


Useful for ha ER 


BOOK or „INSTRUCTIONS ens 
for 1.50 at all Stationers, or at 


Sold 
KEUFFEL & ESSER, 127 FULTON STREET, NEW YORK. 


Importers ot Drawing Materials. 


Gedichte 


Friedr. Kacl Ealtelhun. 


Diefe in unſerem Wiel 0 erſchienenen Gedichte gehö⸗ 
ren zu den beſten Producten der deutſch⸗amerikaniſchen 
Oltteratur und es ſpricht aus ihnen ein durchaus frei⸗ 
beitlicher Geift. 5 

Preis: Elegant gebunden mit Goldſchnitt, 81.75. 
Im gleichen Einband, marmorirter Schnitt, 81.50. 


FREIDENKER PUBLISHING CO., 
468 Bast Water St., Milwaukee, Wis, 


2 b O 


Eine Monatsfchrift in englifcher Sprache. 9 


Milwaukee, wis, 


un; 
5 


38 | 


82 ö 


Verlag des Bibliographischen Instituts 


5 in Leipzig und New York. N N 


— Soeben erschien = 
in 53 Lieferungen zu je ı5 Cts. oder 
in 3 Halblederbänden zu je 3 $ 


BREHMS 


Kleine Ausgabe 
für Volk und Schule. 


‚Zweite 


von Richard Schmidtlein gänzlich neu- 
bearbeitete Auflage. 


Mit 1200 Abbildungen im Text, 1 Karte 
und 3 Farbendrucktafeln. 
Das erste Heft zur Ansicht — Prospekte gratis. 


Bestellungen führen sämtliche Bücher- 
> und Zeitungshändler aus. 


E. Werner: Sata Morganan, a 
Rudolf Lindau: „Der Klageſchrei“. 
eu | Marie Bernhard: „Fredy“. 
| W. Beimburg: „Trotzige Herze 
ne. Hans Arnold: 


Karl Kroh, Wm. 


Belehrende und N Beiträge erſter Schrift 
Nünſtleriſche Illuſtrationen. — Ein- und ee — 


Zu beziehen durch jeden Bach. und zei 


Bunte Seifenblafen. 2 


— Neue Märchen und Dichtungen. — 


Von Bernhard Ohrenberg. 
Mit Illuſtratjonen von F. Flinzer und C. 


Rappard. 
Eleg. Einband. — Preis: 61.75. 


FREIDENKER PUBLISHING CO., 
468 East Water St., menge! Wis, 


- 


„ecke auf Helen 0 


„Die . ; 
Grundriß der phhyſi 10 6 
Tur nens, Bon Dr 
Sch mi dt, 55 Cts. — Eine ganz m 
dund a der dec en, Begründun 
deutſchen Turnens. Ein Buch, das d 

Euren bis heute gefehlt. Klar 


einer populär-wiſſenſchafflichen 
gezogen. 0 

„Gum naſtit für die 9 
Von Guts mut h, 85 Cts. — 0 


Buches (1793), herausgegeben. 
von herrlichen Gedanken, die heut 
ſchön und wahr ſind, wie vor hunde 
Das Werk ſollte in keiner Tur { 
i fechten? zn 
Die Bewegungsſpiele, ige We⸗ 
fen- ihre Geſchichte und i 
trieb. Von M. Zettler, 41.00 
für den practiſchen Turnbetrieb fa 
behrliches Buch. Es iſt in leicht verf 


die fremdländiſchen Bewegungsſpie 
Fußball, Criquet, Lawn⸗Tennis u. 
FREIDENKER "St. Milan 


Eine Fu 


Ein Commentar zu einer auf em 2 

Parlament von Auguſtin F. Hewitt, Hochwül 

8 N Rede über die Ve 
A 


Anzeige latt 


272 wer, x & * 2 K 8 0 
| Bücher für Jedermann! 
Gielfeld, 9. A. Gedichte. Preis, eleg. geb. mit Goldſchnitt . 1.25 
Caſtelhu * Friedrich Karl. Gedichte. Eleg. geb. mit Gold⸗ 
a ſchnitt JJ Se 1 
— Dasfelbe in gleichem Einband, marmorirter Schnitt 1.50 
Brunnquell, Paul. Dialoge in poetiſcher und proſaiſcher Form. 
Preis, brochirt 75 Cents. Gebunden 1.00 
Ein Leben in Lieder n. Gedichte eines Heimathloſen. Fein brochirt 0.60 
Fick, 0 Gedankenperlen. Geſam melt und nach Stufen geordnet. 


* 


Gebunden C90 
Heinzen, Karl. Gedichte Dritte, vermehrt Auflage. Brochirt 75 
Cents Gefunden . ER . 1.00 


Neue b. mit Goldſchn. 1.85 
lin Edmund. In Strome der Zeit. Gedichte. Zweite 
age. Fein gebunden CCC 1235 
„Rudolf. „Agleja“. Epiſches Gedicht. Geb. mit Goldſchn. 0.60 
3.85 . 380 Freifeld.“ Ein Socialroman aus dem 
eben. Fein gebunden 15 
Friedrich Ludwig Jahn.“ Ein Geſchichtsblatt aus 
091819. Broch irt T 
flin Karl. „Onkel Karl.“ Eine immer willkommene Gabe 
555 die einen eiche Jugend aller Altersſtufen. Brochirt 90 2 
e , T. 
> Dasfelbe in elegantem Halbfranzband . 11.5 
die Todesart Jeſu.“ DENE 59.25 
helmi, Hedwig. Vorträge. Brochirt. 00 


Gi 


Kottinger, H. M. „Leitfaden für den Unterricht in den Sonntags⸗ 
ſchulen Freier Gemeinden. Gebun den. 5 : 


Meslier, Jean. „Glaube und Vernunft oder der geſunde Menſchen⸗ 
verſtand. Brochirt 51.00. Gebun den > 180 


Peter, Karl. Geſammelte Schriften. Brochirt $1.50. Geb 1.90 
Siller, Frank. „Lieder und Sprüche.“ Fein gebunden . 0.75 
Wagner, P. „Ein Achtundvierziger.“ Gebunden 1859 
— „Ein Jahr in Deutſchland.“ Brochr tt „550 
Zu beziehen von 
FREIDENKER PUBLISHING c., 
468 East Water St;, MiLwAUKEE, Wis, 


1.10 


Der Atlas enthält 331 Seiten, 
i darunter 167 Seiten mit Karten, 
deren 68 Doppelſeiten ſind; 164 Seiten von 
Tabellen, geſchichtlichen Artikeln, Beſchrei⸗ 
bungen, ſtatiſtiſchen Tabellen, Bildern und 
Illuſtrationen u. ſ. w., u. ſ. w., mit einem 
Ortsverzeichniſſe nach Staaten. 


Der beſte, neueſte & billigſte Atlas 
erſter Güte in den Ver. Staaten. "u 
er einzige Atlas, der in Amerika jemals in 

l deutſcher Sprache herausgegeben wurde. 


Der Atlas 5 fer an 60 Seiten mehr Karten, 
als irgend ein anderes für einen jo mäßigen Preis er, 
hältliches Buch; angeln, im Kleinhandel, gekauft. 
würden ſie über 50 Dollars koſten. 7 

18. In Ori iual⸗Leinwandeinband mit Gold⸗ 
Preis * druck 89075 Porto 50c. Größe 11x14%, 
Ein Nachſchlagebuch für Lehrer: 

Ein Hausſchatz für die Familie! 


Der Atlas iſt auch in engliſcher Sprache zu haben. 
Preis 95.50. Porto 50 Ets“ 80 Fiber duch x 


Freidenker Publishing Co, 
468 East Water St., MILWAUKEE, wis 


. 


der Erziehungs-Glätter. 


— nme 


an > ; 
frivfe Seifung. 
Alle 14 Tage erſcheint ein Heft. 
Preis pro Heft nur 20 Cents. = 


Deuſſche Ill 


Das leſenswerteſte 
und ſchönſt ausgeſtattete 
illuſtrirte Familien-Journal 

it 


Zahlreichen Illustrationen 
in buntem Facſimile-Polzſchnitt 


vielfarbigen, doppel⸗ und einſeitigen 
Extra-Runſtbeilagen. 


TR” Das erſte He 


ft it durch jeden Buch⸗ 
und Zeitungshändle ; 


genlen überall geſucht durch 
he International Naws 
83 and 85 Duane Street 


For information and fre 
N & CO, 


Oldest bureau for sec 
Every patent taken ou 
the public by a notice 


Srientifi 


x months. Address, MU 
SHERS, 361 Broadway, New York Cit 


c Imericun 


y scientifle paper in the 


Internationales Etablissement für 


‚operationslose Heilkunst, Leipzig. 
Gegründet am 10. Oktober 1883, erweitert 1892. 


Rat und Auskunft in allen Srantpeitsfällen, 
au e ſoweit es möglich iſt = 


en 

TCouis Auhne: Die neue Heilwiſſenſchaft. Ein 1 und 
Ratgeber für Geſunde und Kranke. 18. deutſche Auflage (45 Tau⸗ 
ſend). 468 Seiten 8°. 1896. Preis 4 Mark, Beh. Mark. 
Erſchienen in 15 Sprachen. ge 

Louis Buhne: Bin ich geſund oder krank? ei Pete 
und Ratgeber für Jedermann. 13. deutſche Auflg. ei 
0.50 Mark. Erſchien in 9 Sprachen. 

Gais Kuhne: Kindererziehung. Ein Mahnruf an ade eien 

Lehrer und Erzieher. Preis 0.50 Mark. 

Louis Kuhne: Cholera, Brechdurchfall und ine 
Krankheiten, deren Entſtehung, arzneiloſe 1 und 
Heilung. Preis 0.50 Mark. 

Zonis Kuhne: Geſichtsausdruckskunde. Lehrbuch buen 
Unterſuchungsart eigener Entdeckung. Mit vielen Abbildungen. 
Preis 6 Mark, eleg. geb. 7 Mark. ae 

Louis Auhne: Kurberichte aus der Praxis über bie neue 
arzneiloſe und operationsloſe Heilkunſt nebſt Proſpekt. ae 
Unentgeltlich. 


e 


IE 


Bi ie er Pr A Ar A A A 


SSL eee Aude 


gie Aha Erg 


—der 


UND 


Auen 


== 


fer 


2 a ſchzelt, billig und muftergiltig zu beforgen, er Sieräuf Turn⸗ 8 
x und andere Vereine aufmerkſam gemacht mit dem N m: 2 

* uns ſolche Arbeiten zuzuwenden. 8 

N 9 
DD SZ, iz 8 2 2 


= 


Bi 
EN 


= RN a er El = 
a um eee Au Aud IHM il) I iM En Nil! 


DU RI NG VACATION You can. Ko =; = 


Go To work for the 


CHAUTAUQUA NURSERY co. Stock acid m ; 


guarantee and * 


FREE. Full instructions. No experience required, 8 55 
H. B. WILLIAMs, Secretary, Caen, N. N . ; Se 28 


z 


eins vorſtände, die Con 


en und ı 
geſichert werden konnte 
folgende Juha 


Kalendarium. — Wir wiſſen, was 
len. (Gedicht.) Von Hermann 
berger. — ee und Charybd 
er abe (G 0 * 
eeſtran edicht.) Von 
ohn Saxe's: e n 
e. Von 25 S 
müller. — Die Turnvereine a 1 
Saar Von M a x He m 
Turner! ied. (Gedicht.) Bon The 
Max. — “Give Me The Splendid, 
Sun.” (Aus Walt Whitman’s 
Taps) Ueberſetzt von Karl Knor tz. 
as und er ele Von 


a Trei. 
Rohr. — N 


Andrieſſen. — Pat, der 
araber. Von Hei nich 2 1 2 
ſpielen. (Gedicht.) Von Johann 
ben müller. — Das Beten, 0 
Von Otto Goetz. — Fabel 1 
Von Karl Knortz. — Meine weber 
nach Sibirien. Von Jſidor La 
ar (Gedicht.) Von He nn 

e l. — Warum de Ehmeſe ong 
Shin 355 En Chriſt Br will. (Gedicht. 
Johann Strauben müller 
ER aus den Ausſprüchen i 
Denkers. Ven 85 


Pflicht Wachen, „Ameri ınifchen Turner 
talender“ ſelbſt zu kaufen, ſondern er folt 7 
ſich auch bemühen, ihn in den dem T 5 
weſen kreundlich ie Kreiſen Ging 9 
verſchaffen. FR 
Wir bitten unſere e den N 
namentlich die Mitglieder 


. Beſtrebung 
die Turnlehrer recht e 
die Verbreitung des Turn 
rate fein zulfen 

Alle früheren 
an Arber 
daß nich 
erte nod 


N 8 


„ 
9 


0112 108345981 


